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Vorrede. 


Die  vor  vier  Jahren  von  mir  herausgegebene  „Specielle  ärztli- 
che Receptirkunst“  enthielt,  ohne  dass  es  der  Titel  anküudigte, 
eine  Menge  zur  allgemeinen  Receptirkunst  gehöriger  Bemerkun- 
gen, jedoch,  da  das  Allgemeine  eigentlich  ausser  dem  Plane 
des  Werkes  lag,  nur  in  Anhängen,  Noten,  Einschaltungen  u.  s.  w., 
nur  als  — eben  so  ungeordnete  wie  unvollständige  — Beiträge 
zu  der  Disciplin.  Diese  Beiträge  nahmen  vielen  Platz  ein,  und 
konnten  doch  kein  anderes  Werk  über  allgemeine  R.  K.  entbehr- 
lich machen.  Ich  folgte  deshalb , als  im  vorigen  Jahre  jenes 
Buch  vergriffen  war,  sehr  gern  der  Aufforderung  mehrerer  Gön- 
ner und  Freunde,  die  erjjjfihnten  Bemerkungen  zu  einem  allge- 
meinen Theile  zu  erweitern  und  somit  ein  vollständiges  Hand- 
buch der  Receptirkunst  zu  liefern. 

Wir  besitzen  zwar  treffliche  Werke  über  allgemeine 
R.  K.  — die  Namen  eines  Choulavt,  Ebehmaiek,  Schubarth, 
Vogt  und  Anderer  bürgen  schon  für  sehr  w'erthvolle  Arbeiten; 
doch  glaube  ich,  kann  keines  jener  Werke  dem  Bedürfnisse  voll- 
kommen genügen,  wäre  es  auch  nur,  weil  jedes  einzelne  von 
Vollständigkeit  weit  entfernt  ist.  In  der  französischen  und  eng- 
lischen Litteratur  sieht  es  noch  dürftiger  aus. 

Es  würde  gewiss  schon  eine  verdienstliche  Arbeit  gewesen 
seyn,  aus  den  vorhandenen  Werken  das  gesammte  Material  mit 
einiger  Kritik  zu  compiliren:  ich  glaubte  indess,  dass  sich  noch 
etwas  mehr  thun  liesse,  dass  es  auch  noch  bedeutende  Lücken 
und  Mängel  auszufüllen  und  abzustelleu  gäbe,  namentlich  fol- 
gende: y 

1)  In  fast  allen  Handbüchern  der  Receptir  - Kunst  ist 
das  Pharmaceutische  mehr  oder  weniger  vernachlässigt , theils 
■weil  es  den  Autoren  selbst  nicht  geläufig  war,  theils  weil  sie 
es  verschmähten , von  Ihren  pharmaceulischen  Kenntnissen 
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Gebrauch  zu  machen.  Halbwahre  Meinungen  über  die  Art,  wie 
die  Apotheker  beim  Receptiren  verfahren  — , unpassende  Regeln, 
wie  der  Arzt  seine  Vorschriften  einznrichten  habe  — , falsche 
Quantitätsverhältnisse  für  die  Composition  von  Arzneiformen  im 
Allgemeinen  oder  von  einzelnen  Formeln,  deren  Consistenz  eine 
durch  ihren  Zweck  ziemlich  genau  bestimmte  ist  — , finden 
sich  selbst  in  den  besseren  Büchern  häufig.  Auch  mir,  der  ich 
nicht  Apotheker  gewesen  bin,  würde  es  schwerlich  gelungen 
seyn,  mich  vor  zahlreichen  pharmaceutischen  Irrlhümern  zu 
wahren,  wenn  mir  nicht  zwei  pharmaceutisch  - sachkundige 
Freunde,  Hr.  Dr.  C.  J.  Hauehel  bei  der  ersten  Ausgabe  und 
der  Apotheker  Hr.  G.  A.  Lockst aedt  bei  der  zwejtep,  mit  ih- 
rem Wissen  unermüdlich  beigestanden  and  den  grössten  Theil 
meines  Manuscripts  einer  strengen  Censur  unterworfen  hätten. 
Ohne  die  überaus  thätige  Hülfe  dieser  Freunde  hätte  ich  es  kaum 
wagen  dürfen,  di«  eine  oder  die  andere  Ausgabe  zu  pnbjiciren, 
geschweige  mit  so  grosser  Sicherheit, 'wie  ich  es  jetzt  an  vielen 
Stellen  thue,  den  ins  Pharmaceutiaohe  einschlagenden  Angaben 
anderer  Autoren  zu  widersprechen.  Insbesondere  verdanke  ich 
Hm.  Locket  aedt , der  seit  Jahren  den  Unterricht  in  der  ärzt- 
lichen Receptirkunst  zu  seiner  Lieblingsbeschäftigung  gemacht, 
sich  zu  dem  Ende  neben  seinen  phmnpceutischen  Kenntnissen 
auch  sehr  achtbare  ärztliche  erworben  und  die  Lehren  der  Re- 
ceptirkunst  zu  einem  Gegenstände  der  Kritik  und  zahlreicher 
Experimente  gemacht  hat,  — die  weaentlichaten  und  wichtig- 
sten Beiträge  zu  meinem  Buche,  welches  ich  deshalb  auch  nur 
in  einepi  gewissen  Sinne,  insofern  nämlich  die  Redactioa  jener 
Beiträge  überall  mir  verblieben  ist,  die  Fehler  desselben  mithin 
überall  mir  zur  Last  fallen,  ganz  mein  eigenes  nennen  kann.  — 
Für  die  Feststellung  der  oben  berührten  Quantitälsverhältnisse 
kam  es  darauf  an,  durch  zahlreiche  Versuche  die  Angaben  der 
Autoren  möglichst  zu  prüfen  und  zu  vervollständigen.  Zu  dem 
Ende  halte  ich  schon  bei  der  Ausarbeitung  der  ersten  Ausgabe 
eine  beträchtliche  Anzahl  Formeln  in  verschiedenen  hiesigen 
Apotheken  eilfertigen  lassen,  und  mit  Unterstützung  des  Hrn. 
Dr.  Hauchet  Resultate  daraus  gezogen.  Für  die  gegenwärtige 
Ausgabe  sind  wiederum,  mit  einem  nicht  geringen  Atifwande 
von  Zeit  und  Kosten,  wohl  nahe  an  tausend  Versuchs  Formeln 
angeteriigt  worden;  Hr.  Locketildt  führte  fast  alle  diese  Arbei- 
ten , grossentheils  in  meiner  Gegenwart,  mis.  Ich  weiss  gar  wohl, 
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dass  diese  Versuche  immer  noch  nicht  ausreichen,  mn  alle 
Verhältnisse,  auf  die  es  ankommt,  genügend  festzustellen.  Dis 
Zahl  der  beim  Receptiren  möglicher  Weise  vorkommenden  Com- 
binationen  von  Mitteln  ist  (wie  Jedem,  dem  die  mathematische 
Lehre  von  den  Combinationen  nicht  fremd  ist,  einleuchten  wird  ) 
so  ungeheuer  gross,  und  überdies  macht  die  variirende  Consi- 
stenz  — , die  nothwendige  Eintheilung  der  Mittel  in  gewisse 
Gruppen,  innerhalb  deren  doch  wieder  bedeutende  Verschieden- 
heiten Vorkommen  — , und  so  mancher  andere  Umstand  die 
Versuche  so  misslich,  dass  vielleicht  selbst  ein  10,000  Versuchs- 
formeln noch  nicht  ausreichen  würden.  Ich  bin  deshalb  auch 
bei  dieser  Ausgabe  noch  genöthigt  gewesen,  einen  sehr  beträcht- 
lichen Theil  meiner  Zahlenregeln  von  den  Autoren  auf  Treu 
und  Glauben  anzunehmen;  doch  ist  dies  wenigstens  nie  gesche- 
hen, wo  ich  einen  Anlass  hatte,  misstrauisch  zu  seyn. 

2)  Auch  die  Chemie  mit  ihren  neueren  Riesenfortschritten 
ist  von  den  Autoren  über  Receptirkunst  noch  nicht  nach  Ge- 
bühr benutzt  worden;  man  findet  selbst  Handbücher  der  R.  K., 
welche  Chemiker  von  Fach  za  Verfassern  haben,  in  dieser  Hin- 
sicht etwas  vernachlässigt.  Die  Chemie  ist  hauptsächlich  in 
zweierlei  Hinsicht  für  die  R.  K.  wichtig.  Erstens  mu-ts  sie,  wo 
es  sich  um  die  relative  Dignität  und  Zweckmässigkeit  von  phar- 
maceulischen  Operationen  und  Formen,  sowohl  im  Allgemeinen 
als  für  einzelne  Mittel,  handelt,  befragt  werden.  Zweitens  soll 
sie  unpassende,  einer  nachtheiligen  Zersetzung  unterworfene, 
Combinationen  vermeiden  lehren,  ln  beiderlei  Beziehungen  sind 
ihre  Angaben  freilich  sehr  oft  noch  unvollkommen , und  na- 
mentlich in  der  letzteren  Beziehung  findet  man  sehr  häufig , dass 
das  chemische  Verhalten  gewisser  Stoffe  gegen  einander  bis  jetzt 
nur  unter  Bedingungen  beobachtet  worden  ist , wie  sie  in  der 
Receptur  nicht  leicht  Vorkommen  (z.  B.  nur  in  höheren  Hitze- 
graden). Dieses  letzteren  Umstandes  halber.  sowie  auch  we- 
gen der  schon  häufigst  besprochenen  Schwierigkeit,  dass  die 
ärztliche  Erfahrung  viele  Verbindungen  sanctionirt,  welch«  die 
Chemie  verdächtig  macht  — ist  es  oft  schwer,  sich  zu  entschei- 
den, wie  weit  man  im  Verbieten  gehen  soll,  and  ich  war  froh, 
dass  ich  auch  in  diesem  misslichen  Geschäft  mich  bei  der  ge- 
genwärtigen Ausgabe  häufig  auf  das  Wissen  und  das  Urtheil  des 
Urn.  iMckitaedt  stützen  durfte.  Ich  hoffe,  dass  man  die  in  den 
§§.  IS.  iy.  von  mir  aufgestellten  allgemeinen  Regeln,  unter  wel- 
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chen  Bedingungen  „unchemisrbe“  Verbindungen  zulässig  seyen, 
nicht  missbilligen  werde;  und  demgemäss  glaube  ich  auch  kei- 
nen Tadel  zu  verdienen,  wenn  ich  im  2ten  Theil  bei  einzelnen 
Formeln,  wo  die  ärztliche  Erfahrung  mit  der  ehemischen  Theo- 
rie in  Conüict  kommt,  mich  in  der  Regel  auf  die  Seite  der  Er- 
fahrung neige.  Doch  habe  ich  chemisch -fehlerhafte  Formeln 
wenigstens  nur  mit  strenger  Auswahl  aufgenommen  und  nicht 
leicht  selbst  solche  Formeln  gebildet;  nur  bei  äusserlichen  Mit- 
teln — falls  nicht  auch  hier  etwa  entstellende  Niederschläge 
nachtheilig  seyn  konnten,  z.  B.  bei  Augenwässern,  Injeetionen 
in  die  Harnröhre  u.  s.  w.  — bin  ich  hierin  weniger  ängstlich 
gewesen.  — Auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  muss  ich 
bitten,  meine  Cave't  (in  beiden  Theilen  des  Werks)  nicht 
bloss  aus  dem  rein  chemischen  Gesichtspuncte  zu  beurtheilen; 
ich  habe  nämlich  oft  die  Angabe  einer  zu  vermeidenden  Ver- 
bindung scheinbar  zu  allgemein  aufgestellt,  um  nicht  erst 
Dinge  ausnehmen  zu  dürfen,  die  doch  aus  irgend  einem  Grunde 
niemand  mit  dem  in  Rede  stehenden  Mittel  zu  verbinden  ver- 
sucht seyu  wird,  — oder  scheinbar  zu  eng,  um  solche  Dinge 
nicht  erst  anzuführen.  Ich  habe  hierbei  immer  den  ärztlichen 
Gebrauchend  den  üblichen  Heilmittel- Vorrath  vor  Augen  ge- 
habt. — Wenn  ich  die  Verbindungen  von  Salzbildfem  mit  Me- 
tallen meist  als  Salze  von  WasserstofFsäuren,  z.  B.  die  Chlorver- 
bindungen als  „salzsaure  Salze“,  dieCyanverbindnngen  als  „blau- 
saure Salze“,  (nach  der  älteren  chemischen  Theorie)  autföhre, 
so  folge  ich  hierin  der  Nomenclatur  der  meisten  Pharmakopoen. 

3)  Auch  die  Physiologie  und  andere  medicinische  Discipli- 
nen  verdienen,  gelegentlich  als  Hülfswissenschafteu  der  R.  K. 
benutzt  zu  werden.  Man  wird  finden,  dass  ich  an  mehreren 
Stellen  (namentlich  z.B.  in  Cap.  IV.  V.)  bemüht  gewesen  bin, 
dies  zu  thun;  doch  glaube- ich  gern , dass  es  noch  häufiger  und 
in  grösserem  Maasse  geschehen  könnte. 

4)  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  schien  es  mir,  das  ge- 
samtnte  Material  zweckmässiger  zu  ordnen  als  es  bisher  gesche- 
hen. Es  ist  ein  Hauptfehler  der  vorhandenen  Handbücher,  dass 
für  ein  gehöriges  Fortschreiten  vom  Allgemeinen  zum  Speciel- 
len,  Vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  zu  wenig  gesorgt 
ist.  Nirgends  spricht  sich  dieser  Übelstand  stärker  aus,  als  in 
der  Lehre  von  den  ArzneifoTmen,  So  wird  z.B. , wo  die  Au- 
toren von  den  Pillen  sprechen,  gewöhnlich  fast  Alles  auf  Ein- 
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mal  ebgehandelt , was  bei  den  Pillen  zu  bemerken  ist ; darunter 
kommen  nun  allgemeine  Regeln  vor*  die  auch  für  andere  Arz- 
neiformen gelten;  und  andererseils  Angaben,  welche  sich  bloss 
auf  die  gebräuchlichste  Art  der  Pillen,  die  zum  innerlichen  Ge- 
brauch, beziehen.  So  kann  es  dem  Lehrling  nicht  recht  an- 
schaulich werden,  was  bei  den  Pillen  als  solchen  zu  be- 
achten ist;  er  übersieht  über  dem  vielen  Beiwerk  die  Hauptsa- 
chen, und  gelangt  nicht  dahin,  Pillen  mit  Sicherheit  zu  verschrei- 
ben. — Es  schien  mir  unumgänglich  nolhwendig,  dem  Abschnitt 
über  die  Arzneiformen  einen  Abschnitt  über  die  in  der  magi- 
stralen  Receptur  vorkommenden  pharmaceutischen  Operationen 
voranzuschicken , oder,  mit  anderen  Worten,  den  Anfänger 
zuerst  die  einfacheren  und  dann  die  zusammengesetzteren  Ope- 
rationen vorschreiben  zu  lehren.  Wenn  es  jemanden  einfiele, 
ein  Werk  über  Maschinenbau  mit  einem  Capitel  über  die  An- 
fertigung von  Dampfmaschinen  zu  beginnen  und  dabei  neben- 
her zu  beschreiben,  wie  eine  Schraube  oder  ein  Scharnier  an- 
zufertigen sey,  so  würde  dieser  Fehler  nicht  grösser  seyn  als 
der,  welchen  die  Autoren  über  Receptirkunst  begehen,  -wenn 
sie  glauben,  dem  Lehrling  bei  der  Abhandlung  der  Arzneifor- 
meu  gelegentlich  die  nöthigen  Begriffe  über  die  einfacheren  phar- 
maceutischen Operationen  beibringen  zu  können.  — Ferner  neh- 
men die  meisten  Autoren  in  ihre  Compendien  der  allgemei- 
nen R.  K.,  um  die  fehlende  specielle  R.  K.  einigermassen  zu 
ersetzen,  viele,-  nur  auf  einzelne  Arzueikörper  bezüglichen  Re- 
geln auf,  welche  ich  für  den  zweiten  Theil  dieses  Werks  re- 
serviren  und  so  hier  für  wichtigere  Gegenstände  Platz  gewinnen 
durfte.  (So  z.  B.  reservire  ich  die  meisten  — hauptsächlich  nur 
in  therapeutischen  Zwecken  begründeten  — quantitativen  Anga- 
ben über  die  Conceutration  der  Emulsionen  für  den  2ten  TJieiI ; 
während  .ich  dagegen . die  -r  in  katagraphologischer  Hinsicht 
wichtigen  und  grossentheils  durch  die  Form  selbst  bedingten  — 
Angaben  über  die  Conrenlration  der  Gallerten  in  diesen  ersten: 
Thhil  aufnehmen  musste. ) 

5). .Es  'schien  mir  auch  dringend  nolhwendig,  das  Material 
etwas  philosophische* zu  bearbeiten,  als  dies  bisher  beliebt  worden. 

: 1 ' 7*ji li  fl’.'  . Ra1  bleibt  bei  alten  VaentlKlei  < ■ l* 

v , - Das  Losungswort : PhilospphifA '-i.t  ,,  -j  i , 

,,•»  „n^  A BrUipla  Formeln  nachzubctcn,  ( i;  i' 

,,  Ist  tpdlrs  Wissen,  nützet  nie. 
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Die  eigentlich  technischen  Regeln  zwar  müssen  empirisch  gege- 
ben werden,  und  es  ist  oft  eine  grosse  Erleichterung  für  den 
Lernenden,  wenn  man  sie  so  empirisch  als  nur  irgend  möglich 
hält.  Ich  habe  dies  ganz  besonders  bei  den  Zahlenverhäl  missen; 
bet  relativen  Quantitätsbestimmungen  bezweckt ; (man  vergleiche 
z.  B.  meine  Angaben  über  die  Quantität  des  Zuckers-  in  den 
Trochisken ' n.  a.  Zuckerwerkformen).  Die  Gründe  • der  Regeln 
dagegen,  so  weit  es  überhaupt  nöthig  ist,  sie  anzügeben,  und> 
alle  Definitionen  müssen  möglichst  philosophisch  — d.  h.  hier 
so , dass  sie  auf  einen  bestimmten  Zweck  hindenten  — aujge- 
drückt  seyni  nur  hierdurch  wird  der  Lernende  über  die  Re~- 
gel  gestellt  und  gewinnt  die  nöthige  Freiheit* > dieselbe  nach  Um- 
ständen zu  modificiren  oder  auch  gelegentlich  einmal  ganz  da- 
von  abzugehen.  Es  kommt  also  namentlich  bei  den  Definitionen 
der  Arznei- Formen  und  Formrarietäten  (einige  nnrin  willkühr- 
lichen,  convenienzlichen  Modificationen  begründete i Formen  und! 
Varietäten  ausgenommen)  darauf  an,  dass  sie  nicht  bloss  b»^ 
schreiben,  wie  dieselben  gewöhnlich  beschaffen  seyen,  sondern 
hauptsächlich  angeben , wie  ^sie  um  ihres  Zweckes  willen 
beschaffen  seyn  sollen.  — Bei  der  Weise,  wie  die'  Schrift- 
steller ihre  Arzneiformen  eintheilen,  vermisst  man  oft-  jedes* 
leitende  Princip;  am  ärgsten  geht  es  gewöhnlich  bei  den  „flüs- 
sigen Formen“  her,  worüber  ich  mich  im  Werke  selbst 
(Note  zn  §.  202.)  genügend  geäussert  habe.  Kein  Anfänger  ist 
im  Stande,  ans  einem  solchen  Chaos  von  unlogisch  angeordne- 
ten Materialien  jedesmal  das  Wesentliche,  worauf  es  ankommt,- 
herauszurfinden.  — Ferner  verstossen  die  Schriftsteller  häufig  wi- 
der die  Vorschriften  der  angewandten  Logik,  indem  sie  ihre 
Regeln  bald  zn  sehr,  bald  zu  wenig  verallgemeinern.  — Ich1 
hofft,  dass  man  die  Sorgfalt,  rhit  der  ich  mich  bemüht  'habe; 
die-  hier  angedeuteten  Fehler  zu  vermeiden,  nicht  verkennen1 
werde,  wiewohl  es  mir  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  mich  von 
allen  frei  zn  halten.  * «ruwj*;ii, 

6)  Endlich  schien  es  mir  rathsam,  den  Kreis  des  in  den 
Handbüchern  der  R.  K.  gewöhnlich  Vorgetragenen  dadurch  zu 
erweitern , dass  ich  Alles  anfnahm , was  zu  der  Kumt  des  Arztes, 
Arzneimittel  zweckgemäss  zu  verordnen,  gehört;  hierdurch 
wurde  es  denn  fast  nothwendig,  statt  dös  Ansdrucks  Receptir- 
kunst  einen  bezeichnenderen  auf  den  Titel  zu  setzen.  Kaum  ein 
einziger  Schriftsteller  hat  sich  streng  an  den  Ausdruck  Receptir- 
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kunst  gebunden;  fast  alle  dehnen  ihre  Lehren  weiter  als  bloss 
auf  die  Kunst,  zu  receptiren,  aus;  sonach  ist  schon  für  die  mei- 
nen Handbücher,  welche  dem  ineinigen  vorangegangen  sind, 
die  Benennung  Receptirkunst  nicht  passend ; für  das  meinige 
wäre  sie  es  vollends  nicht.  Ein  Mehreres  hierüber  ist  in  der 

Einleitung,  namentlich  in  §.5.,  gesagt  worden Um  möglichste 

Vollständigkeit  in  der  angedeuteten  Beziehung  zu  erreichen,  war 
es  nicht  bloss  nöthig,  alle  äusserlich  angewandten  Arznei -For- 
men  und  Formvarietäten  ausführlicher  abzuhandeln  als  es  in  den 
Handbüchern  zu  geschehen  pflegt,  sondern  es  musste  überhaupt 
Alles  auf  die  Application  der  Arzneien  Bezügliche  abgehandelt 
werden  (vgl.  §.5).  Man  wird  hierunter  gar  manche  Regeln 
finden,  die  unwichtig  scheinen  könnten,  Manches,  was  sich  von 
selbst  zu  verstehen  scheint ; aber  dies  letztere  ist  ein  Schluss, 
und  mancher  Schluss,  der  dem  Einen  sehr  leicht  und  sich  von 
Selbst  aufdringend  erscheint,  wird  einem  Andern  schwer  und 
muss  ihm  vorgemacht  werden;  auch  kann  man  täglich  Ärzte, 
namentlich  jüngere,  sehen,  die  zwar  leidlich  receptiren,  aber 
bei  mündlichen  Anordnungen  beständig  kleine  Blössen  geben, 
und  z.  B.  nicht  im  Staude  sind , einem  Wärter  genügend  zu  be- 
schreiben, wie  er  ein  Cataplasma  za  bereiten  oder  ein  Klystier 
zu  geben  habe;  zum  Überfluss  kann  ich  mich  auf  das  Beispiel 
der  operativen  Chirurgie  berufen,  die  es  auch  nicht  verschmäht, 
mit  ihren  Vorschriften  bis  ins  kleinste  Detail  einzugehen. 

Ich  habe  dagegen  Manches  weggelassen,  was  sich  in  ande- 
ren Handbüchern  der  R.  K.  findet ; so  z.  B.  Regeln  für  die  Bil- 
dung von  Officinalformeln  (Pharmakopoen  werden  nur  von  ge- 
wiegten Ärzten  und  Pharmaceuten  Verfasst,  denen  es  nicht  ein- 
fallen wird,  erst  ein  Handbuch  der  R.  K.  zu  consultiren),  dann 
die  von  manchen  Autoren  gegebenen  kleinen  und  kleinlichen 
Regeln  für  das  Berechnen  von  Totalquantitäten  und  das  Einthei- 
len  derselben  in  Einzeldosen  {vulgo:  Rechenknechte ; — Erfah- 
rung beim  mündlichen  Unterricht  hat  mich  gelehrt,  dass  solches 
Rechnen  sich  am  besten  ex  usu  erlernt;  und  Ärzte,  denen  die 
vier  sogenannten  „ Rechenspecies  mit  benannten  Zahlen“  der 
Elementarschulen  nicht  mehr  geläufig  sind , darin  einzuüben,  ist 
nicht  Sache  eines  medicinischen  Werks),  u.  A.  — Auch  habe 
ich  sehr  Wenige  Musterformeln  in  diesen  ersten  Theil  aufgenom- 
men , sondern  statt  dessen  meist  auf  Formeln  des  2ten  Theils 
speciell  verwiesen;  wö  '«»  unumgänglich  nothwendig  schien, 
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Beispiele  aufzunehmen,  hälfe  ich  sie  meist  so  abgekürzt,  dass 
sie  nur  das  zeigen,  worauf  es  gerade  ankommt;  sie  werden  da- 
durch instructiver  als  die  vollständigen  Formeln,  wie  sie  die 
Schriftsteller  zu  geben  pflegen.  — 

Ich  habe  gleich  anderen  Autoren  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  es  mitunter  rathsam  sey,  den  Apotheker  durch  ein 
oder  das  andere  Wörtchen  imRecept  zu  einer  mehr  als  gewöhn- 
lichen Sorgfalt  in  der  Bereitung  aufzufordern  (z.  B.  bei  Augen- 
mitteln); aber  ich  habe  es  mir  nicht  einfallen  lassen,  mit  Man- 
chen bei  jeder  Gelegenheit  von  der  Nachlässigkeit  oder  Gewis- 
senlosigkeit der  Apotheker  zu  sprechen.  Wenn  diese  bösen  Ei- 
genschaften bei  den  Apothekern  auch  wirklich  zu  den  alltägli- 
chen Erscheinungen  gehörten,  was  gottseydank  in  Deutschland 
niefat  der  Fall  ist,  so  worden  doch  die  kleinen  Cautelen  in  Re- 
cepten  wenig  oder  gar  nicht  dagegen  schützen;  das  übertriebene, 
kaum  begründete  Klagen  über  jene  Eigenschaften  aber  hat  keine 
andere  Wirkung,  als  bei  den  Ärzten  ein  Misstrauen  zu  erzeu- 
gen, welches  ihnen  selbst  eben  so  sehr  als  den  Apothekern  scha- 
det. An  mancher  , Abweichung  vom  Recept,  die  sich  ein  Apo- 
theker erlaubt,  ist  nur  die  unausführbare  oder  augenscheinlich 
höchst  unzweckmäßige  Verordnung  des  Arztes  Schuld.  Dadurch, 
dass  ich  hierauf  öfters  hindeutete,  so  wie  auch  dadurch,  dass 
ich  zur  Abstellung  mancher  unzweckmässigen  Vorschriften , weil 
che  dem  Apotheker  die  Arbeit  erschweren,  ohne  dem  Kranken 
zu  nützen,  etwas  beitrage,  — hofle  ich  den  Apothekern  eben  so- 
wohl als  der  guten  Sache  selbst  einen  Dienst  zu  erweisen.  — 
Anfänger  bitte  ich,  vor  den  vielen  Zahlen,  welche  dieses 
Handbuch  enthält,  nicht  zu  erschrecken;  dieselben  sämmtlich 
zu  behalten,  wäre  keines  Menschen  Gedächtniss  im  Stande;  aber 
man  erwirbt  sich  mit  der  Zeit  — indem  man  sich  gewöhnt,  die 
einzelnen  Zahlen  unter  gewisse  Gruppen  zu  ordnen  — einen 
gewissen  Zahlensinn,  ich  möchte  sagen:  Zahlentact,  der  einen 
leitet;  und  wo  es  einmal  darauf  ankommt,  ein  von  einem  Au- 
tor empfohlenes  Heilverfahren  möglichst  genau,  mit  Beobach- 
tung von  Zahlenverhältnissen,  zu  befolgen,  hat  man  meistens 
Zeit  genug  zum  Nachschlagen,  denn  gerade  in  acuten  Krank- 
heiten kommt  dieser  Fall  seltener  vor.  Die  specielle  Dosenlehre 
weiss  sich  jeder  Arzt  zu  erleichtern,  indem  er  sich  auf  eine 
massige  Anzahl  von  Mitteln  beschränkt,  — 

Über  einige  andere  Functe  in  dem  Geiste  und  der  Binrich- 
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tung  des  Buches  habe  ich  mich  im  Buche  selbst  an  verschiede- 
nen Stellen,  namentlich  in  der  Einleitung,  gerechtfertigt. 

Dass  ich  die  Recensionen  der  früheren  Ausgabe  benutzt, 
werden  die  geneigten  Recensenten  in  beiden  Theilen  der  gegen- 
wärtigen, besonders  im  2ten,  zu  bemerken  Gelegenheit  haben; 
allenthalben  konnte  ich  freilich  der  mir  entgegengestellten  An- 
sicht nicht  beitreten. 

Möchte  auch  diese  Ausgabe  eine  so  nachsichtige  Aufnahme 
finden  wie  die  frühere.  Zwar  tritt  sie  unter  einem  etwas  an- 
mafsenderen  Titel  auf,  während  sie  doch,  wie  ich  selbst  am. 
besten  weiss,  noch  an  den  zahlreichsten  Mängeln  leidet;  aber 
ich  glaube,  diese  Mängel  liegen  ein  wenig  in  der  Natur  der 
Sache,  und  hoffe,  man  werde  ihrer  ungeachtet  auch  bei  der  vor- 
liegenden Bearbeitung  den  Fleiss  und  den  guten  Willen  ihres 
Urhebers  nicht  verkennen. 

Im  Juni  1835. 


Der  Verfasser. 
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Allgemeine 

Arzneiver  ordnungslehre. 


Einleitung. 

§.!.* 

Die  in  der  Apotheke  yorräthig  gehaltenen  Arzneimittel  werden 
auf  Verordnungen  des  Arztes  von  dem  Apotheker  theils  unver- 
ändert und  einzeln  (jedes  für  sich),  theils  in  mannichfachen  Zu- 
bereitungen und  Verbindungen  verabreicht,  um  dann  bei  den 
Exanken  angewendet  zu  werden. 

§.  2. 

Der  Arzt  giebt  seine  diesfallsigen  Verordnungen  (Or- 
dinationen, franz.  Ordonnance s)  nur  selten  mündlich, 
meisfentheils  schriftlich. 

Mündlich  dürfen  [wie  es  nicht  bloss  ein  altes  Herkommen,  son- 
dern in  den  meisten  civilisirten  Ländern  auch  die  Gesetze  zweckmässig  vor- 
schreiben,  um  gefährliche  Irrungen  zu  verboten]  nur  solche  Arzneimit- 
tel verordnet  werden,  welche  in  den  Apotheken  schon  fertig  zu' 
finden  sind  [so  dass  cs  für  den  betreffenden  Fall  keiner  besonderen  Zu- 
bereitung oder  Verbindung  bedarf],  eine,  der  Verwechselung  nicht 
unterworfene,  Benennung  in  der  Landessprache  und  [wenn  sie 
zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  sind]  keine  heroische  Wirkung  ha- 
ben, und  bei  dem  Kranken  entweder  ganz  unverändert  und 
unvermischt  angewandt  werden  können,  oder  doch  nur  einer 
so  einfachen  Zubereitung,  dass  man  sie  dem  Kranken  oder 
der  Umgebung  desselben  unbedenklich  übertragen  darf,  be- 
dürfen. Alle  übrigen  Arzneimittel  muss  der  Arzt  schriftlich  ver- 
ordnen. [So  verordnet  man  nicht  selten  mUndlicI^  Hoffmannstropfen,  Essig- 
äther, Seifenspiritus  , Senneslatwerg« , Lskritzensaft,  Spanischfliegenpflaster, 
Heftpflaster,  Englisch  Pflaster,  Opodeldoc,  Reizsalbe,  Königssalbe , grau« 
Salbe,  Bleisalbe,  Bleiwasser,  u.a.m.  Oder  man  lässt  Glaubersalz,  Bitter- 
salz, Kamillen  - , Flieder  - Blumen,  Krauaemlinze,  Eichelkaffee,  Isländisch  ffloos, 
Wachholderbeeren,  Leinsamen,  gereinigte  Potasche  u.  s.  w. , auch  wohl  noch 
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Senncsbtätter,  Rhabarber,  Holzthee  u.dgl.  aus  der  Apotheke  holen,  und 
giebt  die  Art  der  Zubereitung  und  des  Verbrauches  mündlich  an.] 

Das  mündliche  Verordnen  hat  nicht  bloss  hiiufig  den  Vor- 
theil der  Bequemlichkeit  für  den  Arzt  [hieraul  wurde  wenig  ankom- 
men; in  manchen  Fallen  raubt  übrigens  die  mündlich  und  wohl  wiederholt 
zu  gebende  Bereitungs-Anweisung  weit  mehr  Zeit  als  das  Niederschreiben 

eines  Becepts],  sondern  man  vermeidet  auch  dadurch  die  kleine  Ver- 
driesslichkeit,  dass  die  Leute  ein  ihnen  wohlbekanntes  Medica- 
ment,  welches  sie  sich  wohl  gar  schon  selbst  früher  verordnet 
haben,  jetzt  unter  einem  vornehmeren  lateinischen  Titel  erhal- 
ten und  dadurch  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  wohl  gar  ge- 
gen das  Wissen  des  Arztes  misstrauisch  werden.  Es  erregt  über- 
haupt bei  vielen  Kranken  Misstrauen,  wenn  der  Arzt  immer 
gleich  mit  dem  schweren  Geschütz  der  Recepte  vorrückt.  Auch 
kommt  man  bisweilen  in  den  Kall,  Unterlassungsfehler  eines  an- 
dern Arztes  durch  eine  mündliche  Verordnung  gut  machen  zu 
können,  ohne  den  Collegen  durch  ein  geschriebenes  Actenstück 
vor  den  Kopf  zu  stossen.  Und,  was  die  Hauptsache  ist,  man 
verordnet  auf  diese  Weise,  und  besonders,  wenn  man  bei  Un- 
bemittelten [bei  Bemitteltes  wäre  es  unbillig,  dem  Apotheker  eine  Ein- 
nahme, auf  welche  er  gewissermaßen  angewiesen  ist,  zu  entziehen]  das 

mündliche  Verordnen  noch  dahin  ausdelmt,  dass  man  manche , 

Dinge  [zumal  solche,  wovon  grössere  Quantitäten  verbraucht  werden  sol- 
len, z.  B.  Sarsaparille,  Vanille,  Arrow -Boot,  rohe  PotascLe  zu  örtlichen 
Bädern,  rohen  Salpeter  oder  Salmiak  zu  Umschlägen,  Chlorkalk  und  Salz- 
säure zu  Räucherungen,  u.dgl.,  anderer  noch  trivialeren  Dinge  zu  geschwci- 

gen],  statt  vom  Apotheker,  lieber  vom  Droguisten,  Specereihänd- 

ler  U.S.W.  [man  muss  zu  dem  Ende  ein  wenig  darüber  unterrichtet  seyn, 
bis  zu  einem  wie  kleinen  Gewichte  herab  diese  Leute  verkaufen  dürfen, 
was  man  leicht  aus  ihren  Preis  - Couranten  (so  wie  Tur  den  Preussischen 
Staat  aus  der  in  jedes  Arztes  Händen  befindlichen  „revidirten  Apotheker- 
Ordnung“  ersieht]  holen  lässt,  wohlfeiler,  denn  man  erspart 
dem  Kranken  nicht  bloss  die  sonst  von  dem  Apotheker  berech- 
neten Kosten  des  Zubereilens  und  Signirens  (§.51.),  sondern  der 
Apotheker  verabreicht  auch  gewölmlich  die  Arzneien  im  soge- 
nannten Handverkauf  wohlfeiler  als  im  Verkauf  auf  Recepte. 
Es  ist  darum  das-mündliche  Verordnen  besonders  bei  unbemit- 
telten Kranken  wichtig,  und  wird  mit  Unrecht  von  vielen  Ärz- 
ten vernachlässigt.  Wie  weit  man  es  in  jedem  einzelnen  Kalle 
ausdehnen  dürfe,  hängt  von  der,  deshalb  immer  sorgfältig  zu 
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erforschenden  Zuverlässigkeit  der  Personen,  an  welche  die  Ver- 
ordnung gerichtet  wird,  ab.  Hat  man  Kranke  vor  sich,  die  durchaus 
eine  ,,  gelehrtere u Verordnung  verlangen,  so  schreibe  man  lieber  ein  Recept. 
Will  man  bei  reichen  Leuten  zum  Vortheil  des  Apothekers  (vgl.  §.23.)  eia 
bekanntes  Medicament  schriftlich  verordnen,  so  sichere  man  sich  gegen  dio 
oben  erwähnte  verdriesslicbe  Entdeckung  dadurch , dass  man  gleich  vorher 
tagt,  'es  werde  auf  das  Recept  nichts  anderes  als  z.  B.  Senneslatwerge  oder 
Hoffoiannstropfen  erfolgen. 

Um  bei  den  mündlichen  Verordnungen  immer  die  Art  der 
Zubereitung  gehörig  angeben  za  können,  muss  der  Arzt  ganz 
besonders  in  der  pharmaceutischen  Receptirkunst  (§.  4.)  bewan- 
dert und  für  viele  einzelne  Mittel  mit  den  Regeln  der  speciellen 
Arzneiverordnungslehre  vertraut  seyn. 

Bei  Mitteln,  denen  die  oben  geforderte  Bedingung  „einer, 
der  Verwechselung  nicht  »unterworfenen,  Benennung  in  der  Lan- 
dessprache“ fehlt,  kann  man  oft  noch  einen  Mittelweg  zwischen 
dem  mündlichen  Verordnen  und  dem  gewöhnlichen,  d.h.  kunst- 
gemässen  und  mehr  oder  weniger  ausführlichen,  schriftlichen 
Verordnen  einschlagen,  indem  man  bloss  die  Benennung  des 
Mittels  und  seine  Quantität  auf  ein  kleines  Stück  l'apier 

[du  lange  nicht  die  gewöhnliche  Grüne  eine»  Receptklatta  erreicht,  vgl. 

§.  <5.]  schreibt  und  die  weitere  Anweisung,  wie  mit  dem  Mittel 
zu  verfahren,  mündlich  ertheilt.  Der  Apotheker  betrachtet  auch 
dies  gewöhnlich  noch  als  Handverkauf,  so  dass  man  auch  auf 
diese  Weise  noch  die  Wohlfeilheit  des  mündlichen  Verordnen! 
erreicht. 

§•  3. 

In  der  Regel  also  verordnet  der  Arzt  die  Arzneien  schrift- 
lich, und  zwar  so,  dass  er  mehr  oder  weniger  vollständig,  nur 
durch  allgemein  eingeführte  Abkürzungen  möglichste  Kürze  des 
Ausdrucks  bezweckend , alles  Wesentliche,  was  der  Apotheker 
zu  beobachten  hat,  und  oft  auch  noch  das,  was  im  Hause  des 
Kranken  mit  der  Arznei  geschehen  soll,  angiebt.  Jede  einzelne 
Verordnung  der  Art  [welche  eia  am  Krankenbette  gesondert  anzuwenden- 
des  Ganze  darstellt,  mag  dieses  nun  aus  einem  einzigen,  der  Apotheke  ent- 
nommenen  Mittel  bestehen  oder  aus  mehreren  zusammengesetzt  seyn]  heisst 

eine  Formel  oder  ein  Recept  (von  dem  Worte  Recipe, 
*•§■47),  fortnula,  formula  medica,  praeecriptio  me- 
dien,  franz.  formule  oder  recette  [das  franz.  Wort  orJon- 
"o»ce,  s.S.  1.,  gebürt  ntHit,  wie  mehrere  Schriftsteller  angeben,  als  Syno- 
BJ®  hieher,  sondern  bezeichnet  ein.  Verordnung,  Ordination,  überhaupt,  die 
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aUo  auch  eine  mündliche  seyn  kann],  engl,  f ortnule , receipt , 
prescript , prescription. 

Im  Gegensätze  zu  den  in  den  Landespharmakopöen  enthal- 
tenen Vorschriften  zör  Zubereitung  und  Zusammensetzung  von 
(vorräthig  zu  haltenden)  Arzneimitteln,  — Officinalformeln} 
formulae  officinales  [von  Officina  pharmaceuiica,  auch 
wohl  Officin  schlechtweg,  welches  gleichbedeutend  mit  Apotheke  oder 
zunächst  dem  Apotheken -Laden]  — , heissen  die  (nur  für  einzelne 
Kranke  bestimmten)  ärztlichen  Formeln  Magistralfor mein, 
formulae  Magistrates  s.  ext  emporaneae. 

Im  gemeinen  Leben  überträgt  man  die  Benennung  Recept  ge- 
wöhnlich auf  das  Stück  Papier,  worauf  eine  oder  mehrere  Formeln  ge- 
schrieben sind,  und  nennt  dies  Papier,  auch  wenn  es  mehrere  Formeln  ent- 
hält, noch  Ein  Recept.  ' - 

Man  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte 
Formeln,  jene  nur  Ein  Mittel  [welches  übrigens  in  sich  wieder  tn- 
sammengesetzt  .seyn  kann , wenn  es  nur  durch  eine  andere  Vorschrift  be- 
reits zu  einem  Ganzen  gestempelt  worden.  So  ist  z.B.  das  officinelle  Rlectu- 
arium  c Stnna  ein  sehr  zusammengesetztes  Mittel,  und  die  Offidnalfor- 
tne),  welche  dem  Apotheker  die  Bereitung  desselben  vorschreibt,  eine  zu- 
sammengesetzte Formel.  Wenn  aber  der  Arzt  dieses  Klectuarium,  des- 
sen Zusammensetzung  er  dem  Apotheker  nicht  erst  anzugeben  braucht,  alz 
ein  Ganzes  mit  der  ihm  von  der  Pharmakopüe  beigelegten  Benennung  ver- 
schreibt, und  weiter  nichts  hinzufügen  lässt,  — wenn  er,  wie  man  dies 
technisch  auszudrücken  pflegt,  das  Mittel  pur  anwendet  — , so  wird  sein« 
magistrale  Formel  eine  einfache  genannt.],  diese  mehrere  [erst  jetzt 
zu  verbindende]  Mittel  enthaltend.  Die  in  einer  zusammengesetz- 
ten Formel  enthaltenen  einzelnen  Mittel  heissen  ihre  Be- 

Standtheile  [man  darf  bei  diesem  Terminus  nicht  an  die  in  physika- 
lisch-chemischen Werken  übliche  Bedeutung  des  Wortes  denken,  wonach 
es,  synonym  mit  „Mischungstheile“,  chemisch  mit  einander  verbundene 
Theile  im  Gegensatz  von  bloss  mechanisch  verbundenen,  Gemeng- 
theilen,  bezeichnet;  in  der  Receptirkunst  nimmt  man,  wenn  man  von  Be- 
standthcilcn  einer  zusammengesetzten  Formel  spricht,  auf  diesen  Unterschied 
keine  Rücksicht]  oder  Ingredientien. 

§.  4. 

Unter  Receptirkunst  versteht  man  sowohl  die  Kunst 
des  Arztes,  Formeln  gehörig  abzufassen  — ärztliche  Recep- 
tirkunst, oder  Formulare,  an  formulae  medicas  concin- 
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nandi  s.  praescrihendi,  catagraphologia  — , als  die  Kunst 
des  Apothekers,  nach  den  ärztlichen  Formeln  die  Arzneien  ge- 
hörig anzufertigen  — pharmaceutische  Receptirkunst, 
nrs  pkarmaceutica  ex  formulis  medicis , ars  formulat  dispen- 
tandi. 

Die  pharmaceutische  Receptirkunst  ist  nicht  Gegenstand  dieses  Buches, 
doch  werden  wir  häufig  Bemerkungen  aus  ihr  als  Uülfskenntnisse  der  ärzt- 
lichen mitaufzunehmen  haben. 


§•  5. 

Die  ärztliche  Receptirkunst  ist  aber  nur  ein  Theil  der  ge- 
sammten  Kunst  des  Arztes,  Arzneimittel  zweckgemüss  zu  ver- 
ordnen — was  augenscheinlich  schon  daraus  hervorgeht,  dass  nicht  alle 
Arzneimittel  in  Recepten  verordnet  werden  (§.  2.),  und  dass  heim  münd- 
lichen Verordnen  doch  auch  noch  gar  Manches  zu  überlegen  und  zu  beob- 
achten ist.  Die  Arzneiverordnungslehre  hat  ausser  den  Regeln  für 
die  Abfassung  der  Recepte  [nur,  insofern  sie  diese  giebt,  ist  sie  »Re- 
ceptirkunst“] auch  noch  allgemeinere  Gesichtspuncte  aufzustellen 
über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Arznei- Verordnungen  jedes- 
mal der  Individualität  des  Krankheitsfalles  anzupassen  seyen, 
wie  das  gesammte  naturwissenschaftlich-medicinische  Wissen 
des  Arztes  behufs  der  Akznei- Verordnungen  zu  concentriren  sey 
[sie  wird  in  dieser  Beziehung  eine  Vermittlerin  zwischen  der  Pathologie  und 
Therapie,  der  Arzneimittellehre,  der  Physiologie  und  mehreren  anderen 
Bauptdisciplinen ; sie  (nicht  aber  — wie  es  wohl  die  Schriftsteller  anzuge- 
ben  pflegen  — die  Receptirkunst,  ein  rein  formeller  Theil  von  ihr)  schliesst 
den  von  Pathologie,  Therapie  und  Arzneimittellehre  gebildeten  Kreis  des 
praktischen  ärztlichen  Wissens  vollkommen],  wie  die,  auf  schriftliche 
oder  mündliche  Verordnungen  aus  der.  Apotheke  erhaltenen  Arz- 
neien bei  den  Kranken  anzuwenden,  also  wie  sie  einzugeben  oder 
äusserlich  zu  appliciren,  wie  sie  aufzubewahren  seyen,  und  was  für  gleich- 
zeitige diätetische  Anordnungen  ihre  Anwendung  nothwendig  mache. 

Das  Wort  ,, Arzneiverordnungslehre“  ist  kein  bereits, cingeführtee , je- 
doch so  verständlich  und  für  den  Inhalt  dieses  Buches  so  bezeichnend,  dass 
wir  hoffen,  man  werde  es  uns  deshalb,  seiner  Länge  und  seines  unschönen 
Klanges  ungeachtet,  nachsehen.  Es  liegt  — meinen  wir  — in  diesem 
Worte  angedcutet,  dass  wir  Alles,  was  beim  Verordnen  der  Arzneimittel  als 
solchem  zu  beobachten  ist,  vorzutragen,  demnach  mehr,  als  die  Handbücher 
der  Receptirkunst  gewöhnlich  thun,  zu  geben  beabsichtigen.  Dass  wir 
uns  einen  solchen  weiteren  Kreis  abatecken,  bedarf  wohl  keiner  anderen 
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Rechtfertigung  als  der,  dass  Dasjenige,  was  wir  mehr  geben  als  die  Schrift- 
steller über  Receptirknnst , mit  keiner  anderen  Disciplin  passender  als  mit 
der  bisherigen  Receptirkunst  verbunden  werden  kann , dass  aber  Therapie 
und  Arzneimittellehre  doch  schon  weitläuftig  genug  sind,  und  sich  einen  so 
voluminösen  Anhang,  wie  unsere  Arzneiverordnungsichre,  nicht  mehr  gefal- 
len lassen  können,  dass  mithin  — soll  nichts  beim  Verordnen  Wichtiges 
vernachlässigt  werden  — kein  anderes  Mittel  übrig  bleibt,  als  die  Verord- 
nungslehre gesondert  vorzutragen.  — Die  von  L.  A.  KRAUS  gewählte  Be- 
nennung „Heilmittelverordnelchre“  (welche  Benennung  übrigens  für  das 
Work,  dem  sie  vorgesetzt  ist,  nicht  allzu  gut  passt,  da  dieses  Werk  nur  we- 
nig mehr  als  eine  gewöhnliche  Receptirkunst  enthält)  mochten  wir  nicht 
wählen,  weil  man  bei  „ Heilmittel u auch  an  chirurgische  und  psychische 
Heilmittel  denkt,  die  wir  aus  einleuchtenden  Gründen  ausschliessen  müssen 
(nicht  aber  bei  dem  Worte  „ Arznei u,  denn  nur  uneigentlich  und  figürlich 
kann  man  ein  Messer  oder  ein  glühendes  Eisen , eine  Ztyangsjacke  oder  ein 
freundliches  Zureden  eine  Arznei  nennen).  — Man  wird  im  Verlaufe  des 
Werks  finden,  dass  wir  uns  ziemlich  streng  an  den  Ausdruck  „Verordnen  u 
gehalten  haben ; wir  haben  ausser  dem,  was  der  Arzt  selbst  beim  Verord- 
nen der  Arzneimittel  zu  beobachten  hat,  auch  Alles  das  aufzunehmen  ge- 
flucht, was  er  rücksichtlich  der  Application  etc.  der  Arzneien  dem  Kranken  oder 
Wärter  anzugeben  hat,  handeln  also  z.  B.,  wo  vom  Einspritzen  die  Rede 
ist  (§.211.),  alle  diejenigen  Einspritzungen  ab,  welche  der  Arzt  unter  Um- 
Atänden  einem  Kranken  oder  Wärter  übertragen  kann,  dagegen  nicht  dio 
schwierigeren  Einspritzungen,  welche  immer  von  der  Hand  eines  W’undarztee 
gemacht  seyn  wollen;  wir  handeln  nicht  von  der  Application  der  (concen- 
trirten)  Ätzmittel,  weil  diese  nie  einem  Wärter  übertragen  werden  soll, 
u.  8.  w.  Nur  bei  der  Exposition  der  um  gewisser  Arzneimittel  willen  nüthi- 
gen  diätetischen  Anordnungen  dürfen  wir  fast  nie  so  ausführlich  seyn  als 
es  der  Arzt  bei  seinen  concreten  Verordnungen  seyn  muss , weil  uns  die» 
gar  zu  weit  in  das  Gebiet  der  Diätetik  rühren,  das  Buch  zu  sehr  erweitern 
würde;  hier  müssen  wir  vielmehr  in  der  Regel  Vieles  als  jedem  Arzte  schon 
anderweitig  bekannt  voraussetzen.  — Wir  glauben,  von  den  eigentlich 
pharmaceutischcn  Arzneimitteln  auch  die  wichtigeren  Hausmittel  — diejeni- 
gen, welche  der  Gegenstand  genauerer  ärztlichen  Verordnungen  zu  werden 
pflegen,  namentlich  diejenigen,  bei  welchen  etwa9  über  Dosen  zu  bemerken 
ist  — nicht  ausschliessen  zu  dürfen;  e9  würden  sich  auch  diese  schwer 
abgrenzen  lassen,  da  viele  Pharmakopoen,  und  namentlich  die  Preussische, 
eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Hausmittel  in  den  Arzneischatz  aufgenommen 
haben.  — Sollte  man  unsere  Benennung  Arzneiverordnungsichre  so  zweck- 
mässig finden,  dass  man  sie  als  anerkannten  Terminus  auch  für  die  Folge 
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beibehalten  wollte,  so  überlassen  wir  das  missliche  Geschäft,  sie  ins  Lateini- 
sche oder  Griechische  zu  übertragen,  sehr  gern  Jedem,  dem  es  Vergnügen 
nacht;  KRAUs’s  „lamatosyntaxiologia“  würde  uns,  auch  abgesehen  von  der 
unangenehmen  Länge,  keine  passende  Übersetzung  scheinen,  denn  tafia  heisst 
Heilmittel,  Arzneimittel  dagegen  cpaQfiaxov , und  ovvtAooO)  lässt  uns  un- 
willkührlich,  obwohl  eigentlich  mit  Unrecht , nur  an  zusammengesetzte  Arz- 
neimittel denken. 

§.  6. 

Die  Arzneiverordnungslehre  hat  einen  allgemeinen  Theil, 
welcher  die  beim  Verordnen  aller  oder  doch  vieler  Arzneien 
geltenden  Regeln,  und  einen  speciellen,  welcher  die  beim 
Verordnen  jedes  einzelnen  pharmaceutischen  Arzneimittels  gel- 
tenden, enthalt.  Der  erste  Theil  des  vorliegenden  Werkes  enthält  die 
allgemeine,  der  zweite  die  speciclle  Arzneiverordnungslehre  in  dem  eben  be- 
teichneten  Sinne. 

Die  Autoren  über  ärztliche  Rcceptirkunst  pflegen  bisher  zwischen  all- 
gemeiner und  specieller  Receptirkunsft  so  zu  unterscheiden , dass  sie  unter 
der  ersteren  Benennung  den  Inbegriff  der  beim  Verschreiben  von  Arzneien 
überhaupt  und  beim  Verfassen  aller  Recepto  zu  beobachtenden  Regeln, 
uater  der  letzteren  den  Inbegriff  der  beim  Verschreiben  der  verschiedenen 
Arueiformen  (trockne,  weiche,  flüssige,  — z.  B.  Pulver,  Latwerge,  Auf- 
liwuig,  Salbe  u.s.w. — ■ vgl.  Cap.VlII.)  geltenden  Regeln  verstehen  und  vor- 
tragen; was  von  mir  oben  als  spccielle  Verordnungslehre  bezeichnet  worden, 
Weiht  entweder  ganz  weg  oder  wird  als  ein  Anhang  zur  Receptirkunst 
dürftig  vorgetragen.  Ks  scheint  mir  jedoch,  schon  wegen  der  Analogie  mit 
anderen  medicinischcn  Disciplinen  (z.  B.  der  Pathologie)  passender,  mit  dem 
tarnen  speciclle  Arzneiverordnungslebre  den  Inbegriff  der  beim  Verord- 
nen der  einzelnen  pharmaceutischen  Arzneimittel  zu  beobachtenden 
Regeln  zu  bezeichnen,  und  die  gewöhnlich  so  genannte  speciclle  Receptirkunst 
nur  als  einen  spccielleren  Theil  der  allgemeinen  R.  K.  oder  Verordnungs- 
lehre  zu  betrachten,  ln  diesem  Sinne  erla’ubte  ich  mir  versuchsweise  schon 
vor  4 Jahren,  „Specieüe  ärztl.  Receptirkunst “ (noch  richtiger  wäre  freilich 
j?Spec.  Arzneiverordnungslebre“  gewesen)  zum  Titel  eines  Buches  zu  wäh- 
l*iij  welches  der  Vorläufer  des  gegenwärtigen,  zunächst  des  zweiten  Theiles 
desselben,  war;  dieser  Versuch  ist  beifällig  aufgenommen  worden,  und  ich 
**ge  es  deshalb,  ihn  hier,  modificirt,  zu  wiederholen.  — CHOULANT  (An- 
l*>t.  z.  ärztl.  Rec.  K.  Zweite  Aufl.  Lpz.  1S34.  S.  V.)  hat  für  das,  was  ich 
»pecjflle  Arzneiverordnungslebre  nenne,  den  Ausdruck  ,,Verscbreibungslebreu 
gewählt , aber  dieser  Ausdruck  entspricht  offenbar  dem  älteren  Ausdruck 
^ärztliche  Receptirkunst“,  drückt  mithin,  so  wie  ihn  CHOULANT  gebraucht, 
theils  zu  viel  ^insofern  er  auch  die  allgemeine  ärztl.  Receptirkunst  umfassen 
würde) , theils  zu  wenig  (insofern  nicht  jedes  Verordnen  ein  Verschreiben 
«*)  aus. 

§.  7. 

Die  Arzneiverordnungslehre  ist  keineswegs  eine  selbststän- 
dige und  in  sich  abgeschlossene  Wissenschaft,  ja  sie  kann  über- 
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haupt  kaum  auf  den.  Namen  einer  Wissenschaft  Anspruch  machen; 
sie  ist  vielmehr  fast  nur  eine  technische  Collectiv-Disciplin,  ein 
lockeres  Aggregat  von  vielen  einzelnen,  aus  der  Physik  und 
Chemie,  der  pharmaceutischen  Naturgeschichte,  der  Arzneimittel- 
lehre, Physiologie,  Pathologie  und  Therapie,  der  Pharmacie,  na- 
mentlich der  pharmaceutischen  Receptirkunst,  u.  s.  w.  entnom- 
menen Regeln,  wozu  in  der  allgemeinen  Verordnungslehre 
noch  sehr  viel  Conventionelles  hinzukommt. 

Wegen  des  Mangels  an  durchgreifenden  festen  Principien  und  weil 
ihre  Regeln  nur  auf  Rücksichten  sehr  verschiedener  Art,  die  sich  oft  kreu- 
zen, gegründet  sind,  erleidet  di£  Arzneiverordnungslehre,  sowohl  in  abstracto 
(schon  im  Buche)  als  auch,  und  mehr  noch,  in  concreto  (am  Krankenbette),  un- 
vergleichlich häufigere  Ausnahmen  von  ihren  Regeln  als  irgend  eine  andere 
praktisch- medicinische  Lehre.  — Aller  Werth  eines  Handbuches  der  Arz- 
neiverordnungslehre kann  auch  fast  nur  darin  bestehen,  dass  es  jene  Regeln 
möglichst  richtig,  vollständig  und  (eine  schwere  Aufgabe!)  wohlgeordnet 
enthalte,  und  von  eigenthümlichen  Ansichten,  eigentümlicher  Methode  sei- 
nes Verfassers  kann  kaum  hier  oder  da  die  Rede  seyn.  Ich  würde  deshalb 
auch  mein  Buch  der  Unvollständigkeit  zu  zeihen  glauben  — und  wer  ver- 
dammt wohl  sein  eigenes  Kind  gern?  — wenn  ich  cs  Tür  nöthig  fände, 
eine  eigene  Litteratur  der  Arzneiverordnungsichre  zu  geben.  (Wer  sich 
für  eine  solche  intercssirt,  findet  sie  leidlich  genügend  in  Kraus’»  a.  W., 
Gott.  1834.)  Nur  für  Einzelnes,  was  in  diesem  Buche  nicht  ganz  speciell 
ausgeiübrt  werden  kann,  sollen  gelegentlich  andere  Bücher  citirt  werden. 

Ihres  nicht  hohen  wissenschaftlichen  Werthes  ungeachtet 
geht  die  Arzneiverordnungslehre  als  ein  integrirender  und  un- 
entbehrlicher Theil  in  den  ärztlichen  Unterricht  ein;  denn  die 
Kenntniss  des  Conventionellen  ist  jedem  Arzte  und  Wundarzte 
unumgänglich  nöthig,  wenn  er  sich  in  Recepten  kurz,  bestimmt 
und  jedem  Apotheker  verständlich  ausdriieken  will,  und  auch 
ene  Collectiv-Kenntnisse  müssen  den  Ärzten,  mündlich  (auf  der 
Universität)  und  in  Büchern,  zusammengestellt  gegeben 
werden,  weil  man  nicht  von  jedem  Studirenden  oder  Arzte  ver- 
langen und  erwarten  kann,  dass  er  die  nöthige  Geduld  und  lit— 
terarische  Gewandtheit  besitze,  sie  aus  einer  Menge  verschiede- 
ner Vorträge  oder  Lehrbücher  zusammenzusuchen,  um  sie  am 
Krankenbette  zusammen  anzuwenden.  Nicht  leicht  aber  wird 
eine  solche  Zusammenstellung  genügen,  wenn  die  Arzneiverord- 
nungslehre nur,  wie  es  vielfach  geschehen,  in  der  Materia  tne- 
dica  beiläufig  mit  abgehandelt  wird.  Dass  eine  gedruckte  Zusammcn- 
atcllung  der  Art,  namentlich  für  die  einzelnen  Arzneimittel,  lange  ein 
unbefriedigtes  ßedürfniss  gewesen  sey,  beweisen,  glaube  ich,  zur  Genüge 
jene,  besonders  in  diesem  Jahrhundert,  zahlreich  gedruckten  und  viel  ge- 
kauften Bücher  und  Büchlein  — oft  die  seichtesten  Producte  des  Auslands 
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oder  Inlands  — , welche,  anstatt  dem  Lehrling  die  nüthigen  Element*  zum 
Verordnen  überhaapt,  zum  schriftlichen  Verordnen,  der  Bildung  von  For- 
lieln,  insbesondere,  und  dann  allenfalls  eine  Anzahl  Formeln  als  Beispiele, 
anzugeben,  ihm  bloss  fertige,  obenein  nicht  immer  untadelbafte,  Formeln  in 
natura  liefern,  also  Beispiele  ohne  Regeln;  eine  Methode,  die  nur  gar 
zu  leicht  zum  gedankenlosen  Copiren  von  Formeln  verführt.  Mehrere  hoch- 
achtbare Autoren  haben  geglaubt,  dieser  Verführung  durch  die  Darreichung 
von  trefflichen  Compendien  der  allgemeinen  R ecep  t ir  k u nst  entge- 
genarbeiten zu  kttnnen,  indem  diese  Compendien  dem  Lehrlinge  die  nttthige 
Geläufigkeit  im  selbstständigen  Entwerfen  von  Formeln  geben  sollten;  aber 
die  allgemeine  Rcceptirkunst  allein  reicht  dazu  augenscheinlich  nicht  aus, 
muss  vielmehr  zu  einer  vollständigeren  Arzneiverordnungslcbre  erweitert  wer* 
den,  und  es  muss  auch  noch  die  specielle  Receptirk.  (Verordnung*!.)  hinzu- 
treten, welche  ich  zuerst  ( in  meinem  oben  citirten , 1831  erschienenen  Werke) 
als  ein  Ganzes,  als  ein  corps  de  doctrine  zusammengestellt  zu  haben  glaube* 

Übrigens  bedarf  es  wohl  kaum,  zur  Abhaltung  Ton  Missver- 
ständnissen, der  Erinnerung,  dass  weder  die  Arznei  verordnungs- 
lehre überhaupt,  noch  dieses  Handbuch  derselben,  alle  natur- 
wissenschaftlichen, physiologischen  und  therapeutischen  Kennt- 
nisse aufnehmen  soll  oder  kann,  welche  dem  Arzte  bei  seinen 
Verordnungen  von  Arzneimitteln  gegenwärtig  seyn  müssen;  ins- 
besondere ist  hier  auch  nicht  der  Ort,  die  Gründe  aller  aus 
anderen  Disciplinen  entlehnten  Regeln  zn  entwickeln,  denn  sonst 
durfte  das  Handbuch  der  Verordnungslehre  fast  zu  einem  volu- 
minösen Lehrbuche  der  Naturwissenschaften  und  Medicin  an- 
schwellen. 

§.  8. 

Beim  schriftlichen  (gedruckten)  Vorträge  der  Arzneiverord- 
nnngslehre  wird  es  durch  ein  fast  überall  nothwendiges  Ein- 
gehen ins  Detail  oft  unvermeidlich,  von  Gegenständen  als  be- 
kannten zu  sprechen,  welche  erst  an  einer  späteren  Stelle  ihre 
genügende  Erörterung  finden.  Überdies  muss  das  ewige  Kreuzen 
der  Regeln,  und  die  Nothwendigkeit,  selbst  bei  der  allereinfach- 
sten  Verordnung  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Rücksichten  und  Re- 
geln zu  beobachten,  den  Anlänger  nothwendig  verwirren,  so  / 
dass  er  durch  die  alleinige  Benutzung  eines  Handbuchs  erst  sehr 
spät  und  nach  unsäglicher  Mühe  dahin  gelangen  würde,  mit 
einiger  Geläufigkeit  wirklich  selbst  zu  verordnen.  Beim  münd- 
lichen Unterricht  lassen  sich  diese  Übelstända  durch  zahlreiche 
Einschaltungen,  durch  Anticipiren  und  Suppliren  vieler  Regeln 
von  Seiten  des  Lehrers,  und  dadurch  dass  dieser  auf  den  höch- 
sten Grad  der  Genauigkeit  freiwillig  Verzicht  leistet  und  sich 
mit  ungefähr  richtigen  Uebersichten  begnügt,  grössten! heils  be- 
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seitigen,  und  es  kommt  deshalb  der  Anfänger  durch  einen,  selbst 
mittelmässigen , mündlichen  Unterricht  unvergleichlich  rascher 
zu  einiger  Geläufigkeit  im  Verordnen.  [Ich  muss  deshalb  auch 
jeden  Anfänger,  welcher  etwa  aus  diesen  Buche  verordnen  lernen  möchte, 
bitten,  sich  euvor,  wenn  nicht  von  einem  geübten  Lehrer,  doch  wenigstens 
von  einem  älteren  Commilitonen,  mündlich  in  die  Disciplin  cinigermassen  in- 
troduciren  zu  lassen,  weil  es  sonst  nicht  meine  Schuld  wäre,  wenn  er  mein 
Buch  alsbald  unwillig  wieder  zuklappte.]  Deshalb  ist  aber  eia  Hand- 
buch der  Arzneiverordnungslehre  nicht  überflüssig;  es  soll  dies 
vielmehr  einen  zweiten  Cursus  der  Disciplin  geben,  soll  das 
beim  mündlichen  Unterricht  Erlernte  vervollkommnen,  erwei- 
tern und  zum  Theil  auch,  durch  näheres  Eingehen  ins  Detail, 
durch  Berücksichtigung  der  Ausnahmeh  sowohl  als  der  Regeln, 
berichtigen,  soll  auch  zur  Wiederholung  dienen.  [Die  meisten 
Handbücher  der  Receptirkunst  versehen  es  darin,  dass  sie,  anstatt  für  einen 
zweiten,  für  einen  ersten  Cursus  berechnet  sind.] 

Die  specielle  Arzneiverordnungslehre  wird  beim  münd- 
lichen Vorträge  in  einer  wissenschaftlichen  [entweder  naturhisto- 
risch  - chemischen  oder  pharmakodynamischen  oder,  vielleicht  am  zweck- 
massigsten,  einer  gemischten]  Ordnung  [für  welche  der  Abschnitt  „Ver- 
schreibungslehre“  in  CüOOXANt’s  oben  citirtem  Werke  dem  Lehrer  nützliche 
Winke  darbieten  kann]  zu  geben  und  der  Lehrling  durch  zahlreiche 
praktische  Uebungen,  wobei  man  ihn  auch  öfters  eigenhändig 
Arzneien  pharmaceutisch  zubereiten  lässt,  in  ihren  Regeln  zu 
befestigen  seyn.  Für  den  schriftlichen  Vortrag  dagegen  glaubte 
ich  der  schon  früher  von  mir  gewählten,  allen  Praktikern  zun» 
Nachschlagen  des  etwa  Vergessenen  bequemeren,  alphabetischen. 
Ordnung  auch  diesmal  wieder  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 


Erstes  Capitel. 

Allgemeine  therapeutisch -phar- 
makologische Regeln. 

§.9. 

Wenn  sich  der  Arzt  für  einen  vorliegenden  Fall  die  Dia- 
gnose gebildet  und  die  Indicationen  gestellt  hat,  so  finden  nun, 
um  ihn  bei  der  Wahl  der  Arzneimittel  zu  leiten,  die 
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Lehren  der  allgemeinen  und  speciellen  Therapie  und  der  Phar- 
makodynamik ihre  Anwendung.  Diese  Lehren  können  hier  un- 
möglich alle  wiedergegeben  werden;  nur  einige  allgemeinere 
Rücksichten  sey  es  erlaubt,  herauszu heben. 

1)  Der  Arzt  soll,  so  viel  als  möglich,  tuto3  cito , jucunde 
helfen.  Man  wähle  also  nie,  besonders  aber  bei  empfindlicheren 
Personen  nicht,  ohne  Noth  heroische  Mittel,  wo  man  hoffen  kann, 
mit  leichteren  auszureichen  [also  z.  B.  nicht  die  stärkeren  drastischen 
Pzrgirmittel , Arsenik  (als  Fiebermittel),  Sublimat,  Phosphor,  wo  leichtere 
Abf  ührmittel , Chinin , Calomel , Arnira , auch  noch  genügende  Hülfe  ver- 
sprechen]. Man  verliere  dagegen  andererseits  in  dringenden 
Fällen  [z.  B.  bei  Vergiftungen,  oder  wo  es  in  einer  acuten  Krankheit  darauf 
»»kommt,  die  Krise  zu  befördern,  u.s.w.]  nicht  die  Zeit  mit  versuchs- 
weise angewandten  geringfügigen  Mitteln  oder  zu  kleinen  Gaben. 
Man  gebe  also  bei  dringender,  namentlich  vitaler,  Indication 
selbst  heroische  und  gefährliche  Mitte),  sobald  nur  das  Mittel 
weniger  gefährlich  ist  als  die  Krankheit,  ohne  Zögern  [also  *.B. 

bei  narkotischen  Vergiftungen  Zincum  sulphuricum  auch  der  Schwangere»], 

setze  jedoch  sogleich  den  Gebrauch  des  gefährlichen  Mittels  aus, 
sobald  die  dringende  Gefahr  beseitigt  ist.  Das  },jucunde“  er- 
heischt es,  dass  wir  nicht  bloss  die  Arzneien,  soweit  es  des  hö- 
heren Heilzwecks  unbeschadet  geschehen  kann,  für  die  Sinne 
des  Kranken  möglichst  annehmlich  machen,  sondern  jn  dieser 
Hinsicht  auch  ihre  mittelbareren  Wirkungen  beachten.  , *Man  aoll 
also  z.  B.  nicht  ohne  Noth  einen  Kranken  der  tjual  eine»  Brechmittel»  oder 
Brech -Abführmittels,  oder  delicate  Pennen  der  odiösen  Ceremonie  eine» 
Klystier»  unterwerfen,  wo  ein  Abführmittel  hinreicht;  »icht  ohne  Noth  Mit- 
tel anwenden,  die  auf  längere  Zeit  den  Appetit  verderben  (a.  B.  Kkelkuren), 
oder  dem  Kranken  einen  üblen  Geruch  mittheilen  ( z.  B.  Camphcr.,  Stetuftl, 
oder  — zumal  bei  zu  Blähungen  Geneigten  — Schwefel) , oder  ihn  entstel- 
len (z.  B.  Blaseopflaater  an  unbedeckten  Theilen),  u.».w.]  Ein  Arzt,  der 
dieses  „jucunde“  vernachlässigt,  läuft  bei  vielen  Gelegenheiten 
Gefahr,  falsche  Erfahrungen  zu  machen,  indem  die  Kranken  seine 
Verordnungen  nicht  befolgen  und  doch  hinterher  vorgeben,  dies 
gethan  zu  haben;  namentlich  ist  der  schlechte  Geschmack 
vieler  Arzneien  eine  der  allerergiebigsten  Quellen  falscher  ärzt- 
lichen Erfahrungen. 

. 2)  Man  verordne  nicht  zu  viel  symptomatische  Mittel,  son- 
dern erwarte  in  der  Regel  von  der  Beseitigung  der  Krankheit  als 
eines  Ganzen  auch  das  Verschwinden  der  Symptome  als  T heile 
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desselben.  Man  verordnet  überhaupt  nicht  gern  sehr  viele,  auf 
verschiedene  Theile  des  Körpers  oder  auch  abwechselnd  auf  die- 
selben Theile  anzuwendenden,  Arzneien  zu  gleicher  Zeit,  damit 
nicht  eine  die  Wirkung  der  andern  störe,  oder,  zumal  bei  Leu- 
ten, welche  die  Signaturen  nicht  lesen  können,  Verwechselungen 
Vorfällen. — Freilich  machen  gerade  bei  diesen  Regeln  dringende, 
für  sich  gefährliche  oder  dem  Kranken  besonders  lästige  Symptome 
besonders- oft  Ausnahmen  nöthig. 

3)  Wenn  ein  Mittel  den  gehofften,  vielleicht  auch  schon  eine 
Zeitlang  geleisteten,  Dienst  moht  oder  nicht  mehr  leistet,  so  be- 
mühe man  sich  mit  aller  Sorgfalt,  die  Fälle  zu  unterscheiden, 
wo  es  passend  ist,  mit  den  Mitteln  zu  wechseln  oder  bloss  mit 
den  Dosen  [Cap.  V.]  zu  steigen.  Wer  immer  in  der  rechten  Pro- 
gression mit  den  Dosen  zu  steigen,  und  wo  meiirere  nahe  ver- 
wandte Mittel  oificinell  sind  (wie  z.B.  bei  den  Narcoticis),  durch 
ein  passendes  Abwechselh  mit  denselben  ein  enormes  Steigen 
mit  einem  derselben  sich  zu  ersparen  weiss,  der  entgeht  oft  der 
Unannehmlichkeit,  in  einem  und  demselben  Krankheitsfalle  sehr 
verschiedenartige  Mittel  durchprobiren  zu  müssen,  so  wie  vie- 
len falschen  Erfahrungen  von  anscheinender  Unwirksamkeit  der 
Mittel.  Ein  zu  häufiges  Wechseln  der  Mittel  bringt  auch  den 
Arzt  in  der  Regel  noch  leiohter,  als  ein  eigensinniges  Beharren 
bei  einem  offenbar  unwirksamen,  in  Misscredit.  Muss  man  ja 
Wechsel* , -sö  kann  man  dies  doch  bisweilen  durch  Beibehalten 
derselben  Arznei  form  (z.  B.  Pillen),  oder  überhaupt  des  Aeusse- 
ren  der  Arznei,  dem  Kranker^  verbergen,  indem  man  nur  „eine 
kleine  Aenderung“  im  Recept  zu  machen  vorgiebt ; so  wie  man 
umgekehrt  durch  Abändern  des  Aeussern  der  Arznei  einen  Kran- 
ken, der  durchaus  ein  neues  Mittel  verlangt,  oft  befriedigen  kann. 

I » 

§.  10.  v 

Auch  für  die  Wahl  der  Verbindungen  wird  es 
schicklich  seyn,  einige  allgemeinere  Rücksichten  heranszuheben. 

Man  soll  nicht  ohne  Noth  Mittel  mit  einander  verbinden, 
oder  eine  schon  in  der  Apotheke  vorhandene  (offioinelle)  Ver- 
bindung von  Mitteln  wählen,  wo  man  hoffen  kann,  mitEinem, 
einfachen,  Mittel  den  Heilzweck  genügend  zu  erreichen.  Bei 
weitem  die  meisten  Verbindungen  von  Mitteln  geben  ein  phar— 
makodynamisch  - neues  Medicament,  in  dessen  Wirkung  sich  die 
Wirkungen  seiner  einzelnen  Bestandtheile  nur  modiiicirt  aus- 
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sprechen,  so  dass  man  a priori  die  Gesammtwirkung  der  Ver- 
bindung nicht  berechnen  kann.  Ein  Arzt,  der  möglichst  oft 
ganz  einfache  Mittel  verordnet,  ist  am  sichersten,  dass  die  Wir- 
kung seiner  Mittel  ungetrübt  bleibt,  ist  am  besten  im  Stande, 
diese  Wirkung  bei  seinen  Kranken  rein  zu  beobachten  und  sich 
dadurch  die  sichersten  ärztlichen  Erfahrungen  zu  erwerben,  und 
greift  endlich  die  Kassen  seiner  Patienten  am  wenigsten  an.  — 
Besonders  rathsam  ist  die  grösste  Einfachheit  in  den  Verordnun- 
gen auch  dann,  wenn  es  darauf  ankommt,  neue,  noch  wenig 
versuchte  Mittel  zu  prüfen,  — es  sei  denn,  dass  der  Arzt, 
welcher  das  Mittel  entdeckt  oder  vorzüglich  empfohlen  hat, 
auf  eine  zusammengesetzte  Verordnung  ausdrücklich  dringt,  in 
welchem  Falle  es  in  der  Regel  rathsam  ist,  ihm  im  Anfang 
buchstäblich  (auch  in  allen  diätetischen  Nebenanordnungen)  zu 
folgen  und  erst  später  etwa  den  Versuch  zu  machen,  ob  sich 
die  zusammengesetzte  Verordnung  nicht  durch  eine  einfachere 
ersetzen  lässt  (vgl.  S.  15). 

Man  sieht  sich  jedoch  sehr  oft  veranlasst,  von  dem  Princip 
der  Einfachheit  in  den  Verordnungen  abzuweichen ; namentlich 

1)  wo  es,  wie  so  häufig,  nicht  möglich  ist,  durch  Ein  Mit- 
tel allen  Indicationen  zu  entsprechen.  Schon  nm  sjmptomati- 
scher  ladicationen  willen  sieht  man  sich  oft  genöthigt,  zu  einem 
Hauptmittel  Zusätze  [z.  B.  bei  heftigen  Schmerzen,  bei  Krämpfen  oder 
bei  Neigung  zu  solchen  schmerz-  oder  krampfstillende  Zusätze]  ZU  machen; 
noch  häufiger  macht  das  Zusammentreffen  verschiedenartiger 
Haupt -Indicationen  die  Verbindung  zweier,  ja  in  seltenen  Fäl- 
len selbst  mehrerer  Hauptmittel  nöthig. 

2)  wo  es  unsere  Absicht  ist,  ans  zweien  Mitteln  ein 
drittes,  von  beiden  verschiedenes,  dessen  Wirksamkeit  aber  be- 
reits erprobt  ist,  zn  bilden.  [Beispiel:  die  Verbindung  der  Ipecacuanha 
mit  dem  Opium  zum  Dowertchcn  Pulver.] 

3)  wo  es  darauf  ankommt,  die  Wirkung  des  Hanptmittels 
auf  gewisse  Organe  oder  Organtheile  vorzüglich  hinzulenken. 
[So  setzt  man  z.  B.  dem  Tartarus  stibiatus  die  Ipecaeuanba  zu , wenn  er 
hauptsächlich  nur  auf  den  Illagen  wirken,  also  nur  Erbrechen  erregen  und 
weniger  abführen  soll;  dem  Gummigult,  um  seine  Wirkung  mehr  auf  die 
Barnorgane  zu  lenken,  das  kohlensauro  Kali.] 

4)  Bisweilen  sind  in  einem  Krankheitsfalle  die  Indicationen 
so  undeutlioh,  dass  man  nicht  genau  weiss,  welche  Mittel  ihnen 
am  besten  entsprechen  werden,  während  doch  zugleich  die 
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Dringlichkeit  des  Falles  ein  Experimentiren  mit  den  einzelnen 
Mitteln  verbietet.  In  solchem  Falle  verbindet  man  wohl  meh- 
rere ( Haupt-) Mittel,  damit  das  rechte  nicht  verfehlt  werde. 
Nu^  darf  eine  solche  Verbindung  nicht  so  widersinnig  seyn, 
dass  das  eine  Mittel  die  Wirkung  des  anderen  aufheben  oder 
sehr  schwächen  kann.  [Man  darf  also  z.  B. , wenn  man  ungewiis  ist, 
ob  ein  Brechmittel  oder  ein  Abführmittel  passender  seyn  werde,  zwar  wohl 
den  Tartarus  slibialus  geben  and  es  diesem  überlassen,  wohin  er  besonders 
wirken  will;  nicht  aber  darf  man  zu  dem  Ende  Ipecacuanha  und  Jalappe 
verbinden  und  es  der  Natur  überlassen,  welche  Action  sie  hervorrufen  will, 
denn  man  riskirt,  dass  keine  von  beiden  erfolge.  Man  darf  zwar  mit  dem 
Calomel  das  Opinm  verbinden,  wenn  man  eines  alterirenden  Mittels  bedarf, 
aber  widersinnig  wäre  diese  Verbindung,  wenn  man  das  Calomel  als  anti- 
phlogistisches oder  als  Abführmittel  giebt.]  Ueberhanpt  aber  darf  man 
auf  diese  Weise  kaum  jemals  zwei  heroische,  in  ihrer  Wirkung 
sehr  verschiedene  Mittel  (in  voller  Dose)  verbinden,  weil  man 
immer  befürchten  müsste,  dass  eines  die  Wirkung  des  ande- 
ren störte. 

5)  Bisweilen  bieten  sich,  bei  übrigens  deutlicher  und  be- 
stimmter Indication,  mehrere  ziemlich  äquivalente  Mittel 
zur  Auswahl  dar,  und  so  wahrscheinlich  es  dann  oft  ist,  dass 
eines  von  ihnen  die  übrigen  entbehrlich  machen  könne,  so  fehlt 
es  uns  doch  oft  an  Anhaltspuncten  für  die  Wahl,  und  wir  sehen 
uns  veranlasst,  mehrere  zu  verbinden,  damit  der  Indication  recht 
Sicher  vollkommen  genügt  werde.  [Bieter  Fall  tritt  namentlich  oft 
bei  bitteren  und  aromatischen  Mitteln  ein,  weil  dieee  in  den  Apotheken  in 
besondere  grosser  Auswahl  vorhanden  sind  und  sich  zum  Theil  nur  durch 
geringe,  uns  bis  jetzt  grossentheils  noch  entgehende,  Modilicationen  von  ein- 
ander in  ihrer  Wirkung  unterscheiden.  Man  kann  es  also  nicht  tadeln, 
wenn  z.  B.  in  einer  unter  Hb.  Millefol.  und  einer  unter  Hb.  Trifol.  fibr.  im 
zweiten  Thl.  aufgefübrten  Formel  drei  nahe  verwandte  bittere  Mittel  mit 
einander  verbunden  werden , oder  wenn  die  Preuss.  Pharmakopoe  in  ihrem 
Puhis  aromaticus  Zimmtrassic,  Cardamom,  Ingwer  und  weissen  Pfeifer  ver- 
bindet.] ln  diesem  wie  in  dem  vorigen  Falle  (Nr.  4.)  liegt  dem 
Verbinden  mehrerer  Mittel  die  Absicht  des  Arztes  zu  Grunde, 
seinem  Kranken  ein  zeitraubendes  und  dadurch  mitunter  selbst 
gefährliches  Experimentiren  ersparen  zu  wollen.  So  löblich  nun 
diese  Absicht  ist,  so  soll  man  doch  ein  solches  Verbinden  nur, 
wo  es  unumgänglich  nöthig  scheint,  sich  erlauben;  denn  es 
führt  den  grossen  Nachtheil  mit  sich,  dass  wir  iiu  günstigsten 
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Falle,  wenn  das  zusammengesetzte  Mittel  unseren  Erwartungen 
vollkommen  entsprach,  uns  bei  einem  zweiten  ähnlichen  Krank- 
heitsfälle, der  uns  vorkommt,  noch  weit  weniger  auf  das  Expe- 
rimentiren  mit  den  einzelnen  Mitteln  jener  Verbindung  einlas- 
sen wollen,  nnd  so  vielleicht  lebenslänglich  fortfahren,  uns  einer 
einmal  erprobten  Composition  zu  bedienen,  und  dieselbe  wohl 
gar  mündlich  und  in  Büchern  weiter  zu  empfehlen,  während 
vielleicht  eines  der  Ingredientien  jener  Composition,  allein 
angewandt,  noch  weit  kräftiger  gewirkt  haben  würde,  der  grösse- 
ren Wohlfeilheit  zu  geschweigen.  Die  Arzte  vor  unserer  Zeit 
mussten,  bei  unvollkommnerer  Ausbildung  der  medicinischen 
Wissenschaft  nnd  Kunst  überhaupt  und  der  Pharmakodynamik 
insbesondere,  häufiger  noch  als  wir  zu  Compositionen  jener  Art 
ihre  Zuflucht  nehmen;  ja  sie  setzten  zum  Theil,  von  falschen 
Ansichten  ausgehend,  eine  Ehre  darein,  ihre  Recepte  auf  solche 
Weise  recht  lang  zu  machen.  Fast  alle  besseren  neueren  Aerzte 
dagegen  kommen  darin  überein,  dass  Recepte  der  Art  immer 
ein  Beweis  von  Schwäche,  entweder  des  (subjectiven)  Wissens 
des  Einzelnen  oder  der  (objectiven)  Wissenschaft  sind,  und  ver- 
meiden sie  möglichst.  Wir  haben  jedoch  noch  von  unseren  ent- 
fernteren, näheren  und  nächsten  Vorfahren  eine  Anzahl  solcher 
mit  gewichtigen  Empfehlungen  für  gewisse  Krankheit«-  Formen 
nnd  Fälle  versehenen  Compositionen,  theils  als  officinelle,  theils 
als  magistrale  Formeln,  überkommen  — und  der  Zufall  lehrt  uns 
selbst,  in  der  eigenen  Praxis,  ab  und  zu  noch  neue  und  beson- 
ders wirksame  kennen  — , welche  wir  noch  nicht  missen  mögen, 
weil  wir  noch  nicht  dazu  gekommen  sind,  mittelst  eines  eigenen 
Experimentirens  einfachere  Stellvertreter  derselben  aufzufinden. 

(Ain  solches  Eiperimentiren  ist  in  der  Priratpraxis,  wo  man  immer  möglichst 
rasch  helfen  will,  eine  missliche  Sache,  ja  ein  Privatarzt  — dessen  Experi- 
mente bei  fehlender  Controile  fast  immer  mehr  oder  weniger  unzureriässige 
Resultate  geben  — ist  eigentlich  kaum  moralisch  berechtigt,  einen  seiner 
Kranken  daxu  zu  bestimmen,  dass  an  ihm  zum  Besten  unzähliger  Anderen 
experimentirt  werde;  eher  ist  es,  weil  doch  einmal  experimentirt  werden  soll 
und  muss,  der  Uospitalarzt,  der  eine  weit  bessere  Gelegenheit  dazu  hat  und 
rascher  damit  zu  einem  Resultat  gelangt;  und  es  sollten  deshalb  die  Hospi- 
talärzte sich  solches  Eiperimentiren  zum  Besten  der  Wissenschaft,  der  Kunst 
und  unzähliger  Collegen  und  Mitmenschen  angelegen  seyn  lassen.}  Es  sind 
deshalb  auch  im  zweiten  Theile  dieses  Werks  alle  diejenigen, 
dem  Verfasser  bekannten,  Compositionen  der  bezeichneten  Art, 
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welchen  man  — nach  des  Verfassers,  freilich  nur  individuellem, 
Urtheil  — das  Bürgerrecht  gegenwärtig  noch  nicht  entziehen  darf, 
und  welche  genau  zu  kennen  deshalb  noch  wünschenswerth  ist, 
speciell  aufgeführt  worden. 

6)  Bisweilen  ist  es  nöthig,  einzelne,  für  den  individuellen 
Krankheitsfall  unbequeme,  Eigenschaften  eines  Haupt-  oder  Ne- 
benmittels durch  einen  Zusatz  zu  verbessern  (zu  beschränken 
oder  ganz  aufzuheben);  so  namentlich,  wenn  ein  solches  Mittel 
schädliche  Nebenwirkungen  haben  könnte  [ao  setzt  man  wohl 
dem  Campher,  damit  er  nicht  zu  sehr  erhitze,  den  kühlenden  Salpeter  zu; 
ao  dem  Opium,  damit  ea  nicht  verstopfe  und  erhitze,  das  Doppelsalz; 
manchen  Mitteln,  damit  sie  nicht  durchschlagen,  das  Opium;  so  hiilh  man 
scharfe  Mittel,  damit  aie  die  Verdauungsorgane  nicht  angreifen,  durch  milde 
(schleimige  u.  a.)  Zusätze  ein;  u,  a.  w.] , oder  wenn  es  schwer  zu  verdauen 
ist  [um  dies  zu  beurtheilen  und  möglichst  zweckmässig  zu  verbessern,  muss  man 
sowohl  auf  die  Beschaffenheit  des  Mittels  als  auch  auf  den  Zustand  der  Di- 
gestionsorgane  des  Kranken  Rücksicht  nehmen ; in  der  Regel  werden  rei- 
zende (aromatische,  spirituöse)  Zusätze  die  Verdaulichkeit  am  besten  beför- 
dern, bisweilen  aber  auch,  bei  gereiztem  oder  reizbarem  Zustande  jener  Or- 
gane, einhüllende  oder  besänftigende},  oder  wenn  es  sehr  unangenehm 
schmeckt,  riecht  oder  aussieht  [von  der  Verbesserung  der  Arzneien 
für  die  Sinne  ausführlicher  in  Cap.  III.}.  — Alle  Verbessern Ilgsm it— 
tel,  die  man  zu  den  angedeuteten  Zwecken  zusetzt,' sollen,  so 
viel  als  möglich,  so  gewählt  seyn,  dass  sie  die  Wirkung  der 
eigentlichen  Arzneimittel  nur  (qualitativ)  modificiren,  nicht  (quan- 
titativ) schwächen,  weil  es  ja  im  letzteren  Falle  zweckmäs- 
»iger  wäre,  lieber  eine  kleinere  Gabe  der  Mittel  anzuwenden 
oder  von  Hause  aus  schwächere  Mittel  zu  wählen.  Diese  Re- 
gel lässt  sich  freilich  nicht  streng  durchführen,  weil  mit  dem 
Modificiren  bisweilen  unvermeidlich  das  Schwächen  verbunden 
ist;  in  solchem  Falle  muss  man  dafür  die  Gabe  der  eigentlichen 
Mittel  verhältnissmässig  verstärken. 

7)  endlich  muss  man  oft,  um  einem  Arzneimittel  eine  zur 
Verabreichung  und  zur  Anwendung  schickliche  Form  zu  ge- 
ben, Zusätze  zu  demselben  machen.  [Hiervon  ausführlich  und  »pe- 
ciell  in  Cap.  VIII.] 


§.  11. 

Nach  dem  Gesagten  bedürfen  die  für  die  Bestandtheile  zusam- 
mengesetzter Arzneien  eingebauten,  den  verschiedenen  Zweck  der 
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Bestandtheile  bezeichnenden,  Termini:  Base*  (Hauptmit- 
tel), Adjuvantia  (Unterstützungsmittel),  Corri- 
gentia  (V erbe sserun  gsmit te  1 ) - und  Constituentia 
(od.  Excipientia  *,  Vehicula , gestaltgebende  Mit- 
tel), keiner  weiteren  Erklärung.  Zu  allem  Überfluss  nur  noch 
die  Bemerkungen , , 

1)  dass  man  zwar  nicht  gern,  nicht  ohne  Noth  mehr  als 
Ein  Mittel  von  jeder  dieser  4 Arten  in  Einer  Arznei  anbringen 
werde,  dass  jedoch  diese  Regel  keineswegs  absolut  bindend  ist; 

2)  dass  nicht  alle  zusammengesetzten  Arzneien  nothwendig 
alle  diese  4 Arten  von  Bestandtheilen  enthalten  müssen,  dass 
vielmehr  viele  Hauptmittel  nur  einen  oder  den  andern  Zu- 
satz erfordern  [während  viele  sogar  ganz  unvermischt  — pur  (§.3.) 
— angewendet  werden  kSnnen.  Unsere  Vorfahren  gingen  nicht  selten  darin 
za  weit,  dass  sie  glaubten,  die  Wirkung  der  meisten  llauptmittel  modifici- 
ren  und  corrigiren  zu  müssen] ; 

3)  dass  viele  pharmaceutischen  Mittel  bald  in  der  einen,  bald 
in  der  andern  Function  angewandt  werden  können  [so  z.  B.  das 
Opium  eben  so  häufig  als  Adjuvans  wie  als  Basis ; die  meisten  Gewürze 
und  viele  Spirituosen  Mittel  sowohl  als  Bases,  als  auch  und  noch  häufiger 
als  Adjuvantia  oder  Corrigcntia ; der  Zucker  in  allen  4 Functionen]  ; 

4)  dass  nicht  selten  in  einer  zusammengesetzten  Arznei  Ein 
Mittel  zwei  Functionen  zugleich  erfüllen  [so  z.  B.  ein  Gewürz  als 
Adjuvans  und  Corrigens  zugleich,  oder  ein  Syrup  als  Corrigens  und  Consti - 
ttiens  zugleich  dienen]  kann;  und 

5)  dass  man  auch  die  weniger  wichtigen  und  differenten 
Bestandtheile  zusammengesetzter  Arzneien,  die  Constituentien 
und  Corrigentien,  möglichst  so  wählt,  dass  sie  die  Wirkung  der 
Hauptmittel  unterstützen,  wenigstens  ihr  doch  keinen  Eintrag  thun. 

§.  12. 

Auch  auf  die  Wahl  der  verschiedenen  Präparate, 
welche  von  einem  und  demselben  Mittel  in  den  Officinen  vor- 
räthig  sind  (vgl.  §.  l4.),  influiren  therapeutisch -pharmakologi- 
sche Rücksichten  häufig. 

Der  Arzt  soll  von  jedem  officinellen  Präparate  (also  z.  B. 
von  jedem  Extract,  jeder  Tinctur)  wissen,  ob  es  die  arzneilichen 

*)  Mau  verwechsle  Excipientia  nicht  mit  Excijnenda,  einem  Ausdruck, 

welchen  wir  im  Folgenden  bisweilen  — in  einem  Zusammenhänge,  wo 

er  keiner  anderen  Erklärung,  als  welche  die  latein.  Sprache  giebt,  be- 
darf — gebrauchen  werden. 

• [33 
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Kräfte  des  ursprünglichen  Arzneimittels,  aus  welchem  ts  berei- 
tet worden,  vollständig  in  sich  enthält,  oder  welche  davon  ihm 

fehleu.  So  enthalten  z.  B.  das  Extractum  Myrrhae  und  der  aus  demselben 
durch  Auflosen  in  Wasser  bereitete  Liquor  Myrrhae  hauptsächlich  nur  die 
gummigen  und  schleimigen  Bestandteile  der  Myrrhe,  die  Tinclura  Myrrhae 
dagegen  hauptsächlich  nur  die  harzigen  Bestandteile  und  das  — als  Oleum 
Myrrhae  auch  ganz  gesondert  vorhandene  — ätherische  Öl,  Diese  Präpa- 
rate sind  also  unter  einander,  so  wie  von  der  Myrrhe  selbst,  in  ihrer  Wir- 
kung wesentlich  verschieden.  So  fehlen  den  kalt  bereiteten  China -Extractea 
die  harzigen  Bestand tbeile,  und  sie  werden  gerade  deshalb  oft  besser  ver- 
tragen als  die  warm  bereiteten  und  spirituösen.  So  besitzt  das  Chinin  und 
seine  Salze  zwar  diejenige  arzneiliche  Kraft  der  Chinarinden,  welche  bei 
Wechselflebern  in  der  Regel  gewünscht  wird,  nicht  aber  die  adstringirende 
Kraft  der  Rinden.  Man  darf  also  dergleichen  Präparate  nicht  pro - 
mi&cue  anwenden. 

Der  Arzt  soll  auch  die  (auf  sein#  magistrale  Verordnung 
erfolgende)  pharmaceutische  Zubereitung  [vgl.  Cap.  VII.]  und  die 
äussere  Form  [Cap.  VIII  ] des  Arzneimittels  so  wählen,  dass  sie 
dem  zur  Aufnahme  desselben  bestimmten  Organ  möglichst  Zu- 
sagen, und  dass  die  Arznei,  wenn  der  Krankheitsfall  sehr  dring- 
lich ist,  nicht  bloss  rasch  zu  bereiten,  sondern  auch  zu  einer 
raschen  Aufnahme  in  den  Körper,  zu  einer  raschen  Entfaltung 
ihrer  Wirkung,  geeignet  sey.  Man  soll  also  z.  B.,  wenn  Rachen^ 
oder  Schlund- Entzündungen  das  Schlucken  sehr  erschweren,  nicht  Formen 
wählen,  welche,  wie  z.  ß.  Pillen,  Bissen,  eine  besondere  Fertigkeit  im 
Schlucken  erfordern;  man  soll  hei  denselben  Entzündungen,  so  wie  bei 
Magen- Entzündungen  keine  Pulver  (welche  das  kranke  Organ  mechanisch 
reizen  könnten),  hei  sehr  daniederlicgender  Verdauung  keine  voluminösen 
Pflanzenpulver,  bei  Hydrophobie  in  der  Regel  keine  flüssigen  Formen,  bei 
einem  (echten)  Erysipelas  nicht  (auf  die  kranke  Haut  anzuwendende)  wässe- 
rige Flüssigkeiten,  u.  s.  w.  verordnen.  Man  soll,  wo  schleunigste  Hülfe  er- 
forderlich »st,  nicht  flüssige  Auszüge  verschreiben,  deren  Bereitung  viel  Zeit 
erfordert,  z.  B.  Aufgüsse,  sondern  lieber  die  Mittel  in  Substanz,  oder  schon 
in  den  Officinen  vorrathige  flüssige  Auszüge  (z.  B.  Tincturen),  oder  doch 
den  am  schnellsten  zu  bereitenden  flüssigen  Auszug,  eine  Ebullitionv  wählen. 
Man  wählt  in  sehr  acuten  Fällen  nicht  gern  Formen , welche  eine  längere 
Coction  im  Magen  oder  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Haut  u.  s.  w.  erfor- 
dern, um  die  Arzneiwirkung  hervortreten  zu  lassen,  also  z.  B.  nicht  Lat- 
wergen  oder  gar  Bissen  und  Pillen,  sondern  dafür  lieber  flüssige  Formen ; 
nicht  gern  Pflaster,  sondern  lieber  Umschläge  oder  Linimente. 
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Zweites  Capitel. 

Allgemeine  chemisch  - pharma- 
ceutische  Regeln. 

§.  13. 

Ausgedehnte  chemische  Kenntnisse  sjnd  dem  Arzte  un- 
entbehrlich, -wenn  er  nicht  alltäglich  in  den  Fehler,  Arznei- 
Stoffe  mit  einander  zu  verbinden,  welche  sich  chemisch  umän- 
dern  und  dadurch  in  ihrer  AVirksamkeit  beeinträchtigen,  — ver- 
fallen oder  in  die  Verlegenheit,  nicht  zu  wissen,  ob  und  in 
welchem  Verhiiltniss  gewisse  Arzneistoffe  in  gewissen  Menstruis 
auflöslich  sind,  — kommen  will.  Wir  haben  zwar  in  dem  2ten 
Theilc  dieses  Werks  bei  vielen  einzelnen  Mitteln  die  AußSslichkeit  (haupt- 
lächlich  da,  wo  sich  etwas  Positives  von  ihr  sagen  lasst)  und  di«  zu  mei- 
denden Verbindungen  angegeben;  aber  diese  Angaben  sind  nur  zum  Nach- 
schlagen,  zur  Wiederholung  des  etwa  Vergessenen  bestimmt,  nnd  men  soll 
am  Krankenbette  wenigstens  einen  beträchtlichen  Theil  derselben  auswendig 
rissen;  gerade  die  zu  mci  landen  Verbindungen  aber  ist  nur  dessen  Gedächt- 
nis* zu  fassen  im  Stande,  dem  chemisches  Wissen  die  Grunde  jener  ne- 
gativen Regeln  und  damit  einen  allgemeineren  Ausdruck  der  Regeln  giebt. 
— Auch  die  von  uns  in  §.  17.  gegebene  übersieht  der  aus  chemischen 
Gründen  zu  meidenden  Verbindungen  wurde  allein  für  einen  sonst  von  che- 
mischen Kenntnissen  entblüisten  Arzt  nicht  ausreicben. 

Pharmaceutische  Kenntnisse  werden  dem  verordnenden 
Arzte  vielfach  nützlich,  insofern  sie  ihn  mit  den  Objecten  sei- 
ner Verordnungen  genauer  bekannt  machen;  und  eine  gewisse 
Kenntniss  der  pharmaceutischen  Receptirkunst  ist  ihm  sogar  un- 
entbehrlich. Da  man  aber  von  dem  Arzte  ein  gründlicher»  Studium  der 
Pharmacie  nicht  verlangen  kann,  so  werdeo  wir  in  diesem  Buche  bemüht 
seyn , das  für  den  Arzt  Wichtige  einzuschaltcn.  — Wenn  der  Arzt 
will,  dass  seine  Verordnungen  von  den  Apothekern  immer  recht 
buchstäblich  streng  ausgeführt  werden  sollen  — worauf  es  oft 
sehr  ankommt  — , so  ist  dazu  nicht  bloss  nöthig,  dass  er  grö- 
bere pharmaceutische  Fehler  vermeide,  sondern  er  darf  auch  in 
den  einzelnen  im  Recept  enthaltenen  Anweisungen,  in  der  gan- 
zen äusseren  Anordnung  desselben,  keine  Unkenntniss  der  phar- 
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maceutischen  Arbeiten  an  den  Tag  legen,  von  dem  Apotheker 
nichts  Unbilliges  oder  Unmögliches  verlangen,  u.  s.  w.  Macht 
der  Arzt  gröbere  pharmaceutische  Fehler,  verordnet  er  z.  B.  Mi- 
schungen, die  sich  in  den  angegebenen  Quantitätsverhältnissen 
gar  nicht  ausfiihren  lassen  oder  sich  bald  wieder  trennen  wur- 
den, so  wird  der  Apotheker  in  Versuchung  geführt,  sich  bedeu- 
tende Änderungen  jeder  Art,  selbst  in  der  Quantität  einzelner 
Ingredientien , zu  erlauben;  denn  gemacht  muss  nun  einmal 
jedes  Recept  werden,  und  erst  zum  Arzt  zu  schicken  und  ihn  auf 
seinen  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  ist  — zumal  in  grösseren 
Städten  oder  wenn  dergleichen  öfter  vorkommt,  und  der  Arzt 
wohl  gar  noch  eigensinnig  auf  seiner  Meinung  beharrt  oder  sich 
beleidigt  fühlt  — verdriesslich,  oft  unmöglich.  Der  Arzt  macht 
dann  am  Krankenbett  falsche  Erfahrungen  über  die  quantitative 
oder  qualitative  Wirkung  seiner  Arznei,  und  findet  nicht  selten 
Mittel  unwirksam,  die  es,  besser  verordnet,  nicht  gewesen  wä- 
ren; oder  es  fallt  auch  wohl  die  Arznei  bei  einer  Rei'teration 
des  Recepts,  zumal  in  einer  anderen  Apotheke,  so  verschieden 
aus,  dass  es  der  Kranke  bemerkt  und  — was  immer  ein  grosses 
Übel  ist  — gegen  den  Apotheker  und  gegen  die  Arznei  miss- 
trauisch wird.  Macht  aber  der  Arzt  auch  nur  leichtere  pharma- 
ceutische Fehler,  z.  B.  in  der  Angabe  der  technischen  Processe, 
so  ist  doch  dann  der  Apotheker,  der  ja  das  gesammte  Wissen 
des  Arztes  nicht  direct  beurtheilen  kann,  geneigt,  ihm  auch  bei 
den  übrigen  Rücksichten,  die  er  in  diesem  oder  anderen  Recepten 
genommen  hat  [V  B.  bei  der  Wahl  der  Comtituentien] , nicht  allzu- 
viel Überlegung  und  Einsicht  zuzutrauen;  und  mancher  nicht 
besonders  gewissenhafte  Receptarius  erlaubt  sich  dann  gelegent- 
lich kleine  Abweichungen  von  der  ärztlichen  Vorschrift,  die  ihm 
zweckmässig  scheinen,  ohne  es  zu  seyn.  Nun  ist  es  zwar  nicht 
gerade  nöthig,  dass  jedes  einzelne  Recept,  das  ein  Arzt  in  die 
Apotheke  schickt,  seine  pharmaceutische  Sachkenntniss  auf  eine 
positive  Weise  bekunde,  dass  er  z.  B.  in  jeder  einzelnen 
Formel  auch  immer  die  zur  Bereitung  derselben  nöthigen  oder 
ihm  zweckmässig  scheinenden  technischen  Operationen  ausführ- 
lich angebe:  es  würde  dies  in  den  meisten  Fällen  (vgl.  §. 59.)  nur 
eine  überflüssige  Pedanterie  seyn,  da  der  Apotheker  die  phar- 
maceu tischen  Operationen  besser  kennt  als  der  Arzt;  wohl  aber 
soll  jedes  Recept  auf  eine  negative  Weise  — dadurch  dass 
es  von  allen  pharmaceutischen  Fehlern  frei  ist  — die  pharma- 
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ceutische  Sachkenntniss  seines  Verfassers  bekunden,  oder  rich- 
tiger: voraussetzen  lassen.  [Mit  anderen  Worten:  der  Arxt  braucht 
zwar  nicht  gegen  den  Apotheker  mit  besonderen  pharmacentischen  Kenntnis- 
sen zu  renomtniren  ; wagt  er  aber  einmal,  dies  zu  tun,  oder  muss  er  einmal 
dem  Apotheker  eine  genauere  Vorschrift  zu  seinen  Arbeiten  geben , so  sey 
hinter  dem  Schein  auch  etwas  dahinter.  Der  Arzt  steht  rucksichtlich  der 
Anweisungen,  die  er  erteilt,  zu  dem  Apotheker  — - von  dem  mehr  wis- 
senschaftlichen Verständniss  abgesehen  — fast  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnis! wie  zu  der  Kbchin,  der  er  die  Anfertigung  einer  Krankenspeise  über- 
trägt} auch  der  Köchin  soll  er  nicht  ihre  ganze  Arbeit  lehren  wollen,  son- 
dern nur  das  Wesentliche,  wodurch  sich  die  gegenwärtige  Krankenspeise 
charakterisircn  soll,  kurz  angeben,  dabei  aber  immer  durchschimmern  lassen, 
dass  ihm  die  Kochoperationen  nicht  unbekannt  seyen:  denn  nur  dadurch  er- 
hält er  soviel  Autorität  hei  der  Köchin,  dass  diese  seinen  Anweisungen  im- 
mer unbedingt  folgt,  auch  da,  wo  ihr  in  einem  einzelnen  Falle  dieselben 
einmal  nicht  ganz  zweckgemass  scheinen  sollten.] 

Nicht  minder  unentbehrlich  ist  ihm  eine  genaue  Kenntnis« 
der  Landespharmakopöe;  diese  giebt  ihm  an,  welche  Me- 
dicarnente  der  Apotheker  zu  halten  verpflichtet,  welche  er  (der 
Arzt)  also  ZU  fordern  berechtigt  ist  [übrigens  ist  der  Arzt  rück- 
sichtlich  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  an  die  Landespharmakopöe  gebunden; 
er  darf  auch  andere  Mittel  verordnen,  wenn  er  sich  dieselben  nur  zu  ver- 
schaffen weiss;  zu  dem  Ende  muss  er  sich'  privatim  darüber  unterricht«?, 
welche  Mittel  ihm  der  Apotheker  (oder  nötigenfalls  der  Droguist)  zu  lie- 
fern im  Sunde  ist;  will  er  ein  künstlich  bereitetes  Mittel,  dessen  Bereitung 
eine  fremde  Pharmakopoe  oder  ein  Autor  vorschreibt,  anwenden,  so 
muss  er  dem  Apotheker  diese  Pharmakopoe  oder  den  Autor  angeben  und 
Zusehen,  ob  der  Apotheker  das  Werk  besitzt  oder  sich  zu  verschaffen  weiss]; 
sie  giebt  ihm  ferner  diejenigen  Nomenclaturen  der  Arzneimittel 
an,  deren  Kenntniss  er  von  dem  Apotheker  gesetzlich  verlangen, 
in  welchen  allein,  also  er  verschreiben  darf;  sie  belehrt  ihn  über 
die  Bereitungsart  der  officinellen  Präparate  [also  mittelbar  darüber, 
was  für  wirksame  Bestandteile  er  in  jedem  Präparate  zu  erwarten  habe, 
vgl.  §.  12. 14.]  und  über  die  Zusammensetzung  der  officinellen 
Composita  [deren  genaue  Kenntniss  dem  Arzte  nüthig  ist,  damit  er,  wo 
er  eie  an  wendet,  beurteilen  könne,  ob  nicht  etwa  Ein  Ingrediens  derselben 
in  dem  vorliegenden  Falle  nachteilig  wirken  dürfte,  und  damit  er,  falls  er 
zu  einem  solchen  Compositum  noch  etwas  hinzufugen  will,  chemische  Umän- 
derungen vermeiden  könne.  Auch  muss  der  Arzt  die  quantiUtiven  Verhält- 
nisse der  Ingredienzen  bei  sehr  vielen  von  jenen  Com  Positionen  genau,  bei 
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anderen  doch  ungefähr,  kennen,  weil  sie  für  die  Dosenbestimmung  wich- 
tig sind]. 

Die  officinellen  Composita  [von  denjenigen  hier  ganz  abgesehen, 
welche  durch  chemische  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Stoffe  ein  ganz 
neues,  chemisch  und  dynamisch  wesentlich  verschiedenes  Mittel,  das  man  iu 
ärztlicher  Beziehung  wieder  als  ein  ganz  einfaches  Mittel  betrachten  darf 
(wie  z.  B.  Sapo  medicalus,  Spiritus  nitrico-iithereus),  darstellen]  sind  Über- 
haupt eingeführt:  1)  um  Zeit  zu  ersparen,  weil  manche  sehr 
langwierig  zu  bereiten  sind;  2)  um  grösserer  Wohlfeilheit  wil- 
len, weil  man  die  Zusammensetzungen  in  grösseren  Quantitäten 
mit  verhältnissmässig  geringeren  Kosten  herstellen  kann;  [um  der 
gedachten  beiden  Zwecke  willen  führen  wohl  die  Ärzte  bisweilen  Composi- 
tionen  in  der  Art  ein,  dass  sie  mit  dem  Apotheker  mündlich  verabreden, 
dass  er  sie  vorrätbig  halte ; besonders  in  kleineren  Städten  lässt  sich  dies 
leicht  thun,  und  besonders  in  Eptdemieen  kann  es  sehr  nützlich  werden ; leicht 
findet  sich  auch  zu  einer  solchen  Composition,  die  nun  gleichsam  zwischen 
magistralen  und  officinellen  Formeln  in  der  Mitle  steht,  eine  passende  Be- 
nennung, welche  dem  Arzte  beim  Verschreiben  Zeit  erspart]  ; 3)  manche 
auch  deshalb,  weil  die  Formeln  zu  ihrer  Anfertigung  so  lang 
und  so  schwierig  zu  behalten  sind,  dass  man  es  von  dem  Arzte 
nicht  verlangen  kann,  sie  auswendig  zu  wissen,  während  doch, 
weil  gerade  diese  Formeln  sich  ganz  vorzüglich  bewährt  haben, 
ihr*  häufige  Anwendung  den  Herausgebern  der  Pharmakopoe 
wünschenswert h schien  [so  z.  B.  in  der  Prcuss.  Pharmakopoe  das  Zitt- 
mannsche  Decoct ; freilich  geht  bis  jetzt  keine  Landespbarmakopöe  so  weit, 
dass  sie  in  einiger  Vollständigkeit  alle  oder  aueb  nur  fast  alle  Formeln  der 
Art,  die  man  wirklich  empfeblenswerth  nennen  darf,  unter  ihren  officinellen 
Formeln  aufführte,  und  diesem  Mangel  müssen  deshalb  noch  Bücher,  wie 
der  zweite  Tbeil  des  vorliegenden  Werks,  abzubelfen  sich  bemühen,  wenn 
gleich  sie  sich  nie  einer  solchen  Autorität  erfreuen  können  , als  es  bei  den 
empfehlenden  Angaben  einer  Behörde  der  Fall  seyn  würde].  Nach 
dem  Gesagten  wird  man  leicht  einsehen,  dass  zwar  in  sehr  vie- 
len Fällen  die  officinellen  Compositionen  vor  magistralen  den 
Vorzug  verdienen,  jedoch  nicht  in  allen,  weil  sie  oft  dem  indi- 
viduellen Falle  nicht  genau  genug  entsprechen  oder  wohl  gar 
einzelne  in  dem  individuellen  Falle  nachtheilige  Ingredientien 
enthalten.  — 

Um  es  anschaulicher  zu  machen,  auf  welche  Weise  etwa 
man  sich  mit  dem  Inhalte  einer  Pharmakopoe  und  dem  Ver- 
hältnisse der  einfachen,  zubereiteten  und  zusammengesetzten 
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Mittel  zu  einander  bekannt  zu  machen  habe,  geben  wir  ein- 
schaltungsweise im  folgenden  §.  eine,  freilich  nur  ganz  allge- 
mein gehaltene,  Übersicht  der  oflicinellen  Präparate  und  Com- 
posita  (mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Preussischen  Phar- 
makopoe). , 

* §.  14. 

Diejenigen  Mittel,  welche  in  der  Apotheke  noch  in  der  Ge- 
stalt vorräthig  sind,  wie  sie  der  Droguist  geliefert  hat,  nennen 
die  Pharmakopoen  Simplicia  [wenn  eie  auch  übrigens  vielleicht 
chemisch  zusammengesetzt  sind ; so  wird  z.  B.  das  Kali  carbonicum  crudum 
ein  Simjdex  genannt,  weit  es  nicht  vom  Apotheker  selbst  angefertigt , son- 
dern vom  Droguisten  bezogen  wird] ; sie  nennen  auch  wohl  den  gan- 
zen Inbegriff  aller  der  Simplicia , welche  der  Apotheker  vor- 
räthig  hält,  Materia  pharmaceutica  [im  Gegensatz  der  Präpa - 
rata  et  Composita , an  welchen  er  selbst  gearbeitet  hat.  — Von  andern 
Pharmakopoen  wird  mit  Materia  pharmaceutica  der  ganze  Inhalt  der  Offi- 
cinen  — Präparate  und  Composita  miteinbegriffen  — bezeichnet].  Sehr 
viele  Mittel  werden  ausserdem  auch  noch  in  gewissen  Zuberei- 
tungen, Pr aeparata  pharmaceutica , vorräthig  gehalten, 
welche  meistentheils  in  einer  chemischen  Umänderung  der  Mit- 
tel bestehen,  seltener  in  einer  bloss  mechanischen  [dem  Reinigen 
oder  dem  Zerkleinern  (Zerschneiden,  Zerstossen,  Pulvern  u.  s.  w.),  wodurch 
dem  Mittel  eine  zur  ärztlichen  Anwendung  geeignetere  Form  gegeben  wird]. 
Ausserdem  werden  eine  Anzahl  von,  theils  mechanischen,  theils 
chemischen,  Verbindungen  zweier  oder  mehrerer  Mittel,  phar- 
maceutische  oder  officinelle  Verbindungen,  Com- 
posita pharmaceutica , vorräthig  gehalten.  [In  einem  wei- 
teren Sinne  rechnet  man  auch  die  Composita  mit  zu  den  Präparaten.] 

Wenn  der  Arzt  ein  Mittel,  ein  pharmaceutisches  Simplex, 
in  seiner  ursprünglichen  chemischen  Beschaffenheit,  höchstens 
mechanisch  verändert,  anwendet,  so  drückt  er  dies  technisch 
aus,  er  wende  das  Mittel  „in  Substanz“  an;  er  setzt  in 
dieser  Beziehung  die  „Substanz“  denjenigen  Präparaten,  in  wel- 
chen das  Mittel  chemisch  umgeündert  ist,  entgegen;  also  z.B.  die 

Myrrhe  dem  Myrrhcnextract , der  Itlyrrbenlioctur  und  dem  Myrrhenöl.  — 

Der  Begriff  der  Substanz  kommt  aber  ausserdem  auch  noch  in 
zwei  anderen  Bedeutungen  vor;  nämlich:  2)  noch  enger  aufge- 
fasst, so  dass  er  selbst  eine  mechanische  Veränderung  (wie  z.B. 
das  Pulvern)  ausschliesst,  also  das  Mittel  in  seiner  ursprünglich- 
sten Gestalt  (höchstens  etwas  gereinigt,  wie  z.  B.  Wurzeln  von 
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der  Erde  gereinigt)  bezeichnet,  und  diese  z.  B.  dem  Pulver  ent- 
gegensetzt; — und  3)  so,  dass  er  auch  pharmaceutische  Prilpa- 
rate  und  Composita  umfasst,  und  nur  ausdrückt,  dass  das  Mittel 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  mechanisch  zerkleinert,  vertheilt, 
namentlich  nicht  gepulvert  oder  aufgelöst,  sondern  in  der  Ge- 
stalt, wie  es  bereitet  worden,  angewendet  wird  [so  sagt  man  z.B.  t 
„das  Ätzkali  wird  zum  Ätzen  theils  aufgelüst,  tfaeils  in  Substanz  angewandt“]. 
Die  erste  Bedeutung  des  Ausdrucks  „Substanz“  bezeichnet  also  Simplicia 
und  schliesst  chemische  Veränderung  aus;  die  zweite  bezeichnet  Sim]Jicia 
und  schliesst  chemische  und  mechanische  Veränderung  aus;  die  dritte  be- 
zeichnet Simplicia,  Präparate  und  Composita  ohne  Unterschied,  und  schliesst 
nur  mechanische  Veränderung  aus.  In  der  Regel  ergiebt  der  Zusammenhang 
jedesmal  leicht,  in  welcher  von  diesen  Bedeutungen  der  Ausdruck  genommen 
wird,  weshalb  wir  auch  kein  Bedenken  tragen  werden,  ihn  im  Verfolg  die- 
se* Buchs  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Bedeutung  zu  gebrauchen  (in  §.  92» 
in  der  zweiten). 

Die  von  mineralischen  Mitteln  vorräthig  gehaltenen 
Präparate  bestehen  [falls  nicht  die  Zubereitung  von  der  Art  )st, 
dass  ein  ganz  neues,  wesentlich  verschiedenes  Mittel  daraus  hervorgeht,  wie 
z.  B.  die  Magnesia  usta  aus  der  Magncs . carbonica , der  IAqttor  pyro-larta~ 
ricus  aus  dem  rohen  Weinstein]  grösstentheils  in  Auflösungen,  und 
führen  dann  gewöhnlich  den  Namen  Liquor  [z.  B.  Liquor  Kali 
carbonici ],  auch  wohl  Solutio  [z.  B.  Solulio  Calcaria»  sulphurato- 
stibiatae  PH.  Hann.,  die  in  der  Ph.  Bor.  Aqua  sulpburato  - stibiata 
heisst].  Aqua  [z.  B.  Aq.  Caicariae],  oder  wenn  ein  anderes  Men- 
struum  als  Wasser  angewandt  worden,  die  Benennung  dieses 

[*.  B.  Vinum  stibiatum,  Acetum  plumbicum,  Aether  jthosphoratus,  Oleum 

pbospborat.] , wenn  Weingeist  angewandt  worden,  bisweilen  die 
Benennung  Tinctura  [z.  B.  Ttnct.  Jotli,  die  Eisen -„Tincturen“]. 

Auch  die  von  vegetabilischen  und  animalischen 
Mitteln  vorräthig  gehaltenen  Präparate  bestehen,  ausser  der  grossen 
Abtheilung  der  Olea  — welche  theils  (die  ätherischen')  durch 
Destillation,  theils  (die  fetten)  durch  Auspressen,  aus  Pflanzen 
erhalten  werden  — , zum  grössten  Theil  in  Auflösungen,  jedoch 
[weil  die  meisten  Mittel  aus  den  beiden  organischen  Reichen  nicht  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit  auflüslich  sind]  in  der  Kegel  nur  in  Auflösungen, 
gewisser  wirksamen  Bestandteile.  Für  solche  Auflösungen  von 
organischen  Mitteln  gebraucht  man  aber  nur  selten  die  Benen- 
nung Liquor  oder  Solutio , [die  Benennung  Liquor  nur  etwa,  wenn  man 
ein  Kxtract  (vgl.  unten)  nochmals  auflüst,  z.  B.  Liquor  Myrrhae\}  meistens 

eine  der  folgenden  Benennungen: 
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1)  Aquae  desti llatae  oder  Aqvae  schlechtweg; 

2)  Aquae  vinosae ; \ 

3)  Spiritus  [die  Spiritus  aetherei  hier  ausgeschlossen],  — Diese 
dreierlei  Benennungen  [mit  Hinzefügung  der  Benennung  der  8ubstanz, 
z.  B.  Aqua  Foeuiculi , Aqua  Menthae  piper.  viuosa,  Spiritus  Juniperi]  ge- 
braucht man  zur  Bezeichnung  von  Präparaten,  welche  gewon- 
nen werden,  indem  man  entweder  1)  Wasser,  oder  2)  Wasser 
mit  wenig  Weingeist,  oder  3)  Weingeist  (mit  wenig  Wasser), 
über  organische  Theile  abdestillirt.  Die  so  gewonnenen  Präpa- 
rate enthalten  hauptsächlich  nur  die  flüchtigen  Bestandlheile  der 
Substanzen  [namentlich  die  ätherischen  Öle,  auch,  wo  eie  Vorkommen, 
Süchtige  Säuren,  z.  B.  Ameisensäure]  aufgelöst,  und  zwar  die  Wässer 
in  der  geringsten,  die  weinigen  Wässer  in  etwas  grösserer,  die 
Spiritus  in  der  grössten  Menge.  Ausserdem  enthalten  die  über 
Pflanzen  destillirten  Wässer  noch  etwas  Pflanzenschleim , wel- 
cher, weil, bei  ihrer  Bereitung  eine  grössere  Hitze  als  bei  der  der 
Spiritus  angewandt  werden  muss,  hier  leichter  mit  übergerissen 

wird.  [Oie  Aqua  Amygdalarum  amararum  und  Aq.  Laurocerasi  der 
preußischen  Pharmakopoe  hätten  eigentlich  auch  Anspruch  auf  die  Benen- 
nung Aqua  viuosa ; sie  erhalten  jedoch  dieselbe , der  Kürze  halber  und  da 
hier  keine  Verwechslung  möglich  ist , nicht.  Dagegen  unterscheidet  die 
preuss.  Pharmakopoe  die  Aq.  Cuuiamomi  viuosa  und  Aq.  Menth,  piper.  tri- 
nosa  von  den  einfachen  Wässern  aus  denselben  Substanzen.  — Der  S//iritus 
Eosarum  fuhrt  seine  Benennung,  ungeachtet  er  nicht  durch  Destillation  be- 
reitet wird,  weil  er,  aus  ätherischem  Öl  und  Weingeist  zusammengesetzt, 
sich  den  andern  Spiritus  chemisch  analog  verhält.  — Der  Spiritus  campho- 
ratus,  eine  (vollständige)  Auflösung  des  Camphers  in  Weingeist,  ist  eben- 
falls ohne  Destillation , nach  Art  der  Tincturen  ( s.  unten ) bereitet ; man 
hat  ihm  jedoch  wohl  deshalb  nicht  die  Benennung  Tinctur  geben  mögen, 
weil  dieses  Wort  seiner  Etymologie  nach  eine  unvollständige  Auflö- 
sung andeutet,  während  er  eine  vollständige  ist.  Freilich  sind  Tinct.  Cat e- 
ehu,  T.  Aloes  und  die  Tincturen  einiger  Harze  auch  vollständige  Auflösun- 
gen und  heissen  doch  so  ( anstatt , nie  es  am  bezeichnendsten , obwohl  et- 
was unbequemer  seyn  würde , Soiutiones  sjtirituosae').  Es  herrscht  aber 
überhaupt  in  dieser  pharmaceutischen  Nomenclatur  viel  Willkührlichkeit.] 

4)  Tincturae  oder  (veraltet)  Essentiae  [z.  B.  Tinct.  Absinthü, 
T.  Castorei ].  Diese  Benennung  bezeichnet  Präparate,  welche  ge- 
wonnen werden,  indem  man  Substanzen  mit  (mehr  oder  weni- 
ger durch  WTasser  "verdünntem)  Weingeist  maceriren  oder  dige- 
riren  (vgl.  §.  65.)  lässt.  Die  Tincturen  enthalten  hauptsächlich 
die  flüchtigen  — namentlich  ätherisch -öligen  nnd  flüchtig-sau- 
ren [s.  B.  Valerianasäure]  — , harzigen  und  gerbestolfigen  Bestand- 
teile der  Substanzen,  nebenbei  mehr  oder  weniger  Extractiv- 

[4] 
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Stoff,  Pflanzenschlei  m , Gammi,  geringe  Mengen  der  Alkaloide 
und  Subalkalokde  [auch  der  thierischcn , x.  B.  de«  Cantharidin« ] in 
ihren  natürlichen  Verbindungen,  ferner  Salze,  verschiedene  thie- 
rische  Stoffe  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  (mit  einzelnen  Ansnah-  * 
men)  sind  die  Tincturen  und  die  Extracte  [«.  unten  sub  8.]  die- 
jenigen Präparate,  welche  die  Bestandteile  der  Substanzen  am 
vollständigsten  aufgelöst  enthalten;  die  Tincturen  haben  aber 
vor  den  Extracten  noch  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  durch  Ein- 
dicken verändert  und  zum  Theil  depauperirt  sind.  [Ausser  eini- 
gen schon  oben  genannten  Tincturen  führen  auch  Tinct,  Laccae , T.  Rhei 
aquosa  und  T.  Rosarum  acidtila  der  preuss.  Pfaarmak.  die  Benennung 
,, Tinctur“  mit  Unrecht;  vgl.  Thl.  II.  Art.  Tincturaei]  — An  die  Tin- 
cturen schliessen  sich  die  Tinctur ae  aethere ae  und  die 
Tinctur ae  ammoniatae  an,  gewonnen  durch  Maceration 

[die  Tinct.  Ambrae  nach  der  Ph.  Bor.  ausnahmsweise  durch  Digestion] 

mit  Spiritus  sulphurico-aethereus  und  mit  Liquor  Ammonii  vi- 
nosus ; hauptsächlich  flüchtige  und  [oft  verseifte]  harzige  Bestand- 
teile, so  wie  manche  neugebildete  Verbindungen,  von  tieri- 
schen Mitteln  (Castoreum,  Ambra)  auch  die  eigentümlichen 
fettigen  Materien,  enthaltend.  Man  rechnet  sie  jedoch,  da  die 
genannten  beiden  Menstrua  schon  zu  different  sind,  um  sie  [wie 
das  Wasser,  den  Weingeist,  Wein,  Essig  u.  s.  w.]  bloSS  als  Vehikel 
zu  betrachten,  richtiger  zu  den  Compositis  als  zu  den  Präparaten. 

5)  Vina  [x.  B.  Finum  Cdchict],  gewonnen  durch  Digestion 
oder  Maceration  mit  Wein.  Sie  enthalten  sowohl  flüchtige  als 
fixe,  sowohl  im  Weingeist  als  im  Wasser  lösliche,  Bestand  teile, 
alle  jedoch  nur  in  massiger  Menge.  [Die  Tinctur a Rhei  cinosa  und 

v Tinct.  Opii  crocata  der  Ph.  Bon.  sind  auch  Fina.] 

6)  Aceta  [x.  B.  Acet.  sdlliticum,  Acct.  Rutae ],  gewonnen  durch 
Maceration  oder  Digestion  mit  Essig  [die  ihrer  Benennung  ungeachtet 
auch  hieher  gehörende  Tinciura  Opii  nigra  der  Ph.  Slest.  durch  Kochen 
mit  Essig  und  sonstige  eigenthümliche  Bereitung] ; ebenfalls , wie  die 
vorigen , sehr  verschiedenartige  Bestandteile  enthaltend. 

7)  Olea  cocta  oder  in  fusa3  gewonnen  durch  Kochen  oder 
Infundiren  von  Pflauzenstoffen  mit  fettem  Öl  (Baumöl);  sie  ent- 
halten nur  eine  geringe  Quantität  von  ätherischem  Öl,  harzigen 
und  Färbe -Stoffen  u.  s.  w.  aufgelöst,  so  dass  ihre  Wirksamkeit 
hauptsächlich  nur  auf  die  des  zur  Bereitung  angewandten  fet- 
ten Öles  hinausläuft. 
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8)  Extraeta , Dickauszüge  [*.  B.  Rrir.  Absinthii],  Die  Präpa- 
rate, welche  man  unter  diesem  Namen  begreift,  werden  auf  sehr 
verschiedene  Weise  gewonnen,  und  haben  eigentlich  nur  das  mit 
einander  gemein,  dass  man  einen  flüssigen  Auszug  wirksamer  ' 
Bestandteile  der  Substanz  durch  Abdampfen  in  einen  möglichst 
kleinen  Kaum  bringt,  ihn  dadurch  sehr  wirksam  in  kleinen  Ga- 
ben macht,  und  ihm  zugleich  eine  von  der  dünnflüssigen  mehr 
oder  weniger  entfernte,  bisweilen  selbst  trockene,  Consistenz 
und  damit  auch  eine  grössere  Haltbarkeit  [geringere  Nciguog  zun 
Verderben  durch  Gilirung]  giebt.  Jenen  Auszug  wirksamer  Be- 
standteile gewinnt  man  übrigens  auf  sehr  verschiedene  Weise, 
durch  Maceration,  Digestion  oder  Abkochung  der  Substanzen 
mit  Wasser,  durch  Maceration  oder  Digestion  mit  Wein- 
geist oder  auch  Spiritus  sulphurico  - uethereus , durch  Ver- 
bindungen eines  und  des  anderen  dieser  Processe  u.  s.  w.  Je 
nach  dieser  verschiedenen  Bereitung  haben  die  Extracte  auch 
einen  verschiedenen  Gehalt.  Die  Maceration  mit  Wasser  wen- 
det man  zum  Ausziehen  an,  wo  es  darauf  ankommt,  flüchtige 
Stoffe  möglichst  wenig  durch  Hitze  zu  verjagen  [zum  Tbcii  wer- 
den sie  freilich  bei  dem  nacbberigen  Abdampfen  verjagt,  daa  aber  eben  des- 
halb bei  den  mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Extracten  nicht  weit  getrieben 
wird,  indem  man  ihnen  vielmehr  die  dünnste  Consistenz  unter  allen  Extracten 

lässt],  möglichst  wenig  Harz  und  Gerbestoff  auszuziehen,  und 
ausser  den  flüchtigen  Stoffen  hauptsächlich  nur  extractive  auf- 
zunehmen. Die  durch  Kochen  mit  Wasser  bereiteten  enthalten 
mehr  als  die  vorigen  harzige  und  gerbestoffige  Bestandtheile, 
enthalten  überhaupt  alle  schwerer  auszuziehenden,  fixeren  Be- 
standtheile — z.  B.  die  alkalo'idischen  — in  grösserer  Menge, 
sind  dagegen  an  flüchtigen  Bestandtheilen  die  ärmsten.  Zwi- 
schen den  durch  Maceration  mit  Wasser  und  den  durch  Abko- 
chung mit  Wasser  bereiteten  stehen  die  durch  Digestion  mit 
Wasser  bereiteten  in  der  Mitte.  Die  mit  Weingeist  oder  Schwe- 
feläthergeist bereiteten  verhalten  sich  fast  so  wie  die  Tincturoe 
und  Tincturae  aethereae,  nur  sind  durch  die  Hitze  beim  Ein- 
dicken die  flüchtigen  Bestandtheile  grossentheils  entfernt.  — 
Endlich  bezeichnet  man  mit  der  Benennung  Extracte  noch  ge- 
wisse Präparate,  welche  gar  nicht  durch  Eindicken  einer  aus 
den  Substanzen  gewonnenen  Auflösung  wirksamer  Bestandtheile, 
sondern  vielmehr  durch  Eindicken  des  aus  frischen  (vegetabili- 
schen) Substanzen  ausgepressten  Saftes  bereitet  sind,  und  welche 
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eben  deshalb  neben  der  Benennung  Extract  noch  die  synonyme 
Benennung  Succus  inspissatus  führen.  Dass  diese 
Extracte  die  wesentlichsten  Bestandlheile  der  Substanzen  am 
vollständigsten  enthalten,  versteht  sich  von  selbst.  [Von  den  Ex- 

tracten  der  preuss.  Pharmakopoe  gehören  hieher  die  meisten  narkotiachen, 
dann  Extr.  Calendulas , Chelidon .,  fitis  Pampinor . Auaserdem  hat  die  preusa. 
Pharmak.  zwei  ähnlich  bereitete  Präparate,  welche  aber  blosa  die  Benennung 
Succus  insjnssalus  und  statt  der  synonymen  Benennung  Kxtraet  die  syno- 
nyme Benennung  Roob  führen:  den  Succ.  Bauet  insp.  und  Succ,  Sambuci 
insp.  — Der  Succus  Glycyrrhix.  und  Succ.  Juuiperi  insp.  der  preusa.  Phar- 
makop.  sind,  ihrer  abweichenden  Benennung  ungeachtet,  eigentliche  Ex- 
tracte, keine  Succi  inspissali,  nur  der  erstere  nicht  vom  Apotheker  bereitet, 
sondern  käuflich.]  In  der  Mitte  zwischen  den  Succis  inspissati* 
und  den  eigentlichen  Extracten,  doch  den  ersteren  näher,  ste- 
hen die  Extracta  liquida  oder  Mellagines  [deren  die 
Ph.Bok.  zwei,  Graminis  und  Taraxaci , dio  PH.  ÜANN.  ausserdem  noch  ein 
drittes,  Trifolti , auch  die  Ph.  StEsv.  noch  ein  drittes,  Nucum  Jug-Iandum, 
hat],  indem  sie  durch  Stampfen  der  frischen  Pflanzen,  unter 
gleichzeitigem  Zusetzen  von  wenig  Wasser  (welches  jedoch  nur 
kurze  Zeit  einwirken  kann),  und  nachheriges  Anspressen  erhal- 
ten werden.  / 

9)  Syrupi,  Auflösungen  von  vielem  Zucker  in  verschie- 
denartigen flüssigen  Auszügen  von  Substanzen  oder  in  frischen 
Filanzensäften.  [Man  würde  die  meisten  Syrupe  richtiger  zu  den  Compo- 
siten  rechnen,  weil  der  Zucker  in  den  meisten  mit  eine  Hauptrolle  spielt;  es 
ist  jedoch  gebräuchlich,  sie  noch  zu  den  Präparaten  zu  zählen.] 

Ausserdem  (ausser  den  Auflösungen)  werden  noch,  unter 
den  Benennungen  Conservae  [Präparate,  welche  gewonnen  wer- 
den, indem  frische  vegetabilische  oder  animalische  Substanzen  zu  Brei  ge-' 
stossen  und  dabei  mit  vielem  Zucker  versetzt  werden,  so  dass  eine  kriim- 
liche  Masse  daraus  entsteht.  Es  sind  diese  Präparate  sehr  geeignet,  die  ge- 
flammten arzneilichen  Kräfte  der  Substanzen  in  ihrer  Integrität  zu  bewahren, 
doch  sind  sie  freilich  auch  der  Verderboiss  durch  Gährung  ziemlich  ausge- 
setzt, halten  sich  nicht  allzu  lange,  und  sind  wohl  hauptsächlich  deshalb  in 
neuerer  Zeit  sehr  aus  der  Mode  gekommen.  Während  man  früher  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  solche  „Kräuterzucker“  hatte  und  auch  Kelleresel,  Mai- 
würrocr  u.  a.  Gliederthierc  in  dieser  Form  (oder  doch  statt  des  Zuckers  mit 
Honig  zubereitet)  auibewahrte , sind  in  den  neuesten  deutschen  Pharmako- 
poen nur  noch  Amis.  Sabinae,  Coc/iteariae  und  Rosarum  zu  Anden.],  i'flf- 

bones , Farinae,  Pulpae  u.s.w,,  gewisse  andere  Fräpa- 
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rate  von,  organischen  Mitteln  in  den  Ofiicinen  vorräthig  gehal- 
ten, jedoch  nur  in  so  geringer  Zahl,  dass  nichts  erhebliches  All- 
gemeine über  sie  [die  Conserven  ausgenommen]  anzuführen  ist.  — 

Uber  die  offic ineilen  Composita  lässt  sich  nicht  so  leicht 
wie  über  die  Präparate  etwas  Allgemeines  bemerken.  Man  könnte 
sie  eint  heilen  in 

1)  mechanische  Verbindungen,  Gemenge  [z.  B.  Pulvis  aromati- 
cuSy  Species  ad  Cataplasma] ; 

2)  chemische  Verbindungen,  in  welchen  jedoch  die  Wir- 
kung der  einzelnen  Bestandtheile  noch  mehr  oder  weniger  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  erhalten  ist  [es  gehören  hieher  namentlich 
solche  Composita,  in  welchen  wirksame  Bestandtheile  mehrerer  verschiedenen 
Mittel  zugleich  ausgezogen,  zugleich  aufgelöst  sind,  z.  B.  Tinct,  aromatica ; 
auch  die  meisten  sauren  Salze;  Mittel  wie  Tinct . Tater,  ammon.  p.  p.]  ; 

3)  chemische  Verbindungen,  die  ein  von  den  BeStandthei- 
len  verschiedenes , ganz  neues  Medicament  liefern  [z.  B.  der  aus 
Natrum  und  Öl  gebildete  Sapo  medicatus9  der  aus  Salpetersäure  und  Wein- 
geist unter  Einwirkung  von  Hitze  gebildete  Spiritus  niirico-  aetbereus]^ 

4)  gemischte  Verbindungen  [z.  ß.  das  Electuarium  e Senna , 
worin  chemische  und  mechanische  Verbindung  zugleich  Vorkommen]. 

Die  hier  sub  3)  aufgeführten  Verbindungen  rechnen  die  Apotheker 
noch  mit  zu  den  Präparaten.  Die  Arzte  lieben  es,  bei  allen  hier  aufge- 
fübrteo  Ar^en  von  Verbindungen  — nicht  bloss  den  sub  3)  aufgeführten, 
bei  welchen  sie  am  meisten  dazu  berechtigt  wären  — von  der  Composition 
zu  abstrahiren,  und  die  Verbindungen  pharmakodynamisch  wieder  als  einfache 
Mittel  zu  betrachten.  Auch  in  katagraphologischer  Hinsicht,  beim  schriftlichen 
Verordnen,  werden  rucksichtlich  der  conventionellen  Ausdrücke,  die  man  zum 
Verordnen  wählt,  die  officinellen  Composita  wie  einfache  Mittel  behandelt.  — 

Es  versteht  sich  von  selbst , dass  die  im  Obigen  gegebene 
Skizze  des  Inhalts  der  Ofiicinen  noch  lange  nicht  genügt,  um 
den  Arzt  mit  diesem  Inhalt  gehörig  bekannt  zu  machen,  dass 
er  vielmehr  das  chemisch- pharmaceutische  und  pharmakodyna- 
mische  Verhältnis,  in  welchem  die  Präparate  und  Composita 
zu  den  Simplicia  stehen,  sehr  speciell  für  die  einzelnen  zu  stu- 
diren  habe.  — 

§.15. 

Wo  man  zwischen  inländischen  und  ausländischen 
Mitteln  die  Wahl  hat,  und  sich  von  beiden  gleich  guten  Er- 
folg versprechen  darf,  verdienen  die  inländischen  in  der  Regel 
den  Vorzug,  weil  sie  meistens  wohlfeiler,  daher  auch  den  Ver- 
fälschungen durch  gewissenlose  Droguisten  oder  Apotheker  we- 
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niger  unterworfen  sind,  und  weil  man  nicht  ohne  Noth  das  Aus- 
land bereichern  soll. 

Besonders  wichtig  ist  diese  Regel  in  Kriegszeiten,  wo  viele 
ausländische  Mittel  oft  gar  nicht  echt,  nicht  mehr  frisch,  oder 
nur  zu  enormen  Preisen  und  in  grösseren  Städten  zu  erhalten 
sind.  Unter  solchen  Umständen  muss  man  oft  sogar  zu  Surro- 
gaten, von  denen  man  weiss,  dass  sie  sehr  unvollkommen  sind, 
seine  Zuflucht  nehmen,  muss  oft 

z.B.-  durch 


j Rad.  Sarsaparillao 
Rad.  Serpentariae  Virgin, 


Rad,  Senegae 
Rad.  lpccac$ianhae 


Rad.  Rhei  (aus  Asien) 

Rad.  Rat  anhae,  auch  Kino,  Ca - 
techu 

Lignum  Sassafras 

IAgn.  Quassiae  und  Cort.  L.  Q. 
Cort.  Angusturae 
die  Chinarinden 

Hb.  Abrot ani 

Flor.  Chamomillae  Romanaa 

Sem.  Cinae 

Tamarindi 


Citronensaft 

die  ausländischen  Gewürze 


Ichthyocolla  (äusserlich) 
Amylum  Marantae 
Rad.  Salep 

Oleum  Amygdalarum , 0/ warum 
Campher 

Moschus 


Rad.  Caricis  areitar.  (auch  Rad.  Bardan., 
Saponar .) 

Rad.  Angelicae , Imperatoriae , oder  Vale- 
rinn,  min.,  bisweilen  auch  Rad.  Arnicae , 
mit  oder  ohne  Campher 
Rad.  Helenii  oder  Hb.  Polygalae  amarae 
Rad.  Violae  (nicht  ofßcinell)  oder  Melonen* 
Wurzel  (vgl.  Annalen  d.  Pharmacie.  Bd.  8. 
1833.  S.  241.) 

die  in  Deutschland  gezogene  (vgl.  Geiger 
in  Aqo.  d.  Pharm.  Bd.  3.  S.  47  fF.) 
Rad.  Tormeatillae , Bistoriae , Cort.  Salicis, 
Quercus  oder  Gallae  • 

Lign.  Juniperi , Cort.  Ulmi  int  er.,  Rad.  Ca- 
ricis aren.  od.  Bardanae 
Rad.  Gentianae  rubr,  od.  a.  Amara 
Cort.  Salicis  mit  Hb.  Marrub.  oder  Ffimar. 
verschiedenartige  Verbindungen,  vgl.  Cort. 

Chinae  fusc.  im  2ten  Tbl. 

Hb.  Absinthii  mit  Rad.  Artemisiae 
Flor.  Chamomillae  vulgaris 
Sem.  Tanaceli 

Pflaumcnbrühc  mit  Weinsteinsäure,  oder 
Pflaumenmuse  mit  Weinsteinsäurc  oder 
Tartarus  depur. 

Essig,  Berberizensaft  oder  Weinsteinsäure 
Rad.  Calami  aromat .,  Sem.  Coriandri,  Fen- 
chel, Pfeffermünze , spanischen  Pfeffer 
(der  überall  cultivirt  wird),  u.  a.  m, 
Colla  animalis  (nicht  ofßc.) 

Amylum,  Farina  Hordei  ppt.  od.  a. 
die  vorigen  Mittel  oder  Rad.  Althaeae 
Ol.  Papaveris,  äusserlich  Ol.  Raparum 
künstlichen  Campher  (vgl.  Dumas  in  Ana. 

d.  Pharm.  Bd.  6.  1833.  8.  245  ff.) 
künstlichen  Moschus  (vgl.  Tinct.  Moscht  ar - 
lificialis  im  Register  des  2ten  Thls.), 


so  gut  als  möglich  zu  ersetzen  suchen. 
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§.  16. 

Die  Cardinal-Kegel,  dass  man  nicht  Stoffe  mit  ein- 
ander verbinden  solle,  welche  sich  chemisch  um- 
ändern, bezieht  sich  nicht  bloss  auf  solche  Mittel,  welche 
wir  in  Einer  und  derselben  Formel  vereinigen,  sondern  über- 
haupt auf  solche,  welche  wir  gleichzeitig  oder  kurz  nach  ein- 
ander auf  dasselbe  Organ  appliciren.  [Man  darf  dethalb  *.  B.  nicht 
Silbersalpeter  - Pillen  und  Baldrian  - Thee  mit  einander  oder  kurz  nach  ein- 
ander einnehmen  lassen.]  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  selbst  die 
diätetischen  Stoffe,  so  wie  solche  Stoffe,  welche  sich  im  Körper 
des  Kranken  selbst  erzeugt  haben,  mitbeachten.  [Wan  darf  also 
z.  B.,  wenn  man  Silbersalpeter  oder  Sublimat  einnehmen  lässt,  nicht  Zucker- 
wasser nachtrinken,  oder,  wenn  der  Kranke  Calomel  einnimmt,  kurz  vorher 
oder  nachher  saure  oder  gesalzene  Nahrungsmittel  gemessen  lassen.  Man 
muss,  wenn  der  Kranke  an  Wagensäure  oder  an  stark  sauer  reagirendent 
Schweisse  leidet,  sich  vor  der  chemischen  Umänderung,  welche  diese  Säuren 
auf  eine  innerlich  genommene  oder  eine  auf  die  Haut  applicirte  Arznei  aus- 
üben könnten,  hüten  (man  kann  dieser  Umänderung  bisweilen  durch  einen 
basischen  Zusatz  zu  dem  Hauptmittel  begegnen).  Wüssten  wir  die  Zer- 
setzungen, welche  die  Arzneistoffe  durch  anomale  Producte  des  kranken  Kör- 
pers selbst  erleiden,  vollständiger  und  spedeller  zu  würdigen,  als  es  bis  jetzt 
meistens  der  Fall  ist,  so  würden  wir  hierin  wohl  häufig  eine  Erklärung  fin- 
den, warum  manche  erprobten  Arzneimittel  bisweilen  ihre  Wirkung  versagen 
and  andremal  in  massigen  Gaben  unerwartet  heftig  wirken.] 

§.17. 

Wir  wollen  hier  eine  kurze  Übersicht  der  wichtigsten  ans 
chemischen  Gründen  zu  meidenden  Verbindungen  ge- 

ben  [welche  jedoch  auf  genügende  Vollständigkeit  und  Specialität  keinen 
Anspruch  macht,  sondern  hauptsächlich  nur  zur  Erleichterung  des  Behaltens 
der  in  späteren  Capiteln  und  im  2ten  Tbl.  gegebenen  specielleren  Angaben, 
ausserdem  auch  zur  Vermeidung  mancher  Wiederholungen , dienen  soll,  — 
in  welcher  wir  auch  absichtlich  nur  solche  Verbindungen  aufführen,  die'  in 
der  Receptur  füglich  Vorkommen  können] : 

1.  Säuren.  Cave  Basen;  basische  Salze;  ferner 
solche  Salze,  in  denen  die  Säure  eine  geringere  Verwandtschaft 
zur  Base  hat  als  die  jetzt  hinzuzufügende  Säure  [wollte  man  z.  B. 
Plumb.  aceiic.  mit  Schwefelsäure  verbinden,  so  würde  Plumh.  sulpburicwn 
gebildet  werden],  wohin  (für  die  meisten  Säuren)  auch  die  Sei- 
fen gehören;  ferner  solche  neutralen  Salze,  die  eine  Neigung 
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haben,  durch  Abgabe  eines  Theiles  ihrer  Base  an  eine  andere 
Säure  sauer  ZU  werden  [wie  die«  namentlich  bei  den  neutralen 
Weins  teinaauren  Salzen  — >.  unten  — der  Fall  ist];  Schwefel- 
metalle  [in  der  Regel];  Iialoi’dsalze  [Chlor-,  Brom-,  Iod-, 
Cyan  - Metalle.  — Bei  den  Chlormetallen  finden  am  häufigsten  Ausnahmen 
statt,  so  dass  meistens  nur  die  Verbindung  mit  deu  stärkeren  Säuren  (Schwe- 
fel-, Salpeter  - Säure)  zu  meiden  ist;  man  richte  sich  deshalb  nach  den  ge- 
naueren Angaben  bei  den  einzelnen]  ; manche;  organischen  Stoffe  [wobei 
jedoch  sehr  oft  durch  die  Verbindung  nur  der  organische  Stoff,  nicht  die 
Säure,  erheblich  leidet,  weshalb  wir  die  Fälle  dieser  Art  nur  unten,  bei  den 
organischen  Grundstoffen,  spezieller  auffuhren]. 

Die  Mineralsäuren  gehören  bekanntlich  coneentrirt  zu  den  kräftigst  zer- 
setzenden Agentien;  doch  kommen  sie  in  der  Receptur  eigentlich  nur  selten, 
und  namentlich  zum  innerlichen  Gebrauch  nie,  coneentrirt  vor,  indem  sie 
durch  das  Wasser  oder  den  Syrup , den  man  dazu  setzt,  alsbald  verdünnt 
werden.  Dies  rechtfertigt  et,  dass  wir,  ungeachtet  wir  ihrer  im  Verlauf  die- 
ses §.  noch  an  mehreren  Stellen  als  zu  vermeidend  gedenken,  doch  im  2ten 
ThI.  dagegen  öfters  anscheinend  verstossen. 

8.  Salzbilder  [Chlor,  Brom,  Iod.  (Nur  diese  drei  kommen, 
als  solche,  in  der  Receptur  vor)].  Cave  [mit  sanctionirten  Ausnahmen] 
Starke  Basen  ; verschiedene  Salze  [kohlensaure  Alkalien,  neutrale  Ammo- 
niaksalze , salpetersaures  Silber] ; organische  Substanzen  [namentlich  in 
länger  aufzubewahrenden  Arzneien.  Bei  Chlor  und  Brom  sind  ganz  beson- 
ders Färb-  und  Riechstoffe  zu  meiden.];  — die  Auflösungen  der  Salz- 
bilder  sind  auch  vor  dem  Licht  zu  schützen.  — Für  lod 
cave  besonders  Stärkmehl. 

з.  Basen  [Alkalien,  Alkaloide,  Erden,  Metalloxyde*].  Cave 
Säuren;  auch  Untersäuren  [*.  B.  Gerbestoff,  Harze,  Nelkenöl] ; 
Salze  mit  schwächerer  Verwandtschaft  der  Base  zur  Säure 

[deshalb  darf  man  (.  B.  nicht  Alkalien  mit  Metallsalzen  verbinden],  WOZU 

bisweilen  auch  die  Seifen  gehören;  saure  Salze.  — Ausser- 
dem sind  noch  zu  vermeiden: 

a.  bei  den  Alkalien:  Salzbilder;  viele  organischen  Stoffe 
[namentlich  Fette  und  fette  Öle  (falls  man  nicht  Seifen  bilden  will), 
fast  alle  tbierischen  Stoffe,  ferner  Pflanzcnschleim,  dann  (mit  Ausnahmen, 
namentlich  beim  Ammonium ; auch  Tinct.  kalina  ist  sanctionirt)  Weingeist] ; 

*)  Man  bemerkt  leicht,  dass  wir  hier  und  im  Folgenden  mit  „Metalle“ 
(,,  Metall- Oxyde“,  „ Metall  - Salze“;  nur  die  alten  Metalle  (Alkalien- 

и.  Erd  - Metalle  ausgeschlossen)  bezeichnen;  wir  folgen  hierin  der  Kürze 
und  dem  herrschenden  Sprachgebrauch. 
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h.  bei  den  Alkaloiden:  Satzbilder ; viele  Metallsalze 

[namentlich  zalzzaures  Gold,  Salpetersäure»  Silber,  Quecksilber-,  Kupfer-, 

Ktai-,  Kisen- Salze];  Chlorkalk;  starke  Hitze  ; — zum  Theil  auch 
Alkalien  und  alkalische  Erden  [gegen  welche  sie  zieh  oft  «eie  schwache 
Säuren  verhallen];  l**  ■ - 

c.  bei  den  alkalisohen  Erden:  Salzbilder;  Fette  und 

feile  Oele  [falls  man  nicht  Seifen  bilden  will,  wie  z.  H.  bei  d«n  im  2 len 
Thl.  unter  Atj.  Catcaria«  angegebenen  Linimenten];  — beim  kaustischen 
Kalk  auch  noch  die  organischen  Stoffe  wie  bei  a. 

41.  Salze.  Diese  können  sowohl  durch  Säuren  (auch 
Untersäuren)  oder  Basen,  welche  zu  dem  einen  ihrer  Be- 
standteile eine  stärkere  Verwandtschaft  haben  (also  durch  ein- 
fache Wahlverwandtschaft;  Beispiel:  Ferrum  suljihurir . und  Kali  cau- 
nic.),  als  auch  durch  andere  Salze  [unter  welcher  Benennung  hier  auch 

die  Seifen,  eo  wie  Salze  von  Unlertäuren  (*.  B.  gerbesaure  Oller  Harz- 
Verbindungen  ) , mit  einbegriffen  sind],  welche  mit  ihnen  Säure  und 
Base  tauschen  ( also  durch  doppelt*  Wahlverwandtschaft;  Beispiel: 
Ferrum  sulphuric.  und  Plumbum  sed.),  Zersetzt  Werden.  — Für  ein- 
zelne Abtheilungen  von  Salzen  ist  noch  Folgendes,  zu  merken: 
Basische  Salze.  Cave  Säuren  überhaupt  [mit  Ausnahmen]. 
Saure  Salze.  Cave  Basen  überhaupt  [mit  Ausnahmen]. 
Schwefelsäure  Salze.  Die  in  Wasser  auflöslichen  wer- 
den durch  Baryt,  Barytsalze  und  Bleioxydsalze  zerlegt.  Wein- 
steinsüure  trennt  die  Schwefelsäure  vom  Kali. 

Sa  I petersa  u-re  Salze  werden  durch  Schwefelsäure, 
überschüssige  Salzsäure,  in  der  Hitze  durch  Phosphorsäure  und 
Borsäure  zersetzt;  auch  schon  durch  blosse  Hitze  [s.B.  dar  Sal- 
peter auf  einer  dark  erhitzten  Platte  ( Ofenröhre  ) ]. 

Phosphorsaure  Salze.  Cave  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz- 
Säure;  Quecksilber-,  8ilber-,  Blei-Salze;  für  einige  auch  Kalksalze. 

Essigsäure  Salze.  Cave  die  meisten  Säuren , vorzüglich 
die  stärkeren  Mineralsäuren;  mehrere  Salze  [namentlich  »alpetersau- 
ree  Quecksitberoxydul,  neutrale  Eisenoxydsalze]. 

Weinsteinsaure  Salze.  Cave  starke  Säuren;  Hitze. 
Die  neutrale!!  Weinsteins.  Kali  - Salze  [»»genommen  Brechwein- 
etem  and  Ktecnwelnitein ] werden  durch  die  meisten  Säuren  in 
saure  Weinsteins.  Salze  verwandelt,  indem  sie  einen  Theil 
ihrer  Base  an  die  hinzugesetzte  Säure  abgebert  [ varbindet  man  z.  B. 
das  neutrale  Kali  tariaric.  mit  Kifig , »o  bildet  «ich , ungeachtet  eigentlich 
die  Kssigsäure  eine  geringere  Verwandtschaft  zum  Kali  hat  als  die  Weinsteiu- 
siure,  dennoch  Kali  acelic.  und  Tartarus  dapur.]. 
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Kohlensäure  Salze.  Cave  die  meisten  Säuren;  halk- 
wasser;  auch  viele  Salze,  deren  Säure  eine  stärkere  Verwandt- 
schaft zur  Base  des  kohlensauren  Salzes  hat  [ wie  ?..  B.  wenn  man  kah- 
lensaure  Alkalien  mit  Vitriolen  ziuamraenbringt  | ; — bei  Vielen  Hitze. 

Chlormetalle  (salzsaure  Salze).  Cave  salpetersaures  Sil- 
beroxyd; Quecksilbersalze;  Bleioxydsalze;  Schwefelsäure,  in  der 
Hitze  auch  andere  starke  Säuren  [ doch  wird  dar  sonst  so  empfindliche 
Quecksilberchlorid  durch  keine  Saucrstofiraure  zersetzt].  Ausserdem  sind 
für  Chlor-Alkalien  und  Chlor-Erden  auch  Salpetersäure  [auch  ohne 
Erhitzung),  fiir  Chlor-Erden  und  die  Verbindungen  des  Chlors 
mit  den  eigentlichen  (alten)  Metallen  auch  Alkalien,  für  die 
Verbindungen  des  Chlors  mit  den  alkalischen  Erden  auch  koh- 
Iensaures  Kali  zu  meiden. 

Brom-Metalle  (hydrobromsaure  Salze).  Cave  Salzsäure; 
Chlor;  salpetersau rtss  Silberoxyd,  Quecksilbersalze,  Bleiosydsalze. 
In  der  Hitze  auch  andere  starke  Säuren  [doch  gilt  die«  nicht  Tür 
Quecksilberbromid  ].  Für  einige  auch  schon  blosse  Erliitzung. 

lodmetalie  ( hydri'odsaure Salze ).  Cave  Salzsäure  [bei  lod- 
alkalien  auch  Schwefel Salpeter-;  Fett-  u.  u.  Sauren];  Chlor,  Brom; 
salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksilbersalze,  Blei-  uod  Kupfer  - 
Oxydsalze.  In  der  Hitze  auch  andere  starke  Säuren. 

Cyanme'talle  (blausanre  Salze).  Caue  Säuren  [die  Cyan- 
alkalien  werden  durch  fast  alle  Säuren  zersetzt,  ihre  Auflösungen  sogar 
schon  durch  die  Kohlensäure  der  LuH,  besonders  bei  Krhitaung.  Dagegen 
werden  die  meisten  Verbindungen  des  Cyans  mit  den  eigentlichen  (alten) 
Metallen,  z.  B.  Silber-  und  Quecksilber-Cyanid,  durch  keine  Sauergtoflsäure 
zersetzt,  wohl  aber  durch  Wassersloffsäurcn  J ; Hitze.  Bei  Cyanalkalien 
cave  ausserdem  noch  Alkalien,  Eisenoxyduloxyd-,  Silber-  und 
Kupfer -Salze.  . . . - 

Schwefelmetalle.  Cave  SalzbildeT ; in  der  Regel  auch 
Säuren,  saure  und  Metall-Salze;  für  mehrere  auch  kaustische  und 
kohlensaure  Alkalien,  leicht  gährende  Säfte,  atmosph.  Luft,  Hitze. 

Metallsalze.  Die  meisten  sind  besonders  empfindlich, 
zersetzen  sich  leicht  schon  durch  viele  schwächeren  Agenden, 
namentlich  Organische  Stoffe  [ganz  besonder*  empfindlich  sind  i.  B. 
•alzsaurcs  Gold,  saipetursaures  Silber,  Quecksilberchlorid , essigsaures  Blei  j. 

Ä.  Seifen.  Gehören  im  chemischen  Sinne  zu  den  Salzen, 
weshalb  wir  ihrer  auoh  im  Obigen  als  solcher  an  einigen  Stel- 
len gedacht  haben;  und  zwar  sind  sie  als  Salze  nur  durch  eine 
sehr  schwache  Verwandtschaft  verbunden,  weshalb  sie  leicht 
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durch  die  meisten  Säuren  [im  weitesten  Sinne  des  Worte],  durch  die  mei- 
sten Salzbiider,  durch  viele  Basen  [besondere  sind  die  alkalischen  Er- 
den au  meiden,  welche  mit  den  Fettsäuren  unauflösliche  Seifen  (Salxe)  bilden] 
und  durch  die  meisten  Salze  [namentlich  Metallealee]  zersetzt  werden. 

G.  Gerbestoff.  Cave  Mrneralsätiren  [namentlich  Salpetersäure 
und  concentrirte  Schwefelsäure],  "Weinsteinsäiire , concentrirle  Essig- 
säure; Salzbilder;  Basen;  fast  alle  Salze  [besonders  Metalls*!«] ; 
Eiweifefloff;  Kleber;  Slärkmehl;  ihierische  Gallerte. 

7.  XSxtraetiVMtoffe  [unter  einander  sehr  verschieden,  so  da«* 
sich  wenig  Allgemeines  festsetzen  lässt].  CttVS  COllCentrirte  Mineralsäu— 
ren;  Salzbilder;  Alaun;  viele  Metallsalze  [vorzüglich  salzsaures  Gold, 
Quecksilber-,  Silber-,  Blei- Salze] ; — für  viele  Extracti  vstolfe  auch 
Gerbestoff,  kaustische  Alkalien. 

£.  Harze.  Cnve  concentrirte  Mineralsänren;  Basen  [vor- 
züglich Alkalien ; eher  darf  man  schon  die  anderen,  schwächeren  Basen  mit 
den  Harzen  verbinden];  mehrere  Metallsalze  [namentlich  Bleizucker, 
Bleiessig};  für  Harzauflösungen  in  Weingeist  auch  TVasser  und 
Säuren,  welche  das  Harz  zwar  nicht  zersetzen,  doch  fein  zer- 
theilt  ansscheiden. 

0.  Ätherische  Öle  (auch  die  sie  enthaltenden  destil- 
lirten  Wässer).  Cave  Salpetersäure  [sanctionirte  Ausnahme:  Tine i. 
tloschi  artificial.],  Schwefelsäure,  Salzsäure  [diese  drei  Säuren  beson- 
ders bei  Erhitzung,  welche  jedoch  schon  durch  ein  zu  rasche*  Zugiessen  der- 
selben entsteht];  Chlor,  Brom,  Iod;  einige  Metallsalze  [salzsaure» 
Gold,  Sublimat,  salpetersaures  Quecksilberozyd], 

10.  Fette  und  fette  Öle.  Cave  concentrirte  Mineral- 
säuren  [mit  sanctionirten  Ausnahmen,  i.  B.  Unguent.  oxygenat.] ; Chlor 
(für  viele);  Iod  und  Iodalkalien  [mit  sanction.  Ausnahmen,  nament- 
lich wohl  unter  Hinzulügung  eines  kohlensauren  Salzes,  welches  die  durch 
den  Sauerstoff  der  atmosphäriscJieiiLuft  sich  leicht  bildenden , oder  bereit* 
gebildeten,  Fettsäuren  absorbirl];  Starke  Basen  [falls  man  nicht  Seifen  oder 
seifenähnliche  Verbindungen  bilden  will];  salpetersaures  Quecksilber. 

11.  Kleber  (Pflanzenleim;  — hauptsächlich  in  den  Ge- 
traide- Samen  zu  berücksichtigen).  Cave  concentrirle  Schwefel-, 
Salpeter- und  Salz- Säure;  Salzbilder;  kaustische  Alkalien ; Kalk- 
wasser ; viele  Metallsalze  [besonders  salzsaurcs  Gold,  Sublimat,  salpe- 
tersaures  Quecksilber,  essigsaures  Blei] ; Gerbestoff. 

13.  Thlerischer  Iseim  (Gallerte).  Cave  concentrirte 
Salpetersäure;  Gerbestoff;  Chlor;  kaustische  Alkalien;  Alaun, 
Kochsalz,  viele  Metallsalze  [namentlich  salzsaur es  Gold,  Sublimat,  sal- 
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petei-taures  Quecksilber,  Bleiessig  (nicht  Bleizucker),  etc.];  Weingeist 
[in  grösseren  Portionen]. 

13.  Eiweissstoff  [Hühnereiweiss  ; frische  Pflanzensäfte;  echte 

Emulsionen;  viele  Extracte].  Cave  Säuren ; Salzbilder;  starke  Basen  ; 
viele  Erd-  und  Metall- Salze  [namentlich  Alaun , Vitriole,  salzsaurea 
Gold,  salpetersaures  Silber,  Querksilbcrsalze  (ausser  Quecksilbercyanid), 
Kupfer-,  Blei-,  Eisen-  und  Zink- Salze]  ; Gerbestoff;  Kreosot;  Wein- 
geist [beim  UUhnereiweiss  auch  Aether  und  Terpenthiniil]  ; Hitze  [Uber 

63-75°  €.]. 

11.  Zucker.  Cave  concentrirte  Salpeter-,  Schwefel-, 

und  Salz -Stture  [wenigstens  verordne  man  Verbindungen  der  Art  nicht  auf 
längere  Zeit,  und  vermeide  Erwärmung];  Chlor  [man  setzt  freilich  Sjrup 
zur  Aq,  oocymuriat ,,  doch  muss  dann  wenigstens  die  Arznei  rasch  verbraucht 
werden];  kaustische  Alkalien  [wenigstens  scheint  die  Verbindung  nicht 
zu  empfehlen;  die  kaust,  Alkalien  rauben  dem  Zucker  seine  Siissigkeit,  so 
dass  man  mehr  Zucker  als  sonst  zufetzen  muss];  viele  Metallsalze  [na- 
mentlich salzsaures  Guld,  Sublimat , ' salpetersaures  Quecksilber,  salpetersau- 
res  Silber,  Kupfersalze]. 

15.  Stärkmehl.  Cave  Iod  und  Iodmetalle.  — Concen- 
trirte Säuren,  Chlor  und  kaustische  Alkalien  darf  man  in  Arz- 
neien, welche  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  sollen,  oder  bei 
deren  Bereitung  Hitze  angewandt  wird  , nicht  damit  verbinden. 

— Gerbestofflösungen,  Kalkwasser,  Bleiessig,  Weingeist,  schei- 
den das  Stärkmehl  aus  seinen  Auflösungen  aus;  Borax  verdickt 
die  Stärkmehlauflösungen. 

16.  Gummi.  Cave  Kalkwasser;  mehrere  Metallsalze 

[namentlich  salzsaures  Gold,  salpetcrsaurcs  Quecksilber,  Blcicssig  (nicht  Blei- 
zncker),  salzsaures  Eisenoxyd,  Vitriole].  — Von  COncentrirlen  Mineral- 
säuren,  Chlor  und  kaustischen  Alkalien  gilt  dasselbe,  was  beim 
Stärkmehl ; so  auch  vom  Weingeist  und  Borax. 

17.  PflanzcuHchleim.  Cave  manche  Metallsalze  [na- 
mentlich salpelersaurcs  Qurcksilbcrozydul  undSilberozyd,  Blcisalie];  Alaun. 

— Von  concenlrirten  Mineralsäuren,  Chlor  und  kaustischen  Al- 
kalien gilt  dasselbe,  was  beim  Stärkmehl  und  Gummi.  — Wein- 
geist scheidet  den  Fflanzenschleim  aus  seinen  Auflösungen  (Sus- 
pensionen) aus.  — Für  einige  Arten  des  Pflanzenschleims  ist 
noch  Folgendes  zu  merken : 

Quittenschleim  wird,  ausser  dem  Gerbestoff,  durch  fast 
alle  Reagentien  entweder  zersetzt  oder  doch  ausgeschieden; 
ganz  besonders  aber  hat  man  in  ersterer  Beziehung  Säuren  und 
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viele  Metallsalze  [essigsaures  Blei,  Vitriole,  Sublimat  etc.],  in  letzte- 
rer Beziehung  Weingeist,  zu  meiden. 

Salep.  Cave  Gerbestoff;  Iod;  (als  die  Auflösungen  ver- 
dickend ) Borax. 

Tragant h.  Cave  Gerbestoff;  Iod. 

18.  Weingeist.  Cave  [mit  sanctionirten  Ausnahmen,  wie  z.  B. 
Tinci.  Jodi,  Tinct.  knlina]  Salzbilder;  kaustisches  Kali  und  Natrum ; 
auch  concentrirte  Mineralsäuren  bei  Erhitzung  [eine  Erhitzung  ent* 
steht  aber  bei  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  schon  durch  ein  zu  raschez 
Zugiessen,  weshalb  man  bei  arzneilichen  Mischungen  der  Art  im  Kecept  auf 
ein  allmähliges  Vermischen  bindeuten  mag , obwohl  dies  freilich  der  Apo- 
theker auch  ohne  Anweisung  nicht  leicht  aus  Augen  setzen  wird].  — Auch 

schlägt  der  Weingeist  die  in  ihm  selbst  unauflöslichen  Stoffe  aus 
ihren  (concetitrirten)  wässerigen  Auflösungen,  indem  er  ihnen 
das  Wasser  gleichsam  entzieht,  nieder  [so  ausser  den  sub  10.,  12., 
15.,  16.,  17.  aufgeführten  Stoffen  auch  die  Schwefelmetalle  und  viele  Salze 
(z.  B.  die  meisten  verwitternden  Salze,  die  in  Wasser  unauflöslichen,  ferner 
Natrum  sulphuric.,  die  Vitriole)]. 

19.  AetUer  [Aelber  y.  s.  und  Naphtha  der  Chemiker  nicht  un- 
terschieden]. Cave  concentrirte  Salpeter-,  Schwefel-  und  (zum  Theil 
auch)  Salz -Säure;  Chlor,  Iod;  kaustische  Alkalien;  Luft, 
Wärme.  [Genaueres  bei  den  einzelnen  hieber  gehörigen  Mitteln  im  11. Tbl.]  — 

Wir  wollen  hier  gleich  erwähnen,  dass  bei  vielen  Substan- 
zen schon  das  längere  Aufbewahren  hinreicht,  sie  zu 
zersetzen;  so  bei  thierischem  Leim  [Säuren  retardiren  hier  die  Fäul- 
nias],  beim  Eiweifsftoff,  Kleber,  Stärkmehl;  schon  minder  em- 
pfindlich sind  in  dieser  Beziehung  : Ffianzenschleim,  Gummi,  die 
wässerigen  Auflösungen  essigsaurer  Salze  [am  raschesten  verderben 
die  Auflösungen  der  essigsauren  Alkalien-  und  Erd -Salze],  Fette  und 

fette  Öle,  n.  a.  — 

Auch  wollen  wir  hier  etwas  Allgemeines  über  die  durch 
chemische  Combinationen  bewirkten  Farben  Veränderungen 
in  Arzneien  bemerken.  [Aerzte , denen  dieser  Gegenstand  fremd  ge- 
blieben ist,  glauben  oft , eine  fehlerhaft  bereitete  oder  hei  der  Aufbewah- 
rung verdorbene  Arznei  vor  sich  zu  haben,  wo  dies  doch  nicht  der  Kall  ist.] 

Über  die  Veränderungen  der  Farben  von  anorganischen 
Stoffen  ist  kaum  etwas  Allgemeines  zu  bemerken  nöthig  oder 
möglich.  Da  man  hier  fast  immer  leicht  beurtheilen  kann, 
was  für  ein  neues  chemisches  Product  durch  die  Combination 
gewisser  Mittel  entstehen  werde,  so  muss  man  die  Färbung  die- 
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ses  Products  speciell1  zu  kennen  sich  bemühen.  Wichtiger  sind 
uns  die  folgenden  Data  über  die  Veränderungen  der  organi- 
schen Farbestoffe. 

Organische  Farben  werden  im  Allgemeinen  zerstört  durch 
concentrirte  Mineralsauren,  durch  schweflichte  Säure  [wel- 
che die  meisten  Pflanzenfarben  bleicht],  durch  Chlor  und  Brom  [welche  in 
der  Hegel  entfärben,  bleichen  , bisweilen  aber  auch  die  Farben  in  Gelb 
oder  Braun  verändern],  durch  concentrirte  kaustische  Alkalien, 
durch  hohe  Temperaturen,  durch  mehr  oder  weniger  lange  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts.  Auch  gehen  viele  Metalloxyde  mit 
den  Farbestoffen  unauflösliche  Verbindungen  von  verschiedenen 
Farben  ein;  bisweilen  schlagen  die  Farbestoffe  sogar  aus  den 
Auflösungen  der  Metallsalze  das  Metalloxyd  nieder.  — Speciel- 
ler  ist  für  die  einzelnen  Farben  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Rothe  Farben  werden  durch  (verdünnte)  Säuren  in  der  Re- 
gel erhöht  (hochroth),  bisweilen  ins  Violette  oder  Orange  ver- 
ändert,— durch  Alkalien  in  Grün,  (Gelb)  oder  Braun  [io  den 
verschiedensten  Abstufungen  vom  Blaugrünen  durchs  Gelbgrüne  und  Gelbe 
bis  ins  Braune] ; kohlensaure  Alkalien  wirken  ähnlich,  doch  schwä- 
cher, bringen  fast  immer  nur  eine  grüne  Farbe  hervor.  Viele 
Metallsalze  fällen  den  rothen  Farbestoff  mit  den  verschiedensten 
Farben;  so  namentlich  Bleisalze,  salpetersaures  Quecksilber,  Eisenvitriol 
(welcher  z.  ß.  den  FarbestolF  des  Himbeersaftes  violettschwarz  lallt). 

Orange-Farben  verhalten  sich  theils  wie  die  rothen,  theils 
wie  die  gelben. 

Gelbe  Farben.  Säuren  wirken  gewöhnlich  wenig  auf  sie 
ein;  bisweilen  machen  sie  die  Farbe  blasser ; höchst  selten  be- 
wirken sie  andere,  Z.  B.  rothgelbe  [Schwefelsäure  auf  Rhabarhergetb], 
rothe  [Borsäure  auf  Curcumagelb]  oder  violette  Färbungen.  — (Ver- 
dünnte) kaustische  Alkalien  machen  sie  dunkler  [hochgelb , dun- 
kelrothgelb,  gelbbraun  oder  braun] ; Kohlensäure  Alkalien  wirken  ähn- 
lich, doch  schwächer.  — Metallsalze  vermindern  oder  vernich- 
ten getvöhnlich  ihre  Lebendigkeit;  Ausnahmen  sind  es,  wenn 
sie  eine  bräunliche  [z.  B.  Eisenvitriol  auf  Gutli  oder  Curcuma]  oder 
fast  schwarze  Färbung  [z.  B.  salzsaures  Eisenoxyd  oder  Argeut.  nitric. 
auf  Rhabarbergelb]  bewirken. 

Grüne  Farben  werden  durch  Säuren  zuweilen  entfärbt, 
gewöhnlich  aber  in  Gelblich,  durch  Alkalien  in  der  Regel  in 
Gelb  oder  Bräutilichgelb,  verändert. 

Blaue  Farben  werden  durch  (verdünnte)  Säuren  geröthet. 
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durch  (verdünnte)  kaustische  Alkalien  und  durch  kohlensaure 
Alkalien  grün,  später  gelb  gefärbt,  durch  viele  Metallsalze  mit 
den  verschiedensten  Färbungen  gefällt.  [Kigenthümlich  verhalten 
•ich  Lackmus  (wird  durch  kaustische  und  kohtensaure  Alkalien  nicht  verän- 
dert) und  Indigo  (wird,  mit  Salpetersäuren  Salzen  erhitzt,  entfärbt).] 

Violette  Farben  werden  durch  Säuren  geröthet,  durch 
(verdünnte)  kaustische  und  durch  kohlensaure  Alkalien  fast  im- 
mer grün,  höchst  selten  blau  oder  schmutzig-bräunlich,  gefärbt. 

Braune  Farbeu  verhalten  sich  gegen  Säuren  meist  den 
rothen  FarbestolTen  ähnlich.  Alkalien  färben  sie  gewöhnlich 
etwas  dunkler  oder  grünbraun;  eben  so  viele  Metallsalze. 

§■  18. 

Man  sieht  sich  aber  nicht  selten  bewogen,  die  chemischen 
Regeln  wegen  za  meidender  Verbindungen  absichtlich  aus  den 
Augen  zu  setzen.  Nämlich: 

1)  ist  es  bisweilen  die  Absicht  des  Arztes,  durch  Verbin- 
dungen gewisser  Stoffe  ein  neues  chemisches  Product  zu  bilden. 

[So  verbindet  man  bisweilen  kohtensaure  Salze  mit  Säuren  oder  sauren  Sal- 
zcn  y um  Kohlensäure,  — oder  essigsaures  Kali  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali , um  Essigsäure  zu  entwickeln } so  verbindet  man  kohlensaures  Kali 
oder  Ammonium  mit  Meerzwiebel  - oder  Zeitlosen  - Essig , um  auf  eine  be- 
queme Weise  eine  Auflösung  von  wirksamen  Bestandteilen  der  Meerzwie- 
bel oder  Zeitlose  in  essigsaurer  Kali-  oder  Ammonium  «Flüssigkeit  zu 
erhalten.] 

2)  ist  es  bisweilen  zwar  nicht  zunächst  die  Absicht  des. 
Arztes,  ein  neues  chemisches  Product  zu. bilden,  aber  die  Erfah- 
rung hat  bereits  die  Wirkung  einer  gewissen , chemisch  nicht 
tadelfreien , Verbindung  als  therapeutisch  brauchbar  bewährt, 
und  eine  solche  Verbindung  verordnet  man  nun,  ohne  sich  um 
die  chemische  Umänderung,  welche  man  oft  nicht  einmal  genau 
kennt,  zu  bekümmern.  Hierbei  sind  aber  mehrere  Fälle  zu  un- 
terscheiden : 

«)  Man  weiss  bestimmt,  dass  nothwendig  eine  chemi- 
sche Veränderung  vor  sich  gehen  werde  , kennt  aber  auch  das 
neue  Product  genau  und  lässt  sich  die  Wirkung  desselben  ge- 
fallen. Wenn  man  z.  B.  Salpeter  und  Glaubersalz  mit  einander  in  Wasser 
auilöst,  so  zersetzen  sie  sieb  nothwendig  gegenseitig  und  bilden  Würfelsal- 
peter und  Doppelsalz;  aber  die  Wirkung  dieser  beiden  Salze  ist  der 
ycoar  beiden  so  ähnlich,  dass  man  sich  den  Tausch  gefallen  lassen  kann; 
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zu  gleicher  Zeit  ist  die  aus  Salpeter  und  Glaubersalz  bereitete  Auflösung 
wohlfeiler  als  es  eine  aus  Würfeisalpeter  und  ßoppelsalz  direct  berei- 
tete seyn  würde ; man  bat  also  einen  positiven  Grund,  lieber  jene  zu  wählen. 

b)  Mau  muss  erwarten,  dass  eine  chemische  Umänderung 
vor  sich  gehen  werde,  kann  aber  nicht  wissen , wie  vollständig 
oder  unvollständig  diese  erfolgen,  und  wie  viel  chemisch 
neues  Product  sich  bilden  werde;  man  ist  jedoch  sicher,  dass 
jedenfalls  die , nun  freilich  rücksichtlich  ihrer  Quantität  nicht 
wohl  zu  schätzende,  Wirkung  desselben  keine  unerwünschte 
seyn  könne.  Wenn  man  z.  B.  einem  scrofulüscn  Kinde  Pulver  aus  Calo- 
mel  und  Goldschwefel  verordnet,  so  muss  man  zwar  erwarten,  dass  sich 
diese  Mittel  gegenseitig  zersetzen;  es  wird  dies  jedoch  nach  dem  alten  che- 
mischen Satze  „cor/mra  nonnisi  liquida  agunt“  erst,  während  man  das  Pul- 
ver mit  Wasser  anrührt,  und  im  Körper  geschehen,  und  weil  die  wenigea 
Körnchen  der  wirksamen  Mittel,  welche  ein  solches  Pulver  enthält,  sich  als- 
bald nach  dem  Einnehmen  über  die  Fläche  der  Deglutitionsorgane  und  des 
Magens  zerstreuen , also  von  einander  trennen  können , so  kann  man  nicht 
wissen , wie  vollständig  die  Zersetzung  geschehen  werde.  Man  weiss  jedoch, 
dass  bei  der  Scrofeläucht  sowohl  die  obigen  beiden  Mittel  einzeln,  jedes  für 
sich , als  auch  die  aus  ihrer  Verbindung  hervorgehenden  neuen  Producte, 
vorteilhaf  t , ja  die  letzteren  oft  ganz  besonders  vorteilhaft,  wirken;  man 
kann  sich  also  die  Zersetzung,  in  welchem  Maasse  sie  auch  erfolge,  gefal- 
len lassen. 

c)  Man  weiss,  dass  ein  heftig  wirkendes  Mittel,  welches 
man  mit  einem  gewissen  andern  Stoffe  verbindet,  durch  diesen 
letzteren  zersetzt  und  dadurch  seine  Wirksamkeit  verringert 
werden  wird;  es  hat  sich  aber  das  heftig  wirkende  Mittel  ge- 
rade in  der  unchemischen  Verbindung  besonders  bewährt,  und 
man  würde  in  einer  chemisch  tadelfreien  die,  nun  liothwendig 
kleiner  zu  bestimmende,  Gabe  des  Mittels  nicht  so  gut  abzu- 
passen wissen.  Ist  man  nun  in  einem  solchen  Falle  sicher,  dass 
die  Zersetzung  jedesmal  vollständig  erfolge,  so  ist  man 
auch  sicher,  dass  man  das  Mittel  genau  in  der  Stärke  anwende, 
wie  es  die  prüfenden  Vorgänger  gethan,  und  verdient  keinen 
Tadel,  wenn  man  ihrem  Beispiel  folgt.  [So  z.  B.  wenn  man  den 
Liquor  Hydrargyri  nilrici  oxydati  mit  (vielem)  Wasser  verdünnt  inner- 
lich anwendet.]  Muss  man  dagegen  erwarten,  dass  die  Zersetzung 
unvollständig  und  zwar  in  verschiedenen  Fällen  [je  nachdem  die 
Arznei  in  einem  mehr  trockenen  oder  mehr  feuchten,  kühleren  oder  wär- 
meren Baume  aufbewahrt  wird  oder  das  Aufnahme- Organ  verschieden  auf 
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sie  einwirkt,  n.s.w.]  in  verschiedenem  Maasse  erfolge,  ' 
SO  wird  die  Sache  [zumal  bei  innerlich  angewandten  Mitteln , wo  es 
am  meisten  auf  Genauigkeit  in  der  Bestimmung  der  Gaben  anzukommen 
pflegt]  schon  bedenklich.  So  hat  man  z.  B.  den  Sublimat  bisher  grilss- 
tentheils  in  chemisch  unrichtigen,  einer  nicht  immer  gleich  vollständigen 
Zersetzung  unterworfenen,  Verbindungen  geprüft.  Nun  kann  man  es  zwar 
einem  Privat- Ante  in  vielen  Völlen  nicht  verdenken,  wenn  er,  um  eines, 
verdriesslicben  Experimentirens  überhoben  zu  »ern , die  so  sehr  empiohlenen 
Formeln  von  HirrEX,AND  und  ItzONDI  (s.  Thl.  11.)  anwendet;  aber  es  wäre  za 
wünschen,  dass  mittelst  eines  neuen  Kxpcrimentirtns,  namentlich  Seitens  der 
Hospitalärzte,  chemisch  unrichtige  Formeln  dieser  Art  bald  durch  richtigere, 
bei  denen  man  auf  eine  immer  müglichst  gleiche  Wirksamkeit 
rechnen  kßnnte,  ersetzt  und  dann  ganz  aus  der  Medicin  verwiesen  würden. 

d)  Mau  verordnet  endlich  wohl,  nach  der  Empfehlung  von 
Vorgängern,  Verbindungen  [thcils  officinelle , theils  magistrale,  von 
zwei  oder  mehreren  Stoffen] , bei  welchen  man  die  neuen  Producte 
der  chemischen  Umänderungen,  die  darin  Vorgehen  müssen, 
gar  nicht  oder  nicht  genau  genug  kennt,  während  man  doch 
von  der  eigenthümlichen  Wirksamkeit  jener  Verbindungen  un- 
terrichtet ist.  [Als  Beispiele  solcher  Verbindungen  railgen  von  officineUcn 
das  Bxtradum  Aloes  Acido  sulji/tarico  corrcctum , eine  sehr  einfache,  und 
das  Ziltmannsche  Decoct,  eine  sehr  zusammengesetzte,  von  magistralcn  Ver- 
bindungen die  des  Sublimats  mit  dem  Opium  dienen»]  Gegen  die  An- 
wendung einfacherer  Verbindungen  der  Art  ist  gar  nichts  einzu- 
wenden; die  der  zusammengesetzteren  lässt  sich  zwar  in  dem 
einzelnen  Falle  auch  nicht  tadeln ; es  ist  jedoch  hier  wie  tub  c ) 
zu  wünschen,  dass  man  sich  bemühe,  durch  neue  Versuche  diese 
Verbindungen  allmählig  entbehrlich  za  machen , und  einfa- 
chere, in  ihrer  Wirkung  besser  zu  begreifende,  und  dabei 
wohlfeilere  Mittel  an  ihre  Stelle  za  setzen. 

§.  19. 

Manche  Verbindungen  vermeidet  man  bloss  deshalb,  weil 
die  in  ihnen  vorgehenden  chemischen  Umänderungen,  der  arz- 
neilichen Wirkung  unbeschadet,  Inconvenienzen  in  Nebendin- 
gen herbeiführen.  [So  z.  B.  die  Verbindungen  von  adstringirenden  Mit- 
teln mit  Eisenpräparaten  in  flüssigen  Formen,  weil  sie  schwarze  Tinten  ge- 
ben, die  niemand  gern  einnimmt,  und  die,  äusscriicb  angewandt,  Flecke  im 
Leinenzeug  machen.]  Nicht  selten  bestimmen  den  Arzt  überwie- 
gende therapeutische  Gründe,  sich  über  dergleichen  äusserliche 
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Rücksichten  hinwegzusetzen,  und  dann  kann  niemand  die  „un- 
chemische“ Verbindung  tadeln.. 

Überhaupt  aber  sind  fast  alle  Angaben  über  aus  chemischen 
Gründen  zu  meidende  Verbindungen  cum  grano  salis  zu  neh- 
men : eine  wohlbegrüudete  ärztliche  Erfahrung  steht  als  höhere 
Instanz  über  ihnen  und  sanctionirt  viele  Ausnahmen.  Man  er- 
laubt sich  namentlich  crft  [der  2te  Theil  dieses  Werks  wird  zahlreiche 
Beispiele  dafür  bringen],  Verbindungen  zu  wählen,  bei  denen  man 
darauf  rechnen  kann,  dass  die  chemische  Umänderung  nur  all- 
mählig  und  unvollständig  erfolgen  und  weniger  schaden  werde 
als  vorher  die  Verbindung  nützte.  Man  kann  auch  bei  aller 
Vorsicht  gar  nicht  hoffen,  sich  vor  allen  chemischen  Fehlem 
zu  hüten,  denn  namentlich  unsere  organische  Chemie  ist  noch 
lange  nicht  genug  ausgebildet,  um  bereits  auf  alle  Zersetzungen 
der  Körper  durch  einander  aufmerksam  zu  machen;  wäre  sie 
bereits  vollkommener,  so  würde  sie  uns  vielleicht  Angst  ma- 
chen, kaum  je  zwei  chemisch  sehr  differente  Stoffe  mit  einan- 
der zu  verbinden.  — Am  wichtigsten  ist  begreiflich  die  Beach- 
tung der  chemischen  Cautelen,  wenn  man  neue,  noch  nicht 
ärztlich  geprüfte  Verbindungen  wählt;  dabei  nehme  man  sich 
besonders  in  Acht,  und  coraponire,  wo  irgend  Zersetzung  zu 
befürchten  ist,  nicht  ohne  Noth. 

§.  20. 

Ausser  den  chemischen  Umänderungen  der  Arzneimittel 
durch  gegenseitige  Einwirkung  ihrer  Bestandtheile  hat  man  auch, 
besonders  bei  der  Aufbewahrung  der  Mittel,  chemische  Umän- 
derungen, welche  durch  den  Einfluss  der  allgemeinen  physika- 
lischen Agentien,  namentlich  der  Wärme,  des  Lichts  und  der 
Feuchtigkeit,  oder  auch  durch  den  gemeinschaftlichen  Einfluss 
dieser  Agentien  und  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Be- 
standtheile, erfolgen  können,  zu  verhüten.  Für  alle  in  dieser 
Hinsicht  empfindlicheren  Arzneien  ist  es  Hegel,  dass  sie  im 
Hause  des  Kranken  in  wohlverschlossenen,  undurchsichtigen  Ge- 
fässen  und  kühl  [wahrend  der  wärmeren  Jahreszeit  im  Keller  oder  im 
Ofen  oder  in  einem  Topf  mit  Wasser],  flüssige  Arzneien  jedoch  nicht 
so  kalt,  dass  etwa  in  ihnen  aufgelöste  Stoffe  [z.  B.  Phosphor,  Salze] 
Sich  ausscheiden  könnten  [sondern,  wenn  dies  zu  befurchten  ist,  etwa  nur 
in  einem  lenren,  verschlossenen  Topfe  im  temperirten  Zimmer ] , auf- 
bewahrt  werden  müssen,  und  der  Arzt  hat  hierauf,  sowohl  bei 


Digitized  by  Google 


Cap.  II.  §.  21 


43 


den  schriftlichen  Verordnungen , welche  er  in  die  Apotheke 
schickt  — indem  er  das  Geiöss,  worin  die  Arznei  verabreicht 
werden  soll,  vorschreibt  — , als.  bei  den  mündlichen  Anordnun- 
gen, welche  er  ira  Hause  des  Kranken  ertheilt,  sorgiältigst 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Flüssige  oder  feuchte  Arzneien  sind  im  Allgemeinen  dem  Verderben 
mehr  ausgesetzt  als  trockene.  — Ferner  sind  dem  Verderben  besonders  aus- 
gesetzt  solche  Arzneien,  welche  einen  der  S.  37»  in  dieser  Beziehung  erwähnten 
Stoffe  enthalten.  — Durch  die  Wärme  leiden  besonders  solche  Arzneien, 
welche  flüchtige  Stoffe  oder  Pflanzenschleim,  (pflanzlichen  oder  tbierischcn) 
EiweissstofF,  Eigelb,  eine  sehr  verdünnte  ZuckcrauflÜsung,  oder  fette  Oie  ent- 
halten (so  gehen  namentlich  Syrupc,  weil  sie  ausser  einer  verdünnten  Zucker- 
auflösung meistens  vielen  Pflanzenschleim  enthalten,  im  Sommer  leicht  in 
Gährung  über,  und  die  Essigsäure,  welche  sich  dabei  bildet,  wirkt  dann 
wohl  chemisch  umändernd  auf  die  übrigen  Bestandteile  der  Mischung). 
Vor  der  Feuchtigkeit  sind  besonders  alle  zerlliesslichen  Stoffe  [z.  B.  salzsau- 
rer Kalk,  Elisensalmiak],  so  wie  solche  Compositionen , in  denen  durch 
Rinwirkung  der  Feuchtigkeit  za  früh  Zersetzungen  erfolgen  [z.  ß.  Brau- 
sepulver] , in  Acht  zu  nehmen.  Vor  dem  Licht  besonders  einige  Me- 
tallsalze [Sublimat,  Aurum  muriaticum , Cuprum  sulphurico  - ommwiifl/,], 
Phosphor  , Salzbildcr- Auflösungen.  — Die  böseste  Combination  physikali- 
scher Agentien  ist  fcuchtheisscs  Wetter,  besonders  Gewitterluft.  — Alle 
dem  Verderben  ausgesetzteo  Arzneien  hüte  man  sich,  auf  längere  Zeit  vor- 
rätig zu  verordnen. 

Bisweilen  kann  man  durch  einen  eigenen  Zusatz  der  bei 
längerer  Aufbewahrung  zu  befürchtenden  Zersetzung  einer  Arz- 
nei Vorbeugen.  [So  setzt  z.  B.  di«  Preuss.  Pharmakopoe  dem  Unguen- 
tum Kali  hydroiodici  etwas  Magnesia  carbonica  zu , um  der  Zersetzung 
(vgl.  §.  17.  sub  10.)  zu  begegnen.  So  macht  man  bisweilen  zu  flüssigen 
Mitteln  (z.  B.  Rztractlösungen,  einem  schleimig-bittern  Decoct)  einen  Zusatz 
von  einer  Tinctur  oder  einem  Sjiirilus  aelbereus , nicht  bloss,  um  dadurch 
die  Verdaulichkeit  der  Arznei  zu  befördern,  sondern  auch,  um  iu  der  war- 
men Jahreszeit  das  Verderben  derselben  zu  verhüten.] 

§.21. 

Chemisch- pharmacentische  Rücksichten  influiren  endlich 
eben  sowohl  als  therapeutisch- pharmakologische  (vgl.  §.12.) 
auf  die  Wahl  der  Präparate  (vgl.  §.  l4.),  der  magistralen  Zube- 
reitungen (magistral  zu  bestimmenden  pharmaceu tischen  Opera- 
tionen) und  der  Arzneiformen.  Genaueres  in  Cap.  VII.  VIU. 
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Drittes  Capitel. 

Allgemeine  Regeln,  welche  sich 
auf  die  Individualität  des 
Kranken  beziehen.  * 

§.  22. 

^ Viele  Personen  sind  so  glücklich,  dass  sie  auch  die  widrigste 
Arznei  ohne  allzu  grossen  Widerwillen  einnehmen  können:  die- 
sen ist  gut  verordnen,  und  man  kann  ihnen  alle  Arzneien  in  den 
wirksamsten  und  wohlfeilsten  Formen  geben.  Für  die  empfind- 
licheren Sinne  anderer  Kranken  dagegen  muss  gar  vieles  corri— 
girt  werden,  weil  sie  es  sonst  entweder  gar  nicht  anwenden  oder 
Vomituritionen  danach  bekommen  und  den  Appetit  verlieren,  oder 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  dem  so  Unangenehmes  verordnen- 
den Arzte  einen  anderen,  gefälligeren  vorziehen  würden;  bei 
Kindern,  Geisteskranken,  Halb -bewusstlosen  könnte  auch  das 
Sträuben  gegen  die  widrige  Arznei  den  Krankheitszustand  bis- 
weilen verschlimmern. 

§.23. 

Zur  Verbesserung  des  Geschmackes  der  Arzneien  ge- 
braucht man  besonders  süsse,  aromatische,  ätherisch-ölige,  äthe- 
rische und  geistige  Mittel,  namentlich  Zucker,  die  meisten  Sy- 
rupe,  Honig,  Süssholzwurzel-Pulver,  Süssholz-Saft  und  Extract, 
Möhrensaft,  Pflaumenmuss , seltener  Rosinen,  Johannisbrod;  — 
ferner  verschiedene  Gewürze  [besonder.  JfuhU  aromaiieus , zimmt, 
Gewürznelken,  Ingwer,  Vanille  (theuer!),  Muskatenblüthe,  Muskatennuse, 
auch  Kalmus  (besonders  für  Arme  schätzbar,  übrigens  nicht  Jedermann  an- 
genehm), Fenchel,  Anis,  Kümmel  (welche  drei  letzteren,  namentlich  aber 
Fenchel  und  Anis,  doch  auch  nicht  Jedermann  angenehm  sind ; den  Fenchel 
und  seine  Präparate^  pflegen  besonders  Kinder  und  Frauen  zu  lieben)];  — 
ätherische  ule  [Ol.  Menth,  jtip.  (ganz  besonders  kräftig),  Cinuamomi  aculi, 
Cassiae  cinnamomeae , Macidis,  Aurantii  Florum,  Aurant.  Cortic.,  Cortids 
Citri , Rosarvm,  Foeniettli,  Aaist,  Carni  (von  welchen  drei  letzteren  das- 
selbe gilt,  wA  vorhin  von  ihrer  Substanz  bemerkt  worden)]  lind  Öl- 

zucker,  auch  einige  an  ätherischem  Ol  Teiche  destillirte  Was- 
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Ser  [besonders  Aqua  Cinnamomi  simplex  und  vinosa , Aqua  Menthae 
piper itae  und  Menthae  piperitae  vinosa , Aqua  Florum  Aurantii , Aqua 
Citri , ^7.  Rosarum  verdünnt),  Aq,  Foeniculi ],  peru vianischen  Bal- 
sam; — verdünnte  (und  unverdünnte)  Naphthen  [besonders  Essig- 
äther] ; — aromatische  Tincturen  [besonders  TY/icf.  aromatica , Cinnam 
Fanillae , Ca/a/m],  Weine  [als  Vehikel].  — Auch  blausäurehaltige 
Mittel  [in  sehr  kleiner  Gabe  der  Blausäure]  können  bisweilen  als 
fGeschmackscorrigentien  dienen  [so  Laurocerasi , AmygMar, 

amarar Cer  a so  rum , Cerasorum  amygdalata\. 

Den  bittern  Geschmack  von  Arzneien  corrigiren  in  der  Regel  aroma- 
tische Zusätze  am  besten.  Man  könnte  erwarten,  dass  die  aus  den  Aromen 
dargestellten  ätherischen  Öle  es  noch  besser,  noch  kräftiger  thun  würden, 
aber  dies  ist  doch  kaum  der  Fall,  indem  diese  ätherischen  Öle  einen  zwar 
penetranteren,  aber  dabei  auch  in  der  Regel  weniger  angenehmen  Geschmack 
haben  als  die  Substanz,  aus  welcher  sie  gewonnen  worden.  Sonst  sind  auch 
die  Naphthen  sehr  wirksame  Corrigentien  Für  bittere  Mittel.  Schon  weniger 
kräftig  wirken  die  geistigen  Mittel,  und  man  richtet  deshalb  mit  Tincfuren 
nur  insofern  viel  aus,  als  sie  aromatisch  sind.  — Für  manche  Personen 
sind  hier  auch  die  blausiiurehaltigen  Mittel  angenehme  Corrigentien.  — Einen 
bittern  Geschmack  bloss  durch  süsse  Stoffe  verdecken  zu  wollen,  gelingt 
nicht  immer,  und  besonders  wenn  man  nur  wenig  Süsses  zusetzt,  geht  oft 
ein  sehr  unangenehmes  Bittersüss  daraus  hervor.  Eher  kann  man  den  Ver- 
such machen,  durch  etwas  Aromatisches  (oder  Ätherisch -öliges,  Ätherisches, 
Geistiges)  und  eine,  nicht  sparsam  zugesetzte,  Siissigkcit  zugleich  den 
Geschmack  eines  nur  massig  bittern  Mittels  (z.  B.  der  China)  zu  corrigircto. 
Bei  den  stärksten  Bitterkeiten  aber  ( Quassia , Trifolium  fibr,y  Centaurium 
minus , Ahsinthium  u.  s.  w.)  enthält  man  sich  aller  süssen  Zusätze  lieber  ganz. 

Den  sauren  Geschmack,  und  in  der  Regel  auch  den  salzigen  und 
den  alkalischen,  corrigiren  süsse  Dinge  am  besten.  Ist  der  alkalische 
zugleich  merklich*  scharf,  so  passt  ausser  dem  süssen  Corrigcns  noch  ein 
schleimiger  Zusatz  oder  beim  Kinnehmen  ein  schleimiges  Vehikel. 

Den  scharfen  Geschmack  corrigiren  süsse  Dinge,  weil  sie  immer  zu- 
gleich etwas  Mildes,  Einhullendcs  haben,  gut;  noch  besser  eine  Verbindung 
von  Süssigkeiten  mit  Schleim,  z.  B.  Stjrupus  Althacae , Pasta  gummosa, 
Pasta  Glycyrrhizae , Pulvis  gummosus , als  Vehikel  beim  Kinnebmcn  ver- 

süsster  Haferschleim  , u.  s.  w.  Die  Hiozu£ügung  von  Schleim  wird  um  00 
nöthiger,  je  mehr  der  scharfe  Geschmack  sich  zum  ätzenden  steigert. 

Den  herben  Geschmack  ^der  zwischen  dem  sauren  und  scharfen  in 

der  Mitte  steht  oder  beide  vereinigt)  verbessert  man  durch  süsse  Dinge. 

Den  faden  Geschmack  (z.  B.  von  schleimigen  oder  mehligen 
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Dingen)  verbessert  in  der  Regel  ein  kleiner  aromatischer,  oder  für  manche 
Personen  ein  blausäurehaltiger  Zusatz  am  besten  ; sehr  oft  auch  schon  ein 
flusser  oder  eine  Verbindung  von  Arom  und  Sussigkeit. 

Einen  vapiden  oder  nauseosen  Geschmack  verbessern  aroma- 
tische oder  geistige  Zusätze  in  der  Regel  schon  so  ziemlich ; am  kräftigsten 
und  besten  aber  ätherisch  - ölige  oder  ätherische  Zusätze.  — 

Unter  den  süssen  Mitteln  ist  der  Geschmack  des  Jobannisbrodes , auch 
wohl  der  Rosinen  u.  a.  , nicht  allen  Personen , namentlich  nicht  allen  Eit» 
wachsenen,  angenehm.  Noch  schlechter  empfiehlt  man  sich  bei  Manchen 
durch  Corrigireo  mit  Sussholz  oder  dessen  Präparaten  : der  Geschmack  des 
Süssbolzes  verdeckt  zwar  manchen  andern,  namentlich  manchen  salzigen  und 
scharfen  Geschmack,  recht  gut,  ist  aber  an  sich,  besonders  wenn  er  sehr 
concentrirt  ist , Vielen  höchst  unangenehm  ; es  kommt  also  beim  Sussholz 
ganz  besonders  darauf  an,  in  der  Quantität  das  rechte  Blaass  nicht  zu  über- 
schreiten. — Die  gleiche  Vorsicht  ist  bei  den  ätherischen  Oien  und  dem 
peruv  ianischen  lialsam  zu  beobachten.  Nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zu  ver- 
hältnissmässig  voluminösen  Mischungen  gesetzt  schmecken  sie  lieblich,  sonst 
zu  strenge.  — i -•  - 

Kinder  lieben  fast  immer,  Frauen  auch  noch  häufig,  den  süssen  Ge- 
schmack , Männer  in  der  Regel  den  kräftigem  gewürzhaften , ätherischen 
oder  geistigen.  Kindern,  zumal  den  kleineren,  kann  man  oft  — in  Morsel- 
len , Trocbisken  , Pulvern  , Latwergen  , Lecksäften,  minder  leicht  in  dünn- 
flüssigen Formen  - — eine  schlecht  schmeckende  Arznei  beibringen,  wenn  die- 
selbe nur  einen  süssen  Vorgeschmack  hat:  da  sie  in  der  Regel  weit  min- 
der fein  schmecken  als  Erwachsene,  so  bemerken  sie  oft  den  schlechten 
Nachgeschmack  nicht  eher  als  bis  dio  Arznei  bereits  verschluckt  ist;  in  der 
Regel  lassen  sie  sich  nur  nicht  oft  hinter  einander  auf  diese  Weise  betrügen. 

I §•  24. 

Zur  Verbesserung  des  Geruchs  gebraucht  man  besonn 
ders  ätherisch- ölige  und  ätherische,  bisweilen  auch  blausäure- 
haltige  Dinge;  namentlich  ätherische  Oie,  für  sich  oder  (zum  in- 
nerlichen Gebrauch)  als  Ol  Zucker  [besonders  zum  innerlichen  Gebrauch 
diejenigen,  welche  wir  §.  23*  als  Geschmackscorrigentien  aufgeführt  haben, 
zum  äusserlichcn  Oleum  Berg-amotlae , Corticis  Citri,  Aurantii  Florum , Rosa - 
rum , Cartjophtjllorum , Menthae  piperilae , Meniliae  crispae , l.avandulae 
(nächst  Oleum  Rorismariui  das  wohlfeilste),  Thymi , JUajoranae , Boris - 
marini  (das  wohlfeilste),  so  wie  die  ätherisch -fetten  Ule  Oleum  Nucistae 
und  Lauri]y  an  wohlriechendem  ätherischen  Öl  besonders  reiche 
destillirte  Wässer  und  Spiritus  [die  letzteren  jedoch  nur  in  äusser- 
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lieh  anzuwendenden  Mitteln.  — Aqua  Flor . Aurant Jiosar.  u.  m.  a.  (die  bei» 
den  genannten  sind  bei  weitem  die  kräftigsten).  — Spirit.  Hosar. , Lavan- 
dttl.  9 Serj>ylli9  liorismar.]  , Balsame  [namentlich  peruvianischen , dann 
Mixiura  oleoso  - balsamica\9  Wohlriechende  Harze  [nur  zum  üusserlichen 
Gebrauch.  Benzoe , Styrax  calamita  u.a.j,  Ambra  [in  sehr  kleinen 
Mengen;  übrigens  nicht  Jedem  angenehm],  manche  an  Wohlriechenden 
ätherischen  Ölen  reiche  vegetabilische  Stoffe  auch  in  Substanz 

[z.  B.  Badix  Iridis  Florent.9  Vanille  und  viele  andere  Gewürze,  die  wir 
schon  als  Geschmarksrorrigentien  aufgeführt  haben.  Auch  aromatische  Tin- 
cturen  dienen,  wiewohl  schon  weniger  kräftig,  zur  Geruchs  Verbesserung. 
verdünnte  (und  unverdünnte)  Naphthen  [dem  Gerüche  dieser  ähn- 
lich wirkt  der  Geruch  der  Essigsäure],  blausäurehaltige  Wässer  [wie 
zur  Geschmacksverbesserung]. 

Je  starker  der  unangenehme  Geruch  der  Arznei  ist,  desto  stärker  rie- 
chende Corrigentien  sind  nöthig.  Sonst  muss  man  sich  in  Acht  nehmen, 
dass  man  die  (reinen)  ätherischen  Öle  und  den  peruvianischcn  Balsam  nicht 
in  verhältnissmässig  zu  grosser  Menge  anwende,  wenn  sie  nicht  einen  zu 
Strengen,  weniger  lieblichen  Geruch  geben  sollen. 

Dass  hysterischen  Frauen  nicht  selten  stinkende  Dinge  (z.  B.  empyreu- 
matische  Öle,  Bibergeil,  die  Gerüche  mancher  Doldenpflanzen,  Asa  foetida) 
angenehm  sind,  ist  bekannt.  Kinder  pflegen  für  den  Geruch  der  Arzneien 
weniger  als  Tür  den  Geschmack  empfindlich  zu  scyn. 

§.  25. 

K Eine  Verbesserung  des  Aussehens  der  Arznei  (selbst)  ist 
weniger  oft  nöthig.  Früher  thaten  die  Ärzte  dafür  mehr,  als 
man  jetzt  nöthig  findet.  Bei  reichen  Leuten  verzieren  wir  wohl 
auch  noch  jetzt  Species  (§-93.95.)  mit  rothen  und  blauen  Blü- 
then,  färben  Flüssigkeiten  durch  schöufarbige  Syrupe  [vgl.  den 
Artikel  Syn/pi  im  2ten  Thl.] , Salben  durch  Alcanna,  Zahnpulver 
und  andere  Zahnmitlel  durch  Cochenille,  Lacktinctur  n.  dgl., 

[nehmen  uns  auch  möglichst  in  Acht,  eine  schon  durch  die  Mittel  gegebene 
schone  Farbe,  z.  B.  die  schöne  weisse  Farbe  einer  Emulsion,  oder  eine  durch 
einen  bunten  Farbesloff  bewirkte  (vgl.  §.  17*)>  durch  einen  unpassenden  Zu- 
satz zu  verderben],  lassen  Pillen  vergolden  oder  versilbern;  aber 
wir  finden  es  schon  entbehrlich,  Tincturen  durch  Santelholz, 
und  verwerflich , Pulver  oder  Pillen  durch  [den  nichts  weniger  als 
indifferenten]  Cinnober  zu  färben.  — Dagegen  wird  jetzt  von  Seiten 
der  Apotheker  bei  wohlhabenden  Leuten  eine  um  so  grössere 
Eleganz  in  den  Gefässen,  worin  die  Arzneien  verabreicht  wer- 
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den,  beobachtet,  was  dem  Arzt,  so  lange  es  nicht  etwa  auf  Arme 
ausgedehnt  und  diesen  berechnet  wird,  lieb  seyn  muss,  indem' 
es  die  Arzneien  appetitlicher  macht.  — 

§.  26. 

Die  angegebenen  allgemeinen  Andeutungen  über  das 
Corrigiren  der  Arzneien  für  die  Sinne  reichen  jedoch  bei  weitem 
nicht  aus;  es  muss  vielmehr  der  Arzt,  besonders  wenn  er  in  den 
höheren  Ständen  Glück  machen  will,  ein  recht  specielles  Stu- 
dium aus  diesem  Corrigiren  machen  und  die  Eigenthümlichkei- 
ten  der  einzelnen  Mittel  in  dieser  Beziehung  [die  nicht  minder 
zahlreich  aind,  als  die  verschiedenen  Behandlungsarten,  welchen  untere  Nah- 
rungsmittel in  der  feineren  Kochkunst  unterliegen]  sorgfältig  kennen  ZU 
lernen  suchen,  wozu  wir  deshalb  auch  im  Folgenden  und  im 
zweiten  Theil  nofch  häufige  Winke  geben  werden.  Der  Arzt 
darf  auch  nicht  vergessen,  sich  nach  den  Idiosynkrasien,  welche 
seine  Kranken  in  dieser  Beziehung,  so  wie  rücksichtlich  der 
Arzneiformen  (Cap.  VIII.)  und  der  etwanigen  Vehikel  beim  Ein- 
nehmen innerlicher  Arzneien  (vgl.  §.  114.),  etwa  haben,  zu  er- 
kundigen, und  wenn  er  eine  solche  Idiosynkrasie  durch  Zufall 
kennen  gelernt  hat,  sie  für  die  Folge  im  Gedächtniss  zu  behal- 
ten. — Dass  unter  dem  Corrigiren  für  die  Sinne  der  eigentliche 
Heilzweck  nie  leiden  [man  also  namentlich  ein  Corrigens  nie  in  so 
grosser  Menge,  dass  es  der  Wirkung  des  Hauptmittels  entgegenwirken,  oder 
durch  seine  eigene  Wirkung  positiv  schädlich  werden  könnte,  zusetzen] 

dürfe,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 

§•  27. 

Bisweilen  sieht  sich  der  Arzt  genöthigt,  bloss  gewissen 
Grillen  seiner  Kranken,  der  Ängstlichkeit  einer  zärtlichen  Mut- 
ter oder  eines  Hypochondriacus , der  Arzneisüchtigkeit  eines 
hysterischen  Frauenzimmers  u.  s.  w.,  zu  Liebe  Arzneien  gegen 
die  unbedeutendsten  Übel,  die  von  selbst  eben  so  gut  schwin- 
den würden,  zu  verordnen.  Es  giebt  eine  Menge  schwach  wir- 
kender Mittel,  die,  zumal  in  kleinen  Dosen,  in  dergleichen  Fäl- 
len aus  der  Noth  helfen,  und  versteht  niemand  in  der  Familie  - 
Latein,  so  thun  es  schon  JBrodpillen,  eine  Mixtur  aus  Wasser 
mit  etwas  färbendem  Syrup  oder  Süssholzsaft;  versteht  Einer 
Latein,  so  muss  man  schon  etwas  gelehrter  verordnen,  z.  B. 
Pulver  aus  Zucker  mit  etwas  Magnesia  carbonica  und  Pulvis 
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( i 

aromatieus ; Wasser  mit  Syrup  und  etwas  Essigäther  oder  Tin- 
ctura  Valerianae  aetherea;  Pillen  aus  Conchae  praeparat.  und 
Extractum  Taraxaci  liquidum ; od.  dgL  Es  ist  rathsam,  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  Mittel  von  stehr  bekanntem  Geschmack  oder 
Geruch,  z.  B.  Hoffmannstropfen,  zu  vermeiden. 

. Andremal  verordnet  man  wohl  Schein- Arzneien,  und  zwar 
möglichst  übel  schmeckende,  um  simulirte  Krankheiten  zu 

Vertreiben  [z.  B.  Latwergen  mit  Gummiharzen,  Auflösungen  von  Salmiak 
mit  bittern  Eitracten  und  Kamillenpulver,  von  Kali  sulphuratum  mit  Rha- 
barberpulver (Scbuttelmi  sturen),  od.  dgl.J.  1 

I 

§.28. 

Die  Arzneiverordnungen  den  Vermögensumständen  der 
Kranken  immer  gehörig  anzupassen,  erfordert  eine  sorgfältige 
Berücksichtigung  vieler  Puncte. 

Bei  Armen  kann  und  muss  man  in  folgenden  Puncten 
öconomisiren : 

1)  In  der  Wahl  der  Mittel.  Man  soll  zwar,  wo  ein  theu- 
res  Mittel  speciell  und  bestimmt  indicirt  ist,  es  auch  dem  Armen 
verordnen,  und  die  Kosten  einer  theuren  Medication  müssen 
entweder  aus  öffentlichen  Mitteln  oder  aus  den  Mitteln  wohl- 
thätiger  Reichen,  zu  deren  Almosenier  der  Arzt  sich  gemacht 
hat,  oder  nötigenfalls  aus  der  Tasche  des  Apothekers  oder  des 
Arztes  selbst  (welche  letzteren  Quellen  freilich  nicht  uner- 
schöpflich sind  und,  zumal  bei  Epidemien,  leicht  versiegen 
könnten),  supplirt  werden,  Indess  die  Indication  ist  nicht  im- 
mer so  bestimmt  auf  ein  theures  Mittel  gerichtet,  oder  es  ist 
in  minder  dringenden  Fällen  wenigstens  erlaubt,  erst  einmal 
einen  Versuch  mit  einem  wohlfeileren  zu  machen.  — Bei  Leu- 
ten übrigens,  die  von  einem  Tage  zum  anderen  ihr  Brod  er- 
werben müssen,  ist  in  der  Regel  dasjenige  Mittel  das  wohlfeil- 
ste, welches  sie  am  raschesten  wiederherstellt.  — [Man 
tickt  nicht  ein,  vrarum  manche  Schriftsteller  gerade  für  die  Armenpraxis 
empfehlen,  tich  soviel  alt  möglich  an  inländische  Mittel  zu  halten. 
Dieser  Regel  kann  man  nur  insoweit  beistimmen,  alt  die  inländischen 
Mittel  wohlfeiler  sind  wie  ausländische  von  ähnlicher  Wirksamkeit,  was  denn 
doch  keineswegs  allgemein  der  Fall  ist.  Gerade  in  der  Armenpraxis  muss 
der  Patriotismus  (oder  in  Zeiten  der  Nolh  — vgl.  §.  15.  — die  Rücksicht 
auf  die  häufigere  Corruption  der  ausländischen  Mittel)  dem  dringenden 
Gebote  der  Wohlfeilheit  am  öftersten  nachstehen,  während  man  bei  Wohl- 
habenden freie  lland  hat.] 

[7] 
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2)  Durch  möglichste  Einfachheit  in  den  Verordnungen, 
und  insbesondere  auch  durch  Hinweglassung  der  Corrigentien, 
welche  nur  die  Annehmlichkeit  für  die  Sinne  bezwecken  [e» 

versteht  sich,  dass  in  dieser  letzteren  Hinsicht  bei  Kindern,  Geisteskranken, 
halb -bewusstlosen  oder  sehr  leidenden  Kranken,  und  bei  den  widrigsten 
Mitteln  (z.  B.  Ata  fort.,  Rhabarber),  oft  Ausnahmen  gemacht  werden  müs- 
sen ; vgl.  §.  22]. 

3)  ln  der  Bestimmung  der  pharmacetitischen  Präparate, 
Operationen  (Cap.  VII.)  und  Formen  (Cap.  VIII.),  indem  man, 
soweit  es  unbeschadet  des  Heilzwecks  geschehen  kann,  die 
theureren  Präparate  [z.  B.  Extracte,  destillirte  Wasser],  die  theureren 
Arzneiformen  [Pillen,  Latwerge,  flüssige  Form  p.  p. , der  fast  nur  für  Rei- 
che bestimmten  Zuckerwerkformen  zu  gesfbweigen]  und  das  Abtheilen- 
lassen  der  Arzneien  in  der  Apotheke  [§.  39-]  vermeidet  und 
möglichst  die  wohlfeilste  Arzneiform,  das  Pulver,  wählt  oder, 
wo  dies  angeht,  die  Darstellung  der  Arzneiform  [z.  B.  der  flüssigen 
Form]  ganz  der  häuslichen  Bereitung  überweist,  indem  man  nur 
die  nöthigen  Materialien,  in  Substanz,  in  Speciesform  p.  p., 
ans  der  Apotheke  entnehmen  lässt.  — Wir  werden  im  Folgen- 
den häufig  die  hieher  gehörigen  Rücksichten  andeuten;  am  ge- 
nauesten und  vollständigsten  belehrt  man  sich  jedoch  hierüber, 
wenn  man  sich  mit  den  „Taxen  der  pharmaceutischen  Arbei- 
ten und  Gefässe  welche  den  von  Staatswegen  publicirten 
„Arzneimittel- Taxen“  beigefügt  zu  werden  pflegen,  recht  ge- 
nau, bis  in  die  kleinsten  Specialitäten,  bekannt  macht.  [Man 

achte  hierbei  namentlich  auch  darauf,  in  welchem  Verhällniss  die  zu  einan- 
der gehörigen  einzelnen  Sätze  der  Taxe  steigen.  So  kostet  z.  R.  nach  der 
(neuesten)  „Kein.  Preuss.  Arznei- Taxe“  die  Zubereitung  und  Verabreichung 
jeder  beliebigen  Quantität  Species  bis  inclusive  6 Unzen  gleich  viel;  von 
6 Unzen  ei  eins,  an  steigt  der  Taxsatz  um  die  llälfle.  Mau  wähle  also, 
wenn  man  ungewiss  ist,  ob  man  eine  Totalquantität  von  6 oder  8 Unzen 
verordnen  soll,  die  erstcre  Zahl,  weil  mau  dadurch  au  Bereitungskosten  er- 
spart und  lieber  etwas  früher  die  Verordnung,  wenn  es  nüthig  wird,  rci- 
teriren  kann  ; schwankt  man  dagegen  zwischen  einer  Totalquantität  von  5 
oder  6 Unzen,  so  wähle  man  die  letztere  Zahl,  weil  man  für  die  6te  Unze 
die  Bereitungskosten  ganz  erspart.] 

4)  Durch  eine  zweckmässige  Wahl  der  Verabreichungsge- 
lässe  [vgl.  §.  50.] , welche  Wahl  übrigens  zum  Theil  mit  der 
Wahl  der  Arzueiform  (sub  3.)  zusammenfällt;  so  wie  dadurch, 
dass  man  die  Leute  anweist,  bereits  gebrauchte  Gläser,  Schach- 
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teln  o.  s.  w.  bei  neuen  Verordnungen  in  die  Apotheke  zuriick- 
zubringen,  um  sie  nicht  noch  einmal  bezahlen  zu  dürfen.  [Auch 
für  die  Wahl  der  Yeraßreicbungsgcnüse  unterrichtet  man  eich  am  Leiten 
aus  den  suk  3.  erwähnten  „Taxen  der  Arbeiten  und  Gefätse“,  und  man 
beachte  auch  hier  das  Steigen  der  zusammengehörigen  Taxsätze.  So  kostet 
z.  B.  nach  der  Preuss.  Taxe  ein  grünes  Glas  nebst  Zubehör  bei  einer  Ca« 
pacität  von  ^ Unze  excl.  bis  zu  4 Unzen  ine/,  gleich  viel;  bei  einer  Capa- 
cität  über  4 Unzen  steigt  der  Preis  um  ^ ; man  wird  demnach  lieber  eine 
flüssige  Arznei  von  4 Unzen  als  von  4-y  oder  5 Unzen  verordnen;  u.  s.  w. ] 

5)  Dadurch,  dass  man  möglichst  oft  mündlich  verordnet  (§-2). 

6)  Bisweilen  auch  dadurch,  dass  man  [vgl.  S.  22.]  Composi- 
tionen,  welche  man  häufig  zu  verordnen  gedenkt,  und  die  nicht 
schon  offioinell  sind,  von  dem  Apotheker,  nach  einer  desfallsi- 
gen  mündlichen  Verabredung,  in  grösseren  Quantitäten  anferti- 
gen und, aufbewahren  lässt,  wodurch  es  ihm  leichter  wird,  die 
einzelnen  Verordnungen  für  Arme  billiger  zu  berechnen  [wenn 
gleich  er  nicht  dazu  verpflichtet  ist].  Den  hier  angedeuleten  Nutzen 
stif'en  in  grösserem  Umfange,  als  es  sonst  einem  einzelnen  Arzte 
möglich  ist,  die  ab  und  zu  gedruckten,  wenn  schon  auch  nur 
von  Privatärzten  herrührenden  , Armen  - Pharmakopoen, 

sobald  sie  sich  [wie  die«  z.  B.  mit  der  von  dem  ehrwürdigen  Hcfei.  AND 
verfassten  in  hohem  Grade  der  Fall  ist]  einer  allgemeineren  Verbrei- 
tung und  Benutzung  — so  dass  die  Ärzte  die  darin  enthaltenen 
ihagistralen  Formeln  oft  unter  den  von  dem  Autor  ihnen  gege- 
benen Namen  verordnen  und  deshalb  die  Apotheker  sie  gern 
vorrälhig  halten  — erfreuen. 

Es  versteht  sich,  dass  die  obigen  Maximen  nach  dem  Grade 
der  Dürftigkeit  zu  modificiren  sind.  — 

Bei  Wohlhabenden  und  Reichen  wäre  das  öco- 
nomisiren  bei  Arzneiverordnungen  sehr  am  Unrechten  Orte.  Es 
würde  dem  Arzte  nicht  gedankt  werden,  wenn  er  die  Apotheker- 
Rechnungen  wohlfeil  machte,  die  doch  kaum  jemals  den  alljährlich 
auf  Vergnügungen  und  Luxtisgegenstände  verwendeten  Summen 
auch  nur  nahe  kommen.  Oft  haben  sogar  die  Leute  kein  rech- 
tes Zutrauen  zu  wohlfeilen  Arzneien,  und  ihre  in  der  Regel 
verwöhnten  Sinne  lassen  sich  widrige  Arzneien  nicht  gern  ge- 
fallen. Überdies  ist  es  hier  Pflicht  des  Arztes , auch  auf  die 
Subsistenz  des  Apothekers  eine  billige  Rücksicht  zu  nehmen, 
und  gerade  dadurch,  dass  er  ihm  hier  etwas  ansehnlichere  Ein- 
nahmen zuwendet,  es  ihm  möglich  zu  machen,  gelegentlich  wie- 
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der  Armen  «ehr  wohlfeile  lind  mitunter  selbst  unentgeltliche 
Arznei  liefern  zu  können.  Der  Arzt  soll  also  hier  nicht  bloss 
durch  zweckmässige  Wahl  der  Präparate,  der  magistralen  phar- 
maceutischen  Zubereitungen,  der  Arzneiformen,  der  Corrigentien 
und  der  Verabreichungsgefässe  die  Arzneien  so  annehmlich,  als 
es  des  Heilzwecks  unbeschadet  nur  immer  geschehen  kann,  zu 
machen  suchen , sondern  auch  das  mündliche  Verordnen  in  der 
Regel  vermeiden  [damit  der  Apotheker  nicht  anstelle,  für  die  Verabrei- 
chung der  Mittel  die  taxmässigen  Sätze  zu  berechnen]  und  bisweilen  so- 
gar absichtlich  theure  Mittel  — wenigstens  doch,  wras  den  Heil- 
zweck nicht  leicht  beeinträchtigen  kann,  theure  Corrigentien 
[ausgewählte  Syrupe,  Ölzucker,  Tincturen,  destillirte  Wäseer  p.  p.]  — wäh- 
len, theils  um  der  Grille  der  Kranken,  welche  theure  Mittel  ver- 
langen , zu  genügen,  theils  um  dem  Apotheker  das  theure  Mit- 
tel nicht  ungenützt  verderben  zu  lassen  [welche  letztere  Rücksicht 
besondere  in  kleineren  Städten  zu  beachten  ist,  wo  der  Apotheker  minder 
gut  im  Stande  ist,  im  Voraus  zu  berechnen,  wie  stark  er  seinen  Vorrath 
von  jedem  Mittel  anzulegen  habe]. 


Viertes  Capitel. 

Allgemeine  Regeln  über  Wahl  und 

Benutzung  des  Applicatlonsorgans. 

/ 

§•  29. 

Wir  dürften  über  die  Wahl  des  Organs,  auf  welches  man 
in  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle  die  Arzneien  zu  appliciren 
habe,  uns  vielleicht  auf  die  Regeln  beziehen,  welche  in  den 
pharmaltodynamischen  Werken  dafür  gegeben  werden ; da  jedoch 
der  Gegenstand,  eben  so  gut  als  dorthin,  auch  hieher  gehört, 
so  wollen  wir,  um  nichts  Wesentliches  zu  übergehen,  die 
Hauptrücksichten  kurz  andeuten: 

1.  Jedes  zugängliche  Organ  kann  unter  Umständen  Applica- 
tionsorgan  werden. 

9.  Um  durch  Arzneien  örtlich  einzuwirken,  kann  jedes 
Applicationsorgan , sowohl  für  sich  selbst  als  für  ihm  benach- 
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barte  Organe  [also  >.  B.  der  Maztdarm  behufs  einer  Srtlichen  Einwirkung 
auf  die  Genitalien  oder  Harnwerkzeuge,  die  8cbädelbedeckungen  behufs  einer 
solchen  Einwirkung  auf  das  Gehirn]  benutzt  werden. 

3.  Es  kann  aber  der  Reizzustand  des  Applicationsorgaus 
selbst  sowohl  als  ihm  benachbarter  Organe  die  Anwendung  ge- 
wisser, der  Reizzustand  des  Applicationsorgans  selbst  bisweilen 
sogar  aller  Mittel  verbieten  (contraindiciren).  [So  conträindidrt 
grosse  Reizbarkeit  der  Genitalien  dia  Anwendung  von  reizenden  Mitteln  auf 
den  Mastdarm } so  verträgt  der  entzündete  Magen  bisweilen  auch  nicht  das 
allermildeste  Ingestum.j 

4-.  Was  tub  2.  und  3.  von  benachbarten  Organen  gesagt 
worden,  gilt,  wenigstens  in  der  Regel,  auch  vOn  physiologisch 
verwandten.  [So  wenden  wir  Mittel  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  an, 
um  dadurch  auf  die  Lungen  zu  wirken ; eben  so  aber  contraündiciren  auch 
oft  Reizzustände  der  Lungen  die  Application  aui  jene  Schleimhaut.] 

5.  Die  Application  eines  zu  örtlicher  Wirkung  bestimmten 
Mittels  auf  ein  benachbartes  Organ,  anstatt  auf  das  kranke  Or- 
gan selbst,  wählt  man  entweder  aus  Nolh  — wenn  das  kranke 
Organ  nicht  zugänglich  ist  — , oder  absichtlich,  theils  um  auf 
das  benachbarte  Organ  abznleiten  [so  z.  B.  wenn  ich  ein  Biasenpflaster 
hinter  das  Ohr  lege,  um  von  den  Zähnen  abzuleiten],  theils  um  die  Wir- 
kung des  Mittels  zn  modificiren  oder  zu  mildern  [in  dieser  Ab- 
sicht wendet  man  c.  B.  Quecksilbermittel  oder  Opium  in  der  Umgegend  des 
Auges  an,  statt  auf  das  Auge  seihst;  oder  bei  Krankheiten  der  Harn-  oder 
Geschlechts- Werkzeuge  statt  Einspritzungen  in  die  Harnwege  selbst  biswei- 
len Klystiere.  — Nicht  aber  wird  man  ein  benachbartes  Organ  wählen, 
um  die  Wirkung  der  Mittel  geradezu  zu  schwächen;  denn  statt  dessen  wäre 
es  natürlicher,  die  Mittel  weniger  energisch,  in  geringeren  Dosen  p.  p.,  auf 
das  leidende  Organ  selbst  anzuwenden]. 

G.  Zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  eignen  sich 
zwar  mehr  oder  weniger  alle  Applicationsorgane,  jedoch  sehr 
ungleich  gut:  es  ist  die  Intensität  und  ^Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher die  Organe  die  Wirkung  eines  auf  sie  applicirten  Mittels 
verallgemeinern,  eine  sehr  verschiedene.  Obenan  sieht  in  die- 
ser Beziehung  die  Höhle  des  V enensystems,  die  nur 
meistens  — man  möchte  sagen,  zu  gut  verallgemeinert,  die 
allgemeine  Wirkung  eine  zn  heftige  werden  lässt,  überdies  auch 
an  sich  selbst  zu  viel  Empfänglichkeit  für  die  örtliche  Wirkung 
der  meisten  Mittel  besitzt,  so  dass,  wenn  man  sie  zum  Applica- 
tionsorgan  wählt,  man  in  der  Regel  sehr  heftige,  allgemeine  so- 
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wohl  als  örtliche  Wirkungen  erhält,  welche  nur  in  sehr  selte- 
nen Fällen  erwünscht  sind.  Dieserhalb , so  wie  wegen  der 
technischen  Schwierigkeiten  der  Application  — namentlich  der 
.Schwierigkeit,  das  Eindringen  von  Luft , welche  hier,  selbst  iu 
geringer  Quantität,  gefährlich,  ja  tödtlich  werden  kann,  zu  ver- 
hüten — , kann  dieses  thätigste  aller  Applicationsorgane , gleich 
einem  zu  wilden  Pferde,, nur  selten  benutzt  werden  (vgl.§.30  subl3). 
— Der  Venenhöhle  zunächst  stehen  frische  Wunden,  sobald 
die  stärkste  Blutung  aufgehört  hat  [denn  so  lange  diese  dauert, 
würden  die  Mittel  io  der  Regel,  statt  aufgesaugt,  fortgesehwemmt  werden]  ; 
bei  diesen  verbietet  jedoch  ebenfalls  eine  zu  grosse  Empfänglich- 
keit für  die  örtliche  Wirkung  der  Mittel,  so  wie  auch  eine 
sehr  ungleiche  allgemeine  Reaction  je  nach  den  rasch  wech- 
selnden Zuständen  der  Wunde,  in  der  Regel  die  Benutzung  zur 
Erzielung  allgemeiner  Wirkungen.  — Bei  den  übrigen  Appli- 
cationsorganen  hängt  die  Intensität  und  Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher sie  die  Wirkung  der  Mittel  verallgemeinern,  hauptsächlich, 
wie^  es  scheint,  vom  Reichthum  an  Nerven  und  mehr  noch  vom 
Reichthum  an  Gefässen  [da  Nervenreichlhum  und  Gefässreichthum  nicht 
überall  parallel  laufen,  und  manche  Mittel,  so  weit  wir  darüber  urthcilen 
können,  ihre  primäre  Richtung  mehr  auf  das  Nervensystem,  andere  mehr 
auf  das  (lymphatische  oder  venöse)  Gefäßsystem  richten,  so  lässt  es  sich 
hieraus  erklären  — was  andererseits  factiscb  feststcht  — , dass  manche 
Mittel  durch  das  eine,  andere  durch  ein  anderes  Appticationsorgan  kräftiger 
oder  schneller  allgemein  cinwirken;  von  dieser,  obenein  Tür  die  einzelnen 
Mittel  oft  schwer  durchzuführenden  untergeordneten  Verschiedenheit  dürfen 
wir  jedoch  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung,  wie  wir  sie  hier  gehen,  ab* 
atrahiren]  ab,  nächstdem  aber  auch  von  der  Ausdehnung  der  Ap- 
plicationsfläche.  Den  ersten  Rang  in  dieser  Beziehung  nehmen 
die  Schleimhäute  ein,  namentlich  die  des  Verdau ttngsca- 
nals,  besonders  die  des  obern  Theiles  desselben,  welche  auch  im 
gesunden  Zustande  hauptsächlich  zur  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Körper  und  den  meisten  flüssigen  und  festen  Stoffen  — in 
welche  Kategorie  ja  aifth  die  meisten  pharmaceutischen  Arznei- 
mittel gehören  — bestimmt  und  überdies  unter  allen  Schleim- 
häuten am  wenigsten  empfänglich  für  die  örtliche  Wirkung  der 
meisten  Mittel  ist,  lange  nicht  so  empfänglich  als  die  Schleim- 
häute der  Ham-  und  Geschlechts -Wege,  oder  gar  die  der  Luft- 
wege. — Den  Schleimhäuten  fast  gleich  kommen  eiternde 
Wunden,  Geschwürsflächen;  aber  auch  bei  diesen  hin- 
dert in  der  Regel  eine  zu  grosse  Empfänglichkeit  für  die  örtliche 
Wirkung  der  Mittel,  und  überdies  eine  sehr  ungleiche,  nicht 
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leicht  im  Voraus  hinlänglich  genau  zu  schätzende,  Verallgemei- 
nerung der  Wirkung,  die  Benutzung  zur  Erzielung  allgemeiner 
Wirkungen.  — Zwischen  den  frischen  und  den  eiternden  Wun- 
den gewissermassen  in  der  Mitte,  bald  jenen,  bald  diesen,  im 
Allgemeinen  jedoch  den  letzteren,  näher,  stehen  Stellen  der 
äusseren  Haut,  welche  man  durch  siedendes  Wasser  oder 
durch  ein  bis  zu  demselben  Hitzegrad  erwärmtes  Metall  oder 
durch  ein  Blasenpilaster  kürzlich  ihrer  Epidermis  beraubt 
hat.  Auch  hier  fehlt  es  zwar  nicht  an  einer  grossen  Empläng- 
lichkeit  für  die  örtliche  Wirkung  der  Mittel,  so  dass  wir  auch 
die  schärfsten,  reizendsten  Mittel  nicht  anwenden  dürfen,  wenn 
wir  nicht  befürchten  wollen,  dass  ihre  ganze  Wirkung  sich  auf 
eine  rein  örtliche  Reaction  beschränke  [vgl.  die  Bemerkung  in  §.  30. 
tub  12.,  dass  örtlich  stark  reizende  Mittel,  endermatisch  angewandt,  ihre 
allgemeine  Wirkung  versagen];  bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
zahl sehr  wirksamer  Mittel  dagegen,  die  nur  nicht  geradezu  den 
scharfen,  entzündenden  gehören  dürfen,  fürchten  wir  die  örtliche 
Reaction  nicht,  da  wir  überdies  die  Heilung  der  kleinen,  ober- 
flächlichen Wunde  immer  [nur  etwa  sehr  dyskrasische  oder  höchst  ge- 
schwächte Personen  ausgenommen]  in  unserer  Gewalt  behalten;  und 
es  giebt  alsdann  eine  solche  entblösste  Cutis  - Stelle,  da  überdies 
der  Grad  der  allgemeinen  Reaction  sich  durch  den  Umfang  der 
Stelle  und  die  Dose  des  Mittels  mit  einiger  Sicherheit  im  Vor- 
aus abschätzen  lässt,  ein  ganz  brauchbares  Applicationsorgan, 
nicht  bloss  zur  Einwirkung  auf  tiefer  liegende  Theile,  sondern 
auch  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  ab  (das  man  in  der 
jüngsten  Zeit  vielfach  zu  benutzen  gelernt  hat).  Je  kürzere  Zeit 
seit  der  Entblössung  einer  CutisateUe  verflossen,  je  näher  also  die  entblösste 
Stelle  dem  Zustande  der  frischen  Wunde  ist,  desto  kräftiger  und 
schneller  erfolgt  die  allgemeine  Reaction ; geht  dagegen  bei  längerer  Ent- 
blössung  die  Stelle  mehr  in  den  Zustand  einer  eiternden  Wunde  über,  so 
wird  die  allgemeine  Reaction  langsamer  und  schwächer,  weshalb  man  sich 
nach  einiger  Zeit  gewöhnlich  genüthigt  sieht,  eine  neue,  ähnliche  Applica- 
tionss teile  zu  bilden.  — Weit  minder  kräftig  verallgemeinert  die 
mit  der  Epidermis  bekleidete  Haut,  und  — einige  Mit- 
tel ausgenommen,  welche  auch  schon  in  geringem  Umfange  auf 
sie  angewendet  eine  kräftige  allgemeine  Wirkung  erzeugen  [wie 
z.  B.  mehrere  Quecksilbermittel]  — wird  sie  hauptsächlich  nur  da- 
durch zu  einem  wichtigen  Applicationsorgan  für  Erzeugung  all- 
gemeiner Wirkungen,  dass  man  sie  in  dem  grössten  Umfange,  in 
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fast  ihrer  ganzen  Ausdehnung , in  Anspruch  nehmen  kann.  — 
Fast  gaT  nicht  geeignet  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen 
sind,  ihres  Nerven  - und  Gefassreichthums  Ungeachtet,  die  Sin- 
nesorgane [namentlich  die  rier  höheren , Auge,  Ohr,  Nase  und 
Zunge],  weil  sie  nicht  bloss  eine  sehr  kleine  Applicat ionsflache 
darbieten,  sondern  auch  zugleich  eine  ungemein  hohe  Empfäng- 
lichkeit für  die  örtliche  Wirkung  der  Mittel,  so  dass  man  — da 
man  überdies  diese  edlen  Organe  besonders  schonen  muss  — • 
kaum  jemals  die  nöthige  Freiheit  haben  könnte,  ein  — diffe- 
rentes — oder  indifferentes  Mittel  in  der  zur  Erzeugung  der 
allgemeinen  Wirkung  nöthigen  Dose  anznwenden»  Nur  die- 
jenigen Agentien,  für  welche  die  Sinnesorgane  eine  eigenthüm- 
liche  Empfänglichkeit  haben,  machen  hier  eine  Ausnahme,  und 
können  häufig  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  benutzt 
werden;  indess  Licht  und  Schall  gehören  nicht  zu  den  phar- 
maceutischen  Mitteln,  welche  uns  hier  allein  interessiren,  und 
die  Wirkung  der  schmeckbaren  Körper  auf  das  Geschmacksor- 
gan allein  ist  [ausser  etwa  bei  simulirten  Krankheiten,  vgl.  §.  27-  8.  43.] 
selten  im  Stande,  eine  allgemeine  Wirkung  von  hinlängli- 
cher Stärke  und  erwünschter  Qualität  hervorzurufen;  es  blei- 
ben also  hauptsächlich  riechbare  Körper  übrig,  die  man  aller- 
dings nicht  selten  zur  Erzielung  allgemeiner  Wirkungen  anwen- 
det. Ausserdem  hat  man  bisweilen  den  Versuch  gemacht, 
manche  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  wirksamen  Mittel,  theils 
wenn  sie  der  Magen  nicht  vertrug,  theils  aus  anderen  Gründen, 
in  die  Zunge  einzureiben,  welche  jedoch  hierbei  nicht  als  Sin- 
nesorgan, sondern  nur  als  eine  gefäss-  und  nervenreiche,  durch 
den  (assimilirenden)  Speichel  befeuchtete  Schleimhaut  betrach- 
tet wird,  weshalb  man  den  gleichen  Versuch  auch  mit  anderen 
Theilen  der  inneren  Mundfläche  gemacht  hat;  diese  Versuche 
haben  indess  nie  vorzügliche  Resultate  gegeben. 

7«  Aus  dem  sub  6-  Bemerkten  geht  schon  hervor,  dass  die 
Ordnung,  in  welcher  die  verschiedenen  Applicationsorgane  in 
der  Regel  am  zweckmässigsten  [d.  h.  so,  dass  Bequemlichkeit  der  An- 
wendung, Unschädlichkeit  für  das  Applicationsorgan  selbst  und  Wahrschein- 
lichkeit des  gewünschten  Erfolgs  sich  vereinigen]  zur  Erzielung  allge- 
meiner Wirkungen  benutzt  werden,  folgende  ist: 

«.  Der  obere  Theil  des  Verdauungscanals,  und  zwar  so 
benutzt,  dass  die  Mittel  bis  in  den  Magen,  der 
dann  als  das  eigentliche  Applicationsorgan  betrachtet  wird  (und 
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■weiter,  bis  in  den  Dünndarm)  gelangen.  Es  ist  gebräuchlich, 
diese  Anwendungsart  allein  die  innerliche,  alleübrigen 
Anwendungsarten  üusserliche  zq  nennen,  obwohl,  wenn  wir 
z.  B.  die  Oberfläche  des  Mundes  und  Rachens,  oder  die  des  Dickdarms,  oder 
die  irgend  einer  andern,  natürlichen  oder  widernatürlichen,  Höhle  des  KÖr- 
pers  als  Applicationsurgan  benutzen , also  z.  B.  ein  Gurgelwasser , ein  Kly- 
stier, eine  Einspritzung  an  wenden,  die  Arznei  eben  sowohl  mit  inneren 
Theilen  des  Körpers  in  Berührung  kommt  als  bei  der  vorzugsweise  so  ge- 
nannten innerlichen  Anwendung. 

b.  Der  Dickdarm,  so  benutzt,  dass  die  Mittel  sich  über 
seine  ganze  Innenfläche  [nicht  bloss  über  einen  Theil  des  Mastdarms]  • 
verbreiten  (Klystier). 

c.  Die  (unversehrte)  äussere  Haut,  in  grossem  Umfange 
benutzt. 

d.  Kleine  Stellen  der  äusseren  Haut,  von  der  Epidermis 
entblösst. 

e.  Alle  übrigen  Applicationsorgane ; — ihre  Benutzung  zur 
Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  führt  in  den  meisten  Fällen 
schon  mehr  oder  weniger  grosse  Inconvenienzen,  und  oft  Gefahr, 
mit  sich. 

8.  Auf  die  Wahl  des  Applicationsorgans  behufs  der  Er- 
zielung allgemeiner  Wirkungen  infiuirt  aber  auch  die  Natur  der 
Mittel.  Manche  Mittel  äussern,  wo  man  sie  auch  appliciren 
möge,  immer  eine  ähnliche  allgemeine  Wirkung;  bei  manchen 
andern  dagegen  ist  die  Wirkung  erheblich  verschieden  [so  z.  B. 

bei  der  Anwendung  des  CrotonBls  innerlich  oder  auf  die  äussere  Haut]. 

Manche  Mittel  lassen  sich  auch  nur  in  gewisse  Arzneifor- 
men (Cap.  VIII.)  bringen,  und  diese  Formen  sind  nur  für  gewisse 
Applicationsorgane  anwendbar.  Keine  Arzneiform  genirt  in  die- 
ser Beziehung  so  wenig  als  die  flüssige  (§.202.  ff),  die  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  alle  Applicationsorgane  anwenden  lässt. 

9.  Auf  dieselbe  Wahl  infiuirt  oft  die,  temporäre  oder  auch 
dauernde,  Beschaffenheit  des  Applicationsorgans  bei  einem  Indi- 
viduum. Bisweilen  ist  der  Magen  oder  der  Dickdarm  durch  räumlich« 
Hindernisse  unzugänglich,  bisweilen  der  ganze  Verdauungscanal  so  reizbar, 
dass  man  ein  scharfes  Mittel  nicht  auf  denselben  zu  appliciren  wagt ; dann 
wendet  man  z.  B,  den  Sublimat  in  Bädern , statt  innerlich  oder  in  Klystie- 
ren  , an. 

10.  Die  im  Obigen  mehrfach  berührte  Unterscheidung 
zwischen  örtlicher  und  allgemeiner  Wirkung  eines  Mittels  ist 
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immer  cum  gruno  aalis  zu  machen.  Welches  Applicationsorgan 
man  auch  benutze,  so  wirkt  kein  Mittel  rein  örtlich,  keines 
rein  allgemein;  nur  tritt  oft  die  eine  oder  die  andere  Wirkung 
so  in  den  Hintergrund,  dass  wir  sie  als  unbedeutend  übersehen 
dürfen.  Vergessen  darf  man  jedoch  nie,  bei  einem  edlen  Appli- 
cationsorgan auf  die  mögliche  örtliche,  bei  einem  differenten 
Mittel  auf  die  mögliche  allgemeine  Wirkung  im  Voraus  Rücksicht 
zu  nehmen.  • 

§.  30. 

Wir  wollen  nun  noch  einmal  die  verschiedenen  Applica- 
tionsorgane  einzeln,  der  Reihe  nach,  durchgehn. 

1.  Magen  und  Dünndarm.  [Diele  beiden  fallen  gewöhn- 
lich ununterscheidbar  zusammen;  nur  wenn  ein  innerlich  gereicht«  Mittel 
• ehr  plStzlich  wirkt,  kann  man  die  Ueberzeugung  haben,  dass  vom  Ma- 
gen allein  die  Wirkung  ausgehe.]  Wir  benutzen  dieses  Applications- 
organ zu  örtlicher,  viel  häufiger  aber  noch  zu  allgemeiner  Wir- 
kung, für  welche  letztere  man  es  als  das  Normal-  und  Haupt- 
Applicationsorgan  — die  übrigen  nur  als  vicariirende  und  Neben- 
Applicationsorgane  — zu  betrachten  hat.  Wir  können  von  liier 
aus,  bei  dem  grossen  Reichthum  des  Organs  an  Gelassen  und 
Nerven,  bei  der  physiologischen  Dignität  seiner  Nervenausbrei- 
tungen,  und  bei  einer  nicht  allzu  grossen,  deshalb  in  den  mei- 
sten Fällen  wenig  genirenden,  Empfänglichkeit  für  die  örtliche 
Wirkung  der  Mittel,  ziemlich  am  kräftigsten  auf  den  ganzen 
Körper  einwirken;  es  finden  sich  hier  ferner  Flüssigkeiten,  wel- 
che die  Assimilation  der  Mittel  befördern,  Magensaft,  »armsart,  Galle, 
und  die  Mitwirkung  dieser  Säfte,  die  förmliche  Verdauung,  ist 
für  manche  Arzneimittel  unentbehrlich;  es  lässt  sich  hier,  weil 
man  seit  Jahrtausenden  die  Mittel  am  häufigsten  auf  den  Magen  ange- 
wandt, mithin  ihre  Wirkung  bei  dieser  Anwendungsweise  am  besten 
kennen  gelernt  hat,  die  Dose  am  leichtesten  passend  bestimmen. 
Übelstände  bei  diesem  Applicationsorgan  dagegen  sind:  dass  die 
Arzneimittel,  oft  durch  Nahrungsmittel  oder  Chymus  verändert, 
verdünnt,  eingehiillt  werden;  dass  andrerseits  auch  wieder  durch 
die  Arzneimittel  die  Ernährung  beeinträchtigt  wird;  dass  über- 
haupt das  Organ,  wenn  es  auch  für  die  örtliche  Wirkung  der 
Mittel  nicht  allzu  empfänglich  ist,  doch  auch  wieder  um  seiner 
Dignität  für  den  ganzen  Organismus  willen  sehr  geschont  werden 
muss ; dass  die  Wirkung  der  Arzneimittel  bisweilen  durch  die 
Gewöhnung  an  den  Genuss  ähnlicher  Nahrungsmittel  [z.  B.  die 
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Wirkung  geistiger,  ätherischer,  ätherisch  - Bliger  Mittel  durch  die  GewSb- 
nung  au  geistige  Getränke]  geschwächt  wird ; dass  für  die  Sinne  un- 
angenehme Arzneien  hier  am  lästigsten  werden;  dass  hier  am 
häufigsten  Idiosynkrasien  Vorkommen.  Diese  Umstände,  so  wie 
dass  der  Magen  so  häufig  durch  Consens  mit  andern  Organen 
oder  in  Folge  allgemeiner  Leiden  erkrankt  und  dann  oft  ganz 
anders  fungirt,  gegen  die  Arznei  ganz  anders  reagirt,  als  man 
es  erwarten  konnte,  — nöthigen  oft,  von  seiner  Benutzung 
als  Applicationsorgan  abziislehen,  wo  sie  sonst  indicirt  gewesen 
wäre.  — Die  zur  Ingestion  in  den  Magen  bestimmten  Arzneien 
können  eben  so  verschiedene  Aggregatzustände  und  Consisten-  * 
zen  (Arzneiformen)  haben,  als  dies  schon  bei  den  Nahrungs- 
mitteln der  Fall  i$t;  nur  die  elastisch- flüssige  Arzneiform  ist 
zur  Einführung  in  den  Magen  nicht  geeignet,  es  sey  denn,  dass 
man  ein  Gas  im  Magen  selbst  durch  eine  chemische  Operation 
entwickelte,  wie  dies  i.  B.  bisweilen  mit  der  Kohlensäure  geschieht,  vgl. §.62. 

8.  Mund-  und  Rachen-Höhle.  Wir  benutzen  sie  in 
der  Regel  nur  zu  örtlicher  Wirkung,  und  wenden  dann  die  Mittel 
gewöhnlich  in  flüssiger  Form  [Mund-  und  Gurgclwntscr , Einspritzun- 
gen] an,  weil  diese  sich  am  leichtesten  über  die  schon  ziemlich 
grosse  Fläche  verlheilt;  bisweilen  jedoch  auch  als  Kaumittel  [so 
dass  nach  dem  Kauen  der  Speichel  ausgespien  wird,  vgl.  unten].  Nur 
bei  Leiden,  welche  sich  auf  einen  kleinen  Theil  dieser  Fläche 
beschränken,  appliciren  wir  die  Mittel  ausser  der  flüssigen  Form 
[PinsclsalVJ  auch  wohl  in  Pulverform  [vgl.  §.  1 16-],  seltner  in  einer 
weichen  Form  [weil  diese  sich  in  der  Regel  unbequem  auftragen  wurde], 
stärkere  Ätzmitiel  in  Substanz.  — Im  Vorbeigehen  wirken  ausser- 
dem auf  diese  Fläche  auch  diejenigen  Mittel,  welche  wir  in  den 
Magen  schicken,  falls  wir  diese  Mittel  nicht  entweder  durch 
Schleim  p.  p.  stark  einhüllen  oder  (noch  sicherer)  ihnen  eine 
Form  [wie  z,  B.  die  von  Pillen,  Bissen,  Trochisken  (wenn  diese  letzteren 
nur  leicht  zerkleinert  und  daun  rasch  hinuntergeschluckt,  nicht  — wie  es  ge- 
wohnlich  geschieht  — bis  zum  Zerschmelzen  im  Munde  gehalten  werden)] 

geben,  die  es  möglich  macht,  sie  rasch  zu  verschlucken,  ehe  sie 
noch  auf  die  Mund-  und  Rachenhöhle  erheblich  haben  einwir- 
ken können.  Wollen  wir  dagegen  die  Einwirkung  solcher 
durchpassirenden  Mittel  auf  die  Mund-  und  Rachenhöhle  beför- 
dern, so  müssen  wir  Arzneiformen  an  wenden,  die  möglichst 
lange  im  Munde  verweilen,  müssen  also  z.  B.  Zuckerwerkformen, 
oder  Latwergen , oder  mit  einer  flüssigen  Arznei  betröpfelte 
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Stücke  Zucker,  im  Munde  zerfliessen,  Pulver  trocken  ver- 
schlucken, Arzneimittel  in  Substanz  kauen  [und  d«n  Speichel  hin- 
unterachlucken  — denn  geschieht  diei  nicht,  so  ist  es  der  oben  berührte 
Fall  von  alleiniger  Anwendung  auf  Mund-  und  Rachenhöhle]  lassen.  — 
Dnter  den.  einzelnen  Theilen  der  Mundiläche  machen  besonders 
das  Zahnfleisch,  die  äussere  Oberfläche  der  Zähne  und 
die  innere  Oberfläche  cariöser  Zähne  oft  besondere  Applicatio- 
nen  zu  örtlicher  Einwirkung  nöthig.  Auf  das  Zahnfleisch  wen- 
den wir  die  Mittel  in  weicher  (Latwergen-)  oder  flüssiger  Form 
[Zahntropfen,  Pinselsaft]  an  [die  Zahnpulver  — §.117.  — wirken  nur 
nebenbei  auf  einen  Theil  des  Zahnfleisches  mit  ein] ; für  die  äussere 
Oberfläche  der  Zähne  dienen  die  Zahnpulver,  bisweilen  auch 
die  Zahntropfen;  für  die  innere  Oberfläche  Zahntroplen,  Zahn- 
pillen und  Zahnlatwergen.  — Nur  selten  und  nicht  mit  beson- 
derem Glück  hat  man  von  einzelnen  Theilen  der  Mundhöhle 
das  Zahnfleisch,  die  innere  Seite  der  Backen  und  die  Zunge  be- 
nutzt, um  auf  sie  behufs  der  Erzeugung  allgemeiner  Wirkun- 
gen Arzneimittel,  in  flüssiger,  weicher  oder  Pulver-Form,  ein- 
zureiben. 

3.  Die  Speiseröhre.  Es  lassen  sich  auf  sie  [die  höchst  sel- 
tenen Fälle  ausgenommen,  dass  sie  an  einer  Stelle  verschlossen  oder  dass  sie 
durch  eine  Wunde  an  einer  Stelle  ihres  Verlaufs  zugänglich  ist]  nicht  füg- 
lich anders  Arzneien  appliciren  , als  indem  man  dieselben  in 
den  Magen  passiren  lässt.  Dm  hierbei  die  Einwirkung  auf  die 
Speiseröhre  zu  befördern,  dient  nächst  der  flüssigen  Form  am 
meisten  die  (der  flüssigen  nahe  und  dabei  am  längsten,  wiewohl 
auch  nicht  lange,  auf  dem  Durchgänge  verweilende)  Latwergen- 
oder (bei  diätetischen  Mitteln)  Brei -Form. 

4t.  Der  Dickdarm  ist  nächst  dem  Magen  das  am  häufig- 
sten zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  benutzte  Applica- 
tionsorgan.  Wo  der  innerliche  Gebrauch  aller  Arzneien  oder 
einer  bestimmten  Arznei  aus  irgend  einem  Grunde  [*.  B.  durch 
Reizzustände  des  oberen  Theils  des  Darmcanals,  durch  Idiosynkrasien  p.  p.] 
COntrailldicirt  oder  [wie  z.  B.  (durch  Kinnbackenkrampf,  Oesophago- 
Stenose  p.  p.]  ganz  verhindert  ist,  benutzen  wir  als  supplirendes 
Applicationsorgan  am  häufigsten  den  Dickdarm  [und  ziehen  ihm 
nur  etwa  bei  solchen  Mitteln  die  äussere  Haut  vor,  von  denen  wir  fürch- 
ten, dass  sie  für  ihn  zu  reizend  seyn  könnten,  oder  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  von  der  Haut  besonders  gut  aufgenommen,  ihre  Wirkung  beson- 
ders gut  fortgeleitet  werde,  wie  dies  z.  B.  mit  manchen  MercuriaLmittein 
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der  Fall  iit].  Der  Dickdarm  theilt  mit  dem  oberen  Theile  des 
Verdatinngscanales  den  Vortheil  der  Anwesenheit  des  Darmsafts, 
welcher  zwar  hier  schon  weit  weniger  die  Assimilation  zu  be- 
fördern vermag,  theilt  aber  auch  den  Übelstand,  dass  durch  in 
ihm  befindliche  fremde,  namentlich  excrementitielle  Stoffe  die 
Arzneimittel  leicht  zersetzt  oder  geschwächt  werden.  Überdies 
ist  seine  Fähigkeit,  die  Wirkung  der  Mittel  zu  verallgemeinern, 
sowohl  riicksichtlich  der  Intensität  als  der  Schnelligkeit,  eine 
merklich  geringere  als  die  des  Magens,  und  seihe  Empfänglich- 
keit für  die  örtliche  Wirkung  der  meisten  Mittel  eine  grösser#, 
so  dass  man  bei  ihm  häufiger  Bedenken  tragen  muss,  scharfe, 
örtlich  reizende  Mittel,  wenigstens  in  den  zur  Erzeugung  der 
beabsichtigten  allgemeinen  Wirkung  erforderlichen  vollen  Dosen 
(§.  32. 35.)  anznwenden.  Der  grösseren  örtlichen  Empfänglich- 
keit wegen  stösst  er  auch  leichter  die  kaum  aufgenommenen 
Mittel  vorschnell  wieder  aus , was  man  oft  grosse  Mühe  hat, 
durch  Einhüllen,  durch  Vorsicht  beim  Einführen  u.s. w.  zu 
verhüten  (vgl.  §.  215).  — Auch  zu  örtlichen  Zwecken , für  sich 
selbst  und  für  die  benachbarten  Organe,  namentlich  die  Ge- 
schlechtsorgane, wird  der  Dickdarm,  zumal  der  Mastdarm,  häu- 
fig benutzt.  — Wo  es,  behufs  der  Erzeugung  allgemeiner  oder 
örtlicher  Wirkungen,  darauf  ankommt,  auf  den  ganzen  Dickdarm 
einzuwirken,  müssen  wir  uns  der  flüssigen  oder  der  elastisch- 
flüssigen Form  bedienen;  wo  wir,  sehr  örtlich,  nur  auf  den  un- 
tersten Theil  des  Mastdarms  einwirken  wollen,  wenden  wir  auch 
Stuhlzäpfchen,  und  bei  örtlichen  Krankheiten  dieses  Darmtheils, 
z.  B.  Hämorrhoidalknoten,  Geschwüren,  Verengerungen  u.s.  w., 
auch  noch  andere  Formen  — Salben,  Pulver,  Kerzen  p.  p.,  Ätz- 
mittel in  Substanz  — an. 

5.  Die  Schleimhaut  der  Luftwege  kann  ihrer 
grossen  Empfindlichkeit  wegen  in  der  Hegel  nur  zu  örtlicher 
Wirkung  benutzt , und  muss  auch  zu  diesem  Behufe  sehr  ge- 
schont werden.  (Es  scheint  überdies,  als  sey  sie  zum  Verallge- 
meinern der  Wirkungen  überhaupt  wenig  fähig,  nur  etwa  flüch- 
tige Mittel , z.  B.  die  Dämpfe  von  Aelher,  flüchtigeren  Narcoticis 
p.  p.  ausgenommen.)  Ihrer  Schwerzugänglichkeit  wegen  ist  in 
der  Regel  die  elastisch- flüssige  Form  der  Arzneien  die  einzige 
anwendbare  [man  wendet  dieselbe  tbeils  mitleist  eigener  Vorrichtungen 
an , durch  welche  man  respirirea  lässt  ( wovon  später  ) , tfaeils  indem  man 
die  ganze  Atmosphäre  des  Kranken  mit  dem  elastisch  - flüssigen  Arzneimittel 
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schwängert  — wohin  es  auch  gehört,  wenn  man  den  Kranken  an  Orten 
sich  aufhalten  lässt,  wo  natürliche  gasförmige  Effluvien  die  Atmosphäre 
erfüllen,  z.  B.  in  den  Exhalationen  von  Schwefelquellen  oder  Solfatarren, 
Uber  Kuhställen  u.  s.  w.]  ; nur  ausnahmsweise  hat  man  auch  das 
Einathmen  von  feinem  Staube  versucht  [vgl.  z.  B.  Carbo  praepar. 
im  2ten  Tbl.]. 

6.  Die  Schleimhaut  der  Nase.  Wir  benutzen  sie 
theils  zu  örtlicher  Wirkung  — und  wenden  dann  die  Mittel 
in  der  Regel  so  an , dass  wir  sie , mittelst  eines  starken  Einath- 
mens  durch  die  Nase,  in  dieselbe  einziehen  lassen,  — als  Dämpf«, 
flüssige  Form  oder  Schnupfpulver;  auf  den  zugänglicheren  Kingangitheil 
der  inneren  Nase  können  wir  auch  Salben,  Pulver,  Pinselsäfte  u.  s.  w.  ap- 

plidren;  — theils  zu  einer  Einwirkung  auf  benachbarte  Or- 
gane , welche  zwischen  einer  örtlichen  und  einer  allgemeinen 
Wirkung  die  Mitte  hält,  [namentlich  Niesepulver,  um  durch  die  Er- 
schütterung beim  Niesen  auf  Krankheiten  des  Gehirns  oder  der  Augen  ein- 
zuwirken]; — theils  zu  einer  rein  allgemeinen  Wirkung,  indem 
wir  durch  Gerüche  (Riechmittel)  die  Nase  als  Sinnesorgan  iu 
Anspruch  nehmen. 

7.  Die  Schleimhaut  der  Harnorgane.  Wir  be- 
nutzen sie  fast  immer  nur  zu  örtlicher  Wirkung.  Für  die 
Schleimhaut  der  Harnblase  — auf  die  wir  zwar  überhaupt 
nur  selten  Mittel  anwenden  — benutzen  wir  noch  am  häufigsten 
die  flüssige  Arzneiform,  als  Einspritzung;  seltener  [doch  mir  des- 
halb seltener,  weil  minder  oft  Indication  dazu  vorhanden  ist]  die  elastisch- 
fiüssige  Form.  Für  die  Schleimhaut  der  männlichen  Harn- 
röhre benutzen  wir  ebenfalls  die  flüssige  Form  als  Einspritzung 

[indem  wir,  wo  auf  die  Blase  nicht  mit  eiogewirkt  werden  soll,  die 
Harnröhre  an  irgend  einem  Theil  ihrer  Länge  durch  einen , am  besten  mit 
der  Hand  angebrachten,  Druck  verschliessen]  ; sonst  Wenden  wir  hier 
auch  wohl  die  Mittel  in  der  Gestalt  von  Kerzen  [$.164.]  an; 
und  auf  den  Anfangstheil  der  HÜYnröhre,  so  weit  er  leicht  zu- 
gänglich, namentlich  auch  dem  Auge  zugänglich  ist,  können 
wir  verschiedene  Arzneiformen  appliciren , namentlich  Bäder 
[Eintauchen  des  Penis  in  eine  Flüssigkeit],  Eintröpflungen  [indem  wir  die 
Lippen  der  Harnröhren- Mündung  von  einander  entfernen  p.  p.]  , Salben 
[auf  kleinen  Charpiewieken  eingebracht,  wobei  nur,  durch  Befestigung  oder 
zweckmässige  Form  p.  p. , dafür  zu  sorgen  ist,  dass  die  Wicken  nicht  in 
die  Harnröhre  hineinschlüpfen  können],  auch  Wohl  Pulver;  Ätzmittel 
in  Substanz,  u.  s.  w. — Für  die  weibliche  Harnröhre  sind 
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Einspritzangen  and  Kerzen  ebenfalls  anwendbar , doch  halt  es 
bei  den  ersteren  schwerer,  das  Eindringen  in  die  Blase  zu  ver- 
hüten, als  bei  der  männlichen  Harnröhre;  auf  den  Anfangstheil 
der  weiblichen  Harnröhre  können  wir  durch  Bäder  oder  gar 
durch  Eintröpflungen  minder  bequem,  sonst  aber  durch  dieselben 
Arzneiformen  wie  auf  den  Anfangstheil  der  männlichen  Harn- 
röhre, einwirken. 

8.  Die  innere  Oberfläche  der  weiblichen  Ge- 
schlechtswege. Wir  benutzen  sie  fast  immer  nur  zu  örtli- 
cher Wirkung.  In  der  Regel  wenden  wir  unsere  Mittel  nur  auf 
die  Vagina  an,  in  Form  von  Einspritzungen,  bisweilen  auch,  in- 
dem wir  Schwämme  mit  einer  arzneilichen  Flüssigkeit  getränkt, 
oder  Säckchen  mit  Species  angefüllt  und  mit  einer  Flüssigkeit 
befeuchtet,  oder  Salben  auf  Flumaceaux,  einbringen,  seltner  (nur 
bei  Verengerungen)  in  Form  von  Kerzen.  Bei  dem  Einbringen 
von  Flüssigkeiten  in  die  Vagina  müssen  wir  es  der  Natur  über- 
lassen, ob  ein  Theil  derselben  in  die  Höhle  des  Uterus,  wenig- 
stens den  Anfangstheil  derselben,  eindringen  solle,  und  können 
höchstens  durch  eine  passende  Lage  dies  bisweilen  befördern. 
Nur,  wenn  durch  die  Menstruation,  mehr  noch  durch  kürzlich 
erfolgte  Geburt , der  Mutterhals  oder  die  ganze  Gebärmutterhöhle 
geöffnet  ist,  haben  wir  einen  freieren  Zugang  zu  der  Innenfläche 
der  Gebärmutter,  und  wenden  dann  bisweilen  Einspritzungen 
auf  dieselbe  an,  jedoch  — da  io  diesen  Perioden  die  örtliche  Thä- 
tigkeit  sowohl  als  die  physiologische  Dignität  dieses  Organs  besonders  erhöht 
ist  und  eine  Störung  seiner  Tbätigkeit  höchst  nachtheilig  werden  kann  — 

nur  bei  dringender  Indication , und  auf  einen  ziemlich  hohen 
Grad  der  Empfänglichkeit  rechnend.  — Für  den  Anfangstheil 
der  Vagina  stehen  uns  alle  die  Arzneiformen,  wie  für  die  äus- 
sere Oberfläche  des  Körpers  [s. ru6tl.]  zu  Gebote;  unter  anderen 
wenden  wir  hier  oft  Sitzbäder  [in  cineaa  Bidet]  an. 

9.  Das  Gehörorgan.  Wir  benutzen  es  zu  allgemeiner 
Wirkung  nur  als  Sinnesorgan;  sonst  nur  örtlich.  Zu  dem  letz- 
teren Behufe  bedienen  wir  uns  für  den  üussern  Gehörgang  der 
Dämpfe,  Einspritzungen,  Eintröpflungen  [wo  man  Ursache  hat,  eine 
Durchbohrung  des  Trommelfells  anzunehmen , muss  man  beim  Einbringen 
von  Flüssigkeiten  auf  die  grössere  Empfindlichkeit  der  Paukenböhlen-Schleim- 
haut die  nöthige  Rücksicht  nehmen],  des  Einbringens  von  Salben 
mittelst  Plumaceaux. ; für  den  zugänglicheren  Anfangstheil  des 
äusseren  Gehörgangs,  so  wie  für  den  Zitzenfortsatz  aller  der  Arz- 
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neiformen  wie  für  die  Oberfläche  djes  Körpers  [wobei  wir  nur,  der 
Nähe  de«  Gehirn«  wegen,  allzu  reizende  Mittel,  z.  B.  die  «tiirkeren  Ätzmittel, 
oft  vermeiden  müssen] ; für  das  innere  Ohr  (Eustachische  Trompete 
und  Paukenhöhle),  bei  welchem  wir  immer  auf  einen  sehr  ho- 
hen Grad  der  Empfindlichkeit  gegen  die  örtliche  Wirkung  der 
Mittel  rechnen  müssen  , der  Einspritzungen  oder  auch  des  Hin- 
einleitens  von  Dämpfen  [bei  beiden  Formen  ist  hier  die  Bestimmung 
einer  passenden,  nicht  zu  «ehr  reizenden  Temperatur,  ausser  ihrer  sonstigen 
Beschaffenheit,  hochwichtig].  — Genaueres  s.  bei  Beck,  Krankhtn.  d.  Ge- 
hörorgans. Heidelb.  1827*  S.  IS  ff.  ' 

IO.  Das  Gesichtsorgan.  Auch  dieses  benutzen  wir 
zu  allgemeiner  Wirkung  nur  als  Sinnesorgan;  sonst  nur  örtlich. 
Unter  den  verschiedenen  Applicationsflächen,  welche  das  Organ 
zu  diesem  Behuf  uns  darbietet,  benutzen  wir  in  der  Regel  eine 
jfede  am  liebsten  für  ihre  eigenen  Krankheiten;  jedoch  mit  Aus- 
nahmen, indem  wir,  um  den  Bulbus  zu  schonen,  sehr  oft  die 
Mittel  nicht  an  ihn  selbst,  sondern  nur  in  seiner  Umgebung, 
also  auf  die  Augenlieder  oder  selbst  nur  in  der  Umgegend  der- 
selben, appliciren.  Für  diese  Umgegend,  so  wie  für  die  äussere 
Fläche  der  Augenlieder  steht  uns  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der 
Arzneiformen,  wie  für  die  äussere  Oberfläche  des  Körpers  über- 
haupt, zu  Gebote;  wir  müssen  übrigens  hier  mit  reizenden  Mit- 
teln um  der  Nähe  des  Bulbus  willen  oft  vorsichtig  seyn;  wen- 
den wir  reizende  Flüssigkeiten  (oder  zerfliessende  Salben,  Ätz- 
mittel u.  dgl.)  an,  so  müssen  wir  während  ihrer  Anwendung 
und  bis  sie  zuverlässig  wieder  ganz  entfernt  sind,  die  Augenlie- 
der  schliessen  lassen,  damit  nichts  zwischen  sie,  an  den  Bulbus, 
gelange.  — Wenn  wir  Mittel  auf  die  innere  Oberfläche  der  Au- 
genlieder oder  auf  die  Augenliedränder  anwenden,  so  ist  es  in 
der  Regel  nicht  zu  vermeiden,  dass  sie  auch  mit  dem  Bulbus  in 
Berührung  kommen,  'und  es  ist  deshalb  auf  die  Schonung  des 
letzteren  die  nöthige  Rücksicht  zu  nehmen ; allenfalls  kann  man 
bei  den  Rändern  noch  jene  Berührung  verhüten,  indem  man  die 
Augenlieder  schliessen  lässt,  das  Mittel  (das  aber  dann  nicht  füg- 
lich eine  andere  Form  als  die  einer  Salbe  haben  darf)  auf  die  ge- 
schlossene Spalte  auftragt,  und  die  Spalte  so  lange  als  nöthig 
geschlossen  halten  lässt.  Für  die  innere  Oberfläche  der  Augen- 
lieder, so  wie  für  die  äussere  des  Bulbus,  bedienen  wir  uns 
der  elastisch -flüssigen,  der  flüssigen,  der  Salben-  und  der  Pul- 
ver-Form. Bei  der  Bestimmung  der  Mittel  müssen  wir  hin- 
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sichtlich  ihrer  Qualität  und  Quantität  auf  die  grosse  Verletzbaiv 
keit  und  Dignität  des  Organs  Rücksicht  nehmen;  in  Hinsicht  auf 
Quantität  ist  hier  eine  eben  so  sorgfältige  Dosenbestimmung  wie 
zum  innerlichen  Gebrauch  nöthig  [obwohl  übrigens  die  Dosen  selbst 
von  denen  für  den  innerlichen  Gebrauch  oft  merklich  abweichen,  bald 
gTüsser  bald  kleiner  zu  bestimmen  sind  , sich  auch  in  der  Regel  nur  als  re- 
lative Dosen  (§.  32.)  bestimmen  lassen] ; auch  müssen  alle  Mittel  eben 
so  sorgfältig,  oft  mit  noch  grösserer  Sorgfalt,  noch  mehreren  Cau- 
telen  gegen  Zersetzung  u.  s.  w.  bereitet  seyn ; man  darf  bei 
Flüssigkeiten  nicht  vergessen,  auf  ihre  Temperatur  Rücksicht  za 
nehmen  u.  s.  w.  — Um  auf  die  innere  Fläche  der  Thränen- 
wege  zu  wirken,  ist  das  einfachste  Mittel,  dass  man  Flüssig- 
keiten in  den  innern  Augenwinkel  bringt  und  sie  von  den  Thrä- 
nenpnncten  aufsaugen  lässt ; mit  einer  superfeinen  (An ersehen) 
Spritze  Flüssigkeiten  direct  in  die  Thränenpuncte  zu  bringen, 
ist  misslich,  weil  die  Thränenpuncte  dabei  leicht  leiden,  zu 
sehr  erweitert  werden  , naclilier  ihren  Tonus  verlieren  u.  s.  w. ; 
dennoch  sieht  man  sich  bisweilen  dazu  genöthigt,  wenn  die  an- 
zuwendenden Mittel  stärker  sind  als  sie  die  Oberfläche  des  Aug- 
apfels Vertragen  würde  [die  ioocre  Oberfläche  der  Thränenwege  iat  be- 
greiflich weniger  empfindlich].  In  den  untern  Tlieil  der  Thränen- 
wege  spritzt  man  am  besten  von  der  Nasenhöhle  (dem  unteren 
Nasengange)  aus  ein,  wozu  es  jedoch  einer  eigens  geformten 
Canüle  und  einiger  Uebung  (oder  statt  deren  einer  genauen 
Kenntniss  von  der  Richtung  des  Thränencanals)  bedarf;  auf  dem- 
selben Wege  und  in  gleicher  Art  kaim  man  auch  Dämpfe  von 
unten  einführen.  Ist  der  Thränensack  durch  Eiterung  oder 
durch  Aufschneiden  widernatürlich  geöffnet,  so  haben  wir  eine 
neue,  mehr  oder  weniger  offen  daliegende,  Applicationsfläche, 
geeignet  für  Salben,  Pulver,  Flüssigkeiten,  Dämpfe,  für  Ätzmit- 
tel in  Substanz  u.  s.  w. , so  wie  zum  Einfuhren  von  Kerzen  in 
den  tieferen  Theil  der  Thränenwege,  den  Thränencanal.  — Ge- 

Bauere«  s.  in  den  Einleitungen  der  meisten  ophthalmiatrischen  Lehrbücher. 

11.  Die  äussere  Oberfläche  des  Körpers,  die  unverletzte 
äussere  Haut  wird  fast  eben  so  häufig  zu  allgemeiner  als, 
für  sich  selbst  oder  für  ihr  nahe  liegende  Organe,  zu  örtlicher 
Wirkung  benutzt.  Zu  dem  ersteren  Zwecke  nimmt 
man  sie  in  der  Regel  in  grösserem  Umfange  [durch  allgemeine  oder 
Halb- Bäder]  in  Anspruch,  es  sey  denn,  dass  man  durch  ein  haut- 
reizendes Mittel  den  Trieb  der  Säfte  nur  nach  einem  gewissen 
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Theil  des  Körpers  leiten  wollte  [Fiusbäder,  Armbäder,  Sinapiimen,  p.  p. 
Streng  genommen  hat  man  es  hier  auch  nur  mit  einer  primären  Örtlichen 
Wirkung,  die  eine  secundare  allgemeine  zur  Folge  hat,  zu  thun.J  , oder 

dass  man  es  mit  einem  auf  und  durch  die  Haut  ganz  besonders 
kräftig  wirkenden  Mittel  [wie  z.  B.  Vnguent.  Hydrarg.  einer.]  zu  thun 
hätte.  Vorzüge  dieses  Applicationsorgans  behufs  der  Erzeugung 
allgemeiner  Wirkungen  sind:  seine  'Grösse;  seine  geringe  Di- 
gnität [nur  in  zu  grosaem  Umfange  darf  man  ea  bekanntlich  nicht  krank 
machen,  wenn  nicht  der  ganze  Körper  alsbald  mitleiden  soll]  ; dass  auch 
seine  Empfänglichkeit  für  die  örtliche  Wirkung  der  meisten 
Mittel  [Ausnahmen  kommen  z.  B,  hei  den  Arrien  vor]  geringer  ist  als 
die  des  Darrocanals;  dass  hier  die  Mittel  in  der  Regel  weniger 
zufällig  durch  fremde  Stoffe  zersetzt  werden  [bisweilen  freilich  auch 
durch  den  Schweiss]  ; dann  die  Leichtzugänglichkeit  [in  den  Magen 
oder  Maatdarm  kann  man  hei  bewusatloaen  oder  sich  sträubenden  Kranken 
(Kindern,  Irren]  die  Mittel  oft  nicht  gut  oder  gar  nicht  bringen].  Uebel- 
stände  dagegen:  dass  hier  die  eigentliche  Verdauung  wegfällt, 
welche  im  Speisecanal  die  Assimilation  befördert  [man  hat  ver- 
sucht, wenigstens  die  verdauungsbefördernden  Säfte  des  Speisecanals  auch 
bei  der  Application  der  Mittel  auf  die  Haut  zu  benutzen  , hat  deshalb  Mit- 
tel mit  frischem  Magen -oder  Darm -Saft  oder  Galle  von  Thicren,  oder 
mit  menschlichem  Speichel,  einreiben  lassen  — vgl.  BnERA  Anatripao- 
logie,  oder  d.  Lehre  von  den  Einreibungen,  etc.  A.  d.  Itai.  v.  F.yhrel. 
2 Tble.  Wien  1800.801.;  CHRESTIEV  üb.  d.  iatroliptische  (richti- 
ger iatraliptische,  von  la rpo?,  Arzt,  und  nXti'ffC) , ich  salbe]  Methode  etc. 
A.  d.  Franz.  Gütt.  1813. — ; aber,  auch  abgesehen  davon,  dass  dieses  Ver- 
fahren umständlich,  zum  Theil  ekelhaft,  oft  auch  kostspielig  ist,  scheint  es 
sich  überhaupt  nicht  besonders  nützlich  bewiesen  zu  haben,  da  man  es  bald 
wieder  aufgegeben  hat],  weshalb  namentlich  solche  Mittel,  die  einer 
förmlichen  Assimilation  bedürfen,  in  der  Regel  von  der  Haut 
au*  wenig  wirken;  dass  auch  die  Nerrenausbreitungen  der  Haut 
von  untergeordneter  Dignität  sind,  weshalb  solche  Mittel,  deren 
primäre  Wirkung  auf  das  Nervensystem  gerichtet  ist,  sich  von 
hier  ans  wenig  kräftig  zeigen;  dass  überhaupt  die  allermeisten 
Mittel  von  hier  aus,  da  sie  erst  die  hornige  Hülle  der  Epider- 
mis durchdringen  müssen,  um  Vieles  schwächer  (wenn  auch 
nicht  immer  langsamer]  als  vom  Mastdarm  aus,  wirken,  wes- 
halb man  auch  viel  grössere  — also  auch  theurere  — Dosen 
anwenden  muss;  dass  die  Dosen  sich  hier  überhaupt  weniger 
genau  bestimmen  lassen;  endlich,  dass  auch  hier  zum  Theil 
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Idiosynkrasien  Vorkommen,  indem  z.  B.  die,  Haut  mancher  Men- 
»cJien  keine  Fette,  keine  irgend  reizenden  .Substanzen  p.  p.  ver- 
trägt. — Zu  allgemeiner  sowohl  als  zu  örtlicher  Wirkung  stehen 
«ms  hier  sehr  mannigfache  Arzneitonnen  zu  Gebote,  Species, 
Pulver,  1‘Ilaster,  Ceral , Salbe,  Latwerge,  Breiumschlag,  flüssige 
und  elastisch-flüssige  Form,  so  wie  die  Anwendung  vieler  Mit- 
tel in  Substanz.  Sehr  häufig  kann  man  durch Reiben,  gleichsam 
durch  gewaltsames  Eiud  rängen  des  Mittels  in  die  Poren  der  Epi- 
dermis, die  Wirkung  wesentlich  verstärken  [und  hierin  mag  wohl 
mit  der  hauptsächlich«!«  Nutzen  der  iatralipütchen  Methode  bestanden 
hatten], 

13.  Die  absichtlich  ihrer  Epidermis  beraubte 
Haut  [vgl.  S.  55].  Man  nennt  die  Methode,  Arzneien  auf  diese 
Weise  zu  appliciren,  die  eudermatische  oder  endermi- 
gciic  [minder  pauend  emplastrodermische]  Methode.  Es 
kommt  dieselbe  mehr  und  mehr  in  Aufnahme;  doch  wird  sie 
immer  nur  einen  beschränkten  Werth  erhalten  können,  nicht 
bloss,  weil  sie  uns  gewöhnlich  in  die  unangenehme  Alternative 
versetzt,  entweder  so  lange,  als  ein  Blasenpilaster  zum  Zie- 
hen einer  Blase  Zelt  braucht,  warten  oder  dem  Kranken  durch 
einen  siedheissen  Körper  einen  empfindlichen  Schmerz  machen 
zu  müssen,  sondern  auch  und  hauptsächlich,  weil  der  Kreis  der 
lür  diese  Methode  geeignetest)  Mittel  ziemlich  beschränkt  ist. 
Soviel  nämlich  die  bisherigen  Erfahrungen  gelehrt  haben , eignen 
sich  besonders  nur  vegetabilische  und  einige  animalischen  Mit- 
tel, von  mineralischen  hauptsächlich  nur  Quecksilber-,  Spiess- 
glanz-  und  Iod- Präparate  , zur  endermatischen  Anwendung;  die 
übrigen  mineralischen  Mittel  versagen  meist  ihre  Dienste,  eben 
so  alle  (auch  vegetabilischen)  Mittel,  welche  örtlich  stark  reizen 

[deshalb  versagt  wobt  z.  J5.  da«  t'rotouöl,  enilerinaüscb  angewandt,  oft  «eine 
purgirende  Wirkung] ; in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  unauflösli- 
che Mittel  wirken  weniger  sicher  als  aullösliche.  Immer  müssen 
die  Mittel  in  sehr  kleinen  Dosen  -wirksam  seyn.  Mau  hat  des- 
halb bis  jetzt  hauptsächlich  Alkaloide  upd  Alkaloidsalze , Ex- 
tracle  (namentlich  narkotische),  Opium,  Aloe,  Gulti,  Moschus, 
Castoreum,  Calomel,  Goldsc]»wefel,  Mineralkermes,  Kali  hydroio- 
dicum  , u.  dgl. , von  unveränderten  Pflanzensubstanzen  nur  einige 
wenigen,  z.  B . Rad.  BelUidonn. , Still.,  Hb.  Digital. , Crocus, 
mit  Glück  versucht  [Speziellere»  im  2tcn  TU.J.  Es  ist  gewiss  für 
die  Sicherheit  der  Erfahrungen  sehr  zweckmässig  [und  man  mut» 
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deshalb  dem  geläuterten  Kxperimentir  - Sinne  unser«  Jahrhunderte  ein  Com- 
pliment  machen],  dass  mau  bisher  fast  immer  nur  mit  elrififchen, 
möglichst  pur  angewandten , Mitteln  experimentirt  hat.  — Im 
Atlgemeiaen  müssen  die  Mittel  mindestens  in  doppelt  so  grosser 
Dose  als  Slum  innerlichen  Gebrauch  angewandt  werden,  manche 
auch  noch  stärker.  In  der  Regel  Sendet  matt  die  Mittel  in 

Pulverform  [ in  welcher  eia  am  zuverlässigsten  und  kräftigsten  wirken 
tollen]  all,  seltener  in  Salbenform  [uelrhe  nach  J.  A.  Hofmann 
{vgl.  dessen  Abh.  in  HUFELAND  u.  Osann  Journ.  1833.  Jan.  8.  100.  Febr. 
8.  33IT. ) nur  dann  passt,  wenn  Ulan  es  mit  einer  sehr  gereizten  Oberfläche 
zu  tbun  hat  oder  die  hautreizende  Eigenschaft  eines  Mittels  dadurch  corri- 
giren  will]  oder  flüssiger  Foim;  Kraus  hat  auch  bisweilen  einen  Brei 
(aus  narkotischen  Kxtracten  und  Atj,  iMurocer. , od.  dgl. ) mit  crwuiilchlcai 

Erfolge  applicirt.  Die  wund  zu  machende  Stelle  wählt  man, 
wetm  eine  mehr  örtliche  als  allgemeine  Wirkung  beabsichtigt 
wird,  dem  in  Anspruch  zu  nehmenden  Organ  möglichst  nahe, 
wo  sie  dann  oft  zugleich  als  Ableitungsmiltel  dient  [also  z.  B.  bei 

Neurosen  den  beihelligten  Nerven  möglichst  nahe;  um  Erbrechen  zu  erre- 
gen , die  Magengrube;  u. ».  w.]  *,  sonst  wählt  mau  eine  möglichst 
wellig  genirende  und  dabei  leidlich  gefass-  und  nervenreiche 
Stelle,  z.  B.  in  der  Magengrube,  am  inneren,  oberen  Theile  der 
Oberschenkel  oder  Oberarme,  am  vorderen  Theile  des  Halses, 
hinter  den  Ohren,  p.  p.  Die  Grösse  der  Stelle  bestimmt  sich 
nach  der  Quantität  de*  Mittels,  welche  darauf  gebracht  werden 
soll;  in  der  Regel  reicht  der  Umfang  einer,  kleineren  oder  grösse- 
rm\  ßeldmtinze  aus  [ nach  L t: !*l n ERT  sollen  mehrere  kleine  ApplicaBons- 
■teilen  vorlbellhafter  seyn  als  Eine  grosse].  Zum  Wundmachen  hat 
man  sich  bisher  I ausser  einigen  theils  minder  sicher  wirkenden,  tbeilz 
minder  bequemen  Mitteln,  z.  K.  Seidelbast,  kaust.  Ammonium,  Essigsäure,  mit 
Schwefelsäure  getränkter  und  dann  angezündeter  Baumwolle,  heissem  Was- 
ser ] in  der  Regel  eines  Cantharidenpilasters  [das  so  lange  liegen 
bleibt,  bis  man  die  dadurch  gelöste  Epidermis  entfernen  kann,  worauf  man 
die  Stelle  noch  abzutrucknen  hat.  — Ob  Kraus  und  Mansfejlii  wohl  mit 
Rerht  behaupten,  dass  die  Entfernung  der  Epidermis  weniger  in  Anschlag 
zu  bringen  sey  als  die  Hautreizung;  dass  demnach,  wo  nicht  eine  ganz 
besonders  stärke  Wirkung  beabsichtigt  werde,  es  gar  nicht  einer  so  starken, 
bis  zur  Abstossung  der  Epidermis  gehenden,  Wirkung  des  Zugmittels  be- 
dürfe, sondern  man  nur  die  Haut  durch  Kubelacientia  etwas  roth  zu  machen 
brauche?  Es  widerspricht  diese  — zunächst  auch  nur  für  narkotische  Mittel 
aulgestelltä  — Behauptung  den  Erfahrungen  der  Übrigen,  welche  die  en- 
dermat.  Methode  bis  jetzt  versucht  haben,  und  denen  die  örtliche  Haut- 
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reizung  ein  unerwünschten  Moment  ist,  welches  sie  sich  nur  gefallen  lassen 
müssen,  weil  die  Entfernung  der  Epidermis  nicht  ohne  eine  solche  Reizung 
bewerkstelligt  werden  kann.j  bedient;  da  aber  die  Canthariden  nicht 
selten  contraihdicirt  sind,  der  von  ihnen  erregte,  langsam  wach- 
sende Schmerz  bei  manchen  zarten  Individuen  zu  allgemein  rei- 
zend wirbt,  man  auch  bei  ihrer  Anwendung  lange  warten  muss, 
bis  man  die  wunde  Stelle  erhält,  so  dürfte  es  oft  passender  seyn, 
sich  — nach  Hoemann  — eines  [etwa  1 Minute  lang]  in  siedendes 
Wasser  getauchten,  mehr  oder  weniger  grossen  Metalls  [z.  B.  wenn 

man  nur  kleinere  Haut. teilen  entblössen  oder  dem  Verlaufe  eine#  Nerven  fol- 
gen will,  einer  starken  Stricknadel;  sonst  einer  Messerspitze,  Mörserkeule, 
oder  (wie  Matok  zu  ähnlichem  Behuf  empfohlen  hat)  einee  Hammers] 
zu  bedienen,  das  man  auf  die  Haut  audrückt  [wonach  alsbald  eine 
Blase  entsteht,  die  man  ablöst].  Man  trägt  dann  das  Mittel  auf,  und 
befestigt  darüber  ein  Stückchen  Wachspapier  oder  Wachstaft 
mittelst  Heftpflaster.  Man  wiederholt  die  Application,  je  nach 
der  Wirkung  des  Mittels,  bald  einigemal  täglich,  bald  seltener. 

[Bei  Abend  und  in  der  Narbt  soll  die  Aufsaugung  am  kräftigaten  erfolgen, 
so  wie  nach  HorHiSS  auch  bei  feuchtwarmer  Temperatur.  Nacb  demsel- 
ben Autor  wird  sie  durch  das  möglichste  Gleichgewicht  aller  Functionen  be- 
günstigt, dagegen  durch  hervorstechendes  Leiden  irgend  eines  Organs  oder 
Systems,  z.  B.  durch  abnorme  Thätigkeit  des  Blutsystems,  überwiegende  Pla- 
sliciut  (bei  Entzündung,  Eiterung,  Schwangerschaft),  jedes  einseitige  Her- 
vortreten irgend  einer  Secretion  (bei  Durchfall,  fliessenden  Hämorrhoiden, 
partiellem  Schweis*,  Wassersucht),  — so  wie  auch  durch  grosse  Hitze  und 
eine  an  Eleklricität  überreiche  Atmosphäre,  verzögert,  beschränkt  oder  ganz 
verhindert.]  Von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  man  bemerkt,  dass  die 
wunde  Stelle  weniger  kräftig  aufsaugt  [bisweilen  kann  man  die  Auf- 
saugung geradezu  sinnlich  bemerken,  indem  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Theil  des  applicirlen  Mittels  verschwindet;  oft  freilich  nur  aus  den  Wirkun- 
gen] , macht  man  eine  neue  wund.  Trocknet  durch  die  Wir- 
kung des  applicirten  Mittels  die  Stelle  zu,  so  verbindet  man  in- 
tercurrent  einmal  mit  Cantharidensalbe.  Sollte  die  Wirkung 
des  endermatischen  Mittels  zu  heftig  werden,  so  darf  man  es 
nur  entfernen,  oder  nöthigenfalls  einen  trockenen  Schröpfkopf 
aufsetzen,  oder  auf  dieselbe  Stelle  ein  Gegenmittel  anwenden  [ao 

1.  B.  Morphium  acet.  gegen  eine  zu  heftige  Wirkung  des  Strychninum  ntfr.]. 

13.  Die  Höhle  des  Venensystems.  Ihre  Benutzung 
als  Applicationsorgan,  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen 
oder  doch  zu  specifischer  Einwirkung  auf  Ein  bestimmtes  Organ 
[*.  B.  um  Erbrechen  zu  erregen] , führt  so  viele  Gefahr  und  Inconve- 
uienzen  mit  sich  [8.53-54-],  dass  die  „Infusion  in  die  Ve- 
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nen  “ ( Infusio  in  venös ; Chirurgia  infusoria ) nor  in  höchst 
gefährlichen  und  dringenden  Fällen  [Starrkrampf,  Wasserscheu,  Schein- 
tod- und  Vergiftungsfalle;  wenn  ein  fremder  Körper  im  Schlunde  atecken 
geblieben  ist  und  weder  herausgezogen  noch  in  den  Schlund  hinabgeetosscn 
werden  kann,  der  Kranke  auch  ausser  Stande  ist  ein  Brechmittel  zu  ver- 
schlucken, ist  man  berechtigt,  eine  Brechweinsteinauflüsung  in  eine  Vene  zu 
infundiren;  od.  dg!.],  wenn  zugleich  von  allen  anderweitig  appli- 
cirlen  Mitteln  kein  günstiger  Erfolg  mehr  zu  erwarten  ist,  als 
gerechtfertigt  gelten  darf.  Unter  andern  Umständen  versucht,  hat 
sie  bisher  mehr  geschadet  als  genützt;  genauere  lndicationen  ha- 
ben sich  noch  nicht  herausgestellt,  und  selbst  über  die  Grösse 
der  Dosen  [irn  Vergleich  za  den  innerlich  zu  gebenden]  sind  wir  nur 
für  manche  Mittel  leidlich  gut  berathen,  indem  *.  B.  Dieffenbach 
als  Norm  für  die  Dosen  narkotischer  Mittel  die  Verhattnisszahl  ] anfstellt, 
welche  nicht  für  alle  andern  Mittel  gilt.  — Es  Steht  uns  hier  nur  die 
flüssige  Arzneiform  [Specielleres  bei  dieser]  zu  Gebote.  Die  Appli- 
cation derselben  darf  immer  nur  von  einer  zuverlässigen  wund- 
ärztlichen Hand  geschehen,  weshalb  wir  nicht  darüber  handeln 
dürfen,  sondern  uns  begnügen  müssen,  auf  Dieffenbach  [in Rest’« 
theoret.  prakt.  Hdb.  d.  Chirurgie,  Bd.  9.  1833.  8.675,  76.]  ZU  verweisen. 

141.  Frische  Wunden.  Nur  zu  örtlichem  Zweck  [und 

selbst  zu  diesem  nur  dann,  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise  complicirt  sind, 
z.  B,  mit  starker  Blutung,  mit  einem  Abscess  (zu  dessen  KröShung  man  sie 
etwa  angelegt  hat),  mit  Vergiftung,  p.  p.'J  ist  ihre  Benutzung  zu  empfeh- 
len [9. 54].  In  der  Regel  wollen  sie  sehr  mild  und  schonend 
behandelt  seyn  [hiervon  machen  die  vergifteten  Wunden  begreiflich  eine 
Ausnahme],  worauf  ausser  der  Wahl  der  Mittel  auch  bei  der  der 
Arzneiform  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  indem  diese  nicht  mecha- 
nisch reizend  seyn  soll.  Man  wendet  deshalb  am  häufigsten 
die  flüssige  Form,  nächstdem  Salben,  auflösliche  Pulver,  schon 
minder  gern,  als  schon  mechanisch  reizend,  unauflösliche  Pul- 
ver [die  zwar  bei  Blutungen  bisweilen  nöthig  werden]  oder  Breium- 
schläge, niemals  aber  Pflaster  an  [wenn  man  frische  Wunden  durch 
Pflaster  zusauimenzieht , so  gehört  das  nicht  hieher,  denn  die  Pflaster  be- 
rühren alsdann  die  Wundflächen  nicht]. 

15.  Eiternde.  Wunden  und  Geschwüre,  Auch  die 
Benutzung  dieser  ist  nur  zu  örtlichem  Zweck  (und  zwar  mei- 
stens nur,  um  auf  diese  Flächen  selber,  nicht  auf  benachbarte, 
tiefer  liegende  Organe,  einzuwirken)  zu  empfehlen  [8.54-55].  Nicht 
selten  tritt  aber  hier,  ohne  dass  wir  es  beabsichtigen,  eine  — 
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erwünschte  oder  noch  häufiger  unerwünschte  — Verallgemeine- 
rung der  Wirkung  ein.  Bei  der  Wahl  der  Mittel  und,  der  Arz- 
neiformen  Sind  wir  im  Allgemeinen  [da  der  Grad  der  Reizbarkeit 
kier  /ehr  variir.]  weit  weniger  genirt  als  im  vorigen  Falle.  Am 
häufigsten  wenden  wir  Salbe  und  flüssige  Form  [diese  besonders  oft 
als  Verbandwasser],  ausserdem  aber  auch  Breiumschlag  und  Pul- 
ver, nnd  bei  torpideren  Geschwüren  selbst  Pflaster,  an.  Liegen 
die  Geschwüre  weniger  zugänglich,  nicht  ganz  an  der  Oberfläche 
des  Körpers,  sondern,  mehr  oder  weniger  tief,  in  nach  aussen 
geöffneten  natürlicher!  Höhlen  des  Körpers  [Nase,  Mund,  Gehör- 
gang,  Vagina,  Harnröhre,  Mastdarm],  SO  sind  uns  zwar  im  Allgemei- 
nen dieselben  Arzneiformen  anzuwenden  erlaubt,  nur  können 
wir  sie  nicht  immer  mehr  alle  appliciren,  und  müssen  uns  dann 
mit  einer  geringeren  Auswahl  behelfen,  oder  bisweilen  statt 
sonst  zweckmässigerer  Formen  [Pflaster,  Salbe]  die  unbequeme 
nnd  nicht  allzu  wirksame  der  Kerzen  (§.  164.),  statt  der  fort- 
dauernden Application  einer  Flüssigkeit  die  nur  vorübergehende 
durch  Einspritzungen,  p. p.,  anwenden. 

IQ.  Ausser  den  bisher  genannten  Organen  können  auch 
noch  andere,  nicht  der  Oberfläche  des  Körpers  angehörige,  ge- 
legentlich zur  Application  von  Arzneien  benutzt  werden,  wenn 
sie  durch  Verwundung,  durch  Operationen, Krankheiten  p.  p.  bloss- 
gelegt sind ; doch  geschieht  dies  immer  nur  zu  örtlicher  Wir- 
kung, weil  es  uns  hier  an  jeder  Norm  fehlt,  in  welchem  Maasse 
wir  eine  Verallgemeinerung  der  Wirkung  zu  erwarten  haben, 
nnd  weil  überdies  die  örtliche  Empfänglichkeit  meist  eine  sehr 
grosse  ist.  So  wirkt  z.  B.  auf  accidentell  blossgelegte  aeröae  Häute 
achon  die  Luft  als  ungewohnter  Reiz  entzündend  ein,  und  wenn  wir  uus 
bisweilen,  um  noch  sicherer  und  rascher  eine  für  den  Heilzweck  erwünschte 
Entzündung  dieser  Membranen  zu  erzeugen  , reizender  Einspritzungen  bedie- 
nen, so  darf  die  zu  dem  Ende  beliebte  reizende  Qualität  der  Flüssigkeit 
doch  immer  nur  eine  sehr  massige  sejrn  (weshalb  man  z.  B.  bei  der  Radi- 
catcur  der  Hydrocele  statt  einiger  früher  wohl  angewandten  reizenderen 
Flüssigkeiten  sich  jetzt  gewöhnlich  auf  — meist  noch  verdünnten  — Roth- 
wein  beschränkt).  — 

Numerische  Normen  für  die  durch  das  Applicationsorgan  bedingte  Ver- 
schiedenheit der  Dosen  a.  §.  34.  su6  y. 
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Fünftes  Capitel. 

1 . . "«•  ••*  • • • • i 

Dosenlehre*). 

* t 

§.  31. 

Dose  oder  Gabe,  dotit,  nennt  man  diejenige  Quantität 
eines,  einfachen  oder  zusammengesetzten,  Arzneimittels,  welche 
der  Kranke  auf  Einmal  anwenden  soll. 

Wi«  hoch  wichtig  es  sejr,  dass  der  Arzt  die  Dosen  immer  passend, 
weder  zu  klein,  noch  zu  gross,  bestimme,  leuchtet  ein:  mit  zh  kleinen  Do- 
sen verliert  er  Zeit;  zu  grosse  können  positiv  schädlich,  bisweilen  selbst 
vergiftend , wirken,  und  greifen  in  jedem  Fall  die  Kasse  des  Kranken  so 
stark  an.  ■ > , • 

Die  Pharmakologie  giebt  zwar  bei  allen  von  ihr  aufgezäblten  Mitteln 
die  Dosen  an,  in  welchen  sie  angewendet  werden  sollen,  setzt  jedoch  bei 
diesen  Angaben  in  der  Regel  Kranke  von  mittleren  Jahren,  männlichem  Ge- 
schlecht, mittlerer  Empfänglichkeit,  voraus,  und  giebt  auch  oft  nur  die  Do- 
sis für  den  innerlichen  Gebrauch  und  in  Substanz  an.  Auch  die  spezielle 
Therapie  lässt  sich  nur  bisweilen  auf  genauere  Bestimmungen  ein.  Es  bleibt  • 
demnach  hauptsächlich  der  (allgemeinen  und  speziellen)  Verordnung, lehre 
überlassen,  genauere  Bestimmungen  zu  geben,  wie  die  Dosen  der  Individua- 
lität der  Krankheitsfälle  anzupassen  seyeu. 

§.32. 

Man  theilt  die  Dosen  im  Allgemeinen  nach  ihrer  Grösse 
ein  in : 

1)  Kleine  Dosen,  die  zu  klein  sind,  um  die  Wirkung  des 
Mittels  in  ihrer  vollen  Stärke  hervorzurufen. 

2)  Volle  Dosen,  die  zu  dem  eben  angegebenen  Zwecke 
gerade  gross  genug  sind. 

3)  Starke  Dosen,  die  cum  impetn  wirken. 

Der  Ausdruck  gebrochene  oder  abgebrochene  Do- 
sis, dösig  refracta,  wird  häufig  als  gleichbedeutend  mit 
„kleine  Dosis“  gebraucht;  andremal  dagegen  noch  specieller  zur 
Bezeichnung  des  Verfahrens,  wenn  man  ein  Mittel,  anstatt  in 
vollen  Dosen  und  grösseren  Zwischenräumen,  in  kleinen  Dosen 
und  häufiger  anwendet,  um  dadurch  einen  schwachen,  aber  un- 
unterbrochen gleichmässig  fortdauernden  Grad  der  Wirknng  zti 
erzeugen;  so  z.  B.,  wenn  man  die  Ipecacuanha  oder  den  ßrechweimtein 

*)  Unpassend  hat  man  für  dieses  Wort  Posologie  einführen  wollen. 
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— anstatt  in  voller,  Brechen  erregender  Doae,  und  solches  Brechmittel  ab 
und  zu  wiederholt  ( Brechcur ) — so  anwendet , dass  fortdauernd  nur  Ekel 
bei  dem  Kranken  unterhalten  wird  (Ekclcur).  Bei  manchen  Mitteln 
wird  bisweilen  ein  Brechen  (Abbrechen)  der  Dosen  nö- 
thig,  um  unangenehmen  Nebenwirkungen,  welche  sie  in  vollen 
Dosen  hervorrufen  könnten,  zu  begegnen  (vgl.  §.  35). 

Einige  Arzneimittel  [z.  B.  Calomei , Opium]  haben,  in  merklich 
verschiedenen  Gaben  angewandt,  auch  eine  merklich  verschie- 
dene, Und  zwar  .<Ogar  [wenigstens  erscheint  et  uns  auf  unterm  jetzigen 
Standpunct  so]  qualitativ  verschiedene  Wirkung.  Um  die  zur  Er- 
zeugung dieser  qualitativ  verschiedenen  Wirkungen  erforder- 
lichen Dosen  zu  bezeichnen,  bedient  man  sich  gewöhnlich  [nicht 
der  oben  angegebenen  Ausdrücke  kleine,  volle  und  starke,  son- 
dern] der  Ausdrücke  kleine,  mittlere  und  grosse  Dosen. 

Es  verdient  noch  der  Ausdruck  relative  Dosis  eingeführt 
zu  werden.  Es  kommt  bisweilen  nicht  sowohl  darauf  an,  in 
welcher  (absoluten)  Quantität  ein  Mittel  einem  Applicationsor- 
gan  zugeführt  werde,  als  vielmehr  darauf,  dass  das  Mittel  mit 
anderen  Mitteln  in  einem  gewissen  Verhältniss  ver- 
bunden sey,  damit  hierdurch  eine  oder  die  andere  Eigenschaft 
desselben  gerade  in  dem  rechten  Maasse  hervortrete,  entweder 
gemildert  oder  hervorgehoben  werde.  Dieser  Fall  tritt  beson- 
ders häufig  bei  äusserlichen  Mitteln  ein  [So  lässt  es  sich  z.  B.  nicht 
wohl  bestimmen,  v^enn  ich  Aloe  zu  einem  Augenpulver  verwenden  will,  wie 
viel  xu  der  jedesmaligen  Application  genommen  werden  soll  (die  Grösse  der 
kranken  Stelle,  die  Art  des  Kiustreuens  u.  s.  w.  entgehen  der  Berechnung); 
wohl  aber  kann  und  muss  Folgendes  bestimmt  werden  : die  Aloe  darf  nicht 
pur,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Quantität  eines  iodifte- 
renten  Vehikels  angewendet  werden,  so  dass  sie  höchstens  den  Steil  Theil 
der  ganzen  Masse  ausniacht,  was  ich  kurz  durch  „1  auf  8“  oder,  wenn 
ich  die  Totalquanlität  des  Mittels  zu  2 Dr.  ansetzt*,  durch  „Gr.  15  auf 
Dr.  2u,  ausdrücken  kann;  sie  dar!  aber  auch,  soll  sie  ihre  Wirkung  voll- 
ständig äussern,  nicht  weniger  als  den  24sten  Theil  der  ganzen  Masse  be- 
tragen, was  ich  kurz  durch:  „1  auf  24“  oder  durch:  „Gr.  5 auf  Dr.  2“ 
ausdrücken  kann.  Es  ist  mithin  die  relative  Dose  der  Aloe  im  Allgemei- 
nen: 1 auf  24-8,  oder  Gr.  5- 15  auf  Dr.  2 ; in  den  einzelnen  Fällen  muss 

sie  innerhalb  dieser  Bestimmungen  (insofern  aber  in  einzelnen  Fällen  nicht 
die  volle  Dose  — als  welche  diese  Bestimmung  1 auf  24-8  anzusehen 
ist  — , sondern  eine  kleine  oder  stark«  gewählt  werden  soll,  auch 
noch  über  diese  Bestimmungen  hinaus)  variiren.] , jedoch  auch  bei  in- 
nerlichen [wo  es  ausnahmsweise  auch  nicht  auf  die  Quantität,  die  einge- 
nommen werden  soll,  sondern  auf  das  rechte  Mischungsverhältniss  derselben 
ankommt , i,  B.  bei  der  Composition  von  Getränken , oder  wenn  man  da« 
Verhältniss  bestimmt,  in  welchem  ein  Geschmackscorrigens  zu  einem  Haupt- 
mittel  oder  zu  einer  ganzen  Composition  zu  setzen  istj. 

[10] 
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Für  die  Wahl  zwischen  kleinen,  vollen  und  starken  Dosen 
(§.  32.)  gelten  im  Allgemeinen  folgende  Regeln. 

Die  vollen  passen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle. 

Die  starken  in  sehr  acuten  und  dringenden  Fällen,  wo 
gar  keine  Zeit  zu  verlieren  ist.  [Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
man  die  Dose  eines  sehr  differenten,  in  grossen  Gaben  nachtbeilig  oder  gar 
vergiftend  wirkenden  Mittels  nicht  so  stark  greifen  dürfe,  dass  ihre  Wir- 
kung  gefährlicher  oder  auch  nur  eben  so  gefährlich  w'ürde  als  die  Krankheit*] 

Die  kleinen  Dosen  passen:  1)  bei  solchen  Mitteln,  die 
man  nur  als  Adjuvantien  oder  Corrigentien  giebt  [vgl.  §.38.]; 

2)  wenn  man  mehrere  ähnlich  wirkende  Mittel  zugleich  [sey 
es  in  Einer  Formel,  in  Kiner  Arznei  oder  in  mehreren]  anwendet,  SO 
setzt  man  die  Dose  jedes  einzelnen  von  ihnen  klein  an  [vgl.  §.  38.]  ; 

3)  wenn  man  einen  Krankheitszustand  absichtlich  nur  langsam 
aufheben  will  [z.  B.  weil  sich  der  Organismus  schon  an  denselben  ge- 
wöhnt hat  und  eine  rasche  Entfernung  desselben  gefährlich  werden  könnte.] ; 

4)  wenn  ein  Mittel  in  verschiedenen  Fällen,  z.  B.  bei  verschie- 
denen Individualitäten,  sehr  verschieden  stark  wirkt,  und  man 
in  dem  vorliegenden  Falle  die  Empfänglichkeit  des  Individuums 
erst  prüfen  muss. 

§.  34. 

Übrigens  leuchtet  es  ein,  dass  die  Ausdrücke  „kleine,  volle, 
starke  Dosis  “,  selbst  wenn  nur  von  einem  bestimmten  Mittel  die 
Rede  ist,  immer  nur  eine  relative  Bedeutung  haben.  Was  für 
einen  Erwachsenen  eine  kleine  Dose  ist,  ist  für  ein  Kind  eine 
starke;  eine  Dose  Brechweinstein,  die  bei  einem  Wahnsinnigen 
kaum  Übelkeit  erzeugt,  kann  bei  demselben  Menschen,  wenn  er 
aufgehört  hat,  geisteskrank  zu  seyn,  heftiges  Erbrechen  bewir- 
ken, u.  s.  w.  Wir  müssen  aber  die  Momente,  welche  in  den 
individuellen  Krankheitsfällen  eine  sehr  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit für  die  Wirkung  der  Mittel  bedingen  und  demnach  bald 
grössere,  bald  geringere  Dosen  nöthig  machen,  etwas  genauer 
kennen  lernen.  Es  sind  folgende: 

1)  das  Alter  des  Kranken.  Die  höheren,  mehr  noch  die 
niederen  Altersstufen  bedingen  eine  grössere  Empfänglichkeit 
für  die  Wirkung  der  Arzneien,  und  man  muss  deshalb  jungen 
und  alten  Personen  geringere  Dosen  als  denen  in  mittleren  Jah- 
ren geben.  Man  hat  sich  bemüht,  passende  Verhälinisszahlen 
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hierfür  anzugeben;  die  hier  folgende  Tabelle  ist  ein  Versuch  der 

Art.  [Alle  Bestimmungen  der  Art  können  freilich  nur  approximativ  rich- 
tig seyn , weil  sich  die  Empfänglichkeit  eines  Menschen  für  die  Wirkung 
von  Arzneien  nicht  mathematisch  genau  messen  lässt. J — Wenn  man  die 
volle  Dose  eines  Mittels  für  einen  Erwachsenen  als  Norraaldose,  als  Einheit 
annimmt,  so  findet  man  in  der  2ten  Columne  der  Tabelle  einen  Bruch, 
welcher  angiebt,  den  wievielten  Theil  dieser  Dose  man  in  dem  in  der  ersten 
Columne  bemerkten  Alter  zu  geben  habe.  Die  3*e,  4te,  5te  u.  6te  Columne 
liefern  Beispiele  von  Mitteln,  deren  volle  Dose  Unc.  1,  Dr.  1,  8er.  1 und 
Gr.  5 ist  (die  Erklärung  dieser  Gewichtsausdrürkc  in  §.  4ü ).  Für  Mittel, 
deren  volle  Dose  Gr.  1 ist,  kann  man  unmittelbar  die  Bruchzahlen  der  2tcn 
Columne  als  Brüche  von  einem  Gran  gebrauchen. 


Alter. 

Dose 

Volle 
Dose 
Unc.  1. 

Volle  Dose 

De.  i. 

Volle  Dose 

Scr.  1. 

Volle  Dose 

Gr.  5« 

SO  Jahr 

ft 

* 

Dr.  5 

Scr.  2 

Gr.  12 

Gr.  3 

65  Jahr 

3 

T 

Dr.  6 I Gr  45 

Gr.  15 

Gr.  4 

50  Jahr 

i | »r.7 

Gr.  50  - Dr.  1 I Gr.  18 

Gr.  4-5 

25-40  Jahr 

1 | Unc.l|  Ur.  1 

8 er.  1 

Gr.  5 

20  Jahr 

7 

TT 

Dr.*7 

Gr.  50- Dr.  1 | Gr.  IS 

Gr.  4 - 5 

1 6 J a h r 

A | Dr.  6 | Gr.  45  J Gr.  15 

Gr.  4 

12  Jahr 

s 

TT 

Dr.  5 | Scr.  2 | Gr.  12 

Gr.  3 

S Jahr 

i 

T 

Unc.  j 

Dr.  £ , | Scr.  \ 

Gr.  2-3 

5 Jahr 

3 

T» 

Dr.  3 j 8er.  1 

Gr.  8 

Gr.  2 

2 Jahr 

T | l>r.  2 

Cr.  15 

Gr.  5 

Gr.  1 -1$ 

1 Jahr 

1 

T 

Dr.  lt  | Gr.  12  | Cr.  4 | Gr.  1 

||  6 Monat  j l | Dr.  1 

Gr.  8 | Gr.  2-3 

Gr.^-J  \\ 

2 Monat 

I 

T5 

l)r  \ 

Gr.  4 

Gr.  1-1|  | Gr.  | 

1 Monat 

TT 

8er.  1 

| Gr.  2-3  | Gr.  1 

Gr.J 

1 -4Wochen 

l 

To 

Cr.  16 

| Gr.  2 | Gr.  -J 

Gr.-J 

Es  ist  jedoch  hierbei  zu  bemerken,  dass  das  kindliche 
Alter  von  gewissen  Mitteln  (namentlich  metallischen  — Queck- 
silber, Spiessglanz,  Zink  — , von  Abführmitteln,  von  vielen 
äusserlichen  Mitteln,  namentlich  Augenheilmitteln,  u.  s.  w.)  ver- 
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hältnissmässig  mehr,  von  andern  (z.B.  narkotischen,  gei- 
stigen) verhältnissmässig  weniger  vertrügt;  ebenso  das 
G reisenalter  von  manchen  Mitteln  (z.B.  geistigen,  gewürzhaf- 
ten, anch  scharfen)  verhältnissmiissig  mehr.  [n*a  Spedei- 

lere  hierüber  geben  theile  die  Pathologie  und  Pharmakologie,  theils  uneer 
Zter  Theit.] 

2)  Das  Geschlecht.  Für  Frauenzimmer  greift  man  in  der 
Regel  die  Dose  um  j geringer  als  für  Männer  gleichen  Alters; 
doch  gilt  dies  nur  für  die  mittleren  Jahre,  nicht  für  die  Kinder- 
und  Greisenjahre ; demnach  sind  von  der  oben  gegebenen  Tabelle 
nur  die  mittleren  Reihen,  etwa  in  folgender  Art,  abzuändern. 


Alter. 

Dose 

(die 

volle 

Dose 

Volle  Dose 

Unc.  1. 

Volte  Dose 

Dr.  1. 

Volle  Dose 

Scr.  1. 

Volle  Dose 

Gr.  5. 

20-50  Jahr 

3 

T 

I»r.  6 

Gr.  45 

Gr.  15 

Gr.  4 

15- 19 Jahr 

KB 

Dr.  5 

Scr.  2 

Gr.  12 

Gr.  3 

8-14  Jahr 

n 

Unc.  \ 

Dr-  i 

Scr.  ^ 

Gr.  2-  3 

Ganz  besonders  erregbar  sind  die  Frauen  in  den  Perioden, 
wo  in  ihrer  Geschlechtssphiire  grosse  Veränderungen  vor  sich 
gehen:  während  der  Pubertätsentwickelung,  der  Menstruation,  der 
Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  und  der  Laktation,  des  Ver- 
schwindens der  Reinigung.  Man  giebt  deshalb  in  diesen  Perio- 
den noch  kleinere  Dosen  als  sbnst,  — etwa  nur  \ der  Dose,  die 
man  einem  Manne  gleichen  Alters  geben  würde  — , und  ver- 
meidet überhaupt  so  viel  als  möglich  alle  heftig  wirkenden  Mit- 
tel, besonders  solche,  die  auf  das  Uterinsystem  erregend  ein- 
wirken könnten;  während  der  Menstruation  ist  es  sogar  allge- 
mein beobachtete  Regel,  in  allen  nicht  sehr  dringenden  Fällen 
jede  nur  etwas  differente  Arznei  ganz  zu  vermeiden,  oder,  falls 
sie  schon  vorher  verordnet  war,  auszusetzen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  alle  diese  Regeln  nicht  bloss  in  gefährlichen 
acuten  Krankheiten,  sondern  auch  bei  solchen  Leiden,  welche 
auf  das  Uterinsystem  secundär  nachtheilig  wirken  könnten  [*.  B. 
Verstopfung,  Durchfall],  und  ganz  besonders  da,  wo  es  darauf  an- 
kommt, auf  die  Uterin -Functionen  gerade  während  jener  Pe- 
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rioden  erregend  einzuwirken,  Ausnahmen  erleiden,  also  z.  B. 
wenn  es  darauf  ankommt,  die  Menstruation  zu  befördern,  eine 
Entbindung  zu  beschleunigen  u.  s.  w. 

3)  Constitution  und  Temperament  des  Kranken.  Kräf- 
tige Constitutionen  verlangen  grössere,  schwächliche  geringere 
Gaben.  Einem  besonders  robusten  Weibe  wird  man  daher  die 
Dose  eines  Mannes,  einem  sehr  schwächlichen  Manne  die  eines 
Weibes  geben.  Die  Constitution  bestimmt  aber  noch  specieller 
die  Dosen,  insofern  bei  einem  Individuum  gewisse  Systeme  oder 
Organe  des  Körpers,  z.  B.  das  Blutsystem,  das  Nervensystem,  ' 
der  Darmcanal,  zu  einer  excessiven  Thätigkeit  geneigt  sind,  wo 
dann  von  gewissen  Mitteln  geringere  Dosen  — , oder  insofern  in 
allen  Systemen  und  Organen  eine  geringere  Reizempfänglichkeit 
sich  ausspricht  (torpide  Constitution),  wo  dann  von  allen  Mit- 
teln grössere  Dosen  zu  geben  sind.  — Von  den  seit  alten  Zei- 
ten nicht  mit  Unrecht  unterschiedenen  4 Haupt-Temperamen- 
ten möchte  das  phlegmatische  im  Allgemeinen  die  grössten,  das 
cholerische  die  kleinsten,  das  sanguinische  kleinere,  aber  häufi- 
ger wiederholte,  das  melancholische  grössere,  seltener  wieder- 
holte, Dosen  erfordern,  welche  Regel  freilich  mehr  noch  als  ir- 
gend eine  andere  cum  grano  salis  anzuwenden  seyn  wird, 

4)  Der  Kräftezustand.  Dieser  wird  zwar  grossentheils 
durch  die  bisher  (sub  1-3)  aufgezählten  Momente,  ausserdem 
aber  auch  durch  andere,  mehr  vorübergehende,  ganz  besonders 
durch  die  Natur  und  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst,  be- 
stimmt. Je  schwächer  ein  Kranker,  desto  leichter  pflegt  er  auf 
Arzneien  zu  reagiren,  wenn  gleich  die  Reaction  eine  weniger 
andauernde  und  ergiebige  ist;  desto  kleinere,  aber  häufiger  wie- 
derholte Dosen  passen  also.  Nur  bei  einer  durch  Überreizung 
herbeigeführten  Erschöpfung  der  Kräfte  (Brown’«  indirecter 
Asthenie)  sind  grössere  Dosen  nöthig. 

5)  Die  Lebensart  und  Gewöhnung  des  Kranken.  An 
sehr  reizende  Kost  gewöhnte  Grofsflädter  werden  von  innerlich 
gereichten  Arzneien  grösserer  Dosen  bedürfen  als  an  reizlose 
Kost  gewöhnte  Landleute.  Die  an  hohe  Temperaturen  gewöhnte 
und  durch  Temperatur-Abwechselung  abgehärtete  Haut  eines 
Feuerarbeiters  wird  in  Krankheiten  grössere  Dosen  diaphoreti- 
scher Mittel  verlangen.  Wer  an  den  Genuss  von  Wein,  Brannt- 
wein, starkem  Kaffee,  Opium,  gewöhnt  ist,  bei  dem  werden  in 
Krankheiten  nur  enorme  Dosen  dieser  Mittel  anschlagen,  oder 


; 
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die  Mittel  werden  gar  ganz  nutzlos  bleiben.  Es  stumpft  aber 
der  habituelle  Genuss  solcher  Mittel  sogar,  wiewohl  in  geringe- 
rem Grade,  für  verwandte  [also  der  Genu»  de»  Weini  z.  B.  auch  für 
andere  geistige,  der  des  Opiums  auch  für  andere  narkotische]  Mittel  die 
Empfänglichkeit  ab.  — Bekannt  ist,  dass  die  Gewöhnung  an 
Arzneimittel  meistens  sehr  rasch,  deshalb  nicht  selten  im  Laufe 
einer  Krankheit,  wenn  dasselbe  Mittel  eine  Zeitlang  fortgebraucht 
wird,  eintritt.  Man  muss  auch  in  diesem  Falle  mit  den  Dosen 
Steigen,  wrenn  dies  aber  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  gesche- 
hen ist  und  das  Mittel  dennoch  nicht  mehr  kräftig  wirken  will, 
wechseln,  ein  nahe  verwandtes  Mittel  substituiren.  Bei  man- 
chen Mitteln  erfolgt  diese  Gewöhnung  besonders  rasch,  z.  B.  bei 

den  narkotischen,  aber  auch  bei  mehreren  anderen;  wir  haben  in  unserem 
2ten  Theile  bei  den  Mitteln  dieser  Art,  durch  den  Zusatz  ,, steigend“  bei 
der  Dosenbestimmung,  darauf  hingedeutet. 

6)  Manche  Kranke  besitzen  pls  Idiosynkrasie  eine  auffal- 
lend geringe  oder  auffallend  grosse  Empfänglichkeit  gegen  ge- 
wisse Mittel,  die  man  freilich  meistens  erst  ex  post,  zumal  als 
Hausarzt,  kennen  lernt.  Bisweilen  finden  solche  Idiosynkrasien 
nur  vorübergehend,  in  Zuständen,  welche,  so  zu  sagen,  die 
ganze  Constitution  temporär  umändern,  [z.  B.  während  g«A»isscr  Be- 
•chäftigungen,  GemüthsafFectc,  wahrend  eines  Hämorrho’idenanfalls,  bei  Frauen 
oft  während  der  Schwangerschaft]  Statt. 

7)  Auch  die  Jahreszeit  influirt  bisweilen  auf  die  Dosen- 
bestimmung, insofern  sie  ein  Präponderiren  gewisser  Systeme 
und  Functionen  bedingt,  und  dadurch  die  Empfänglichkeit  für 
gewisse  Mittel  erhöht.  Daher  werden  im  hohen  Sommer  (bei  grösse- 
rer Thätigkeit  des  Lebersystems ) die  drastischen  Purganzen , in  der  war- 
sneren  Jahreszeit  überhaupt  die  diaphoretischen , in  der  Aälteren  die  diure- 
tischen  Mittel  in  geringeren  Dosen  zu  geben  seyn.  — Nicht  minder  in— 
fluirt  die  Tageszeit.  Im  Allgemeinen  ist  der  Körper  am 
Morgen  empfänglicher  als  am  Abend,  und  namentlich  gilt  dies 
vom  Magen,  [so  dass  z.  B.  Brechmittel  am  Morgen  stärker  wirken;  vgl. 
§.36.];  dagegen  sind  Mittel,  welche  hauptsächlich  durch  Erhö- 
hung der  Thätigkeit  des  Blutsystems  wirken,  [namentlich  exeiti- 
rende  und  diaphoretische  Mittel]  am  Abend  in  kleineren  Dosen  wirk- 
sam. — Auch  die  endemische  und  epidemische  Krank- 
heitsconstitution infitiirt  oft,  insofern  sie  die  Körpercousti- 
tution  der  Individuen  modificirt.  Höchst  wahrscheinlich  in- 
fluirt auch  das  Klima,  doch  haben  wir  über  das  Wie  bis 
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jetzt  nur  ungenügende,  einander  grossentheils  widersprechende 
Angaben. 

8)  Manche  Krankheiten  machen  für  alle  oder  doch  für 
gewisse  Mittel  weniger  empfänglich.  Am  entschiedensten  gilt  dies, 
für  alle  Mittel,  von  den  (meisten)  Geisteskrankheiten;  es  scheint 
aber  überhaupt,  wenn  gleich  in  geringerem  Grade,  von  allen 
Krankheiten,  in  welchen  das  Gehirn  seine  Herrschaft  über  den 
Körper  zum  Theil  verloren  hat,  zu  gelten:  so  verringern  viele 
Krampikrankheiten,  so  wie  auch  manche  besonders  schmerz- 
hafte Krankheiten,  die  Empfänglichkeit  für  Narkotika  sehr;  so 
muss  man  bei  ausgebildeter  Gehirnhöhlenwassersucht  Purginnit- 
tel in  ungewöhnlich  grossen  Dosen  reichen. 

9)  Einen  sehr  wichtigen  Unterschied  für  die  Dosenbestim- 
mung macht  das  Applicationsorgan.  Wenn  wir  von  einem 
Mittel  innerlich  1 geben,  so  werden  wir,  um  denselben 
Grad,  dieselbe  Quantität  der  allgemeinen  Wirkung  zu  er- 
reichen, 

im  Klystier  etwa  2-4, 

im  Bade  [«in Bad  von  ungefähr  20  Eimern  vorausgesetzt]  etwa  20-50, 
bei  der  endermatischen  Methode  etwa  2 oder  mehr, 
bef  der  Infusion  in  die  Venen  [vgl.  8.  70.]  etwa  i~i, 

ZU  geben  haben.  Diese  Bestimmungen  sind  freilich  nicht  unbedingt  fest: 
nicht  für  alle  Mittel  ist  die  relative  Empfänglichkeit  der  verschiedenen  Or- 
gane dieselbe,  und  es  kann  mithin  die  eben  gegebene  numerische  Norm  nur 
als  ein  Noth  - Anhalt  dienen , wo  wir  die  Tür  äusserliche  Applicationen  pas- 
senden Dosen  eines  Mittels  noch  nicht  anderweitig,  durch  Erfahrung,  speciell 
kennen.  Auch  bedingt  der  jedesmalige  Zustand  des  Applicationsorgans  —— 
vgl.  §.  36.  — Verschiedenheiten.  Die  Bestimmung  einer  Norm  für  Bäder 
ist  vollends  misslich  : es  passt  hier  eigentlich  (weil  nicht  die  ganze  Bade- 
fl&ssigkeit,  sondern  nur  ein  unbestimmbar  grosser  Theil  derselben  mit  der 
Oberfläche  des  KSrpers  in  Berührung  kommt)  gar  keine  absolute  Dosenbe- 
stimmung, sondern  nur  eine  relative  (S.  73.),  d.  h.  man  sollte  eigent- 
lich nur  angeben,  in  welchem  quantitativen  Verhältniss  mit  Arzneistoffen  ge- 
schwängert die  zum  Bade  bestimmte  Flüssigkeit  seyn  soll;  indess  aus  Noth 
(weil  man  eine  genaue  Bestimmung  der  zum  Bade  anzuwendenden  Quanti- 
tät von  Flüssigkeit  selten  in  seiner  Gewalt  hat,  dieselbe  vielmehr  hauptsäch- 
lich von  der  Form  der  Badewanne  u.  s.  w.  abhängt)  hält  man  sich  an  eine 
absolute  Dosenbestimmung  (für  welche  aber  eben  deshalb  die  allgemeine 
Norm  nar  sehr  vag,  20  bis  50,  angegeben  werden  kann.  — Eben  sol- 
che Noth  - Bestimmungen  in  Ermangelung  besserer  sind  es  auch,  wenn  die 
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Schriftsteller  zum  Theil  »ngeben,  dass  man  von  Mitteln,  von  denen  man 
innerlich  1 giebt, 

zum  Gurgelwasser  etwa  2-4, 

zur  Injection  in  die  Harnröhre  etwa  1-2, 

— — ' — — Vagina  etwa  5-10, 

— — — — Nase  etwa  1-2, 

zur  Application  auf  den  Augapfel  oder  das  Innere  des  Gehörorgans 

etwa  i-2, 

— — — eine  eiternde  Wunde,  ein  Geschwür  etwa  1-4, 

— — — — frische  Schnittwunde  etwa  -j-1, 

zu  geben  habe;  denn  auch  hier  passen  eigentlich  nur  relative  Dosen- 
bestimmungen. Ks  ist  auf  diese  letzteren  Normen  (welche  übrigens  , was 
wir  wohl  kaum  bemerken  dürfen,  nur  die  örtliche  Empfänglichkeit  der  Or- 
gane — keineswegs  die  Intensität,  mit  welcher  sie  die  Wirkung  der  Mittel 
verallgemeinern  — nothdürftig  numerisch  taxiren  sollen,  da  ja,  wie  wir  in 
Cap.  IV.  gesehen,  alle  diese  Organe  zur  Erzielung  allgemeiner  Wirkungen 
nicht  cmpfehlenswerth  sind)  noch  weniger  Werth  zu  legen  als  auf  die  S.  79« 
gegebenen  (für  Klystier,  Bad,  endermat.  Meth.  und  Infusion). 

Man  kann  sich  leicht  denken,  dass  von  den  im  Obigen 
(sub  1-9)  angegebenen  Rücksichten  sehr  oft  in  concreten  Fällen 
einander  mehrere  kreuzen.  Es  ist  dann  Sache  des  ärztlichen 
Tacts,  zu  entscheiden,  welche  die  wichtigeren  seyen. 

Die  von  Einigen  noch  au%estellte  Regel,  je  grösser  und  heftiger  das 
Übel  sey,  desto  grösser  müssen  auch  die  Gaben  der  Mittel  seyn , kann  man 
keineswegs  als  richtig  anerkennen.  Man  soll  vielmehr  auch  bei  leichteren 
Übeln,  falls  keine  andere  Hucksicht  entgegensteht,  die  Mittel  in  vollen 
Dosen  anwenden,  weil  man  ja  sonst  die  Heilung  ohne  Noih  verzögern 
würde;  und  man  soll  auch  bei  schwereren  Übeln  nicht  starke  Dosen  ge- 
ben, falls  nicht  diese  schweren  Übel  zugleich  dringend  sind,  so  dass  pericu • 
tum  in  mora  ist. 

v §.  35. 

Wir  haben  bis  jetzt,  indem  wir  im  vorigen  §.  die  auf  die  . 
Dosenbestimmung  inflairenden  Momente  angaben , nur  darauf 
Rücksicht  genommen,  dass  gewisse  Umstände  die  Empfänglich- 
keit des  Organismus  für  die  Wirkung  der  Mittel  in  den  indivi- 
duellen Fällen  verändern,  und  wie  man  demgemäss  die  Dosen 
grösser  oder  kleiner  zu  bestimmen  habe. 

Es  ist  nun  aber  auch  noch  zu  bemerken , dass  man  biswei- 
len Mittel  nicht  in  einer  so  grossen  Dose  geben  darf,  wie  man 
sie  wohl , wenn  man  bloss  die  Empfänglichkeit  des  Kranken  für 
die  arzneiliche  Wirkung  derselben  taxirte , zu  geben  geneigt 
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seyn  würde,  — weil  ihre  Anwendung  in  einer  nach  dieser  Be- 
stimmung Tollen  Dose  Inconvenienzen  oder  gar  Gefahr  her- 
beiführen könnte.  Nämlich: 

1")  manche  Mittel,  die  zu  den  Giften,  namentlich  zu  den  1 
scharfen  Giften  gehören  [z.  B.  Sublimat,  Arsenik , Salpetersäure«  Silber], 
könnten,  gleich  in  voller  Dose  angewandt,  zn  stark  örtlich  (auf 
den  Magen,  anstatt  bloss  auf  den  Körper  im  Allgemeinen)  oder 
(bei  äasserlicher  Anwendung)  zu  stark  allgemein  (anstatt 
bloss  örtlich)  einwirken. 

2)  Bei  manchen  anderen  Mitteln  vermuthen,  befürchten 
wir  bisweilen  als  Idiosynkrasie  eine  ungewöhnlich  hohe  Em- 
pfänglichkeit des  Kranken,  vielleicht  nur  eine  ungewöhnlich 
hohe  Empfänglichkeit  für  ihre  unangenehmen  Nebenwirkungen; 

so  bbt  z.  B.  bei  Manchen  die  Digitalis  ungewöhnlich  rasch  und  stark  ihre 
narkotische  Wirkung  aus , ehe  sie  noch  ihre  anderweitige  Wirkung,  die  man 
vielleicht  gerade  haben  will,  hat  entfalten  können;  bei  Manchen  wirken  die 
Cantbariden  gar  zu  stark,  und  mehr  als  man  es  sich  gefallen  lassen  darf, 
auf  das  Harnsystem  erregend  ein. 

3)  Manche  Mittel  von  geringer  Wirksamkeit  [z.  B.  viele  Pflan- 
zenpulver , schleimige  Pflanzenstofie]  sind,  wenn  man  sie  in  voller 
Dose  geben  will,  so  voluminös,  dass  sie  sehr  lästig  zu  ver- 
schlucken werden,  auch  wohl  den  Verdanungscanal  belästigen.  — 

Man  muss  in  solchen  Fällen  entweder  [so  namentlich  oft  im 
3ten  Falle]  definitiv  oder  [so  oft  im  lton  und  2ten  Falle,  indem 
man  sich  Vorbehalt,  so  lange  vorsichtig  zu  steigen,  als  das  Mittel  noch  nicht 
die  befürchteten  unangenehmen  Nebenwirkungen  äuasert]  provisorisch 
kleinere  Dosen  geben,  oder  auch  [so  namentlich  bisweilen  im  ersten 
und  dritten  Falle]  die  Dosen  brechen  [§.32]. 

Da  man  bei  vielen  Mitteln  aus  den  beiden  organischen  Rei- 
chen, namentlich  aber  aus  dem  Pflanzenreich,  nicht  voraus- 
setzeu  darf,  dass  sie  in  allen  Apotheken  — selbst  wenn  diese 
noch  so  sorgfältig  verwaltet  werden  — immer  genau  dieselbe 
quantitative  Wirkung  haben,  [denn  cs  bewirken  bei  thicrischen  Mitteln 
das  Alter,  der  Gesundheitszustand  und  die  Ernährung  des  Thieres,  bei  ve- 
getabilischen der  Standort  und  das  Alter  der  Pflanze,  die  Witterung,  die 
Art  der  Einsammlung  und  Aufbewahrung,  ehe  sie  noch  in  die  Hände  des 
Droguisten  und  Apothekers  gelangen,  und  manches  Andere  hierin  ganz  un- 
vermeidlich Unterschiede],  so  ist  es  bei  heftiger  wirkenden  Mit- 
teln der  Art,  bei  welchen  man  mit  kleinen  Dosen  anfangt  und 
vorsichtig,  die  Wirkung  prüfend,  steigt,  rathsam,  während  die- 
ses Steigens,  so  oft  man  die  Arznei  rei'teriren  lässt,  sie  immer 
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aus  derselben  Apotheke  zu  beziehen,  weil  man  dadurch 
doch  etwas  mehr  gesichert  ist,  das  Mittel  immer  in  derselben 
Stärke  zu  erhalten  und  den  gemessenen  Priifnngsgang  nicht  auf 
eine  unangenehme  Weise  unterbrochen  zu  sehen.  Diese  Regel 
gilt  nicht  bloss  für  die  unveränderten  Droguen  (Simplicia),  son- 
dern auch  und  noch  mehr  für  Präparate  [x.  B.  Extract«,  Tincturcu], 
weil  bei  diesen  auch  noch  Verschiedenheit  in  der  Bereitung  — 
welche  »elbst  bei  der  genauesten  Befolgung  der  von  einer  Lanileepharma- 
fcopue  gegebenen  Vorschriften  nicht  ganz  zu  vermeiden  ist  — in  Anschlag 
kommt.  [Manche  Pflanzen  sind  ganz  besonders  wegen  der  quantitativen 
Ungleichheit  in  der  Stärke  ihrer  Wirkung  berüchtigt,  z.  B.  das  Aconit,  bei 
welchem  freilich  oft  eine  Verwechselung  der  rechten  Species  mit  anderen 
daran  Schuld  seyn  mag,  aber  auch  die  Gratiola,  bei  welcher  dies  nicht  an- 
zunehmen , sondern  wohl  nur  die  merklich  verschiedenen  Standorte  als  Ur- 
sache anzutehen  seyn  mögen.]  — 

Ferner  ist  zu  beachten,  dass  gewisse  pharmaceutische 
Zubereitungen  die  Wirkung  der  Mittel  quantitativ  ändern. 
Wir  werden  hiervon  erst  in  Cap.  VII.  VIII.  ausführlich  handeln 
können;  hier  wollen  wir  nur  eine  allgemeine  numerische  Norm 
dafür,  die  ihre  genauere  Erörterung  erst  dorr  finden  wird,  geben. 
Von  einem  Mittel,  von  dem  man  in  Substanz  (in 
Pulver  oder  pulveraufnehmenden  Formen)  1 giebt,  wird 
man  ungefähr  geben: 

Im  Extract  . . . . 7 (i"l)  Im  kalten  weinigen  Aufguss  3-5 

i In  einer  officinellen  Tinctur  ly  Im  wässerigen  heissen  oder  Di- 

lo  einem  magistral  bereiteten  tin-  gestions  - Aufguss  . . • 2-5 

cturäbnlicben  Aufguss  . 1 — 2 Im  Decocl  • • . • . . 2 — 5 

Im  kalten  wässerigen  Aufguss  4-6 

( Diese  Bestimmungen  sind  nur  als  approximativ  richtig  zu  betracht«, 
da  nicht  alle  Substanzen  sich  gleich  vollständig  durch  eine  oder  die  andere  Zu- 
bereitung extrahiren  lassen.) 

§•  36. 

Ausser  den  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Grösse  der 
einzelnen  Gaben  sind  nun  auch  noch  Regeln^  nöthig,  wann 
und  wie  oft  man  dieselben  anzuwenden  habe. 

Man  kann  von  solchen  Mitteln,  deren  Thätigkeit  vorzugs- 
weise auf  gewisse  Organe  oder  Systeme  gerichtet  ist,  in  der  Re- 
gel eine  kräftigere  Wirkung  erwarten,  wenn  sie  so  angewandt 
werden,  dass  ihre  Wirkung  zu  einer  Zeit  eiutritt,  wo  diese 
Organe  oder  Systeme  am  lebhaftesten  fungiren  [*u  wel- 
chcm  Kode  man  freilich  manche  , langsamer  wirkende , Mittel  schon  einige 
Stenden  vorher  darreichen  muss].  Man  ist  alsdann,  selbst  wenn  man 
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etwas  kleinere  Dosen  anwendet,  doch  der  gewünschten  Wirkung 
sicherer.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  z.  B.  ein  Schwitzmittel,  wenn  man 
es  nur  Einmal  an  einem  Tage  anwenden  will,  des  Abends  spät  geben,  dach 
so,  dass  die  erste  Wirkung  bereits  vor  dem  Einschlafen,  und  dann  allenfalls 
noch  eine  Nachwirkung  während  des  Schlafes  erfolge  (denn  während  des 
Schlafes  selbst  ist  die  Hautthätigkcit  wieder  geringer). 

Dieselbe  kräftigere  und  sichrere  Wirkung  hat  man  von  allen 
Mitteln  zu  erwarten,  wenn  sie  zu  einer  Zeit  angewendet  wer- 
den, wo -das  A pplicationsorgan  besonders  empfäng- 
lich ist.  Der  Magen  ist  am  empfänglichsten,  wenn  er  leer 
ist,  also  besonders  des  Morgens  gleich  nach  dem  Aufstehen; 
nechstdem,  schon  weniger,  während  des  Tages  einige  Stunden 
nach  jeder  Mahlzeit.  [Manche  Ärzte  wählen  für  sehr  heftig  wirkende 
Arzneien,  z.  B.  Sublimat,  bisweilen  absichtlich  eine  Zeit,  wo  der  Magen  voll 
ist,  damit  die,  vielleicht  etwa,  starke,  Gabe  nicht  zu  stark  örtlich  einwirke. 

Dies  kann  man  aber,  weil  die  Wirkung  dadurch  gar  zu  unsicher  wird  — 
zumal  bei  Mitteln,  welche  der  Zersetzung  so  sehr  ausgesetzt  sind  wie  der 
Sublimat  — nicht  billigen.  Bathsamer  ist  es  vielmehr  in  solchem  Falle, 
entweder  die  Gabe  zu  brechen,  oder  durch  einen  einbüllenden  Zusatz  (z,  B. 
von  Schleim),  von  dem  man  sicher  ist,  dass  er  das  Mittel  nicht  zersetzt, 
der  unerwünschten  Srtlichen  Einwirkung  vorzubauen.  Freilich  wird  auch 
im  leeren  Magen  der  Sublimat  durch  drn  Magensaft  mehr  oder  weniger  zer- 
setzt werden;  aber  im  vollen  Magen  ist  noch  ein  Factor  mehr  da,  der  dio 
Wirkung  des  Mittels  in  verschiedenen  Fällen  ungleich  machen  kann ; wir 
haben  solcher  Factoren  leider  schon  genug  und  sollen  ihre  Zahl  nicht  ohne 
Noth  vergrössern.  J In  der  nächsten  Zeit  [in  der  Regel  wenigstens  eino 
Stunde]  vor  der  Mahlzeit  lässt  man  auch  nicht  gern  einnehmen, 
damit  nicht  die  später  genommenen  Speisen  noch  mit  der  Arz-  y 
nei  Zusammenkommen.  Nur  für  magenstärkende  Mittel  ist  oft 
j-1  Stunde  vor  Tische  die  passendste  Zeit.  — Die  Haut  ist 
des  Abends  wahrscheinlich  eben  so  wohl  empfänglicher  als  sie 
thätiger  ist,  also  dann  auch  besonders  zum  Applicationsorgan 
geeignet  [vgl.  eine  8. 69*  hei  der  endermatischen  Methode  gemachte  Be- 
merkung] ; nur  darf  ihre  Thäligheit  nicht  bis  zum  Schwitzen  ge- 
steigert seyn,  denn  der  Schweiss  würde  nicht  bloss  manches  Mit- 
tel zersetzen,  sondern  auch  dem  Haften  jedes  Mittels  auf  der 
Haut  und  dem  Eindringen  in  dieselbe  Eintrag  thun.  — Vom 
Dickdarm  kann  man  vielleicht  mit  einigem  Grunde  anneh- 
men,  dass  er  des  Nachts  besonders  thätig  sey;  nur  häufen  sich, 
wenn  den  Tag  zuvor  viel  Nahrung  genossen  worden,  dann  auch 
wohl  die  Faeces  des  Nachts  besonders  im  Dickdarm  an,  was  ihn 
dann  wieder  weniger  geeignet  zum  Applicationsorgan  machen 
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WÜrd6.  [Man  wird  also  für  die  Anwendung  von  Klyztieren,  welche  nicht 
lilosa  Faeces  ausleeren,  sondern  zuriicLgebahen  werden  und  längere  Zeit  auf 
die  Wandungen  dea  Dickdarms,  oder  durch  dieae  auf  den  ganzen  Körper, 
einwirken  sollen,  nur  bisweilen  die  Zeit  vor  Schlafengeheu  am  pas- 
sendsten wählen.  — Für  Klystierc,  welche  bloss  Faeces  ausleeren  sollen, 
ist  nach  der  8. 82  - 8 J.  angegebenen  Regel  die  günstigste  Zeit  die,  wo  der 
Kranke  gewöhnt  ist  zu  Stuhl  zu  geben,  falls  man  so  lange  warten  darf.] 

— Von  den  übrigen  Applicationsorgauen  können  wir  keinen 
derartigen  Einfluss  der  Tageszeit  angeben.  — Alle  secernirende 
Flächen , namentlich  Schleim  oder  Eiter  secernirende  [also  z.  B. 
die  Oberfläche  der  Mund-,  Rachen-,  Nasen  - Höhlen , des  äusseren  Gehör» 
gatigs,  eines  Geschwürs  oder  Abscesses]  , sind  begreiflich  um  SO  weniger 
empfänglich,  je  mehr  sie  mit  ihrem  Secret , zumal  wenn  dieses 
zähe  ist,  bedeckt  sind;  auch  wirken  dergleichen  Secrete  leicht 
zersetzend.  — Oft  kann  man  künstlich  ein  Organ  empfänglicher 
machen,  indem  man  z.  B.  die  Haut  vor  der  Application  eine» 
Pflasters  oder  einer  Salbe  durch  Reiben  oder  durch  ein  warmes 
Bad  anregt,  den  Magen  durch  ein  der  Arznei  zugesetztes  Gewürz 
anregt  oder,  wenn  viel  zäher  Schleim  in  ihm  angehäuft  ist,  durch 
ein  vorausgeschicktes  Brechmittel  reinigt,  den  Dickdarm  durch 
ein  ausleerendes,  reinigendes  Klystier  für  ein  zurückzuhaltendes 
vorbereitet,  von  andern  secemirenden  Flächen  den  Schleim  oder 
Eiter  durch  milde  Einspritzungen  entfernt  u.  s.  w. 

Überhaupt  kann  man  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  die 
durch  die  obigen  Bestimmungen  bezeichnete  günstigste  Zeit  für 
die  Darreichung  der  Mittel  abwarten;  man  kann  es  besonders 
dann  nicht,  wenn  die' Gaben  öfters  wiederholt  werden  müssen. 
Für  dieses  Wiederholen  nun  — wo  es  nöthig  ist,  wo  nicht 
schon  Eine  Gabe  ausreicht  — gelten  folgende  Regeln: 

Das  wichligste  Moment  zur  Bestimmung  der  Zeit- Zwischen- 
räume, in  welchen  die.  Gaben  eines  Mittels  M’iederholt  werden 
sollen,  giebtdieArt  der  Wirkung  des  Mittels  selbst,  je  nach- 
dem diese  Wirkung  mehr  oder  weniger  lange 
dauert.  Es  wäre  lliöricht,  eine  neue  Gabe  zu  reichen,  während 
die  alte  noch  in  voller  Kraft  fortwirkt.  Die  Natur  der 
Krankheit  kann  höchstens  ein  zweites,  schon  untergeordnetes 
Moment  allgeben , und  die  von  Einigen  aufgestellte  Regel,  je 
heftiger  die  Krankheit  und  je  dringender  die  Gefahr  sey,  in  desto 
kürzeren  Zwischenräumen,  je  weniger  bedeutend  jene,  in  desto 
grösseren  Zwischenräumen  solle  man  die  Mittel  geben,  — kann 
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man  durchaus  nicht  billigen,  denn  auch  in  den  acutesten  Ful- 
len soll  man  den  Kranken  nicht  ohne  Noth  mit  Mitteln  bestür- 
men und  yollstopfen,  und  auch  in  den  chronischesten  und  ge- 
fahrlosesten nicht  ohne  Noth  Zeit  verlieren.  Es  wäre  gleich  un- 
zweckmässig, in  dem  acntesten  Falle  viertelstündlich  eine  (volle) 
Dosis  Calomel,  oder  in  dem  chronischesten  täglich  nur  Eine 
Dosis  Guajac  zu  geben.  Freilich  können  wir  nie  genau,  son- 
dern immer  nur  sehr  ungefähr  innerhalb  gewisser  extremen  Gren- 
zen, beurtheilen,  wie  lange  die  Wirkung  eines  Mittels  dauere; 
auch  erlischt  die  Wirkung  immer  nur  allmählig,  und  da  es  uns 
in  sehr  acuten  Fällen  oft  darauf  ankommt , dass  eine  gehörig 
starke  Wirkung  der  Mittel  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
fortdauere,  so  thtin  wir  in  solchen  Fällen  lieber  etwas  zu  viel 
als  zu  wenig,  und  reichen  die  Gaben  rascher  hinter  einander, 
als  es,  könnten  wir  genauer  rechnen,  wohl  nöthig  gewesen  wäre, 
— während  wir  in  minder  dringenden  Fällen  einige  Pausen  in 
der  Arzneiwirkung  nicht  besonders  scheuen.  Das  Princip  aber, 
dem  wir  auf  diese  Weise  aus  Noth,  wegen  beschränkter  Kennt- 
niss  der  Mittel,  folgen,  soll  nicht  zur  Hauptregel  gemacht  wer- 
den. Immer  wird  man  auch,  selbst  in  den  acutesten  Fallen, 
Mittel,  wie  z.  B.  Calomel,  Digitalis,  Angelica,  minder  rasch  hin- 
ter einander  geben,  als  z. B.  Phosphoräther,  Moschus;  es  sey 
denn,  dass  man  aus  irgend  einem  Grunde  die  Gaben  jener  we- 
niger flüchtig  wirkenden  Mittel  zu  brechen,  oder,  um  dem  Kran- 
ken nicht  zweierlei  Arznei  zu  reichen,  ein  weniger  flüchtig  wir- 
kendes mit  einem  flüchtiger  wirkenden  (z.  B.  Calomel  mit  Mo- 
schus) in  Einer  Formel  zu  vereinigen  sich  veranlasst  gesehen. 

Für  sehr  viele  innerlich  gebrauchte  Arzneien  ist  es  üb- 
lich, die  Gaben  zweistündlich  zu  wiederholen  [und  nur  in 
den  Stunden  zunächst  vor  und  nach  den  Mahlzeiten  auszusetzen,  vgl.  S.  83.], 

weil  die  Erfahrung  gerade  diesen  Zwischenraum  als  einen  be- 
sonders oft  passenden  kennen  gelehrt  hat,  so  dass  man  ihn  als 
einen  Zwischenraum  von  mittlerer  Grösse  betrachten  kann.  Ins- 
besondere ist  es  bei  Arzneien,  die  man  in  flüssiger  Form,  so 
dass  sie  esslöffelweise  genommen  werden,  reicht,  üblich,  diesen 
Zwischenraum  zu  beobachten,  während  mau  dagegen  bei  man- 
chen Arzneiformen,  welche  sich  nur  langsam  im  Magen  auflö- 
sen  , deren  Wirkung  aber  deshalb  länger  anhält,  [z.  B.  Latwergen, 
■ehr  noch  Bisten  und  Pillen]  grössere  Zwischenräume  beobachtet. 
Es  liegt  diesem  Herkommen  eine  richtige  Ansicht  zu  Grunde; 


>gle 


*i 


86  Cap.  V.  §.  36- 

nur  darf  man  es  nicht  -in  den  Schlendrian  ansarten  lassen,  dass 
man  alle  oder  fast  alle  Arzneien  so  verordnet;  manche  müssen 
vielmehr  häufiger,  andere  seltener  gereicht  werden. 

Äusserliche  Mittel,  die  man  zur  Erzielung  allgemei- 
ner Wirkungen  anwendet,  vollbringen  diese  Wirkungen 
im  Durchschnitt  langsamer  als  innerliche,  und  ihre  Application 
ist  deshalb  in  der  Regel  [mit  Aufnahmen  bei  urgirenden  Fällen]  selte- 
ner, in  grösseren  Zwischenräumen,  zu  wiederholen;  in  der  Re- 
gel wendet  man  Klystiere,  Bäder  oder  endermatische  Applica-  * 
tionen  nicht  öfter  als  1-,  2-,  höchstens  3mal  an  Einem  Tage 
an;  (für  die  Wiederholung  der  Venen -Infusion  fehlt  es  uns 
noch  an  jeder  Norm).  — Über  die  Wiederholung  änsserlicher 
Mittel,  die  zu  örtlichen  Zwecken  angewendet  werden, 
lässt  sich  gar  keine  allgemeine  Regel  geben. 

Bisweilen  bestimmt  man  nicht  die  Zeit,  welche  zwischen 
den  Gaben  liegen  soll,  sondern  statt  dessen  die  Zahl  der  Gaben, 
welche  an  einem  Tage  verbraucht  werden  sollen  [lmal,  2ma!  u.s.w. 
bi*  6mal  auf  den  Tag,  aber  nicht  leicht  Öfter  ala  ßtnal;  denn  weil  ea,  jm 
mehr  di*  Gaben  gehäuft  werden,  deato  mehr  darauf  ankommt,  daa*  aie  in 
passenden,  mit  einiger  Sorgfalt  abgemessenen  Zwischenräumen  aut  einander 
folgen , so  bestimmt  man , wo  man  eine  häufigere  Anwendung  haben  will, 
lieber  die  Verabreichung  nach  Zwischenräumen].  Dies  passt  natürlich 
nicht  für  solche  Fälle,  wo  man  erwarten  muss,  dass  der  Krank- 
heitszustand sich  im  Laufe  des  Tages  ändere,  also  in  der  Regel 
nur  für  chronische,  höchstens  subacute  Fälle.  Übrigens  gewährt 
eine  Verordnung  dieser  Art  — bei  welcher  man  nur  zugleich 
darauf  halten  muss,  dass  die  Gaben  passend  auf  den  Tag  ver- 
theilt, nicht  mehrere  zu  rasch  hinter  einander  gegeben  werden  — 
sogar  mehr  Sicherheit  rücksichtlich  der  im  Ganzen  zu  verbrau- 
chenden Quantität,  als  die  vorige,  bei  welcher  es  dem  Patienten 
überlassen  bleibt,  wie  lang  oder  wie  kurz  er  den  Arznei -Tag 
machen  will. 

Bisweilen  richtet  man  sich  mit  der  Wiederholung  der  Ga- 
ben nach  dem  Wiedererscheinen  gewisser  Symptome  [r.  B.  Schmer, 
zen,  Krämpfe],  zumal  bei  solchen  Arzneien,  die  bloss  um  dieser 
Symptome  willen  verordnet  worden.  Da  mau  in  solchem  Falle 
oft  nicht  voraussehen  kann,  wie  oft  sich  das  Symptom  wieder- 
holen werde,  so  darf  man  von  heftiger  wirkenden  Mitteln,  bei 
denen  es  gefährlich  wäre,  wenn  einige  volle  Gaben  rasch  auf 
einander  folgten,  aus  Vorsicht  nur  kleine  Gaben  verordnen. 
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oder  muss  wenigstens  ausdrücklich  ein  zu  rasches  'Wiederholen 
der  Dosen,  selbst  wenn  sich  das  Symptom  so  rasch  wiederholte, 
untersagen. 

Bisweilen  bestimmt  man  die  Darreichung  der  Dosen  nach 
den  Exacerbationen  oder  Paroxysmen  einer  Krankheit 
[z.  B.  eines  hektischen  oder  Wechsel-Fiebers],  indem  man  kurz  n a ch 
oder  [trenn  der  Paroiysmus  zu  einer  bestimmten  Zeit  mit  Sicherheit  erwar- 
tet werden  kenn]  auch  wohl  kurz  vor  dem  Paroxysmus  eine  oder 
ein  Paar  Dosen,  oder  in  der  Zwischenzeit  zwischen  2 Paroxy- 
smen eine  grössere  Anzahl  von  Dosen  anwenden  lässt. 

Bei  manchen  Mitteln,  deren  volle  Gaben  so  voluminös  sind, 
dass  sie  der  Kranke  gern  abbricht,  und  welche  zugleich  nicht 
allzu  rasch  und  heftig  wirken,  so  dass  man  von  einer  etwas 
unregelmässigen  Aufeinanderfolge  der  Gaben  keinen  erheblichen 
Nachtheil  zu  fürchten  hat,  stellt  man  wohl  die  Grösse  und  Wie- 
derholung der  einzelnen  Gaben  dem  Kranken  ganz  anheim,  in- 
dem man  bloss  die  Totalquantität  pro  die,  d.  h.  die  in 
einem  Tage  verbraucht  werden  soll,  vorschreibj.  [Diner  Fall  tritt 

besonder*  häufig  bei  den  zogenannten  Tisanen  (voluminösen  Abkochungen) 
ein.  Wir  haben  in  unserm  2ten  Theile  bei  Mitteln  der  Art  gewöhnlich 
nur  die  Total -Dose  pro  die  angegeben.  Mit  diesem  Falle  darf  man  es 
nicht  verwechseln,  wenn  wir  bei  einigen  differenteren,  schon  in  wenig  volu- 
minösen Dosen  wirksamen  Mitteln  ( z.  B.  mehreren  Säuren)  ausser  der  Grösse 
der  einzelnen  Dosen  auch  noch  eine  Totalquantität  pro  die  angegeben  haben. 
Es  sind  dies  solche  Mittel,  deren  Wirkung  zwar  ziemlich  rasch  ein  tritt,  aber 
doch  auch  ziemlich  lange  anhält,  so  dass  es  zwar  zweckmässig  seyn  kann, 
eine  Anzahl  Dosen  in  kurzen,  nach  Zwischenräumen  bestimmten,  Fristen  hin- 
ter einander  nehmen  zu  lassen,  dass  man  aber  dabei  doch  eine  gewisse  To- 
talquantität für  den  Tag  nicht  gern  überschreitet;  bei  diesen  Mitteln  soll 
di*  von  uns  angegebene  Totalqnantität  pro  die  also  nur  ein  Regulativ  für 
den  Arzt  seyn,  und  keineswegs  soll  dieser  es  sich  einfalltn  lassen,  sie  dem 
Kranken  so  zu  bestimmen  und  ihm  die  Abthetlung  in  die  einzelnen  Gaben 
zu  überlassen.]  , 

§•  37- 

Wo  der  Arzt  voranssieht,  dass  von  einer  Arznei  mehrere 
Gaben  werden  gebraucht  werden  — wie  dies  der  gewöhnlichste 
Fall  ist  — , erspart  er  den  Leuten  die  Mühe  des  öfteren  Schicken» 
nach  der  Apotheke  nicht  bloss,  sondern  auch  einen  Theil  der 
Verabreichung»-  und  Zubereitungs-Kosten,  wenn  er  eine,  meh- 
rere einzelnen  Dosen  umfassende,  Totalquantität  verordnet.  [Kino 
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aolelM  ToUlquantität  Monte  man  «oMt  wohl  Dosis  generali*,  Ina 
GegeawM  der  Kinzelgabe,  Dosis  specialis.] 

Besonders  wenn  in  dem  Stande  der  Krankheit  nicht  so  bald 
eine  Änderung  zu  erwarten  iat,  wenn  der  Kranke  [auf  dem  Lande] 
entfernt  von  der  Apotheke  oder  vom  Arzte  wohnt,  wenn  die 
Zubereitung  der  Arznei  langwierig  und  im  Verhältniss  zu  dem 
Preise  der  Droguen  theuer  ist,  wenn  die  einzelnen  Gaben  sehr 
häufig  angewandt  werden  sollen,  verordnet  man  gern  eine  grössere 
Totalquantität.  Eine  kleinere  dagegen,  wenn  die' Krankheit  so 
unbedeutend  ist,  dass  man  sie  mit  wenigen  Gaben  zu  heben 
hoffen  kann;  wenn  man  nicht  sicher  ist,  ob  die  Arznei  in  dem 
individuellen  Falle  nicht  unangenehme  Nebenwirkungen  äussern 
werde;  überhaupt  bei  allen  nur  versuchsweise  angewandten  Mit-* 
teln;  bei  Arzneien,  welche  flüchtige  Stoffe  enthalten  oder  dem 
Verderben  sehr  ausgesetzt  sind  [betonden  io  dar  wärmeren  Jahreszeit] ; 
bei  Kranken,  denen  alle  Arznei  zuwider  ist,  so  dass  sie  vor  der 
grossen  Arznei-Flasche  oder  -Schachtel  erschrecken  würden.  — 
Verordnet  man  zu  grosse  Totalquantitäten,  so  sieht  mau  sich 
oft  genöthigt,  die  Verordnung  zu  ändern,  während  noch  eine 
beträchtliche  Quantität  unverbraucht  da  ist,  und  ein  solcher  un- 
nützer Angriff  aui  die  Kasse  des  Kranken  empfiehlt  den  Arzt 
schlecht;  man  nehme  sich  also  in  dieser  Hinsicht  besonders  bei 
theuren  Mitteln  in  Acht.  — Bei  Arzneien,  welche  bloss 
so  lange  gegeben  werden  sollen,  bis  eine  gewisse  in  die 
Sinne  fallende  Wirkung,  z.  B.  eine  Ausleerung  oder  die 
Sistirung  einer  solchen,  erfolgt  ist,  muss  man  zwar  eine  so 
grosse  Totalquantität,  dass  man  des  beabsichtigten  Erfolgs  sicher 
ist,  aber  auch  nicht  viel  mehr,  zu  verordnen  suchen. 

Immer  muss  der  Arzt  berechnen,  wie  lange  die  verordnete 
Totalquantität  ungefähr  ausreichen  werde,  damit  er  theils  seine 
Besuche  danach  einrichten,  theils  bei  diesen  Besuchen  gelegent- 
lich durch  die  Quantität,  Welche  er  etwa  noch  vorfindet,  con- 
trolliren  könne,  ob  die  Arznei  auch  vorschriftsmässig  verbraucht 
worden. 

§.  38. 

In  zusammengesetzten  Formeln  hat  man,  wenn 
man  zu  dem  Hauptmittel  noch  ein  Adjuvans,  Corrigens  oder 
Constituens  von  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Wirkung 
hinzufügt,  dafür  die  Dose  des  Hauptmittels  passend  zu  ver- 
kleinern; eben  so  auch,  wenn  man  mehrere  Hauptmittel  von 
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ähnlicher  ‘Wirksamkeit  aufnimmt,  die  Dose  jedes  einzelnen 
von  ihnen.  [Je  geringer  die  pharmakodynamische  Ähnlichkeit  ist,  desto 
weniger  braucht  man  begreiflich  die  Dose  jedes  einzelnen  Mittels  zu  rer- 
kleinern,  doch  muss  man  selbst  bei  bedeutender  Verschiedenheit  der  Mittel 
dafür  sorgen,  dass  nicht  die  Totalwirkung  der  Gabe  eine  zu  heftige  werde.] 

Die  Mittel,  welche  man  als  Adjuvantien  oder  Corrigentien  auf- 
nimmt,  setzt  man  in  geringerer  Dose  an,  als  wenn  man  diesel- 
ben Mittel  als  Hauptmittel  gegeben  hätte.  Die  Dose  des  etwa 
nooh  angewandten  Constituens  richtet  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len hauptsächlich  nach  der  Consistenz  und  äusseren  Form,  welche 
die  Arznei  erhalten  soll;  und  nur,  wenn  das  Constituens  zu- 
gleich als  milwirkendes  Mittel  (als  Adjuvans  oder  Corrigens) 
dient,  muss  seine  Dosp  wie  die  eines  solchen  berechnet  werden. 

[dergleichen  dilferente  Constituentien  werden  eben  dadurch,  dass  man  mit 
Ihrer  Quantität  nicht  ganz  freien  Spielraum  hat,  oft  unbequem,  und  man  wen- 
det sie  lieber  nicht  oder  doch  nicht  allein  an.  Speciellcres  hierüber  in  Cap.  VIII.] 

Sobald  man  die  Quantität  jedes  Ingrediens  für  die  einzelne 
Dose  berechnet  hat,  ist  nun  bloss  noch  eine  Multiplication  mit 
der  Anzahl  der  Gaben,  die  man  verabreichen  lassen  will, 
nöthig,  um  die  Totalquantität  zu  finden.  [Wer  im  Kopfrechnen 
geübt  ist,  wird  hierbei  keine  Schwierigkeiten  finden.  Wer  es  nicht  ist, 
mag,  ehe  er  die  Quantitäten  auf  dem  Rcrepte  selbst  niederschreibt,  sie  auf 
seiner  Schreibtafel  ausrechnen;  — eifie  Genauigkeit,  welche  auf  die  mei- 
sten Kranken,  namentlich  auf  alle  einsichtsvolleren  Kranken,  nur  einen  gün- 
stigen Eindruck  machen  kann.] 

§•  39. 

Beim  mündlichen  Verordnen  bestimmt  der  Arzt  die 
Grösse'der  Totalquantitäten,  die  aus  der  Apotheke  geholt  wer- 
den sollen,  entweder  nach  einem  im  gemeinen  Leben  gebräuch- 
lichen (bürgerlichen)  Gewicht  [z.  B.  2 Loth  Glaubersalz]  oder  nach 
dem  Preise  [z.  ß.  für  1 Silbergroschen  Glaubersalz.  Dieser  letzteren  Art, 
die  Totalquantität  zu  bestimmen,  darf  er  sich  jedoch  nur  dann  bedienen,  wenn 
er  entweder  genau  weiss,  wie  viel  der  Apotheker  im  Handverkauf  für 
einen  gewissen  Preis  giebt,  oder  wenn  auf  die  genaue  Bestimmung  der  To- 
talquantität nicht  viel  ankommt;  deshalb  nur  selten].  Die  Grosse  der 
einzelnen.  Gaben  bestimmt  er  entweder  ebenfalls  nach  einem 
bürgerlichen  Gewicht,  oder  durch  eine  Division  der  erkauf- 
ten Totalquantität  [z.  B.  es  soll  von  der  erkauften  Menge  zuerst  die 
Hälfte,  dann  nach  2 Stunden  noch  ein  Viertel,  nach  abermals  2 Stunden 
das  letzte  Viertel  angewandt  werden ; oder  es  soll  von  der  erkauften  McDge 

[12] 


Digitized  by  Googli 


90 


Cap.  V.  §.39. 


3mal  täglich  2 Tage  hinter  einander  der  6te  Theil  verbraucht  werden. 
Die  Abtheilung  wird  dann  im  Hause  des  Kranken  entweder  durch  Abwie- 
1 gen,  oder,  wo  es  (wie  bei  mündlich  verordneten  Mitteln  in  der  Regel)  nicht 
auf  besondere  Genauigkeit  ankommt,  blosa  nach  dem  Augenmaass  gemacht.}, 
oder  nach  gewissen  bekannten  Maassen  [von  denen  in  §.  4l.  aus- 
führlicher: Quart,  Tasse,  Weinglas,  Esslöffel,  Theelöffel  u.  s.w.J,  oder 
bei  (schon  in  kleinen  Dosen  wirksamen)  Flüssigkeiten  biswei- 
len nach  Tropfen  [vgl.  §.  210.  su6  i)]. 

Beim  schriftlichen  Verordnen,  Receptiren,  giebt  der 
Arzt  dem  Apotheker  alle  diejenigen  Quantitäten,  welche  der 
Apotheker  aus  seinen  Standgefässen  zu  nehmen  hat  — mögen 
dies  nun  einzelne  Gaben  oder  Totalquantitäten,  mögen  es  die 
Quantitäten  einfacher  Formeln,  oder  in  zusammengesetzten  For- 
meln die  Quantitäten  der  einzelnen  Ingredientien  seyn  — , fast 
immer  nach  dem  Gewicht  an,  und  zwar  in  Deutschland  und  den 
meisten  andern  civilisirten  Ländern  nach  einem  eigens  dazu  be- 
stimmten Medicinalgewicht  [§.40-],  nur  selten  nach  Maas- 
sen [§. 4l.]  oder  [nur  bei  sehr  geringen  Quantitäten  von  Flüssigkeiten] 
nach  Tropfen  [Angaben  über  die  Tropfenzahl  verschiedener  Flüssigkeiten 
e.  in  der  Note  zu  §.210.]  oder  nach  der  Zahl  gewisser  Substan- 
zen [z.  B.  Eidotter,  Zwiebeln,  Mandeln],  Die  Eintheilung  YOn  Total- 
quantitäten  in  einzelne  Gaben  lässt  man  dann  entweder 

1)  vom  Apotheker  besorgen.  Dies  thut  man  namentlich  dann 
immer,  wenn  es  auf  eine  grosse  Genauigkeit  in  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Dosen  ankommt , doch  auch  bisweilen  aus  andern 
Gründen,  so  z.  B.  wenn  wohlhabende  Kranke  so  ängstlich  sind, 
dass  sie  alle  Verordnungen  möglichst  genau  haben  wollen.  Der 
Apotheker  verrichtet  diese  Theilung  immer  nach  dem  Gewicht; 
er  wiegt  z.  B.  eine  Pulvermasse  in  8 einzelne  Pulver  ab  ( deren  jedea  er 
in  ein  besondere«  Papierkäpsclchen  thut ) oder  eine  Flüssigkeit  io  8 einzelne 
Gläser.  [Bei  der  Pillen-  und  Bissen- Form  (§.137*  154.)  ist  die  Kinthei- 
lung  schon  durch  die  Form  selbst  gegeben.]  Anstatt  eine  Totalquan- 
tität  in  einzelne  Dosen  theilen  zu  lassen , schreibt  man  auch 
bisweilen  — was  auf  Eines  hinausläuft  — die  einzelne  Dose  auf, 
und  bestimmt,  wie  viel  solcher  Dosen  der  Apotheker  verabrei- 
chen soll.  Dies  ist  noch  bequemer  für  den  Arzt,  indem  er  da- 
durch einige  Multiplications  - Exempel  erspart,  bei  denen  ein 
schlechter  oder  flüchtiger  Rechner  sich  wohl  gar  irren  könnte. 
— Oder 

2)  man  lässt  die  Eintheilung  [über  welche  man  gewöhnlich  da« 
Nötbige  in  der  Signatur  (§.51.)  bemerkt]  im  Hause  des  Kranken  be- 
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weTkstelligen ; hier  geschieht  sie  dann,  ähnlich  wie  bei  den 
mündlich  verordnten  Mitteln,  durch  eine  Division  der  erhalte- 
nen Totalquantität,  oder,  noch  häufiger,  nach  den  oben  erwähn- 
ten Maassen  oder  nach  Tropfen.  [Man  erspart,  indem  man  die  Ein- 
theiluog  im  Hause  bewerkstelligen  lasst,  armen  Kranken  oft  Bereitungskosten  5 
doch  darf  natürlich  nie  die  Rücksicht  auf  die  etwa  nothige  grössere  Ge- 
nauigkeit in  der  Dosenbestimmung  aus  Augen  gesetzt  werden.  Bisweilen 
verbindet  man  die  Eintheilung  in  der  Apotheke  mit  der  häuslichen , indem 
man  z.  B.  eine  Anzahl  Pulver,  in  der  Apotheke  abgetheilt,  verschreibt,  jedes 
Pulver  aber  im  Hause  noch  einmal  halbiren  und  pro  dost  ein  halbes  Pulver 
an  wenden  lässt ; man  erreicht  auf  diese  Weise  bei  mittlerer  Genauigkeit  eine 
mittlere  Wohlfeilheit.] 

§.  4o. 

"Während  das  bürgerliche  Gewicht  (Pondus  civile) 
in  den  Ländern  deutscher  Zunge  das  Pfund  in  32  Loth,  das  Loth 
in  4 Quentchen  theiit  [die  weitere  Eintheilung  des  Quentchens  ist  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  zu  verschiedenen  Zwecken  verschieden] , theiit 

das  Medicinalgewicht  ( Pondus  medicinale  s.  officinale  s. 
pharma  ceuticum ) dieser  Länder  das  Pfund,  Libra  medicina- 
lis  oder  Libra  schlechtweg,  welches  nur  ] des  bürgerlichen  Pfun- 
des entspricht,  in  12  Unzen,  Unciae,  — die  Unze  [welche, 

wie  sich  nach  der  vorigen  Angabe  berechnen  lässt,  gleich  ist  2 Loth  bür- 
gerl.]  in  $ Drachmen,  Drachmae  [die  Drachme  entspricht  demnach  dem 
Quentchen],  — die  Drachme  in  3 Scrupel,  Scrupuli , — den 
Scrupel  in  20  Gran,  Grana. 

Zu  einer  noch  bequemeren  Vergleichung  des  Medicinalge- 
wichts  mit  dem  bürgerlichen  mögen  die  folgenden  Übersichten 
dienen,  in  welche  wir  zugleich  die,  hauptsächlich  nur  dem 
preussischen  bürgerlichen  Gewicht  angehörende,  Eintheilung 
der  Quentchen  in  Richttheile  mit  aufnehmen. 


Bürgerllelies  Gewicht 

medicinalgewicht 

• 

vom  Pfunde  abwärts. 

Libra 

1 

— 

Unc. 

12 

1 Pfund  = 32  Loth 

= 

Dr. 

96 

==  128  Quentchen 

= 

Scr. 

288 

1 Loth  = 4 Quentchen 

= 

Gr. 

5760 

Für  die  genauesten  Abwägungen, 

Uncia 

1 

= 

Dr. 

8 

namentlich  auch  für  wissenschaftliche, 

= 

Scr. 

24 

wird  das  Loth  auch  noch  zehntheilig 

= 

Gr. 

480 

bis  zu 

Drachme 

1 

SS 

Scr. 

3 

10000  Richttheilen 

= 

Gr. 

60 

getheilt. 

Scrupulus 
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CSS 

Gr. 

20 

Digitized  by  Google 


I X 


1 Richttheil  bürgerl.  = 

El 

Hk 

CA 

o 

*5 

CI 

H— 

II 

1 Drachme  s=  1 Quentchen  = 

Hk 

r 

o 

sr 

II 

Hk 

d 

D 

s 

II 

Hk 

2 

Q- 

o* 

5* 

0> 

1 

ET 

O- 

“\ 

Er 

sr 

5. 

II 

1 bürgerliches  Ffuii'l  = 

r 

a 

2- 

©1 

Ol 

t- 

a 

1 

B 

4*|w 

SC 

es 

2 aq 
5'  1 
5.  o‘ 

er 

i- 

T 

i- 

B 

B 

Med.  Pfund 
(Libra) 

Ol 

©U 

S 

K| 

*1 

| 

Kl- 

B 

fco 

Hk 

er* 

e 

0 

N 

3 

0 000  1 

( 

T 

-L 

KJ 

| 

M 

fco 

u. 

fcO 

r 

o 

ii- 

©r 

«1- 

Hk 

CO 

vo 

Os 

fco 

CO 

Drachmen 

od. 

(Juentchen 

£ 

oj 

»ji 

©i 

w 

Nj 

to 

•fc- 

fco 

00 

00 

Ca« 

CO 

4ü> 

CO 

Q 

e 

•c 

3" 

i 

OS 

o 

to 

Ä=- 

o 

.{*> 

oo 

© 

Ca 

“•4 

Os 

o 

■*4 

© 

CO 

o 

n 

i 

1 

00 

u> 

to 

u. 

O 

o 

o 

o 

© 

o 

fco 

o 

o 

o 

o 

fco 

Ä.- 

o 

o 

o 

o 

Ca« 

fco 

o 

o 

o 

o 

e* 

| 

I 


Digitized  by  Google 


Vergleichung  des  Medicinal-Oewichts  mit  dem  bürgerlichen. 


V 


Cap.  V.  §.  40.  93 

Übrigen»  ist  das  Medicinalgewicht  in  den  verschiedenen 
deutschen  Landern  rucksichtlich  seiner  Schwere  verschieden.  In 
ausserdeutschen  Ländern  kommen  ausserdem  noch  verschiedene 
Eintheilungen  und  verschiedene  Benennungen  hinzu.  Es  ist  oft 
nöthig,  diese  Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen , um  die  Heil- 
vorschriften ausländischer  Autoren  rücksichtlich  der  Grösse  der 
Dosen  nicht  misszuverstehen.  Wir  wollen  im  Folgenden  die  nö- 
tlligen  Angaben  dazu  mittheilen.  [Diese  Angaben  sind  sämmtlich  aus 
dem  t re  (Fliehen  Werke  von  LoEHMANN  : Tafeln  d.  Medicinal-  und  Apothe- 
hergewichtc  aller  Länder  n.  fr.  Städte  in  Europa  etc.  Lpz.  1 832.  4to,  jetzt 
der  zuverlässigsten  (Quelle,  — theils  direct  entnommen,  theils  berechnet,  und 
als  ein  für  den  ärztlichen  Zweck  vollständiger,  zu  allen  Berechnungen  die 
aöthigen  Data  enthaltender  Auszug  aus  demselben  zu  betrachten.] 

Das  in  den  meisten  deutschen  und  in  einigen  ausserdent- 
schen  Ländern  eingeführte  Medicinalgewicht  ist  das  Niirnber-, 
ger  ( Pondux  7lied.  Noricum)  [sogenannt,  weil  die  Normal -Exem- 

plare desselben  früher  grüsslentheils  aus  Nürnberg  bezogen  wurden,  In 
Nürnberg  selbst  ist  es  jetzt  sonder  Zweifel  nicht  mehr  üblich,  sondern  wohl 
nur  das  bairische].  Es  hat  die  oben  angegebene  Eintheilung; 
1 Pfund  desselben  ist  [nach  Loehmann;  die  etwas  abweichende  Angabe 
in  der  Einleitung  zur  neuesten  Ausgabe  der  Ph.  Bor.  ist  minder  zuvcrläs- 

•>g]  gleich  35784 3,6  Milligrammen,  1 Gran  = 62,12562  Milli- 
grammen des  französischen  metrischen  Gewichts  [dieses  Gewicht, 
das  (bis  jetzt.)  einzige  natürliche,  indem  es  sieb  an  Längcnmaasse 
anschliesst,  welche  wieder  zu  der,  durch  eigens  angestelltc  sorgfältige  Itles- 
sungen  gewonnenen  Grösse  eines  Erd  - Meridian  - Grades  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  stehen , — eignet  sich  am  besten  zum  gemeinschaftlichen  Ver- 
gleichungspunct  für  alle  übrigen  Gewichte]. 

Des  Nürnberger  Medic.  Gew.  bedienen  sich  folgende  Staaten: 
Anhalt- Bernburg  (Uerzogth.) 

Baden  (Grossherzogtb. ).  Hier  ist  es  jedoch  in  Vorschlag,  ein  dem  jetzigen 
Niederländischen  (s.S.  94.)  gleiches  Medicinalgewicht  einzuführen. 
Braunschweig  (Herzogtb.  ).  Hier  ist  es  jedoch  im  Werke,  ein  dem  jet- 
zigen Preussischen  ( s.  8.94.)  gleiches  Medicinalgewicht  einzuführen. 
Bremen  (freie  Stadt) 

Dänemark  (Künigr.) 

Frankfurt  a.  M.  (fr.  Stadt) 

Hamburg  (fr.  Stadt) 

Hannover  (Königr.)  ^ 

Hessen  (Churlürstenth.  u.  Grossherzogtb.) 

Hessen  - Homburg  (Landgrafsch.) 

Hohenzollem -Sigmaringen  ( Fürstenth. ) 

Nassau  (Herzogtb.) 
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Norwegen  (Königr.).  Mao  erwartet  jedoch  hier  die  Einführung  den 
Schwedischen  (s.  uuteu)  Mediciaalgewichts. 

Oldenburg  (Grossherzogth.)  v 
Renss  ( Fürstenthümer) 

Russische  Monarchie,  mit  Ausschluss  de»  Königreiche  Polen 
Sachsen  (sowohl  das  Königreich  als  das  Grossherzogthum  und  die  sämmt- 
lichen  Herzogthiimer) 

Schwarzburg  (beide  Fürstenthümer) 

Schweiz 

Waldeck  ( Fürstenth.  ) 

Würtemberg  (Königr.). 

Auf  das  Nürnberger  Med icinalgewicht  lassen  wir  eine  Anzahl 
anderer  folgen,  welche  dieselbe  Eintheilung  haben,  und  sich  nur 
in  der  Grösse  (Schwere)  von  demselben  unterscheiden,  wie  die 
beigefügten  Werthe  in  Milligrammen  in  der  folgenden  tabellari- 
schen Übersicht  [in  welche  wir  zum  Vergleich  das  Nürnberger  mit  auf- 
nehmen] genauer  angeben. 


Venedig  (Stadt  od.  Provinz?) 

Anhalt  -Cöthen  (Herzogth.) 

Mecklenburg- Schwerin  (Grossherzogth.) 

Preussische  Staat 's 

(bis  zum  Jahre  1816  war  in  demselben  I 
das  Nürnberger  Med.  Gew.  cingeführt)  V 

Anhalt-Dessau  (llerzogth.) I 

Lippe  (beide  Fürstenthümer)  ......  J 

Mecklenburg  - Strelilz  (Grossherzogth.) 

Schweden  (Königr.) 

Nürnberger  Med  icinalgewicht 

Polen  (Königr.) .' 

Baiern  (Königr.) 

Lübeck  (freie  Stadt) 

Brittisches  Reich* 1 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerica  J 

Niederlande  (Königr.  d.) 

(bis  zum  Ende  des  Jahres  1S20  galt  ein 
dem  jetzigen  Lübecker  gleiches  Med.  Gew.) 
Österreichische  Monarchie,  mit  Ausschluss 
von  Venedig 


1 P f u Ü d ent- 
spricht Mil- 
ligrammen 

1 Gran  ent- 
spricht Mil- 
ligrammen 

301229,7 

52/  30 

349832 

60,73 

350669/  6 

60,88 

3507S3/5 

60,90 

350829/7 

60,91 

356226/9 

61,84 

357843/6 

62,13 

358510,6 

62,24 

360000 

62,5 

369125,9 

64,08 

373202 

64,79 

375000 

65,10 

42000S/8 

72,92 
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*)  Das  Brittische  Medicinalgewicht  ist  nicht,  wie  einige  Schriftsteller 
angeben,  ganz  identisch  mit  dem  (bürgerlichen)  Troy- Gewicht 
(oder , wie  sein  vollständiger  Titel  ist , dem  Imperial  Standard  Troy 
IV right ) , sondern  dieses  letztere  (welches  hauptsächlich  für  Gold 
und  Silber  gebraucht  wird)  hat  mit  dem  Medicinalgewicht  nur  die 
Eintheilungen  und  Wertbe  Pfund,  Unze  und  Gran  gemein,  zwischen 
Unze  und  Gran  aber  eine  andere  Eintheilung,  nämlich  1 Unze  =3 
20  Pemiyweight , 1 Pemiyweight  = 24  Gran.  Auch  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  einige  Schriftsteller  angeben,  dass  auch  das  engl. 
Avoirdupois- Gewicht  für  die  medic.  Praxis  von  Interesse  sey;  dies 
ist  vielmehr  nur  ein  (von  dem  Apotheker-  und  Troy- Gewicht  sehr 
abweichendes)  Handelsgewicht,  und  kommt  als  solches  zwar  in  dem 
Verkehr  zwischen  Droguisten  und  Apothekern,  nicht  aber  in  den 
Verhandlungen  zwischen  Ärzten , Apothekern  und  Kranken  vor. 
Vgl.  DtTNCAN’s  Edinburgh  new  Dispensatory , 12te  (neueste)  Ausg. 

8. 109.  ff. 

Man  sieht  aus  obiger  Tabelle,  dass  zwar  in  den  mittleren 
Zahlen  zumTheil  nur  sehr  geringe,  für  die  ärztliche  Praxis  ganz 
unerhebliche,  Verschiedenheit,  in  den  Extremen  aber  doch  schon 
eine  Verschiedenheit  wie  5 : 7 stattfindet.  [Das  Preussische  Med- 
Gew.  verhält  sich  zum  Österreichischen  ungefähr  wie  5:6,  das  Nürnber- 
ger zum  Österreichischen  wie  6 : 7>] 

Eine  Anzahl  ausserdeutscher  Medicinalgewichte  hat  nun 
auch  noch  abweichende  Eintheilungen  und  dadurch  zum  Theil 
einen  sehr  abweichenden  Werth  der  Haupteinheiten.  Nämlich: 

1)  Das  Medicinalgewicht  des  Königreichs  beider  Sici- 
lien  theilt  die  Unze  in  zehn  Drachmen.  Eine  Vergleichung 
dieses  Gewichts  mit  dem  Freussischen  und  dem  Nürnberger 
Medicinalgewicht  stellt  sich  folgendermassen : 


1 Pfund 

1 Unze 

1 Drachme 

1 Gran 

entspricht 

entspricht 

entspricht 

entspricht 

Milligram- 

Milligram- 

Milligram- 

Milligram- 

men 

men 

men 

men 

Sicilianisches  Med.  Gew. 

320761,4 

26730, 1 

2673,0 

44,55 

Preussisches  Med.  Gew. 

350783,5 

29232,0 

3654,0 

60,90 

Nürnberger  Med.  Gew. 

357843,6 

29820,3 

3727,5 

62,13 

2)  Andere  italienische  und  südeuropäische  Medicinalgewichte 
theilen  den  Scrupel  in  vier  und  zwanzig  [oder  die  Drachme 
in  72)  Gran.  Wir  führen  sie  in  folgender  Übersicht  auf,  und 
mit  ihnen  zur  Vergleichung  auch  wieder  das  Preussische  und 
das  Nürnberger:  \ 


/ 
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1 Pfund 

1 Scrupel 

1 Gran 

entspricht 

entspricht 

entspricht 

Milligram- 

Milligram- 

Milligram- 

men 

men 

men 

Sardinien  (Königr.  beider).  Die  Schwere 
des  Med.  Gew.  ist  in  den  verschiede- 

/ * 

nen  Landcstheilen  verschieden,  z.  ß. 

inConi 

307370/0 

1067,3 

44,47 

in  Turin 

331961/0 

1152,6 

48,03 

Parma  (Herzogth.).  Die  Schwere  des 
Med.  Gew.  ist  in  den  verschiedenen 
Landestheilen  verschieden ; 

die  niedrigste  . 

309500/  0 

1074, 7 

44,78 

die  höchste . 

330400, 0 

1147/2 

47,80 

Bologna  (Stadt  od.  Delegation?)  . . . 

325665, 5 

1130,8 

47,12 

Luoca  (Herzogth.)  ^ . 

334500 

1161,5 

48/39 

Kirchenstaat  (mit  Ausschluss  con  Bo- 

v logna) 

339072,  8 

1177,3 

49/06 

Toscana  (Grossherzogth.) 

339542,0 

1179/0 

49/12 

Modena  (Herzogth.) 

340456,7 

1182,1 

49/26 

Portugal  (Kilnigr.) 

344190,0 

1195,1 

49/80 

Spanien  (Königr.) 

345072, 0 

1198,2 

49/92 

Preussisches  Ried.  Gew.  . . . . . 

350783,5 

1218,0 

60/90 

Nürnberger  Med.  Gew 

357843,6 

1242,5 

62,13 

Scrupel  wird  italienisch  bald  durch  S crupolo , bald  durch  De- 
naro9  Gran  bisweilen  durch  Acinoy  Drachme  wird  portugiesisch 
durch  Outava  ausgedrückt.  — In  Spanien  giebt  es  noch  einige  Zwi- 
schen -Einheiten  zwischen  den  anderwärts  üblichen,  nämlich:  Marco  = -J  Li- 
bra = 8 Oncasy  Obolo  =r  ^ Escrupolo  ==  12  Granos , und  Siliqua  = 
^ Escrujtolo  = 4 Granos . 

3)  In  Frankreich  ist  eigentlich  das  metrische  oder 
Grammen  - Gewicht,  dessen  wir  oben  gedacht  haben,  das 
gesetzliche  Medicinalgewicht.  Folgendes  ist  die  Eintheilung  des- 
selben,. welcher  wir  zugleich  die  Werthe  in  Nürnberger  und  Preussischem 
Medicinalgewicht  beifügen : 
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"Weil  indess  die  Ärzte  sich  an  das  Grammengewicht , un- 
geachtet das  Rechnen  danach  bei  der  rein  decimalen  Eintheilung 
desselben  höchst  bequem  ist,  doch  immer  noch  nicht  gewöhnen 
wollen,  so  ist  die  Regierung  so  nachsichtig,  dass  sie  ihnen  er- 
laubt, sich  beim  Verordnen  noch  der  Benennungen  und  der 
Eintheilung  des  früher  [vor  der  treten  Revolution]  gesetzlichen  Me- 
dicinalgewichts,  des  sogenannten  poidt  de  mare,  zu  bedie- 
,nen.  Dieses  letztere  Gewicht  theilt  das  Pfund  in  sechszehn 
Unzen,  und  den  Scrupel  in  vier  und  zwanzig  Gran  oder 

[13] 
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(da  der  Ausdruck  Scrupel  von  französischen  Schriftstellern  sel- 
ten gebraucht  wird)  die  Drachme  in  zwei  und  siebzig 
Gran.  Weil  es  aber  für  den  Apotheker,  wenn  ein  Arzt  aut  diese 
Weise  nach  dem  poids  de  marc  verordnet,  sehr  liistig  scyn 
würde,  die  Angaben  genau  in  Grammenwerth  zu  übertra- 
gen, indem  dabei  sehr  unbequeme,  bunte  Zahlen  herauskommen 
würden,  so  hat  die  Regierung  gewisse  runde  Zahlen  von  • 
Graramenwerthen  festgesetzt,  welche  für  die  verschiedenen  Ein- 
heiten des  poids  de  marc  genommen  werden  sollen.  Diese  run- 
den Zahlen  drücken  nun  freilich  den  Werth  der  Einheiten  des 
poids  de  marc  nur  approximativ  aus;  indess  die  dabei  begange- 
nen Fehler  sind  so  gering , dass  sie  für  die  ärztliche  Praxis 
nicht  eben  in  Anschlag  kommen  können. 


Während  also 
eigentlich  von  den 
Einheiten  des 
poids  de  marc 

genau  entspricht 

wird  in  der  Recep- 
tur  dafür  genommen 

1 Pfund 

489,506  Grammes 

500  Grammes 

od.  \ Kilogramme 

4 Pfund 

oder  S Unzen 

244,753  Grammes 

250  Grammes 

od.  | Kilogramme 

1 Unze 

30,594  Grammes 

32  Grammes 

1 Drachme 

3,824  Grammes 

4 Grammes 

1 Gran 

0,053  Grammes 

0/05  Grammes 

od.  Gramme 

Wenn  man  also  in  neueren  französisch -medicinischen  Wer- 
ken die  Benennungen  Pfund  (Livre),  Unze  ( Once ) , Drachme 
(Drachme,  gewöhnlicher  Gros),  oder  Gran  (Grain)  findet,  so 
betragen  diese  Werthe 

. In 
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j 

Nürnberger  Med.  Gew. 

in 

PreussischemMed.Gew. 

1 Pfund 

0.16  Dr.6  Gr.  8,21 
od.  Gr.  8048,21 

U.  17  Scr.2  Gr.  10,t9 
od.  Gr.  8210,19 

Pfund 
od.  8 Unzen 

U.S  Dr.3  Gr.  4,10 
od.  Gr.  4024,10 

U.8  Dr.4  8er.  1 Gr.  5,10 
od.  Gr,  4105,10 

1 Unze 

U.l  Scr.  1 Gr.  15,0.9 
od.  Gr.  515,09 

L’.  1 Ser.  2 Gr.  5,45 
od.  Gr.  525,45 

1 Drachme 

Dr.l  Gr.  4,39 
od.  Gr.  64,39 

Dr.l  Gr.  5/68 

od.  Gr,  65/68 

1 Gran 

Gr.  0/80 

od.  Gr.  £ 

Gr.  0,82 

od.  ungef.  Gr.  * 

Überblicken  wir  noch  einmal  alle  obigen  Charakteristiken 
von  Medicinalgewichten,  so  finden  wir  die  höchste  Differenz 
beim  Pfände  zwischen  Venedig  (=*  301230  Milligram- 
men) und  Frankreich  ( = 500000  Milligrammen)  — ein  Ver- 
hältniss  fast  wie  3:5; 

beim  Gran  zwischen  Coni  (=  44,47  Milligrammen)  nnd 
der  Österreichischen  Monarchie  (—  72,92  Milligrammen)  — ein 
Verhältniss  fast  wie  5 : 8 1 . 

§■  41. 

Von  Maassen  ist  in  Deutschland  gegenwärtig  [wenn  «Ir 
di*  Tropfen  — von  denen  ein  Mehrere*  in  §.210.  — hier  von  den 
SUaaaen,  zu  denen  eie  in  einem  gewiaaen  Sinne  auch  geboren,  auaeehlieaaen) 

fast  nur  noch  das  Quart,  nnd  auch  dieses  nur  für  Flüssigkeiten, 
in  Recepten  gebräuchlich  [die  Signatur  (§.51-)  ausgenommen,  in  wel- 
cher auch  andere,  kleinere  Maaase  (Gläser,  Taasen,  Löffel  p.  p.)  zur  häus- 
lichen Abtheilung  der  Arzneien  vorgeachrieben  werden).  Es  ist  auch  ganz 
zweckmässig,  dass  sich  die  deutschen  Ärzte  der  Quantitätsbe- 
stimmungen  nach  Maassen  enthalten,  da  kaum  ein  einziges  Maass 
genügend  bestimmt  ist  und  überdies  die  Verordnungen  nach 
Maassen  leicht  insofern  unpassend  ausfallen,  als  dabei  die  Ver- 
schiedenheit des  specifischen  Gewichts  nicht  immer  genügend 
berücksichtigt  wird,  oft  nicht  werden  kann.  Selbst  das  Quart 
entbehrt,  Streng  genommen,  der  nöthigen  Bestimmtheit,  wie  wir 
unten  aehen  werden.  Es  schreiben  deshalb  auch  die  Ph. Bor.,  die 
Fh.  Sj-esv.  u.  a.  vor,  dass  die  Quantität  der  Flüssigkeiten  nie  nach 
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Maassen,  sondern  immer  naöh  Gewichten  zu  bestimmen  sey; 
doch  setzen  sich  die  Ärzte  riicksichtlich  des  Qaarts  noch  oft 
Über  diese  Vorschrift  hinweg  [worüber  man  sieb  nicht  wundem  kann, 
wenn  man  sieht,  dass  die  Pa.  Bon.  selber  es  timt  (also  gegen  ihre  eigene 
Vorschrift  verstCsst , indem  sie  z.  B.  beim  Zittmannschen  Decoct  sich  der 
Bestimmung  nach  Quarten  bedient),  das«  die  Ps.  MI|».  ( pag.  6. ) sogar  daa 
Quart  durch  besondere  Bestimmungen  sanctionirt,  u.  s.  w.]. 

Bei  mündlichen  Verordnungen  indess,  so  wie  bei  der  häus- 
lichen Abtheilung  der  schriftlich  verordneten  Mittel  [also  in  der 
Signatur,  9.  §.  51.]  bedienen  sich  alle  Aerzte  sehr  gewöhnlich  der 
Maasse  de?  gemeinen  Lebens , die  hier  auch  nicht  entbehrt  wer- 
den können;  auch  stösst  man  in  medicinischen  Schriften  (na- 
mentlich in  älteren,  so  wie  in  ausländischen ) hänfig  auf  Maass- 
Angaben,  und  wir  müssen  uns  deshalb  noch  mit  einer  Anzahl 
deutscher  und  ausserdeutscher  Maasse  bekannt  machen. 

1 preuss.  Quart  = 64  preusi.  CubikzoU  (od.  eines  preuss.  Cubik- 
fusses).  Nun  wirgt  1 preuss.  Cubikfuss  destiltirten  Wassers  bei 
15°  R.  genau  66  preuss.  Pfund  (so  32  Loth),  1 CubikzoU  also 
1 1 preuss.  Loth.  Es  fasst  also  1 preuss.  Quart  bei  13°  R.  ge- 
nau 78 J preuss.  Loth  = 39j  Unsen  = L.  3 Unc.  3 Gr.  53[. 
— Bequemlichkeit»  halber  (und  noch  von  einer  Bestimmung  der 
3ten  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakop.  herrührend ) ist  es  jedoch 
in  den  preuss.  Apotheken(eingeführt,  dass,  wenn  der  Am  uuf  dem 
Becept  ein  Quart  {Mens  ur  a')  von  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit vorschrcibt,  dafür  eine  36  Unsen  destill.  Wasser  fassende  Men- 
sur genommen  oder  auch  ( was  bei  etwas  abweichendem  specifischen 
Gewicht  einen  kleinen  Unterschied  macht)  36  Unsen  abgewogen 
werden.  Dies  letztere  schreibt  auch  die  Pb.  MH..  ( pag.  6. ) vor 
und  fügt  noch  hinzu,  dass 

für  1 „Quart“  Spir.  Fim  rectifieatissimus  30  Unzen 

— - — — — rec  tificalus  . 32  — 

— - — BaumSl 33  — 

genommen  werden  tollen,  welche  Bestimmungen  ziemlich  genau 
nach  din  speetf.  Gewicht  dieser  verschiedenen  Flüssigkeiten  abge- 
stuft sind, 

lie  anderen  deutschen  Ländern  wird  das  Quart  (Wasser)  grossentheili 
SU  32  Unzen  in  der  fisceptur  berechnet. 

Nur  als  approximativ  richtig  zu  betrachten  sind  die  folgen- 
den Bestimmungen : , 
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1 sächsische  Kanne  s=  Une.  32  (Wasser). 

1 N Ö $ e 1 = y Kanne  = Une.  16. 

1 Seidel  odpr  Schoppen  (diese*  Maass  ist  in  verschiedenen  Theilen 
Deutschlands  «ehr  merklich  vertchieden)  mag  uni  (um  eine  mitt- 
lere Grüne  anzunehmen)  = Une.  12  = 1 Med.  Piuad  gellen. 

1 Maas!  ( Mentura  — man  lieht , wie  zweideutig  dieier  lateinische 
Ausdruck  ist,  da  er  auch  für  Quart  gebraucht  wird ) = 4 Schop- 
pen (also  etwa  4 Med.  Pfund). 

Genauer  bestimmt  sind  die  folgenden  ausländischen  Maasse, 
von  denen  auch  mehrere  in  den  Ländern,  welchen  sie  ange- 
hören, noch  ziemlich  häufig  in  der  Receptur  Vorkommen: 

A,  Französische. 

1 Litre  fasst  1 Kilogramme  = 32  franz.  Unzen  = 34yy  preuss.  Unzen 
(Wasser). 

1 Pinte  ist  ein  älteres  Maasi,  ungefähr  um  tV  kleiner  alt  der  Litre  j 
doch  wird  der  Ausdruck  Pinte  gegenwärtig  auch  wohl  (a&uswe) 
als  gleichbedeutend  mit  Litre  angewendet. 

1 D icilitre  ms  -yj-  Litre  = 1 Hectogramme  — Une.  3 Dr.  3 Scr.  1 
Gr.  2 Preusi. 

1 Centilitre  = Litre  = 1 Dlcagramme  = Dr.  2 Ser.  2 Gr.  4y 
Prems. 

1 Millilitre  = Litre  sss  1 Cramme  = Gr.  16,42  Preuss. 

Die  letzteren  3 Ausdrücke  (welche  man  wohl  nicht  in  Versuchung 
kommen  wird,  mit  Decalitre  = 10  Litre»,  Bectolitre  =s 
100  Litre»,  und  Kilolitr»  s=  1000  Litre»,  au  verwechseln) 
werden  jedoch  nur  selten  in  mediciniichen  Angelegenheiten  ge- 
braucht. 

1 Chopine  oder  Setter  (Übertragungen  der  deutschen  Wörter  „Schop- 
pen “ u.  „Seidel“)  = y Litre  = Unc.  17  Scr.  2 Gr.  10  Preuss. 

1 Poitson  — -J  Litre  ~ Unc.  4 Dr.  2 Gr.  12j  Preuss. 

B.  Englische. 

1 Gallon  (latein.  Congiut)  = L.  10  Uno.  1 Dr.4  Gr.  18,4  Engl. 

Med.  Gew.  = (ungefähr)  L.  10  Une.  Preuss.  Med.  Gew. 
(Wasser). 

1 Pint  (latein.  Octariu»)  = { Gallon  = L.  1 Une.  3 Dr.  1 Ser.  1 
Gr.  12,  3 Engl.  M.  G.  = Unc.  16  Dr.  1 Gr.  18 -y  od.  ( ungefähr) 
Unc.  1 6 y Preuss.  M.  G. 

1 Fluidounce  — T'f  Pint  = Gr.  455,8  od.  ungefähr  Unc.  Engl. 
M.  G.  =s  Une.  1 Gr.  4A  Preuss.  M.  G. 

1 Fltliddratn  = ( Fluidounce. 
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1 Fluidscruple  =s  | Fluiddram . 

1 Minim  (latein.  Minimum)  = ijy  Fluidscruple  = Gr.  0,95  od. 
Gr.  ||  Engl.  M.  G.  = (ungefähr)  Gr.  1 Preuss.  1*1.  G. 

Am  häufigsten  kommt  von  den  englischen  Maassen  noch  das 
Minim  in  der  Receptur  vor;  e®  ersetzt  bei  Flüssigkeiten  den 
Gran,  und  giebt  offenbar  ein  weit  sichreres  Mittel,  kleine  Quanti- 
täten von  Flüssigkeiten  zu  bestimmen , als  die  in  Deutschland  dazu  lei- 
der noch  immer  gebrauchten  Tropfen.  — Das  ganze  eben  cha- 
rakterisirte  engl.  Maass-  System  vom  Gallon  bis  zum  Minim  ist  daa 
engl.  A p o t h e k e r - Maas®,  und  nicht  (wie  es  von  manchen  Schrift- 
stellern geschieht)  zu  verwechseln  mit  dem  (bürgerlichen)  Impe- 
rial Standard  Measure , welches  mit  jenem  bloss  die  Benennungen 
Gallon  und  Pint  mit  gleichen  relativen,  absolut  aber,  im 
Verhältnis  ungefähr  = 6 : 5>  höheren,  Werthen  gemein  und 
ausser  jenen  beiden  andere  Einheiten  hat.  (Bei  diesem  letzteren, 
bürgerlichen,  Maass -System  kommt  auch  1 Quart , =3  1 Gallon , 
vor,  offenbar  ein  Analogon  unseres  deutschen  Quarts.) 

Sehr  unbestimmt  und  nur  willkührlich  zu  bestimmen 
sind  die  folgenden  Maasser 
1 Weinglas  (Fitrum)  = 3 Unzen  (Wasser). 

1 Tasse  (Theekopf,  Vasculum)  = 3 Unzen. 

Die  Benennung  Becher  ( Poculum , Cyathus")  wird  bisweilen 
mit  einer  der  beiden  vorigen  gleichbedeutend,  bisweilen  für  ein 
noch  grösseres  Maass  gebraucht. 

1 Esslöffel  (Cochlear  rnajus  od.  Cochlear  schlechtweg)  = | Unze. 
1 Theelöffel  oder  Kaffeelöffel  (Cochlear minus)  = 1 Drachme. 

Ein  gehäufter  Löffel  (voll  Species,  Pulver,  Latwerge  p.  p.) 
= l|-2  gestrichenen. 

1 Messerspitze  (eines  Pulvers)  lässt  eines  Theelöffels. 

Die  Schriftsteller  bemühen  sich  häufig,  die  Capacitäten  der  Löffel, 
der  Weingläser,  der  Tassen  etc.  möglichst  genau,  so  dass  die 
grössten  und  die  kleinsten  berücksichtigt  werden , anzugeben  , und 
versteigen  sich  dabei  oft  nach  oben  und  unten  in  die  Brüche ; 
aber  diese  Mühe  ist  ziemlich  undankbar,  denn  Silberarbeiter,  Por- 
cellanfabriken  und  Glashütten  richten  sich  doch  nicht  nach  diesen 
Grenzen.  Wir  haben  deshalb  in  diesem  Buche  als  mittlere  Capa- 
cität  immer  eine  zum  Rechnen  bequeme  Grösse  angenommen,  und 
müssen  den  geneigten  Leser  bitten,  sich  ein  WTeinglas  von  3 Un- 
zen, einen  Esslöffel  von  | Unze,  u.  s.  w.  zu  verschaffen,  sich  daa 
Volumen  desselben  möglichst  einzuprägen , und  dann  mit  diesem 
Bilde  die  ihm  hei  den  Kranken  vorkommenden  Gläser,  Löffel  etc. 
zu  vergleichen.  — Von  den  Tassen  wollen  wir  nur  noch  bemer- 
ken, dass  in  der  Regel  nur  die  kleineren  altmodischen,  an  den 
Seiten  nicht  ausgebogenen,  sondern  gerade  heruntergehenden,  Tas- 
sen 3 Unzen,  die  jetzt  modernen  grösseren,  sogenannten  Becher- 
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tapsen  meist  4-5  Unzen  fassen  werden.  Von  den  Löffeln,  dass 
nur  die  gewissesten  unter  den  gangbaren  das  hier  angegebene 
Normalmaass  von  resp,  | Unze  und  1 Drachme  erreichen.  — Fs 
wäre  zu  wünschen,  dass,  namentlich  für  das  Einnehmen  von  flüs- 
sigen Arzneien  (denn  bei  Species,  Pulvern,  Latwergen  p.  p.  würde 
doch,  auch  mit  genau  bestimmten  Maassen , weniger  Genauigkeit 
#i  ' in  der  Abtheilung  zu  erreichen  seyn),  die  in  manchen  Kranken- 

anstalten schon  eingeführten  mensurirten  Löffel  oder  Schnabeltäss- 
chen von  Porcellan  oder  Gesundheitsgeschirr,  welche  für  Dr.  1, 
Dr.  2,  Unc.  I , mit  Strichen  bezeichnet  sind,  mehr  ins  gewöhnliche 
Leben,  in  die  Familien,  übergingen. 

Obsolet  sind  folgende  vage  Bestimmungen  für  leichtere  ve- 
getabilische Stoffe  (Krauter,  Blumen  u.s.  w.): 

1 Armvoll  od.  Bund  ( Fasciculus ) = einigen  Unzen  bii  eu  L. } 
oder  mehr. 

1 Hand  voll  (Manijtulus)  = Unc.  oder  mehr. 

1 Pfötchen  od. Prise  (PugiUus)  = Dr.  i-lj. 


Sechstes  Capitel. 

Allgemeine  Anleitung  zum  schrift- 
lichen Verordnen. 

§.42. 

In  Deutschland  ist  es  allgemein  üblich,  »ich  beim  schriftli- 
chen Verordnen  der  lateinischen  Sprache  zu  bedienen, 
welche  sich  dazu  durch  ihre  Kürze  und  durch  die  in  ihr  bereits 
ausgebildeten  [freilich  grossentheils  buchst  unciccronianischen]  katagra- 
phologischen  Termini  und  Wendungen  empfiehlt;  auch  trägt  sie 
zur  Verhütung  der  Pfuscherei  von  Unberufenen  wenigstens  et- 
was bei,  und  ein  lateinisch  geschriebenes  Recept  kann  gelegent- 
lich von  dem  Kranken  auf  Reisen  in  andere  Länder  mitgenom- 
men — und  wird  dann  (in  der  Regel)  auch  von  ausserdeutschen 
Ärzten  und  Apothekern  verstanden  werden.  Nur  einige  Neben- 
Bestimmungen  des  Recepts , welche  auch  dem  Kranken  ver- 
ständlich seyn  sollen,  (§.46.51.52.)  schreibt  man  deutsch.  [In 

Frankreich  und  einigen  andern  Ländern  ist  es  üblich,  das  ganze  Recept  ln 
der  Landessprache  zu  schreiben.] 
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§.  43. 

Viel«  Arzneimittel,  namentlich  mineralische,  haben  bekannt- 
lich verschiedene  Benennungen,  theils  chemische,  theils  phar- 
maceutische.  Unter  den  chemischen  Nomenclaturen  ist  die  Brk~ 
ZELlus’sche  [deren  Benennungen  Ton  der  Pu.  Bor.  and  der  Ph.  Slest. 
als  Synonyme  «ufgeführt  werden]  bei  den  Chemikern,  dagegen  jene 
minder  strenge  Nomendatur , ■welche  sich  z.  B.  in  ßer  Ph.  Bor., 
der  Ph.  Blest.  and  der  Ph.  Hann,  [als  Hauptnomenclatur]  findet, 
bei  den  deutschen  Ärzten  und  Apothekern  die  beliebteste.  Un- 
ter den  pharmaceu  tischen  Benennungen  Wollen  die  allerälte- 
Sten,  wie  z.  B.  Aquila  atha  oder  Jtraco  mitigatus  (für  Calomrf)  riietnan— ' 
dett  mehr  Zusagen;  dagegen  sind  viele  minder  alte,  wie  t.  B.  Ca- 
lomel  ad.  JUrrcurius  Juleis,  Nitrum,  Sulphur  auraium  Ariiim&nii,  Sol  ama~ 
rum,  LauJanum  liquidum  Stjtf&nhaml , im  drztlicbeil  Leben  nÖCh  Sfelir 

gebräuchlich. — Streng  genommen  ist  der  Arzt  nur  eine  Ketint- 
niss  derjenigen  Benennungen,  welche  die  Landespharmako- 
pöe,  als  Hauptbenennungen  oder  Synonyme,  auffuhrt,  von  dem 
Apotheker  gesetzlich  zu  verlangen  berechtigt;  doch  wird  ein 
unterrichteter  Apotheker  auch  durch  andere  Benennungen  nicht 
in  Verlegenheit  gerathen.  Die  beste  Nomendatur  für  Recepte 
bleibt  indess  diejenige,  von  welcher  man  voraussetzen  darf, 
dass  sie  dem  Apotheker  die  geläufigste  sey,  ihm  das  Besinnen 
erspare,  und  daher  am  sichersten  Missgriffe  von  seiner  Seite 
verhüte;  in  ddr  Regel  wird  dies  diejenige  Nomendatur  seyn, 
welche  die  Landespharmakopöe  als  Hauptnomenclatur  anwendet, 
und  welche  sich  deshalb  auch  auf  den  Standgefässen  im  den 
Apotheken  ZU  linden  pflegt.  [AI«  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
Badet  man  z.  B.  io  Baiern,  wo  die  L»ode*pharmskop<ie  schon  seit  1822 
eine  chemische  Nomendatur  als  Hauptnomenclatur  eingeiührt  hat,  das*  den- 
noch beim  Heceptiren  noch  allgemein  die  (ebenfalls  chemischen,  aber  be- 
quemeren) Benennungen  der  preustiseben  Pharmakopoe  oder  ältere 
pharmaceutische  Benennungen  gebraucht  werden.]  — Wo  es  dem  Arzte 
darauf  ankommt,  einem  halbgelehrten  Kranken,  der  ein  gewis- 
ses Medicament  scheut  oder  das  Zutrauen  dazu  verloren  hat, 
die  Benennung  desselben  unkenntlich  zu  machen,  ist  es  aus- 
nahmsweise zweckmässig,  sich  einer  weniger  bekannten  oder 
selbst  ganz  obsoleten  Benennung  (oder  eines  der  alten  che- 
misch- pharmaceutischen  Zeichen,  s.  S.  108  ff.)  zu  bedienen,  nur 
muss  man  dann  bisweilen  in  der  Apotheke  eigens  deshalb 
Rücksprache  nehmen. 
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E§  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  durch  das  Zusammentreffen  der  ver- 
schiedenartigen Nomenclaturen  es  schon  für  viele  Fälle  unmöglich  geworden 
ist,  ein  Recept  (mit  mineralischen  Ingrcdientien ) zu  verschreiben,  das  in 
den  Apotheken  aller  civilisirten  Länder  verstanden  würde.  Für  die  nächste 
Zukunft  ist  auch  keine  Abfaülfe  dieses  Übelstandes  zu  hoffen;  denn  die 
pharinaceutische  Nomenclatur,  die  früher  allgemein  verstanden  wurde,  ist 
fetzt  schon  zum  grossen  Thcil  obsolet  geworden;  die  nicht  unbequeme  che- 
mische Nomenclatur  der  preussischen  Pharmakopoe  ist  nicht  strenge  genug, 
um  sich  auf  allgemeine  Verbreitung  Hoffnung  oder  Ansprüche  machen  zu 
dürfen;  und  die  strengeren  Nomenclaturen  von  Bbrzejlius  u.  A.  sind  zu 
unbequem,  ihre  Benennungen  nämlich  (mehr  Beschreibungen  als  Namen) 
oft  zu  lang,  auch  oft  so  ähnlich  klingend,  dass  leicht  bei  einiger  Flüchtig- 
keit Verwechslungen  begangen  werden  können,  r.  B.  Liquor  Nilratis  hydrar - 
gyrici  und  lAq,  Nitrat,  hydrargyr o st , C/iIoreltim  Hydrargyri  und  ßtchlo - 
relum  Hydr. , Chloretum  Calcii  und  Chloretum  Calcariae . Zu  geschweigen, 
dass  man  bei  jeder  chemischen  Nomenclatur  auf  Änderungen,  welche  früher 
oder  später  durch  das  Fortscbreiten  der  chemischen  Wissenschaft  nothwendig 
werden  könnten,  gefasst  seyn  müsste. 

Dass  der  Arzt,  mehr  noch  als  der  Apotheker,  mit  allen  nur  eini- 
germaassen  gebräuchlichen  Nomenclaturen  — - aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den, um  auch  ältere  oder  ausländische  Bücher  benutzen  zu  können  — • be- 
kannt seyn  müsse,  wenn  er  sie  auch  nicht  beim  Beceptiren  anwendet,  ist 
einleuchtend. 

§.  44. 

Der  Arzt  soll  jedes  Recept,  das  er  schreibt,  als  ein  wichti- 
ges Actensliick  betrachten.  Von  seinen  Federstrichen  hangt 
Menschenwohl  ab.  Aach  auf  des  Arztes  eignes  Wohl  influiren 
seine  Recepte  nicht  selten , insofern  Apotheker  und  Collegen, 
denen  sie  in  die  Hände  kommen , seine  Kenntnisse  und  seine 
Umsicht  oft  danach  beurtheilen,  und  Fehler  irgend  einer  Art  im 
Recept  oft  das  Misslingen  seiner  ganzen  Cur  nach  sich  ziehen. 

[Bilvr  eilen  werden  Recept«  sogar  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  au 
Actcnstücken  , wenn  es  über  die  ärztliche  Behandlung  eines  Falles  ex  post 
za  einer  gerichtlichen  Untersuchung  kommt.] 

Der  Arzt  soll  sich  deshalb  beim  Receptschxeiben  mehr  noch 
als  bei  den  meisten  andern  ärztlichen  Verrichtungen  vor  Über- 
eilung hüten:  scripta  manent!  Ein  zu  rasches  Schreiben  der 
Recepte  ist  auch  eben  so  wenig  geeignet,  bei  den  zusehenden 
Nichtärzten  Vertrauen  zu  erwecken,  als  das  Gegentheil,  wenn 
der  Arzt  sich  über  jeder  Zeile  10  Minuten  besinnt.  Auch  öfte- 
res Ausstreichen  empfiehlt  schlecht  (S.116). 

Jedes  Recept  soll  leserlich,  und  mit  Tinte  [nur  im  hiichsteo 
NothfaU  einmal  mit  Bleistift  p.  p.],  geschrieben,  alle  darin  vorkom- 
menden Ausdrücke  unzweideutig  seyn,  und  namentlich  auch  die 

[14] 
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etwa  gebrauchten  Abbreviaturen  nicht  bis  zur  Undeutlichkeit 
oder  Zweideutigkeit  gehen.  [Man  darf  also  z.  B.  AngcUca  wohl  in 
Angel.,  aber  nicht  in  Ang.  abkürzen ; man  darf  nicht  Exlr.  Cal.,  Kali  sulph. 
schreiben , weil  hier  eine  Verwechslung  von  Enctr.  Calami  mit  Rxir.  Calen- 
dulae,  von  Kali  sulphuratum  mit  Kali  sulp/iuricnm  möglich  wäre.  Dass  jede 
Abbreviatur  nur  mit  einem  Consonanten,  der  einem  Vocal  vorangeht,  endi- 
gen dürfe,  ist  eine  Regel,  welche  nicht  bloss  für  Rccepte  gilt,  und  nur  ein- 
zelne bereits  allgemein  eingeführte  Abkürzungen  (vgl.  unten  d.  Tabelle)  ma- 
chen eine  Ausnahme  davon.  Man  darf  also  z.  B. , wenn  auch  sonst  die 
Deutlichkeit  nichts  dagegen  einzuwenden  hätte,  doch  nicht  7».  oder  77«.  oder 
Tine.,  sondern  nur  Tincl.,  für  Tiaelura,  nicht  Mel. , sondern  nur  MeUr, 
für  Mein t schreiben.  Je  stärker  man  abkürzt,  desto  leserlicher  muss  man 
schreiben,  weil  bei  wenigen  Buchstaben  leichter  ein  Verlesen  möglich  ist 
als  bei  vielen.  — Absichtlich  schlecht  zu  schreiben,  um  den  Laien  das  Ver- 
stehen des  Recepts  unmöglich  zu  machen,  ist  sehr  verwerflich,  da  man  hierzu 
bessere  Mittel  hat,  vgl.  S.  1 ü4 . ] 

Die  oben  geforderte  Unzweideutigkeit  aller  Ausdrücke  schliesst 
die  Kürze  der  technischen  Ausdrücke  und  Redewendungen,  deren 
Kenntnis*  man  bei  dem  Apotheker  voraussetzen  darf,  nicht  aus; 
so  wie  auch  eine  Anzahl  von  (starken)  Abbreviaturen,  die  wir 
in  folgender  Tabelle  mittheilen  , dadurch  dass  sie  sehr  allgemein 
üblich  sind,  der  nötln’gen  Verständlichkeit  (zumal  in  dem  Zu- 
sammenhänge, in  welchem  sie  vorzukommen  pflegen)  nicht  er- 
mangeln, weshalb  auch  wir  uns  im  Folgenden  derselben  grossen- 
theils  bedienen  werden. 


aa 

ana  (vgl.  9.  115.) 

f.  1.  a. 

fiat  lege  rtrtis 

c. 

cum 

f.  s.  a. 

Jiat  secundum  arlem 

C.C. 

unter  den  Ingredienties : 

f.  s.  a.  r. 

fiat  secundum  artis 

regutas 

Cornu  Cervi ; — in  der  Un- 

Fl. 

Flores 

terschrift  : concisa  conlusa 

Cm. 

Gummi 

Cot , 

Colatura 

Cr. 

Granum 

eone. 

concteuS)  a,  um 

GU. 

Gutta 

• 

D. 

Ja  od.  Jetur\  auch  wohl 

Hb. 

Herba 

dispensa  od.  Jisi>enseniur 

ine. 

incisusy  a,  um 

D.S, 

da  y signa;  oder  delur, 

Inf. 

Infusum 

stgnet  ii  r 

Inf.  Dec, 

Inf uso-  Decoctum 

Dec, 

Decoctum 

L, 

Libra  [io  diesem  Werke 

Dec,  Inf, 

Decocto  - Infusum 

ist  mit  L.  immer 

das  Me- 

fiep. 

depnratuSy  af  um 

dicinalpfund  (= 

12  Un- 

Disp. 

dispensa  od.  dispensentur 

zen)  bezeichnet; 

dagegen 

Thv. 

divide 

das  bürgerliche 

Pfund 

Dr. 

Drachma 

(=  16  Unzen)  i 

mit  Pf.] 

f. 

fiat  od.  fiant 

1,  a. 

lege  artis 
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Bl. 

(nur  io  der  Unterschrift 
ganz  unzweideutig)  misee 

Bl.  D.  S. 

misee  y da,  big  na  y oder  »n- 
sceantur,  dentur , signcntur 

BI.  f. 

misee,  Jlat 

Nr. 

numcro 

P. 

Pars  od.  Partes 

P.a.  | 
P.  aeq.  J 

Partes  aequales 

PP*» 

präparatus,  a,  um 

q.  f. 

quantum  saiis;  od.  quan- 
ium  sujficit  j od.  qua  nt  it  an 
sufficiens 

7*  t. 

quantum  vis 

IV  1 

u. l 


Hec . > 

*J>.  J 

Recipe 

rec. 

recens 

rft. 

rectificatus 

rftiss . 

resiificatissimu* 

S. 

signa 

s.  a. 

secundam  artein 

s.  a . r. 

secundum  artis  regulus 

S.q. 

sufficiens  quantitas 

Scr. 

Scr  u pul us 

Sp. 

Spiritus 

Sp.  V. 

Spiritus  f ini 

V. 

Uncia 

Eine  Anzahl  anderer  Abkürzungen  sind,  zumal  im  Zusam- 
menhänge, so  leicht  verständlich,  dass  sie  wohl  gar  keiner  Er- 
klärung bedürfen,  wie  z.  B.  IJ/r.  ( Libra ),  Uncfia ),  Mensf  ura)  , 
Tinctf ura) , Lagt.  ( Unguentum),  Lap( ii) , Radfix),  u.  a. 

Dagegen  sind  folgende  Abkürzungen  theils  obsolet,  theils 
nicht  allgemein  genug  bekannt,  theils  selten  anwendbar  und  ent- 
behrlich, theils  durch  zu  grosse  Kürze  zweideutig  und  mithin 
ganz  verwerflich : 


U.LLO, 

Amalgama 

Ax. 

Auungia 

B. 

Balneum 

B.A. 

Balneum  Arenae 

B.  Bl. 

Balneum  Mariae  od.  Ma- 

B. P. 

ris  (Wasserbad) 
Balneum  Fajioris 

Cm 

composilusy  a,  um 

c. 

Calcaria ; od.  Camphora  ; 

c.  c.  y. 

od.  Crocus 
Cornu  Cervi  usturn 

Btt. 

Kssentia  9 

F-  1 

Fascicidus 

Föic.J 

ff 

Saccharum 

Fict. 

Ficiile  (oos) 

C. 

Gummi 

H. 

Hora 

Bl. 

Mens  ura  ,*  od.  Manipulus 

Bl,Ii. 

Mariae  ( fllarM  ) Balneum 

n.  p. 

Massa  Pilularum 

BIan.\ 

Up.  J 

Manipulus 

N.  BI. 

Aujc  moschatu 

P. 

Pugillus 

P.  C. 

Pondus  civile 

p.  D. 

per  Deliquium 

P.  Bl. 

Pondus  medicimdc 

Pug. 

PugtUus 

Q.  E. 

fjuintessentia 

>!•*■ 

quantum  Übet 

q.p.  1 
?• 

quantum  plaoct 

s. 

sensim 

‘■f. 

sub  finem 

s.f.C. 

sub  Jinem  Coctionis 

S.  N. 

signa  nomine 

S.  8.  n. 

signa  smo  nomine 

t.S. 

sine  Stipiiibus 

s.  s.  s. 

Stratum  super  Sirattu* 

s.  y. 

sine  J'ino 

f8. 

semis 

y. 

Vinum 

z. 

Z in  cum 
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Früher  bezsichnete  man  in  Recepten,  theils  der  Kürze  halber, 
theils  aus  Geheimnisskrämerei , viele  Mittel  und  alle  Gewichts- 
einheiten, statt  der  Worte,  mit  eigenen  Zeichen.  Aber  alle 
diese  Zeichen,  und  darunter  namentlich  auch  die  noch  jetzt  viel 
oebrauchten  Zeichen  der  Gewichtseinheiten,  sind  der  Verwechs- 
lung  sehr  unterw  orfen,  und  es  ist  daher  sehr  rathsara  [in  manchen 
Ländern  sogar  gesetzlich  vorgeschrieben]  , sich  ihrer  aller  gänzlich  Ztl 
enthalten.  Nur  zum  Verständnis*  solcher  Recepte,  auf  welchen 
sie  sich  dennoch  noch  finden , so  wie  älterer  medicinischen,  che- 
mischen und  pharmaceutischen  Schriften,  theilen  wir  sie  in  fol- 
gender Tabelle  mit. 

■j*  1 Acetum’  [auch./ctr/.  Q Alumen ; [auch  Octa- 

»^4  J od.  Crucibuf.^j  mit  n’ws] 

Alumen  ustum 
Alrali;  [das  mittlere 
Zeichen  auch  Co- 
balt.pl. letzte  auch 
Bismuthum  oder 
Sal  Gemmae] 

Alemhicus ; [auch  Cry- 
stalli  oder  F'ilruni\ 

\ Ammon»,  namentl. 

J Ammon. carbonic. 

{Alcali  volatile) 

\ Ammonium  muria - 
I iicum  ( Sal ammo- 
f niacum ) 


1 Acetum ,*  [ auch  Acid. 
od.  Crucibul.];  mit 
angehängtem  v. 
Acet.  F ini  (Acid, 
vegetabile ) 

• Acetum  destillattun 

Acidum ; [auch  Aceium 
od.  Crucibulum] 
Acidum  benzdicum 


• Acidum  carbonicum 


o o 


Acidum  citricum 
Acidum  Gallarum 
Acidum  hydrocyanic. 
Acidum  nitricumcrud. 
(Ar/.  fortis);  mit  an 
gehängtem  ont . 
Aq.  fontana 

}Acid , sulphuricum 
{Acid.  yUrioli 

)'" 

Aerugo 

Aerugo  de  pur  ata 
Aether 


O 

0 

© 

R 

xx 


& Xcum 

©X 

ex 

(7(7 

V 

\P 

Yt. 

•V. . 

Ä 

JRx 

5 

a 

CO 

oo 


oo 


r 


Qrrnt. 

Qat. 

O 

¥ 

¥e,„ 

<=?> 


Aqua 

Aqua  pluvialis 
Aqua  Il"gis 
Arena 

| Arenae  Balneum 

Argentum  ( Luna ) 

*1  ^r.9e/i*ci/m,*[d.  letzte 
Zeichen  gewöhn* 
licher  Nicolum\ 


} 


— alb  um;  auch 
Auripigmentum 


Aurantium 

auratus , n,  um,  (z.  B. 

Sulph . twr.  Antim. ) 
Aurum 

Baryt a {Terra ponde- 
rosa) 

— muriatica{Terra 
pond.  salita) 

Benzoe 

Bismuthum;  [auch^/A- 
cfl/iotl.  SalGemm.  J 


' ,V 

db 

db 

c 

¥ 

% 


Borax 


Ä 

63 

A 

A 

<A> 

GPS 

Ab 

<>- 

t* 

f 


Calcaria 

Calcaria  sulphurata 
Calcaria  ( Calsc)  viva 

Camphora 

Cancer 


fCarbo;  [d. letzte  Zei- 
chen au  eh /fest /nt  I 


Cera 


rCinis 
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m 


1 

) ' 1 

\Cinnabaris 

\- 

) 

8 

Cobaltum ; [auch  ^/_ 
co/i] 

coquere 

<8> 

\ Crucibulum;[d. letzte 

V.  Zeicb.  auch  Acet . 

* 

1 oder  Acidum  J 

6- 

1 CrystalU ; [das  letzte 

© 

! Zeichen  auch  A- 

XU 

| lembicus  oder 

XX 

J fV/rum] 

Ö 

) 

A 

V Cucurbita 

cc 

) 

? 

Cuprum  (Fenus-) 

— oxydatum  (Cro~ 

* V 

cus  l'eneris) 

v (mit  od.  ohne  ange- 
hängte C'onjuga- 
tionsendungen) 

desti!lar% 

d 

ö' 

Dies 

--■re 

digererc 

% 

1 Drachme ;init/ davor 

y 

J Fluiddram  (engl.) 

re 

evaporäre 

C? 

Ferrum  (Mars) 

Ferrum  limatum 

V 

fixus,  a , um 

.0-1 !0 

Fusio 

A4» 

Gas  oxygenium  (Aer 
dejdi/ogisticatus) 

¥ 

] Gummi ; insbesondre 

¥ 

f Gummi  Mimosae 

¥ 

J 

e: 

© 

IB 

X 

X 


A 


@ 

A\ 


Hebdomas 
Hepar 
Herb 0 

Hora 

Hydrargyr.(Mercur .) 

— ammoniato  - mw- 
rtat.;  auch  Htjdr . 
oxydatum  rubr . 
(beide  Mercurius 
praeeipitatus ) 

I — muriat.  corros . 
| (jf/erc.  sublim.) 

Ignis 

| Ignis  Hotae  oder 
Reverberii 


Uli 

Wf 

Mi 

© 

©o 

•©c 

s 

>*> 

/> 

0/° 

Co 

O 

O 

o 0 


V 

e9 

e 


©$ 

v 

u. 

«■ 

&> 


¥ 

x 

5 

6 

M 

IP 

e 


} 


Kali  carbonic.  crud. 
^Cineres  c lau  eil.) 


) Kali  carbonicum  e 
J Tart.^SalTart.)} 
[d.  letztereZeich. 
auch  Sal  über- 
haupt] 

Kali  nitric . (Kit rum); 

auch  niiricus,ayum 
Kali  sulphuraium(He- 
par  Sulp /iuris) 

Lapis 

} Libra  (genauer  L. 
civilis ; doch  wird 
diese  Unterschei- 
dung nicht  immer 
beobachtet). 
liquefacere 

Magnesia 

Mang- an.  oxydat.nat. 
Magnesium 
Mariae  Balneum 


Massa  Pilularum 
Menstruum ; auch 
Men.  su 


CD 

© 

-G9- 

■©=©* 

J 

£ 

KD 

0£ 


f 

¥ 

2J- 

* 


Mt -t  all  um 
Minim  (engl.) 
Mixtura 


Molybdaenum 

I Kat  rum  muriatieum 
j ( Sal  cu/inarc) 

Nicolum ; [seltener 
Arsenicum] 

^ Kox 

Nych  l h em  eron 
Obolus  (j  Srrupel) 
Octarius  ( engl. Pint ) ,* 
[auch  .//«men] 
Oleum ; insbesondere 
01.  ül/iereum 
— empyreumaticum  j 
[auch  Succinum\ 
Oleum  pingue 
Oleum  Succini 
Ojcymcl 


P/iiala 

Phosphorus 

| Plalina 
Plumbum 

praecipitare ; praeci- 
pilatus , n,  «m 
praepuratuSy  n,  um 

I 

^ Pulvis 

flecipe ; [häufiger 
Stannum  | 

Regulus 

Regulus  slellatus 
Heg.  Antim.  stella tu s 
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© 

X 

<A> 


Residuum(Cap.  mort.') 

Besinn  ; insbesond. 
J Resina  Guajaci  ; 
[d.  letztereZeich. 
auch  Carbo\ 
Retorta 

Saccharum 

insbesondere 
Sal  Tartari  ( Kali 
carbon . e Tart .) 


6Vi7  Gemmaey  [auch 
Alcali  oder  Bismu - 
t/ium] 

Sal  medium 
Sal  volatile  (verschie- 
dene Ammonium- 
präparate  bezeich- 
nend) 

Sajro 

Scrupulus ; mit  einem  f 
davor  F/uidscruple 
(engl.) 

^ Sebum  (ovillum) 
ß \semis{dimidiusy  a,um) 


s 

‘V 

•ru 

V 

v 

IRir 

4 

6 

t 


GD 

4' 

$ 

£ 

© 

9 

V 

V 


mit  re  solvere, 

— Ho  Solutio 
Spiritus ; 
f.fytr<7ff«  Pini 

Sjrir.  Frumenti  (Aqua 
Vitae ) 

Sjrir.  pini  rectijicatus 
Spir.  Pini  rectifiea- 
Hssimus 

Stannum  \ [seltener 
Recijre] 

Stibin  m (. Antimon  ium) 
Stibium  sulphuratum 
nigrum 

Sublimate  j sublima - 
tuSy  a y um 
Succinum  ; [auch 
Oleum  emptjreu- 
mat 

j-  Sidphur 

suIphuricuSy  «,  i/»*; 

Pitriolum 

Tartarus 
j.  Terra 


Y 

V 

X 

3F 

ÖS 

X 

>. 

> 

El 

'S 

©*- 

fi, 

© 

O- 

XX 

XX 

cA 

A 

6 


Terra  Aluminis 
Terra  foliata  ( [Kali 
acet.  oder  JSa- 
trum  acet,  ) 

Terra  silicea 

J Tiuctura 
Tutia 

V Vncia  ; mit  einem  / 
l davor  F/uidounce 

J (eng«0 

Urina 

Paporis  Balneum 
> Pitriolum 

I 

} Pitrum  ,*  [das  letzte 
Zeichen  auch  A- 
Icrnbicus  oder 
CrysialU\ 


volatffisy  o 


Zincum 


Wenn  man  die  einfachen  Zeichen  kennt,  die  wir  in  der  obi- 
gen Tabelle  möglichst  vollständig  gegeben  haben,  wird  man  leicht 
auch  die  meisten  der  (sonst)  häufig  gebrauchten  Zusammensetzun- 
gen verstehen,  und  wir  haben  deshalb  von  diesen  nur  einige,  die 
allenfalls  Schwierigkeiten  machen  könnten,  aufgenommen.  Die 
Zusammensetzungen  geschehen  theils  nach  der  Ordnung  der  deut- 
schen Spraclie  | z.  K.  man  rügt  zu  dem  Zeichen  von  Weiusteiu  duz  von 
Säure  hinzu:  Weinsicin  - Säure,  Tariari  Acidum\,  bald  nach  der  der  latei- 
nischen [z.  B.  zu  dem  Zeichen  ßJagnesia  das  von  suiphuricus:  Magnesia 
sulptiurica\ . 

§.  45. 

Das  gebräuc  hlichste  Format  des  Papiers  zum  Keceptschrei- 
ben  ist  Lang  - Octav.  [Ilieses  Format  ist,  bei  einem  Schreibpapier  von  mitt- 
lerer Grösse,  breit  genug,  dass  man  nicht  zu  oft  Zeilen  umbrechen  darf. 
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and  flir  den  Apotheker  zum  etwanigen  Aufbewahren  der  Recepte  das  be- 
quemste.] Ist  man  genöthigt,  das  Papier  auf  beiden  Seiten  zu  be- 
schreiben, so  muss  man,  — falls  die  erste  Seite  nicht  gerade  mitten 
in  einer  Formel  schliesst,  so  dass  ein  Übersehen  unmöglich  ist — , 
auf  beiden  Seiten  [denn  es  könnte  auch  über  der  zweiten  Seite  die 
erste  übersehen  werden]  durch  ein  in  die  Augen  fallendes  Verte 
darauf  aufmerksam  machen. 

§.46. 

Zu  oberst  auf  dem  Papit*  schreibt  man  das  Datum  [voll- 
ständig, d.  h.  mit  der  Jahreszahl;  auch  ist  es  rathsam,  die  Monate  nicht 
mit  Zahlen,  sondern  mit  Worten  zu  bezeichnen,  zumal  die  letzten  6 Monate 
des  Jahres , da  manche  Personen  die  Monate  Sept.  - Dec.  mit  den  Zahlen 
9-12,  andere  eie  nach  ihrer  lateinischen  Benennung  mit  den  Zahlen  7'*  10 
(und  einigen  angehängten  Buchstaben)  zu  bezeichnen  gewöhnt  sind.  — 
Selbst  auf  Recepten,  welche  nicht  sogleich  gebraucht,  sondern  vom  Kranken 
aufbewahrt  werden  sollen  , ist  cs  Ordnungs  halber  und  etwaniger  künftigen 
historischen  Ermittelungen  wegen  in  der  Regel  rathsam,  das  Datum  zu  be- 
merken (was  auch  nicht  reicht  schaden  kann:  denn  heftig  wirkende  Mittel, 
welche  der  Apotheker  Bedenken  tragen  könnte,  an  einem  späteren  Tage  als 
dem  auf  dem  Recept  bemerkten  zu  verabiolgen,  wird  man  doch  fast  nie 
auf  diese  Weise  im  Voraus  verordnen).],  auch  Wohl  den  Ort  [den 
letzteren  beizrfügen,  ist  besonders  bei  Kranken,  die  den  Ort  wechseln,  rath- 
sam] , am*j^pendsten  in  der  Landessprache,  weil  diese  Angaben 
auch  dem  Kranken  verständlich  seyn  sollen.  [Es  ist  rathsam,  das 
Datum  obenhin  und  nicht  ans  Ende  des  Rscepts  zu  setzen , weil  dies  eilt 
späteres  chronologisches  Ordnen  mehrerer  etwa  in  derselben  Krankheit  ver- 
ordneteo  Recepte  erleichtert,  so  wie  aurb,  weil  es  den  Anfang  des  Recept- 
blattes  bezeichnet  (so  wie  die  Namensunterschrift  des  Arztes  das  Ende) 
und  dadurch  gelegentlich  den  Beweis  liefert,  dass  von  dem  Receptblatte 
nichts  weggeschnitten  worden.  — Früher  brachten  die  Ärzte  wohl  statt  de» 
Datum  allerlei  Zeichen  oder  Buchstaben  zu  oberst  auf  dem  Papier  an , um 
dem  Recept  mehr  Geheimnissvolies  zu  geben , z.  B.  ein  Paar  Doppelkreuze 
oder  ein  Dreieck , oder  a <•) , oder  die  Anfangsbuchstaben  eines  der  folgen- 
den frommen  Wünsche:  A(tit')  ©(««»)  ; Cf  um)  D(eo);  C.  I>.  T( rino) 
Bf t ) V(no) ; L(aus)  Df 60 ) ; Tf(omine)  Df  ei) ; Jfuvanle ) D(eo) ; 
Qfuod)  B(eus)  Bfene)  F(ertat) ; od.  dgl.  Diese  unnütze  Mode  ist  jetzt 
ganz  abgekommen.]  ln  manchen  Ländern  ist  es  gesetzliche  Vor- 
schrift , dass  der  Apotheker  heflig  wirkende  Arzneien  nur  an 
dem  Tage  verabreichen  (oder  reiteriren,  vgl.  §.56.)  soll,  auf  den 
das  Datum  des  Recepts  (oder  der  Reiteralion)  lautet  [am  streng- 
sten pflegt  diese  Vorschrift  bei  Brechmitteln,  mit  denen  besonders 
leicht  Missbrauch  getrieben  werden  kann  , beobachtet  zu  werden  ; auch  in 
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den  Ländern , wo  keine  gesetzliche  Vorschrift  der  Art  cxistirt , machen  tm 
für  Brechmittel  die  Apotheker  wohl  sich  selber  zum  Gesetz];  für  dies« 

Fälle  ist  also  die,  immer  zweckmässige,  Angabe  des  Datum  auf 
dem  Recepte  besonders  unerlässlich. 

Nach  dem  Datum  folgt  nun  die  eigentliche  Formel  — wie 
schon  bemerkt,  in  lateinischer  Sprache.  Schreibt  man  mehr  als 
Eine  Formel  auf  das  Blatt,  so  sondert  man  die  einzelnen  durch 
in  die  Augen  springende  Zwischenräume  oder  Zeichen , z.  B. 
— oder  ein  Doppelkreuz. 

§.  47. 

Den  Anfang  jeder  einzelnen  Formel  macht  das  Wort  Re- 
et pe  [„nimm“  — d.  h.  diu  Anweisung  an  den  Apotheker,  dass  er  die 
nun  folgenden  Dinge  aus  den  Standgcfassen  kerautnehmen  solle] , gewöhn- 
lich abgekürzt  in  Ree . , Rp. , oder  fy,  [in  französischen  Formeln 
Freue*,  abgekürzt  J».].  Aus  diesem  Recipe  macht  man  entweder 
(am  passendsten)  eine  eigene  Zeile,  oder  man  beginnt  [wie  wir  m 
bei  den  gedruckten  Recepten  in  unterm  2ten  Theil,  um  Platz  zu  erspüren, 

thun]  die  erste  Zeile  damit,  und  lässt  die  Benennung  eines 
Mittels  unmittelbar  darauf  folgen. 

§.  43.  m • 

Nnn  kommt  also  die  Angabe  der  Arzneimitteilbui  einfachen 

Formet«,  eines  einzigen  Mittels,  bei  zusammengesetzten  mehrerer  Ingredien- 
zen, — egl.  8.  4.]  nebst  ihren  Quantitäten,  so  wie  der  pharmaceu- 
tischen  Operationen,  welche  zu  ihrer  Zubereitung  und  Verbin- 
dung etwa  Yorzunehmen  sind.  Um  die  Mittel  von  den  Opera- 
tionen mehr  zu  unterscheiden,  giebt  man  jedem  Mittel  (mit  der 
ihm  hinzugefügten  Quantitätsbestimmung)  eine  eigene  Zeile  und 
rückt  diese  etwas  ein.  [Sollte  bei  Mitteln,  die  eine  sehr  lange  Benen- 
nung haben,  die  Zeile  nicht  ausreichen,  so  schreibt  man  den  Schluss  dieser 
Zeile  als  eine  neue  Zeile,  die  man  aber  in  grösserer  Entfernung  vom  linken 
Rande  des  Papiers  anfängt.]  Die  Quantitätsausdrücke  müssen  in 
dem  von  dem  Worte  Recipe  regierten  Accusativ,  und  die  Benen- 
nungen der  Mittel  in  dem  von  den  Quantitäten  abhängigen  Ge- 
nitiv stehen,  falls  nicht  ein  (behufs  der  Angabe  einer  Opera- 
tion) zwischen  den  Mitteln  eingeschaltetes  Wort  (namentlich 
eine  Präposition)  einen  anderen  Casus  nöthig  macht,  oder 
man  ausnahmsweise  das  Recipe  sich  direct  auf  die  Benen- 
nung eines  Mittels  (statt  auf  dessen  Quantität)  beziehen  lässt. 
AIjo  z.  B. : 
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Ree. 

Myrrhaa  Scrupul  u m im  um 

Sacchari  albt  Drachmas  duas , ü.  8.  w. 

Oder:  v 

Rec. 

Olei  Amygdalarum  V net  am  uttam 

Fitellum  Ovi  unius . ' 

Terendo  sensim  misce  cum 
Aquae  Cerasorum  Vrtciis  dtiabus , u.  e.  tr. 

Oder: 

Rec . 

Bulb  o s AUii  sativi  nr . ( numero ) du  o 
Decoriicatos  et  concisas  infunde 

Spirit uc  Fini  GaUici  TJncits  octodecim,  u.  f.  w. 

In  der  Regel  freilich  werden  die  Declinationsendigungen 
abgekürzt,  so  dass  man  sie  nur  etwa  in  den  Zahlen,  oder,  wenn 
diese  mit  Ziffern  geschrieben  werden , gar  nicht  zu  sehen  be- 
kommt. Dass  die  meisten  Hauptwörter,  namentlich  die  Benen- 
nungen von  Mitteln  und  von  pharmaceu tischen  Formen,  gross 
geschrieben  werden,  ist  ziemlich  allgemein  üblich,  auch  zweck- 
mässig. Mit  Interpunctionen  ist  man  sehr  sparsam;  namentlich 
bleiben  die  Kommata  zwischen  2 oder  mehreren  Mitteln,  welche 
man  in  eben  so  vielen  Zeilen  auf  einander  folgen  lässt,  in  der 
Regel  weg;  wenn  man  die  Zahlen  mit  Ziffern  schreibt,  ist  dies 
sogar  rallisam,  weil  leicht  einmal  ein  Komma  für  eine  Ziffer  an- 
gesehen werden  könnte.  — Wenn  man  sich  der  Ziffern  bedie- 
nen will,  so  sind  wenigstens  die  römischen,  der  leichten 
Verwechslung  wegen,  ganz  zu  verwerfen  (so  gewöhn- 
lich sie  leider  noch  gebraucht  werden),  und  nur  die  arabi- 
schen, die  aber  dann  auch  höchst  deutlich  zu  schreiben 
sind,  zweckmässig.  Am  sichersten  ist  es  immer,  und  bei  Re- 
cepten,  von  welchen  man  voraussieht,  dass  sie  einmal  Acten- 
stücke  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  werden  könnten,  so 
wie  da,  wo  man  zu  befürchten  hat,  dass  ein  Kranker  oder  sonst 
jemand  die  Zahlen  eigenmächtig,  aus  bösem  Willen  u.  s.  w.,  ab- 
ändert, ganz  unerlässlic  h , — bei  Recepten,  welche  heroische  Mittel 
enthalten,  wenigstens  sehr  rathsam,  — alle  Zahlen  mit  Wor- 
ten auszuschreiben.  [Wir  bedienen  uns  nur,  um  Platz  zu  spa- 
ren, in  diesem  Werke  durchgängig  der  arabischen  Ziffern.] 

Man  vermeidet  es  in  der  Regel,  zu  einem  Mittel  zweierlei 
Gewichtseinheiten  ZU  setzen  [man  schreibt  also  statt  Une.  1 Dr.  2 
lieber  Dr.  10,  statt  Scr.  1 Gr.  5 lieber  Cr.  25  — doch  kommt  darauf 
wenig  an];  auch  vermeidet  man,  den  Bruch  * ausgenommen, 

[15] 
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Bruchzahlen  möglichst;  bei  Brüchen  von  einem  Gran  ist  dies 
freilich  nicht  möglich,  wohl  aber  bei  Brüchen  von  höheren  Ge- 
wichtseinheiten [man  schreibt  also  statt  Scr.  \ lieber  Gr.  5 , statt  Unc.  \ 
lieber  Dr.  6\  dagegen  schreibt  man  gern  Scr.  Unc.  2j  u.  s.  w.].  La- 
teinisch bezeichnet  man  den  Bruch  \ durch  dimidiusy  a , um  (z.  B.  Scrupulu s 
dimidius j Uncia  dimidia , Granum  dimidium ) ; kleinere  Brüche  durch  tertia , 
quarta , quinta  pars  u.  s.  w. ; ^ , \ , ■£  , auch  wohl  durch  triens , quadrans , 
sexlatis,  octans  (z.  B.  Grant  quarta  pars  oder  Graut  quadrans ).  Die  Aus- 
drücke semisy  halb,  semissis , Hälfte  (und  im  Zusammenhänge  auch  wohl; 
halb),  und  sesqui , anderthalb,  (z.  B.  Uncia  semis  oder  &>mu/ic£a,  J Unze ; 
Scrupuli  duo  et  semissts , 2^  Scrupel;  sesquidrachma , Drachmen)  wer- 
den leicht  mit  einander  verwechselt ; deshalb  vermeidet  man  sie  lieber  ganz. 
— Brüche  von  Tropfenzablen  (J,  -J  Tropfen)  vermeidet  man  möglichst; 
doch  kann  man  es  nicht  immer;  so  z.  B.  wenn  man  die  Heilvorschrift  eines 
Autors  nachahmt,  in  welcher  1 Tropien  vorkommt,  und  sich  bewogen  sieht, 
nur  einen  Theil  der  von  dem  Autor  angegebenen  Totalquantität  zu  verord- 
nen ; oder  wenn  man  eine  so  stark  wirkende  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  Crotonöl, 
einem  Kinde  verordnet  und  der  ganzen  Arznei  ein  möglichst  kleines  Volu- 
men geben  will;  oder  bisweilen  bei  Geruchs-  und  Geschmacks- Corrigentien 
für  compendiöse  Arzneien  ; p.  p.  Der  Apotheker  kann  sich  dann  helfen, 
indem  er  einen  Tropfen  abtröpfelt,  diesen  mit  einer  kleinen  Quantität  eines 
der  andern  Ingredientien  (eines  flüssigen  oder  auch  eines  pulverigen)  ver- 
mischt, die  Mischung  theilt  und  das  Überflüssige  wegwirft.  — Flüssigkeiten 
granweise  zu  verordnen,  ist  nicht  üblich,  auch  für  den  Apotheker  umständ- 
lich; doch  wird  auch  dies  bisweilen  nütbig  (oder,  was  auf  Eines  hinaus- 
läuft, man  muss  einen  Bruch  von  der  Drachme  oder  vom  Scrupel  aufschrei- 
ben), wenn  man  die  Heilvorschrift  eines  Autors,  in  welcher  etwa  1 Scrupel 
oder  £ Drachme  einer  Flüssigkeit  angegeben  ist,  nachahmt  und  die  Total- 
quaotität  der  ganzen  Formel  verkleinert. 

Statt  1,1  schreiben  manche  deutsche  Ärzte  bisweilen  Unc . 12,  worauf 
auch  nichts  ankommt.  Um  einer  Verwechselung  des  Medicinal- Pfunds  mit 
dem  bürgerlichen  vorzubauen , hat  man  es  sonst  nicht  nüthig ; eine  solche 
Verwechselung  könnte  höchstens  im  Handverkauf,  hei  mündlichen  Verordnun- 
gen, Vorkommen,  falls  ein  Arzt  hier  die  genauere  Anweisung,  was  für  ein 
Pfund  gemeint  sey,  unterlasse. 

Wenn  man  bei  einem  Mittel  die  Bestimmung  der  Quantität 
dem  Apotheker  überlassen  muss  oder  will  [was  in  der  Regel  nur 
bei  Constituentien,  doch  auch  bisweilen  bei  Corrigentien  (für  die  Sinne  — 
oft  darf  dies  nicht  Vorkommen,  weil  es  8ache  des  Arztes,  nicht  de«  Apothe- 
kers ist,  zu  erfragen , ob  der  Kranke  einen  mehr  oder  weniger  süssen  Ge- 
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•chmack,  einen  mehr  oder  weniger  starken  Geruch  liebt),  geschieht.  Man 
muss  es  begreiflich  vermeiden  bei  differenteren  Constituentien , bei  denen 
eine  grössere  Quantität  wie  diejenige,  welche  man  als  nüthig  voraussetzte, 
nachtheilig  werden  könnte;  auch  in  der  Hegel  bei  tbeuren  Constituentien, 
weil  eine  und  dieselbe  Formel  nicht  immer  gleich  viel  C'onstituens  erfordert 
(vgl.  z.  B. , was  wir  §.  l4l).  Anm.  1.  Uber  Pillen- Constituentien  bemerken), 
und  dadurch  das  Hecept  bei  He'iterationen  sehr  ungleich  im  Preise  ausfallen 
kann ; dieser  letztere  Cbelstand  wird  zwar  oft  nicht  eintreten,  wo  es  eingeführt 
ist,  dass  der  Apotheker  zu  jedem  q.  s.  die  Quantität,  welche  er  verbraucht 
hat,  dazu  schreibt  und  eben  so  auch  den  Preis  der  ganzen  Formel  auf  dem 
Receptblatt  notirt,  indem  alsdann  bei  einer  HeVtcration  der  zweite  Apotheker 
sich  oft  nach  seinem  Vorgänger  richten,  und  lieber  nötigenfalls  noch  etwas 
indifferentes  Constitueus  anwenden  wird,  um  den  Kranken  nicht  durch  einen 
abweichenden  Preis  misstrauisch  zu  machen  ; aber  es  ist  schon  ein  Übelstand, 
den  Apotheker  auf  diese  Weise  in  Verlegenheit  zu  setzen , wie  er  sich  zu 
helfen  habe.],  so  drückt  man  dies  durch  ein  q.  s.  (quantum  satis , 
oder  quantum  sufficit 3 oder  quantitas  svfficiens)  aus  [«ehr  of« 
bedient  man  sich  des  9.^,  wo  es  einem  daraui  ankommt,  ein  Ingrediens 
nur  in  so  geringer  Quantität  , als  es  unumgänglich  nöthig  ist,  in  eine  Com- 
position  aufzunehmen,  uud  wo  man  diese  geringe  Quantität  nicht  scharf  ge- 
nug bestimmen  zu  können  sich  getraut;  z.  B.  weuu  man  ein  Salz  in  einer 
möglichst  geringen  Quantität  Flüssigkeit  auilösen  lassen  will,  damit  es  so  in 
eine  Pillemnasse  aufgenommen  werde  ( vgl.  §.  150.  ) ] , lind  fügt  ill  der 

Regel  noch  eine  genauere  Bestimmung  mit  einem  ut oder 

ad [z.  B.  q.  s.  ut  Jiant  Pilulaef  q.  s.  ad  gratum  sajtorem ] hinzu, 

falls  es  sich  nicht  aus  dem  Zusammenhänge  von  selbst  versteht, 
zu  welchem  Zwecke  die  Quantität  hinreichen  soll.  [Oft 

nimmt  man,  indem  man  das  mit  einem  9,  s.  angesetzte  Mittel  zuletzt  auffuhr}, 
dieses  ut  - - - in  die  Unterschrift  ( vgl.  §.  49*)  der  Formel  auf.] 

"Wenn  man  mehrere,  in  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Zeilen  aufgeführte  Mittel  in  gleichen  Quantitäten  ansetzt,  so 
schreibt  man  nur  zu  dem  letzten  derselben  diese  Quantität,  mit 
einem  ana  [abgekürzt  aa  ; statt  des  griechischen  dvd , welches  eine  Wie- 
derholung bezeichnet]  oder  auch  wohl,  wenn  es  nur  2 Mittel  sind, 
utriusquCy  wenn  es  mehr  als  2 sind,  slngulorum  [od.  iUtgula  rum] 
davor,  bei.  Z.  B. 

Sulp/iuris  praecip. 

lladicis  Rhei  ana  oder  utriusque  Cr.  5 • 

Oder:  -i 

fy  Hb.  rec.  MiUefolii 

— — Taraocaci  0 

— — b'umariae  ana  oder  ringularum  Unc • 2* 
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In  welcher  Ordnung  soll  man  in  zusammenge- 
setzten Formeln  die  einzelnen  Ingredienzen  auf 
einander  folgen  lassen?  Man  wählt  gern  diejenige  Ordnung,  in 
Welcher  der  Apotheker  die  Ingredientien  aus  den  Standgefässen 
herausnimmt  und  bearbeitet;  nicht  gerade  deshalb,  weil  man 
ihm  dadurch  seine  Arbeit  wesentlich  erleichterte — denn  es  wäre 
ja  ein  Leichtes  fiir  ihn,  das  Recept  zu  übersehen  und  eine  an- 
dere Ordnung  zu  wählen  — , sondern  nur,  um  ihm  beiläufig 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  man  mit  der  pharmaceutischen  Re- 
ceptirkunst  einigermassen  bekannt  sey.  Man  «ctzt  also  z.  B. , wenn 
die  Formel  eine  Auflösung  oder  die  Bereitung  eines  flüssigen  Auszugs  vor- 
schreibt , zuerst  den  aufzulösenden  oder  auszuziehenden  Körper , dann  das 
Auflösungs-  oder  Ausziehungsmittel,  dann  die  etwanigen  Zusätze  an;  man 
•etzt,  wenn  der  Apotheker  mehrere  Stoffe  von  gleichem  Aggregatzustandc 
(z.B.  mehrere  Flüssigkeiten , oder  mehrere  Pulver ) mit  einander  durch  ein  ein- 
faches Mischen  oder  Mengen  zu  verbinden  hat,  diejenigen  voran,  deren  Ab- 
wiegung  die  grösste  Genauigkeit  erfordert,  also  in  der  Regel  die  in  kleinerer 
Quantität  verordneten , nur  bei  fast  gleichen  Quantitäten  die  differenteren ; 

u.  s.  w.  Wo  die  pharmaceulische  Ordnung  willkührlich  ist  [wie 

z.  B.  oft  bei  der  Verbindung  mehrerer  gleichartigen  Stoffe , mehrerer  Kräu- 
ter, Pulver  od.  dgl.],  kann  man  einer  therapeutischen  Ordnung  fol- 
gen [zuerst  das  Hauptmittel,  dann  Unterstützungs-  und  Verbesscrungs- Mit- 
tel, zuletzt  das  gestaltgebcnde  Mittel].  Um  Raum  und  Zeit  zu  sparen, 
bringt  man,  falls  die  pharmaceutische  Rücksicht  nicht  dagegen 
ist,  Mittel,  deren  Benennungen  gleiche  Anfangsworte  (z.B.  Ra- 
dix, Tinctura  od.  dgl.)  haben,  gern  unter  einander  und  macht, 
statt  jene  Anfangsworte  zu  wiederholen,  bloss  Striche  [s.  d.  2tc  Bei- 
spiel auf  S.  115.];  eben  so  Mittel,  deren  Quantitäten  gleich  ange- 
setzt werden,  unter  einander,  um  ein  nna  anbringen  zu  können. 
— Jede  einzelne  von  den  hier  gegebenen  Regeln  muss  sich  Aus- 
nahmen gefallen  lassen.  Wie  man  aber  auch  anordne,  so  ist  es 
rathsam,  nicht  eher  die  Feder  anzusetzen,  als  bis  einem  die 
ganze  Formel  in  Gedanken  vor  Augen  steht,  weil  man  sonst  oft 
zu  einem  das  Recept  in  den  Augen  der  Laien  sehr  schlecht  em- 
pfehlenden Ändern  und  Ausstreichen  genöthigt  wird , um  nur 
eine  schickliche  Verbindung  herauszubringen.  Höchstens 
mag  man,  wo  die  Berechnung  der  Quantitäten  schwierig  ist, 
diese  beim  ersten  Niederschreiben  weglassen,  und  erst  nachher, 
wenn  alle  Mittel  niedergeschrieben  sind , dazusetzen. 
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/ 

Jede  Formel  erhält  zum  Schluss  noch  eine  eigne  Unter- 
schrift, swbscriptio , worin  theils  die  Form,  welche  die  Arznei 
erhalten  soll , theils  eine  etwanige  Abtheüung  in  einzelne  Dosen, 
die  Verabreichnngsgefässe  u.  dgl.  angegeben  werden. 

Bei  zusammengesetzten  Formeln  beginnt  die  Unterschrift  in 
der  Regel  mit  dem  Worte  Misce,  abgekürzt  M.  Mi»  miseere 
wird  nämlich  in  Recepten  sowohl  ein  chemisches  Mischen,  wie  ein  mechani- 
sches Mengen  bezeichnet.  Bei  einfachen  Formeln  fällt  das  M.  natür- 
lich weg.  Auch  in  zusammengesetzten  Fallt  es  oft  weg,  wenn 
eine  anderweitige  Bereitungs- Anweisung,  namentlich  eine  in  die 
Unterschrift  selbst  mit  aufgenommene,  es  entbehrlich  macht. 

Auf  das  1 ff.  — dem  man  bisweilen  wohl  noch  ein  exactis- 
sime  hinzufügt  — folgt  gewöhnlich  die  Angabe  der  pharmaceu- 
tischen  Form,  welche  die  Arznei  erhalten  soll,  falls  diese  Form 
sich  nicht  nach  den  vorangegangenen  Anweisungen  schon  von 
selbst  versteht;  also  z.  B.  f.  (fiat}  Pulvis,  f.  Pilulae  nr.  90., 

od.  dgl.  [Hinter  dem  /.ein  1,  a,  (legt  ariis,  seil,  pharmaceuticae ) einzufu- 
gen, ist  meistens  überflüssig.] 

Darauf  folgt,  wo  esnöthig  ist,  die  Anweisung, die  verordnete 
Quantität  mehrfach  zu  verabreichen:  Dispensa  ( Dispensentur ) 
tales  doses  nr.  — ,•  — oder  die  verordnete  Totalquantität  in  ein- 
zelne Dosen  abzutheilen:  Divide  ( Dividatur ) in  partes  ae quä- 
let ( Div.  in  p.  aeq. ) 6,  8 od.  dgl.  [Manche  Ärzte  meinen,  dass  bei 
gemengten  (nicht  gemischten)  Arzneien  man  auf  eine  grossere  Genauigkeit 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Dosen  rechnen  könne,  wenn  man  die  Einzel- 
dose aufschreibe  und  die  Formel  mit  einem  Dis/wnso  - - srhliesse , als  wenn 
man  die  Totalquantität  aufsehreibc  und  mit  einem  Divide  --  schliesse;  im 
ersteren  Falle  wiege  nämlich  der  Apotheker  die  Ingredientien  zu  jeder  ein- 
zelnen Dose  besonders  ab.  Dies  ist  aber  nicht  richtig:  bei  jedem  Mengen 
bleibt  an  der  dazu  angewandten  Reibeschale  und  dem  Pistill  unausbleiblich 
ein  Minimum  von  den  vermengten  Substanzen  haften , und  leicht  könnte 
einmal  dies  Minimum  gerade  dem  wirksamsten  Ingrediens  angehören ; der 
Apotheker  wendet  deshalb  jedesmal , selbst  wenn  der  Arzt  das  Dispensiren 
vorschreibt,  das  Dividiren  an  — sehr  mit  Recht,  indem  er  dadurch  nicht 
bloss  sich  di«  Mühe  erleichtert,  sondern  auch  zweckmässiger  arbeitet,  da 
beim  Dividiren  nur  Einmal,  nicht,  wie  beim  Dispensiren,  mehrmal,  ein  Feh- 
ler der  Art  Vorfällen  kann,  und  ein  nicht  absolut  gleichförmiges  Mengen, 
welches  die  Ärzte  wohl  erwarten,  bei  genauer  Arbeit  weniger  zu  besorgen 
ist,  als  ein  nicht  idealisch  genaues  Abwägen  einer  sehr  kleinen  Quantität, 
wie  z.  B.  eines  Viertelgranes.  Überhaupt  muss  der  Apotheker  auf  den  un- 
vermeidlichen Fehler,  dass  beim  Mengen  etwas  am  Reibezeug  haften  bleibt, 
immer  Rücksicht  nehmen,  und  diesen  Fehler  nüthigenfalls  dadurch  zu  com- 
pensiren  tuchen,  dass  er  ein  Minimum  mehr  abwägt  als  vorgetchritben  ist. 
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Es  ist  deshalb  auch  die  von  einigen  Schriftstellern  Uber  Receptirkunst  bei- 
gebrachte Bemerkung,  dass  man  beim  Dividiren  dem  Apotheker  die  Arbeit 
erleichtere,  wenn  man  dafür  sorgt , dass  die  Theilung  nicht  Brüche  von  ei- 
nem Gran  ergiebt  ( dass  man  also  7.  B. , anstatt  ein  Pulver  aus  4 Gran 
Goldschwefel  und  1 Drachme  Zucker  in  6 Theile  theilen  zu  lassen,  wo  dann 
jeder  Theil  10 } Gran  schwer  werden  würde,  besser,  da  es  auf  die  Quanti- 
tät des  Zuckers  nicht  genau  ankomme,  nur  56  Gran  Zucker  ausetze,  wo 
dann  jedes  Sechstel  gerade  10  Gran  schwer  werde),  — nicht  richtig,  in- 
dem sie  eine  idealische  Genauigkeit  bei  der  Arbeit  vorausset/t.] 

Nun  folgt,  durch  ein  D.  (Da  oder  Detur)  ausgedrückt,  die 
Amveisung,  die  Arznei  an  den  Kranken  (oder  dessen  Leute)  zu 
verabreichen.  So  müssig  diese,  sich  von  selbst  verstehende, 
Anweisung  ist,  so  darf  doch  das  D.  herkömmlicher- Weise  bei 
keiner  Formel  fehlen,  wäre  es  auch  nur,  um  ordnungsmässig 
das  Ende  der  Formel  (so  wie  das  !)■  den  Anfang)  zu  bezeich- 
nen. [Nicht  zweckmässig  ist  cs , wenn  manche  Ärzte  bei  einfachen  For- 
meln statt  des  1 mit  einem  D.  den  Anfang  machen  und  dafür  das  D.  am 
Ende  wcglasscn.]  Weniger  müssig  steht  das  D.  da,  wenn  man  ihm 
noch  die  Angabe  des  Yerabreichungsgefässes  (§.  50.)  anhängt, 
z.  B.  D.  in  vitro,  D.  in  Charta  cerata  (oder,  wie  Manche  zu 
schreiben  belieben,  D.  ad  vitrum,  ad  chart.  cerat.),  u.  s.  w. 
Oft  aber  bleibt  diese  Angabe  weg,  weil  sich  das  Gefass  (z.  B.  ein 
Glas)  von  selbst  versteht,  oder  die  Wahl  desselben  gleichgültig 
ist  und  deshalb  dem  Apotheker  überlassen  bleiben  darf.  — Weim 
man  ein  (etwa  schon  einmal  gebrauchtes)  Gefäss  mit  nach  der 
Apotheke  schicken  lässt  [vgl.  S.  50-51.],  so  schreibt  man:  D.  in 
vase  {vitro,  olla  p.  p.)  transmisso , 

. §.  50. 

Folgendes  sind  die  gangbaren  Arten  von  Verabreichungs- 
gefdssen : 

1)  Kapseln,  Beutel,  Düten  und  Rollen  von  Papier  (kurz- 
weg bezeichnet  durch  Charta,  D.  in  Charta).  Man  gebraucht 
sie  hauptsächlich  für  trockene  oder  fast  trockene  Arzneiformen, 
namentlich  viele  Pulver  [darunter  alle  in  der  Apotheke  abgctheiltcn], 
die  meisten  Species,  Pflaster,  Cerate.  Für  leicht  verriechende, 
oder  etwas  feuchte  oder  leicht  Feuchtigkeit  anziehende,  oder 
[wie  Pflaster,  Cerate]  etwas  klebrige  Dinge  der  Art  wählt  man 
Wachspapier  {Charta  cerata)  oder  eines  der  folgenden  Ge- 
fässe ; für  sehr  kleine  Pulver,  die  nicht  im  mindesten  am  Papier 
adhäriren  dürfen,  damit  nicht  ein  verhältnissraässig  bedeutender 
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Theil  von  ihnen  dadurch  oder  dnrch  ein  nothwendig  werdendes 
Abklopfen  vom  Papier  verloren  gehen  könne,  geglättetes 
Papier  ( Charta  laevigata  s . dentata).  — Für  Arme  findet  das 
Verabreichen  in  Papier  eine  noch  ausgedehntere  Anwendung: 
man  lässt  ihnen  oft  auch  Salben,  Bissen,  Stahlzäpfchen  nur  in 
Papier  verabreichen,  und  überlässt  es  ihnen,  diese  Arzneien  in 
ein  Gefäss  zu  thun.  Wohnen  jedoch  Arme  in  sehr  engen  oder 
feuchten  Wohnungen,  so  würde  die  Verabreichung  irgend  einer 
Arznei  in  Papier  oft  zum  Verderben  derselben  Veranlassung  ge- 
ben, nnd  es  ist  dann  eine  Schachtel  oder  eine  graue  Kruke  vor- 
zuschreiben. 

2)  Schachteln  (Scatulae)  von  Holz  [gewöhnlich  mit  Glanz- 
papier auigekieidet]  oder  von  Pappe  dienen  zur  Verabreichung  von 
Pillen,  Bissen,  Stuhlzäpfchen,  Zuckerwerkformen;  sehr  oft  auch, 
zumal  für  Wohlhabende,  von  Pulvern,  seltener  von  Species  [weil 

die  Sehachteln  zu  dielen  meist  zu  volumin.il  ausiallen  und,  da  so  grosse 
Arzneischarhteln  einmal  nicht  Mode  sind,  oft  einen  unerfVeulicben  Eindruck 
machen  würden.  In  manchen  Apotheken  sind  sogar  sehr  grosse  Schachteln 
(die  L.  1 Species  und  darüber  fassen  können ) nicht  vorräthig  (wenn  die 
Preuss.  Arznei- Taxe  Schachteln  bis  zu  16  Unzen  auffuhrt,  so  sind  damit  so 
viele  Unzen  Pulver  gemeint)]. 

3)  Irdene  Büchsen  od.  Kruken  ( Pyxides  s.  Ollae, 

Ollulae.  Man  darf  bei  dem  Worte  Kruken  nicht  an  irdene  Flaschen  mit 
enger  Mündung,  sondern  nur  an  Gcfässe,  deren  Mündung  sehr  weit,  meist 
noch  weiter  als  der  Boden  ist,  denken.)  dienen  zur  Aufnahme  von 
feuchten,  weichen,  aber  noch  nicht  fliessenden,  wenigstens  nicht 
dünnflüssigen  Arzneien,  namentlich  Conserren,  Latwergen,  Gal- 
lerten, Salben,  dickeren  Linimenten,  Breiumschlägen,  (selten 
Von  Pflastern);  doch  lasst  man  dergl.  Arzneien,  wenn  sie,  wie  z.  B.  ziele 
Gallerten,  manche  Conserren  und  Salben,  ein  elegantes  Äussere  heben,  für 
Wohlhabende  anch  wohl  in  einem  weissen  Glashafen  verabreichen;  und 
aelbst  bei  minder  Wohlhabenden,  wo  es  nicht  gerade  auf  die  höchste 
Ökonomie  anhommt,  lasst  man  dergl.  Arzneien,  wenn  sie  zum  innerlichen  Ge- 
brauch bestimmt  sind,  lieber  in  einem  grünen  Glashafen  als  in  einer 
grauen  Kruke  (die  nur  unbedeutend  wohlfeiler,  aber  weit  unappetitli- 
cher ist)  verabreichen.  Für  Augensalben  passen  keine  grauen  Kruken, 

vgl.  §.175.  — Der  Apotheker  hat  die  Kruken  theils  von  Stein- 
zeng  oder  einer  ähnlichen  wohlfeilen  irdenen  Masse  — graue 
Kruke  (Olla  od.  Pyxis  gritea,  auch  wohl  durch  vat 
murrhinum  od.  terreum  p.  p.  bezeichnet)  — , theils,  für  Wohl- 
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habende,  von  Porzellan  oder  Geiundheitsgeschirr  — weisse 
Kruke  ( Olla  od.  Pyxis  alba,  ‘auch  wohl  Vas  porcellaneum) 
— vorräthig.  Will  der  Arzt  eine  Kruke  durch  einen  (breiten, 
flachen)  Korkstöpsel  (Spund)  verschlossen  haben,  so  muss  ec 
dies  ausdrücklich  vorschreiben  ( Olla  epistotnio  subereo  clausa ) ; 
sonst  verschliesst  sie  der  Apotheker  in  der  Regel  nur  durch 
Wachspapier.  . 

4)  Gläser  (Vitra)  dienen  zur  Aufnahme  aller  flüssigen 
Formen  [auch  der  elutif  eh  - flüssigen , wenn  die>e  einmal  in  der  Receptur 
vorkommt  j , so  wie  bisweilen  von  Pulvern,  Pillen,  Bissen  u.  a.  Arz- 
neien , welche  sehr  sorgfältig  vor  der  Luft  geschützt  werden 
müssen;  und,  namentlich  die  weissen  Gläser,  gelegentlich  auch 
zur  Aufnahme  aller  andern  Arzneiformen,  wenn  man  besondere 
Fleganz,  längere  Aufbewahrung  p.  p.  bezweckt.  Der  Apotheker 
hat  die  Gläser  nicht  bloss  in  sehr  verschiedenen  Grössen  [von 
äujaerst  kleinen  lüe  zu  Quartflaschen  hinauf] , sondern  auch  in  verschie- 
denen Gestalten  vorräthig.  Bekanntlich  heissen  im  gemeinen 
Leben  die  mit  enger  Mündung  Flaschen  ( Lagettae ),  die 

mit  weiter  [ungefähr  so  weiter  oder  noch  weiterer,  ule  der  Boden  iet] 
Hafen  (Vitra  orißcio  amplo  praedita).  [Eine  Übergangiform 
zwischen  Fluchen  und  Hafen  bilden  die  aogenannten  O p odel  d o c-G  iäv 
aer  (Vitra  orißcio  satis  amplo  od  .modle«  amplo),  die  noch  durch  einen 
massig  grossen  Korfcstöpsel  verschlossen  werden  kilaneu.  Diese  werden  je- 
doch selten  in  der  Receptur  gebraucht,  weil  für  dünnflüssige  Arzneien  die, 
in  der  Regel  wohlfeileren,  Fläschchen  eben  so  bequem , für  dickflüssige  oder 
weiche  Arzneien  die  Hafen  bequemer  (leichter  mittelst  eines  Theelüffela  zu 
entleeren)  sind;  sie  dienen  hauptsächlich  nur  zur  Verabreichung  solcher  Arz- 
neien , welche  zu  dickflüssig  sind , um  durch  den  engen  Hals  eines  Fläsch- 
chens gut  abzufliessen,  und  bei  denen  man  doch,  weil  sie  sehr  flüchtige  Io- 
gredientien  enthalten,  die  Verdunstung  beim  öfteren  Aufmachen  du  Gefäuea 
möglichst  beschränken  will  (so  namentlich  bei  gewissen  Linimenten).]  Der 
Apotheker  hat  ferner  die  Gläser  grün  [gewöhnlich,  wenigstens  die 
kleineren  und  mittelgrossen,  nicht  so  ganz  grün , so  ganz  ordinär,  wie  es  die 
Glashütten  mit  „grün“  — , vielmehr,  wu  schon  sauberer  auuieht,  so  massig 
grün,  wie  cs  die  Gluhütten  mit  „halbweiss“  zu  bezeichnen  pflegen;  die 
Taxen  nehmen  jedoch  hierauf  keine  Rücksicht,  sondern  bezeichnen  alle  Glä- 
ser, die  nicht  ganz  weiss  sind,  mit  dem  Prädicat  grün]  und,  für  Wohl- 
habende, Weiss  vorräthig.  [ln  folgender  Ordnung  werden  die  Ge- 
fässe  theurer : graue  Kruken ; grüoe  Gläser ; weisse  Kruken ; weisse  Gläser.} 

Gewöhnlich  werden  die  Hafen  mit  Wachspapier,  die  Flaschen 
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mit  Korkstöpseln  zugeschlossen,  falls  nicht  der  Arzt  hei  jenen 
einen  Korkspund,  bei  diesen  einen  Glasstöpsel  ausdrücklich  vor- 
•chreibt.  Ein  solcher  Glasstöpsel  ist  zwar  elegant  und  dauerhaft 

[aus  dem  letzteren  Grunde  besonders  auf  Reisen  und  bei  Flüssigkeiten,  wel- 
che  ( wie  z.  B.  die  stärkeren  Mineralsäuren,  kaustische  Alkalien)  den  Kork 
angreifen,  zu  empfehlen],  schliesst  aber  gewöhnlich  nur  dann  zuverläs- 
sig, wenn  er  für  eine  Flasche  individuell  zugerichtel,  in  den  Hals 
derselben  mit  Schmirgel  eingerieben  ist  [die  fabrikmässig  man  ge- 
riet enen  Stöpsel,  wie  sie  z.  B.  die  Preu9S.  Arznei -Taxe  hei  ihrem  Ansatz 
„Starke  weisse  Gläser  mit  eingeriebenen  Stöpseln  “ nur  meinen  kann, 
da  sonst  ihr  Satz  den  Apotheker  nicht  einmal  für  seine  Kosten  entschädigen 
würde,  — leisten  dies  noch  nicht];  solche  Flaschen  mit  eingeschmir- 
gelten  Slöpseln  hat  aber  ihrer  Theure  wegen  nicht  jeder  Apo- 
theker vorrathig;  wo  man  also  nicht,  in  Folge  specieller  Rück- 
sprache, weiss,  dass  der  Apolheker  sie  hat,  bediene  man  sich, 
wenn  es  auf  einen  genauen  Verschluss  ankommt,  nicht  der  be- 
liebten Formel:  D.  in  vitro  alho  epistomio  vitreo  optime 
cltlUSO , sondern  lasse  die  Worte  epistomio  vitreo  weg.  ln  der  Regel  . 
überlasst  der  Arzt  bei  den  Gläsern  die  Bestimmung  der  Form 
dem  Apolheker,  und  schreibt  nur  bisweilen  die  (weisse)  Farbe 
(für  "Wohlhabende)  und  den  Verschluss  vor  [man  könnte  meinen, 
dass  auch  diese  letztere  Bestimmung  überflüssig,  füglich  immer  dem  Apothe-  * 
ker  zu  überlassen,  wäre  *,  aber  der  Apotheker  kann  oft  (bei  einer  abgekürz- 
ten Signatur)  nicht  wissen,  ob  eine,  fluchtige  oder  leicht  zersetzlirh©  Bestand- 
teile enthaltende,  Arznei  nicht  vielleicht  so  rasch  verbraucht  wird,  dass  es 
auf  einen  sehr  sorgfältigen  Verschluss  nicht  ankomrot,  und  darf  deshalb  oft 
einen  theuren  Verschluss,  obne  vom  Arzte  dazu  autorisirt  zu  seyn,  nicht  an- 

wendenj.  Sind  flüssige  Arzneien  sorgfältig  vor  dem  Lichte  zu 
schützen,  so  lässt  man  das  Glas  mit  schwarzem  Papier  umhüllen 
oder  bekleben  [l>.  in  vitro  Charta  nigra  invohtto , ohducto\.  Bei  Arz- 
neien, welche  der  Kranke,  etwa  auf  Reisen,  viel  mit  sich  hertim- 
führen  soll,  schreibt  man  zweckmässig  ein  Fitrum  fortius  vor 

[soll  eine  Arznei  bloss  einmal  verschickt  werden,  so  thut  sorgfältiges  Umhül- 
len dieselben  Dienste]. 

Sowohl  die  weissen  Kruken  als  die  weissen  Gläser  hat  der  9 
Apotheker  in  der  Regel  nur  bis  zu  einer  mässigen  Grösse  vor- 
räthig , was  man  nicht  übersahen  darf.  [Die  Preuss.  Arznei -Taxe 
Führt  sie  beide  bis  zu  einer  Capacität  von  lb  Unzen  auf.] 

Kruken  und  Gläser  erhalten  über  ihren  Verschluss  noch  eine  sogenannte 
Tectur  von  Papier.  Bei  Flaschen  ist  dies  in  der  Regel  farbiges  Papier, 
und  di«  Signatur  (§.51.)  wird  auf  ein  besonderes,  an  den  Hals  der  Fla- 
sche gebundenes  Papier  geschrieben;  bei  Kruken  und  Hafen  wird  die  Signa- 
tur auch  bisweilen  auf  die  Tectur  selbst  (die  dann  im  Preussischen  entweder 

[16] 
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Wels«  oder  «au  gewählt  wird;  vgl.  §.  51,  8.124.)  geschrieben,  falls  die  Miirf- 
dung  des  Gelasses  gross  genug  ist,  um  hinlänglichen  Platz  dazu  zu  gewäh- 
rten. Den  Schachteln  wird  ein  (im  Preussiscben  neisses  odw  blaue«)  Papier 
aufgcklebt  und  hierauf  die  Signatur  geschrieben.  Den  Papierbehältnissen  wird 
die  Signatur  entweder  unmittelbar  aulgeschrieben,  oder,  wenn  es  Wachspa- 
pior  ist,  wird  noch  ein  anderes  Papier  zu  diesem  Behuf  darum  geschlagen ; 
bei  in  der  Apotheke  iu  Papierkapseln  abgetheilten  Pulvern  kommt  die  Si- 
gnatur auf  das  CoDvolut  (§.  109). 

Spezielleres  über  die  V erabreichungsgefässe  bei  den  einzel- 
nen Arzneiformen  [Cap.  VIII.] ; hier  wollen  wir  nnr  noch  bemer- 
ken, dass  der  Apotheker,  wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  ein 
theureres  Gefiiss  vorschreibt,  in  der  Regel  das  wohlfeilste  anwend- 
bare wählt,  oder  doch,  wenn  er  aus  mercantilisch- politischen 
Gründen  eine  etwas  grössere  Eleganz  anwendet  [z.  B.  zu  divldirten 
Pulvern  ein  elegantes  Convolut  wählt] , dafür  nicht  mehr  berechnet. 
Nur  wenn  er  weiss , dass  er  es  mit  wohlhabenden  oder  Teuften 
Leuten  ZU  thun  hat  [olt  entnimmt  er  dies  schon  aus  der  Compositum 
der  Formel],  wählt  er,  auch  wenn  der  Arzt  es  vorzuschreiben  un- 
terlassen hat,  mit  Recht  immer  ein  elegantes  Gefäss  und  be- 
rechnet dies. 

Arzneien,  mit  welchen  leicht  ein  Missbrauch  getrieben  wer- 
den könnte , z.  B.  Brechmittel,  Arzneien  mit  giftigen  Ingredienzen,  ist  es 

oft  rathsam,  versiegelt  verabreichen  zu  lassen.  Man  ordnet 
dies  durch  ein  ,,  sub  sigiUo “ an,  entweder  hinter  dem  Verabrei- 
chungsgeväss,  oder  wenn  man  dieses  nicht  angegeben  hat,  unmit- 
telbar hinter  dem  D.  [In  vielen  Apotheken  ist  es  eingeführt,  dass  — 
mit  Ausnahme  des  Handverkauf,  — alle  Arzneien,  auch  ohne  jene  aus- 
drückliche Anweisung  , versiegelt  abgegeben  werden  ; wahrscheinlich  , damit 
nicht  einmal  gelegentlich  die  Bosheit  eine  Arznei  benutzen  möge,  um  dem 
Kranken  Gift  hinein  zu  schütten.] 

§•  51. 

Endlich  schliesst  sich  an  die  Unterschrift  noch  die  Signa- 
tur an,  d.  h.  die  für  den  Kranken  oder  dessen  Wärter  be- 
stimmte Gebrauchsanweisung.  Sie  wird  mit  einem  S.  (Signa 
oder  Signetur ) unmittelbar  an  die  Unterschrift  angehängt.  Übri- 
gens muss  sie  in  der  Landessprache  verfasst  seyn.  Sie  giebt  — 
kurz,  aber  bestimmt  — an,  wie  oft,  und  in  welcher  Quantität 
jedesmal,  die  Arznei  anzuwenden,  und  was  sonst  etwa  noch  da- 
mit vorzunehmen  sey;  z.  B.  „Umgeschüttelt  zweistündlich  1 Theelüffel 
mit  .[■  Tasse  Haferschleim  zu  nehmen“;  oder  „ 3in.il  täglich  einer  Bohne 
grosä  einzureiben“;  oder  „ Theej  den  4ten  Theit  mit  3 Tassen  kochenden 
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Wassers  aufzugiessen,  und  nach  10  Minuten  durch/useihen“.  In  den  Fül- 
len, wo  es  rathsam  oder  unerlässlich  ist,  die  Zahlen  der  Ingre- 
dientien- Quantitäten  mit  Worten  auszuschreiben  (vgl.  S.  113.), 
gilt  dies  auch  von  den  in  der  Signatur  vorkommenden  Zahlen. 
Der  Apotheker  schreibt  die  Signatur  wörtlich  ab  auf  einen , an 
dem  Gefäss,  worin  er  die  Arznei  verabreicht,  befestigten  Zettel-, 
[vgl.  8.121—122].  — Sollte  die  Signatur  sehr  lang  werden,  oder 
Rücksichten  der  Delicatesse  es  verbieten,  sie, .ausführlich  nieder- 
zuschreiben,  so  giebt  man  bloss  das  Hauptsächlichste  an,  oder, 
schreibt  auch  wohl  bloss  ein  „Nach  Verordnung“  oder  „Nach 
'Vorschrift“  oder  „Zum  äusserlichen  Gebrauch“,  od.  dgl.,  und 
erthellt  die  genauere  Gebrauchsanweisung  mündlich  im  Hause 
des  Kranken;  diese  mündliche  Anweisung  unterlässt  man  übri- 
gens, eines  möglichen  Missverständnisses  halber,  auch  da  in  der 
Regel  nicht , wo  man  eine  ausführliche  Signatur  niedersclifeibt. 
— Wenn  man  mehrere  Arzneimittel  zugleich,  bloss 
mit  einem  kurzen  „Nach  Vorschrift“  od.  dgl.  signirt,  verordnet 
(was  indess  nur  bei  zuverlässigeren  Leuten  geschehen  darf),  so 
giebt  man  wohl  jedem  noch  ein  unterscheidendes  Prädicat  [/.  B. 

„Brechmittel,  nach  Vorschrift  “ ; ,, Laxirtränkchen,  nach  Verordnung“ ] oder 

eine  Zahl.  — > Bei  Arzneien,  die  mit  einem  „ citissime tf  ver- 
ordnet werden  (s.  §.  54  ),  ist  es  passend,  die  Signatur  wegzulas- 
sen, da  der  Arzt  in  solchem  Falle,  wohl  immer  so  lange  beim 
Kranken  bleibt,  bis  die  Arznei  aus  der  Apotheke  kommt,  sie 
also  dann , wenn  es  überhaupt  noch  nöthig  seyn  Rollte  , selbst 
signiren  kamt.  Ferner  lässt  man  di«  Signatur  oft.  weg*  wenn 
man  sich  selbst  etwas  verordnet,  und  endlich  auch  bei,  der  Ver- 
ordnung von  Blutegeln.  In  allen  diesen  Füllen  schreibt  man 
wohl,  um  dem  Apotheker  anzudeuten,  dass  man  nicht  bloss  aus 
Nachlässigkeit  die  Signatur  weggelasseu,  D.sineS.  (Detur  sine 
Signatura ).  — Wenn  man  sich  selbst  etwas  verordnet , so 
wünscht  mau  bisweilen  statt  einer  andern  Signatur  die  Formel 
copirt  zu  haben,  um  bei  etwanigem  längeren  Aufbewahren  der 
Arznei  noch  den  wesentlichen  Inhalt  derselben,  namentlich  das 
quantitative  Verhältnis  der  Ingredieulieii,  wissen  zu  kön- 
nen; dies  deutet  man  dem  Apotheker  au  durch  ein:  ,,S. no- 
mine“, passender  und  unzweideutiger  noch  „ S.  formulu  In 
grossen  Krankenanstalten,  wo  der  Arzt  unmöglich  alle  von  ihm 
yerordneteu  Formeln  so  genau  im  Gedäcjitniss  behalten  kann 
als  es  erforderlich  wäre,  um  über  den  Fortgebrauch  oder  das 
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Aussetzen  derselben,  über  das  Steigen  mit  den  Dosen  u.  s.  w. 
entscheiden  zu  können,  trifft  man  wohl  mit  dem  Apotheker  die 
Abrede,  dass  dieser  ausser  der  Signatur  in  der  Landessprache 
jedesmal  auch  noch  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Formel , na- 
mentlich die  Angabe  der  Ingredientien  mit  ihren  Quantitäten, 
copirt.  — Im  preussischen  Staate  ist  es , sehr  zweckmässig, 
eingefiihrt,  dass  alle  innerlichen  Arzneien  auf  weissem,  alle 

ÜUSSerlichen  [nur  etwa  solche  ausgenommen,  bei  denen,  wie  bei  Pflastern, 
Salben  p.p.,  gar  keine  Verwechselung  möglich  ist]  auf  blauem  Papier 
signirt  werden , wodurch  manchem  Missgriff  vorgebeugt  wird 

[man  muss  nur  die  Krankenwärter,  besonders  diejenigen,  die  im  Lesen  nicht 
stark  sind,  darauf  aufmerksam  machen.  Ärzte  anderer  Länder  müssten, 
■im  diese  Einrichtung  narbzuahmen,  mit  den  Apothekern  ihres  Ortes  pri- 
vatim Abrede  treffen.  Wo  sie  einmal  eingeführt  ist,  sorge  man,  soweit  et- 
was darauf  ankommt,  bei  solchen  Arzneien,  von  denen  cs  der  Apotheker 
nicht  bestimmt  wissen  kann,  ob  sie  zum  innerlichen  oder  äusserticben  Ge- 
brauch bestimmt  sind,  dafür,  dass  ihm  die  Signatur  dies  ausdriicle,  setze 
also  dann  nicht  bloss  ein  „Nach  Vorschrift“  od.dgl.bin]. 

. 52. 

Mit  dem  Obigen  (§.47-51.)  ist  die  eigentliche  Formel  been- 
digt. Es  muss  aber  ausserdem  noch  Namen  (und  Stand)  des 
Kranken  [sollte  dieser  seinen  Namen  nicht  genannt  wissen  wollen , ein 
Paar  Buchstaben],  auch,  wo  mehrere  Familienglieder  zugleich  Arz- 
neien erhalten,  ihre  Vornamen  oder  ähnliche  Bezeichnungen,  — 
genug  so  viele  Data,  dass  jede  Personenverwechslung  unmöglich 
wird  (was  besonders  bei  Namen,  welche  sich  sehr  wiederholen, 
Wie  z.'B.  Müller , Schulz,  wichtig  ist;  am  passendsten  wird  es  in 
der  Regel  bei  Namen  dieser  Art  seyn,  die  Wohnung  mit  anzugeben,  zumal 
iri  grösseren  Stadien)  — angegeben  werden,  und  endlich  der  Name 
des  Arztes  [ohne  welchen  in  den  Ländern  , wo  eine  strengere  Medicinal- 
polizei  herrscht,  kein  Reccpt,  wenigstens  kein  differenteres,  vom  Apotheker 
angefertigt  werden  darf]  den  Beschluss  machen.  Nur  wenn  der  Arzt 
in  einem  Orte  so  bekannt  ist , dass  er  die  Bekanntschaft  mit  seiner  Hand- 
schrift bei  allen  Apothekern  des  Orts  voraussetzen  darf,  genügt  eine  kurze 
Namens  - Chiffre. 

Man  darf  zwar  Formeln  für  mehrere  Glieder  Einer  Familie  auf  dem- 
selben Blatte  aufsrhreiben , sobald  man  nur  bei  jeder  einzelnen  die  nöthige 
Bezeichnung  anbringt.  Es  ist  indess  rathsara  , dies  in  der  Regel  nicht  zu 
tkun  , damit  die  für  jeden  Einzelnen  verordneten  Recepte  für  sich  gesam- 
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melt  und  zu  künftiger  Kenntnisnahme  aufbewahrt  werden  kSnnen. — Wenn 
man  für  Einen  und  demelben  Kranken  mehrere  Formeln  auf  Einem  Blatta 
aufsrbrcibt  , ao  braucht  man  nur  hinter  der  letzten  den  Namen  dea  Kran» 
ken  anzugeben.  — Der  Name  dea  Arztes  braucht  in  allen  Fällen  nur  Ein» 
mal,  ganz  zuletzt,  aui  dem  Blatte  zu  stehen. 

§.  53. 

Zwischen  dem  Namen  des  Kranken  nnd  dem  des  Arztes  ist 
ds  bisweilen  noch  nöthig  zu  bemerken,  dass  das  Recept  für 
Rechnung  einer  Öffentlichen  Anstalt  [welche  nicht  jedes  Recept  einzeln 
bezahlt,  sondern  mit  dem  Apotheker  in  Rechnung  bleibt]  oder  für  Rech- 
nung des  Arztes  [wo  dieser  einen  armen  Kranken  unterstützen  will] 
öder  bei  Dienstboten  für  Rechnung  der  Herrschaft,  p.  p.  gemacht 
werde.  Aus  Delicatesse  bemerkt  man  dies  gewöhnlich  in  latei- 
nischer Sprache  [ „ln  (öd)  ralionem  instituti  policlinici(t f ,, In  raiion • 
meam“,  oder,  wenn  man  dem  Kranken  nur  den  halben  Preis  des  Recepta 
abnehmen  will,  ,, Dimidiam  pnrtem  in  ralion.  meamu  ; „in  ralionem  d.  Hrn. 
Justizraths  X .“  u.  s.  w.].  Will  man  den  Kranken  bloss  als  arm  der 
Beachtung  des  Apothekers  empfehlen  und  es  diesem  anheimstel- 
len, ob  er  ihm  einen  Rabatt  bewilligen  will,  so  genügt  das  ein- 
zige Wort  „Pauper“.  In  kleinen  Städten  kann  man  auch  mit  dem 
Apotheker  willkubrlicbe  Zeichen  für  Recepte,  die  man  auf  diese  Weise  ganz 
(dafür  z.  B.  das  Zeichen  j ) oder  halb  (dafür  etwa  j?  ) bezahlen  oder  zum 
Rabattiren  empfehlen  (dafür  etwa  P.  oder  B.)  will,  verabreden. 

§.  54. 

Hat  die  Anfertigung  eines  Recepts  Eile,  so  bemerkt  man  ein 
in  die  Augen  fallendes  Cito  am  Schlüsse  desselben  [weniger  üb» 
lieh  ist  Sta  tim] ; ist  vollends  jeder  Augenblick  kostbar,  ein  Ci- 
tissime. Man  muss  aber  mit  diesen  Ausdrücken  nicht  zu  frei- 
gebig seyn , wenn  der  Apotheker  nicht  am  Ende  anfhören  soll, 
sie  ZU  respectiren  [man  lässt  lieber  in  weniger  dringenden  Fällen  den 
Überbringer  des  Recepts  mündlich  bitten  , dass  er  auf  die  Bereitung  dessel- 
ben gleich  warten  dürfe].  Beim  Citissime  läsjt  man  in  der  Regel 
die  Signatur  wegfallen  (§.  5t.),  und  schon  beim  Cito  vermeidet 
man  Arzneien  von  langwieriger  Bereitung  (8.18). 

§•55. 

Man  mache  es  sich  zum  unverbrüchlichen  Besetz,  jedes  Re- 
cept, ehe  man  es  aus  Händen  giebt,  noch  einmal  durchzulesen 
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und , wenn  man  es  auf  ein  grösseres  Stück  Papier  geschrieben 
hat,  eigenhändig  abzuscliaeideu,  damit  nicht  etwa  einzelne  Buch- 
staben oder  Zahlen  ain  Rande  weggeschnitten  werden;  so  wie 
auch  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Schrift  vollkommen  getrock- 
net sey. 

§.  SS. 

Soll  ein  Recept  von  neuem  gemacht  werden , so  schreibt 
man  ein  Re'iteretur  oder  Repetatur  nebst  dem  Datum  (vgl.§>/|6-) 
und  seinem  (des  Arztes)  Namen  darauf.  [Wenn  Kranke  mit  dem 
Apotheker  ubereingekommen  sind  , ihm  ihre  Rechnung  erst  nach  einer  ge- 
wissen Zeit,  .jZ.  ß.  am  Ende  jedes  Mqnats  oder  Jahrs  oder  am  Ende  einer 
Krankheit , zu  bezahlen , so  behält  der  Apotheker  die  Recepte  , um  seine 
Forderung  belegen  zu  ktinnen  , zurück  , und  ordnet  sic  chronologisch.  Um 
in  einem  Falle  dieser  Art  ein  Reccpt  reütcrircn  zu  lassen , schreiben  die 
Ärzte  bisweilen  das  Re'iteretur  auf  die  Signatur  der  verbrauchten  Arznei 
(Auf  welcher  jder  Apotheker  jedesmal  das  Datum  bemerkt  hat),  und  schicken 
diese  nach  der  Apotheke;  es  ist  dies  jedoch,  weil  sehr  leicht  Verwechselun- 
gen dabei  Vorfällen,  in  der  Regel  nicht  rathsam,  in  manchen  Ländern  sogar 
gesetzlich  untersagt.]  . ... 


• . - ■ : ' ...'«<«*  t » - • ' 

* . . 4 

Siebentes  CapiteL 

Pharmaceutische  Opcrationeu. 

§.  57. 

, Die  Formeln  der  Ärzte  enthalten,  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt , ausser  der  Angabe  gewisser  Mittel  auch  Anweisungen 
an  den  Apotheker,  mit  den  Mitteln  gewisse  pharmaceutische 
Operati  onen  vorzunehmen , und  ihnen  gewisse  Formen  — 
pharmaceutische  oder  Arznei- Formen,  oder(wennes 
der  Zusammenhang  erlaubt)  Formen  schlechtweg,  genannt 
— ZU  geben.  [Eine  gro.se  Anzahl  dieser  Formen  , z.  B.  Pulver , Pillen, 
Tränkchcn,  Pilaster,  Salbe  u.  s.  w«,  ist  aus  dem  gemeinen  Leben  Jedermann 
so  bekannt , dass  wir  nicht  niStbig  haben , hier  eine  logische  Definition  des 
Ausdrucks:  Formen  (die  ihre  Schwierigkeiten  haben  würde)  zu  geben. 
Vorläufig  können  wir  den  Ausdruck  ciuigermaassen  verdeutlichen,  indem  wir 
ihn  durch  „ Consistenz ittodificationen u umschreiben;  Genaueres  in  §<91<] 
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Der  Arzt  würde  in  seinen  Recepten  gewiss  die  allermeisten 
pharmaceutischen  Operationen  (zu  welchen  namentlich  auch  alle 
chemischen  gehören)  vorschreiben  können,  ohne  dass  er  — we- 
nigstens in  den  höher  civilisirten  Ländern,  in  denen  auch  die 
Fharmacie  mit  der  Zeit  fortgeschritten  ist  — zu  befurchten  hätte, 
dass  ihm  ein  Apotheker  die  Anfertigung  des  Recepts  versagte. 
Viele  von  jenen  Operationen  [wie  z.  B.  die  Destillation,  die  Sublimation, 
die  Bereitung  von  Auszügen  mittelst  der  Realzeiten  oder  Romcrsbausenschcn 
Presse,  oder  gar  manche  zusammengesetztere  Operationen,  wie  die  Bereitung 
ron  Alkaloiden]  sind  indess  für  dje  magistrale  Receptur  nicht  oder 
nur  ausnahmsweise  geeignet,  weil  sie  im  Verhältuiss  zu  der 
Wichtigkeit  des  darzustellenden  Früparats  zu  umständlich , zu 
zeit-  oder  kostspielig  sind,  oder  weil  sie  Apparate  voraussetzen, 
welche  nur  wenige  Apotheker  besitzen.  Will  ja  ein  Arzt  ein- 
mal die  Grenzen  der  Landespharmakopöe  dadurch  erweitern, 
dass  er  irgend  ein  Präparat,  dessen  Zubereitung  solche  Opera- 
tionen erfordert,  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  einführt,  so  wird 
er  dies  nicht  um  eines  oder  weniger  Fälle  willen  thun,  und  mag 
dann  mit  dem  Apotheker  privatim  deshalb  Rücksprache  nehmen. 

Wir  werden  in  diesem  Capitel  diejenigen  Operationen,  wel- 
che sich  zur  magistralen  Receptur  eignen,  der  Reihe  nach  auf- 
füliren,  ihnen  die  lateinischen  Kunstausdrücke  beifügen,  mit 
welchen  sie  in  Recepten  bezeichnet,  vorgeschrieben  werden;  auch 
die  nöthigen  Erläuterungen  aus  der  pharmaceutischen  Receptir- 
hunst  beifügen , damit  der  Arzt  einen  gehörig  bestimmten  Be- 
griff mit  diesen  Operationen  verbinde.  [Die  Tür  die  magistrale  Re- 
teptur  nicht,  sondern  nur  Tür  oii'icinelle  Vorschriften,  geeigneten  Operatio- 
»tn  findet,  wer  sich  dafür  interessirt,  beschrieben  in  den  Handbüchern  der 
Pharmacie,  z.  B.  in  dem  von  Geiger,  Bd.  I.  4tc  Aufl.  1833.  §.180-275; 

Duxcan’s  a.  W.  8.19-107.]  Dann  werden  wir  (in  Cap.  VIII.) 
von  den  pharmaceutischen  Formen  auf  dieselbe  Weise  wie 
VOn  den  Operationen  handeln.  [Die  Herstellung  einer  solchen  Form 
irt  eigentlich  auch  nichts  anderes  als  eine  pbarmaceutische  Operation, 
nur  in  der  Regel  eine  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte.] 

§.  58. 

Zu  den  für  die  magistrale  Receptur  geeigneten  pharmaceu- 
tuchen  Operationen  gehören  hauptsächlich:  t)  Abwaschen  und 
Reinigen  [§.  59.] ; 2)  verschiedene  Operationen  zum  Zerkleinern  fester 
Körper  [§.  60.];  3)  Auflösen  [§.  61.]  ; 4)  Saturiren  [§.62.];  5)  Prä— 
«ipitiren  [§.63.];  6)  Gerinnen-machen  [§.64.];  7)  Extrahiren 
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[verschieden«  Operationen  zur  Bereitung  flüssiger  Auszüge,  §.  65-77.]  j 

8)  Decantiren  [§.  78.];  9)  Durchseihen  [§.  79  ] ; 10)  Klären  [§.  §Qf]; 
11)  Auspressen  [§.81.];  12)  Abdampfen  [§.82.];  13)  KrystaUj- 
siren  [§.  83.];  14)  Abknistern  [§.84-];  15 - 17)  verschiedene  Ver- 
brennungsoperationen [§.85.];  18)  Bereitung  von  Gasarten  [§.86  ]; 
19)  Mischen  [verschiedene  Operationen,  §.  87 s 88.];  20)  Dörren 

[§-89-];  21)  Conspergiren  [§-90.]. 

§.  59- 

1)  Das  Abwaschen  (abluere)  oder  überhaupt  Reinigen 
( mundnre ).  Es  ist  bei  sehr  vielen  Droguen  nöthig,  ehe  sie  ärztlich 
angewandt  werden,  sie  vom  Schmutz  zu  reihigen.  Der  Apotheker 
thut  dies  jedoch  auch  ohne  besondere  Anweisung,  und  nur  zu  allem 
Überfluss  schreibt  man  es  wohl  bei  einer  oder  der  andern,  z.B.  dem 
Hirschhorn,  vor.  [Ks  wird  im  Folgenden  häufig  die  Bemerkung  varkommen, 
dass  man  „nur  zum  Überfluss“  eine  gewisse  Anweisung  gebe:  ein  unterrichteter 
Apotheker  erräth  die  mristen  Operationen,  die  er  zu  machen  hat,  aus  dem  Zu- 

' sammenhange , und  cs  würde  für  einen  solchen  meistens  nur  der  Angabe 
der  Ingredienzen  und  der  Form,  in  welch«  sie  gebracht  werden  sollen,  — 
oft  auch  der  letzteren  nicht  einmal,  indem  er  auch  diese  errathen  kann — , 
bedürfen.  Da  der  Arzt  aber  nicht  berechtigt  ist,  so  unterrichtete  und  nach- 
denkende Apotheker  immer  vorauszusetzen,  da  — zumal  in  kleineren  Apo- 
theken oder  bei  Epidemien  — es  Vorkommen  kann,  dass  Principal  und  Ge- 
h'ülfe  zugleich  erkranken  und  ein  ungeübter  Lehrling  receptiren  muss,  — 
so  ist  es  eben  so  üblich  als  passend,  die  meisten  Operationen  kurz  — mit 
einem  oder  wenigen  Worten  — anzudeulen.  Ks  ist  schwer,  iin  Allgemei- 
nen anzugeben , wie  viel  man  in  dieser  Art  zu  thun  habe ; nur  ein  Gar-zu- 
viel-tbun,  ein  ausführliches  Beschreiben  der  Operationen,  die  der  Apotheker 
doch  besser  als  der  Arzt  kennt,  kann  pedantisch  und  lächerlich  erscheinen.] 

§.  60. 

2)  Eine  Anzahl  Operationen  zum  Zerkleinern  fester 
Körper;  als: 

a)  Zerschneiden  {concidtre  od  incidere). 

b)  Zerstossen  oder  Zerquetschen  ( contundere ). 

e)  Raspeln  (rns/yare).  — Diese  3 Operationen  dienen, 
Vegetabilische  Substanzen  gröblich  zu  zerkleinern,  ihnen 
denjenigen  Grad  der  Zerkleinerung  zu  geben,  dessen  sie  in  der 
Regel  bedürfen,  wenn  sie  durch  Flüssigkeiten  ausgezogen  [vgl.  § 65  ] 
werden  sollen.  Man  wendet  übrigens  für  jede  einzelne  Sub- 
stanz nur  eine  von  diesen  Zerkleinerungsarten  an,  und  zwar 
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bei  den  meisten  vegetabilischen  Substanzen  [Kräuter,  Blätter,  Blu- 
men,  Wurzeln,  Hölzer  u.  s.  w.]  das  Zerschneiden,  nur  bei  den  Sa- 
men und  bei  frischen  [mithin  noch  weichen]  Vegetabilien  das 
Zerstossen  oder  Zerquetschen,  bei  manchen  (mürberen)  Rinden 
das  Zerstossen,  und  bei  besonders  harten  Hölzern , die  sich  nicht 
füglich  mehr  zerschneiden  lassen  [Quassien-  und  Guajac-Holz],  das 
Raspeln.  Diese  lelztere  Operation  wird  ausserdem  noch  zur  Zer- 
kleinerung des  Hirschhorns,  um  es  zur  Ausziehung  vorzuberei- 
ten, angewandt. 

d)  Pulvern  ( pulverare ).  Sehr  viele  Mittel  aus  allen  drei 
Reichen  — Simplicia , Praeparata  und  Cornposita  — werden  in 
Pulvergestalt  angewandt.  Begreiflich  wird  in  dieser  Gestalt  am 
leichtesten  ein  fester  Körper  von  irgend  einem  Applicationsorgan 
(ganz  oder  zum  Theil)  aufgenommen,  assimilirt.  — Der  Apothe- 
ker bedient  sich,  um  feste  Körper  zu  pulvern,  theils  desStossens, 
theils  des  Reibens  [von  welchem  letzteren  das  Präpariren  ( praepa- 
rare  s.  laevigarc , Reiben  auf  einem  flachen  Stein  mit  einem  flachen  Pistill, 
einem  s.  g . Läufer,  mit  oder  ohne  die  Hülfe  einer  zugesetzten  Flüssigkeit) 
und  das  Schlemmen  (e/ufriare,  Reiben  unter  WTasser  und  Abnehmen  des 
durch  seine  Leichtigkeit  oben  auf  schwimmenden  feinsten  Pulvers ) Itlodifica- 
tionen  sind,  die  ein  besonders  feines  Pulver  geben,  aber  nur  bei  minerali- 
schen Substanzen  angewandt  werden],  und  bei  einigen  besonders  schwie- 
rig zu  pulvernden  Mitteln  auch  noch  besonderer  Kunstgriffe. 

[So  sind  die  Koloquinten,  ihrer  grossen  Zähigkeit  wegen,  nur  dann  zu  pul- 
vern, wenn  man  sie  zuvor,  gröblich  zerschnitten,  mit  einem  Schleim  (von 
arab.  Gummi  oder  Tragauth)  zu  einem  Teige  gemacht  und  diesen  getrocknet 
hat;  doch  schreiben  dies  die  meisten  Pharmakopoen  schon  vor,  so  dass  cs 
der  Arzt  nicht  erst  zu  thun,  sondern  nur  das  fertige  Präparat  (in  der  Preuss. 
Pharmak.  Colocynthis  prüparata ) zu  bezeichnen  braucht.  Der  Lerchen- 
schwamm, Boletus  Laricis , lässt  sich  zwar  auch  schon  auf  einem  Reibeisen 
ohne  Zusatz  pulvern,  leichter  jedoch,  wenn  das  Verfahren  wie  bei  den  Ko- 
loquinten gewählt  wird ; man  giebt  ihm  deshalb  in  Recepten,  wenn  man  ihn 
in  Pulvergestalt  bringen  lassen  will  , gern  das  Prädicat  praeparatus  oder 
(weil  die  so  gepulverten  Substanzen  früher  Trochisci  biessen ) irochiscatus • 
Rücksichtlich  des  Camphers  vergl.  den  Artikel  im  2ten  Theil.] 

Man  unterscheidet  in  der  Receptur  Pulver  von  3 verschie- 
denen Graden  der  Feinheit  [der  Apotheker  regulirt  diese  Grade  ge- 
wöhnlich durch  Sieben  oder  Beuteln,  falls  ihm  nicht  schon  das  Präpariren 
oder  Schlemmen  den  höchsten  Grad  der  Feinheit  ergeben  hat]:  1)  Gröb- 
liches oder  grobes,  Pulvis  grossiusculus  oder  grossus 3 

[17] 


Digitized  by  Google 


130 


Cap.  VII.  §.  60. 


grossior,  rudinr , f grösst« scule  oder  grosso  modo  pulverare ) ; 
in  welchem  man  noch  jedes  einzelne  Körnchen  deutlich  mit 
dem  Auge  unterscheiden  kann,  ja  einzelne  Körnchen  wohl  selbst 
noch  den  Durchmesser  einer  halben  Linie  erreichen.  [Dieser  nie- 
drigste Grad  der  Feinheit  schliessl  sich  zunächst  an  denjenigen  Grad  der 
Zertheilung  an  , welchen  die  Kljrper  durch  das  Zerschneiden , Zerstossen  oder 
Raspeln  erhalten,  und  in  welchem  man  sie  gewöhnlich  in  Speeies  (§.93.) 
aufnimmt;  doch  muss  er  den  letzteren  noch  entschieden  übertreffen,  ln 
manchen  Fällen,  wo  die  Gewinnung  eines  hinlänglich  gesättigten  flüssigen 
Auszuges  aus  einer  Substanz  schwieriger  ist  ( vgl.  §.  65. ) , wendet  man 
dieselbe  gröblich  gepulvert  zur  Extraction  an,  — Von  der  sonstigen  Be- 
stimmung der  Pulver  nach  ihrer  verschiedenen  Feinheit  werden  wir  in 
Cap.  VIII.  an  mehreren  Stellen  zu  sprechen  haben.]  2)  Gewöhnli- 
ches oder  mittelfeines,  Pulvis  (pulverare)  schlechtweg, 
ohne  weiteren  Zusatz;  der  am  häufigsten  gebrauchte  Grad  der 
Feinheit,  wobei  man  mit  dem  blossen  Auge  nicht  mehr,  nur 
noch  durch  dieLonpe,  die  einzelnen  Körnchen  deutlich  un- 
terscheiden kann,  das  Pulver  sich  aber  noch  härtlich,  ganz  we- 
nig rauh,  anfiihlt.  3)  Sehr  feines  oder  höchst  feines, 
Pulvis  subtilissimus  od.  alcoholisatvs , auch  wohl  kurzweg  Al~ 
cohol  oder  Pollen , ( svbtilissime  pulverare )}  wobei  man  selbst 
mit  der  doppelten  Loupe  Mühe  hat , die  einzelnen  Körnchen  zu 
unterscheiden,  und  das  Pulver,  wie  ein  feiner  Staub  erscheinend, 
sich  weich,  nicht  im  mindesten  rauh,  fast  sammtartig  anfühlt. 
[Bei  längerer  Aufbewahrung  eines  gewöhnlichen  oder  sehr  feinen  Pulvers 
ballen  sich  wohl  die  feinsten  Körnchen  wieder  zu  gröberen  zusammen,  und 
das  Pulver  verliert  dann  anscheinend  einige  seiner  Charaktere;  aber  ein 
mässiger  Druck  auf  eiue  solche  Zusammenballung  reicht  hin,  die  Charak- 
tere wieder  herzustellen.] 

Viele  Apotheker  unterscheiden  nicht  zwischen  gewöhnlich- feinem  und  sehr 
feinem  Pulver,  sondern  geben,  wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  Puh. 
grossiusc.  verlangt,  immer  sehr  feines  Pulver.  Dies  schadet  zwar  in  der 
Kegel  nichts , ist  aber  doch  im  Allgemeinen  nicht  zu  billigen : fluchtige 
Mittel  verrierhen  in  einem  sehr  feinen  Pulver  rascher,  und  auch  noch  aus 
manchen  anderen  Gründen  wünscht  man  oft,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden,  ein  minder  feines  Pulver. 

In  der  Regel  nimmt  der  Arzt  von  dem  Verfahren  des  Apo- 
thekers, um  eine  Substanz  zu  pulvern,  keine  Notiz,  sondern  er 
schreibt  nur  das  Resultat  vor,  entweder  durch  ein  pulvera 
( grossiuscule , subtilissisne  pulvera ) oder  f.  Pulvis  ( Pulv.  gros- 
siusc. , subtiliss.) i welches  er  auf  die  Benennung  des  Mittels 


Digitized  by  Google 


Cap.  VII.  §.61.  131 

[werden  mehrere  Mittel,  welche  zugleich  gepulvert  werden  «ollen,  auf  ge- 
führt, bloss  hinter  dem  letzten]  in  der  nächsten  Zeile  folgen  lässt;  z.B. 
Croci  Gr,  15 
Sem.  Anisi  eilig,  Dr.  1 
Pulver  a;  - - - 

oder,  noch  gewöhnlicher,  durch  ein  Pulvis , welches  er  vor 
die  Benennung  des  Mittels  setzt,  z.  B. 

Pulveris  Croci  Gr,  i 5 

— Sem,  Anisi  vulg,  Dr.  1 . 

[Diese  letztere  Bezeichnungsart  ist  um  so  natürlicher,  da  der  Apotheker  die 
meisten  festen  Substanzen  — wenigstens  doch  alle  diejenigen,  welche  öf- 
ters gepulvert  verschrieben  werden  — schon  gepulvert  vorräthig  halt;  weil 
das  Pulvern  bei  den  meisten  eine  langwierige  Operation  ist,  die  er  gern 
von  Lohn  - Arbeitern  im  Grossen  verrichten  lasst.  Wenn  der  Arzt  einmal 
eine  Substanz  gepulvert  verlangt,  die  ausnahmsweise  noch  nicht  so  vorrä- 
thig ist,  so  mus9  er  sich  einen  längeren  Aufenthalt  bei  der  Bereitung  de« 
Keccpts,  als  er  sonst  gewöhnlich  fst,  gefallen  lassen.  — * Wo  die  Landes- 
pharmakopöc  ein  Mittel  schon  gepulvert  darzustellen  und  vorräthig  zu  hal- 
ten vorsebreibt , versteht  es  sich  von  selbst , dass  der  Arzt  nicht  erst  die 
Anweisung  zum  Pulvern  giebt;  er  würde  dadurch  nur  eine  kleine  Blosse 
geben;  wir  haben  bei  den  Mitteln  dieser  Art  in  unserm  2ten  Thcil  da« 
Wori  ,,  Pulver “ jedesmal  beigegehrieben,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen.] 

e)  Das  Zerkleinern  regulini scher  Metalle,  welches 
beim  Eisen  durch  Feilen  ( limare )>  beim  Zinn  durch  Raspeln 
( raspare ),  seltner  durch  Feilen,  geschieht,  und  immer  eine  um- 
ständliche Operation  ist,  kommt,  da  die  meisten  Pharmakopoen 
das  Eisen  und  das  Zinn  zerkleinert  vorräthig  zu  halten  vorschrei- 
ben, in  der  magistralen  Receptur  nicht  leicht  vor. 

§.  61. 

3)  Das  Auflösen  (solvere , dissolvere*)  eines  festen  Kör- 
pers ( Solvendum ) in  einer  Flüssigkeit  {menstruum) , eine  hin- 
länglich bekannte  chemische  Operation.  Wenn  man  sie  verord- 
net, soll  man  wohl  wissen,  wo  und  in  welchem  Verhältniss  sie 
ausführbar  ist;  viele  dabin  gehörige  Angaben  finden  «ich  in  un9erm  2ten 
Thcil;  auch  wollen  wir,  da  die  Auflösungen  der  Stoffe  in  wässerigen  Flüs- 
sigkeiten am  häufigsten  Schwierigkeiten  machen , und  hierüber  die  meisten 
quantitativen  Angaben  vorliegen  (während  es  über  die  Auflösungen  in  an- 

*)  Einen  Unterschied  zwischen  Lösen,  solvere , und  Auflösen,  dissolvere , 
wie  ihn  die  Chemie  wohl  aufstellt,  beachtet  die  Katagraphologie  nicht. 
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deren  Menstruis  an  genauen  quantitativen  Angaben  noch  gehr  fehlt  )*,  die 
wichtigsten  Angaben  für  wässerige  Auflösungen  in  der  folgenden  Tabelle 
übersichtlich  zusammenstellen.  ( Wir  dürfen  uns  in  dieser  Tabelle  der  al- 
phabetischen Ordnung  überheben , da  diese  im  2ten  Theil  beobachtet  ist.  — 
Wo  die  Auflöslichkeit  schwankt,  legen  wir  immer  nur  die,  in  der  Praxis 
anzunehmende,  geringste  Angabe  zum  Grunde;  wo  dies  oder  sonst  etwas 
Besonderes  im  2ten  Theil  seines  Orts  angegeben  ist,  deutet  ein  * daraufhin.) 


1 Unze  deslill.  Wasser  löst  bei  mittlerer  Temperatur  auf 


von 


Summe 

in 

Gran 


A.  Schwer  auf- 
lösliche [Sol. 
über  48  y — 
1 Unze  löst 
weniger  als 
Scr.  ^ auf  ] 


B.  Ziemlich 
schwer  auf- 
lösliche [Sol.  , 
über  8 ; — \ 
1 Unze  löst 
weniger  als 
Dr.  1 aufj 


' Ckinium  sulphuricum 

Chinium  . . . . ....... 

// ijdrarg'jru  m aceticum  . • . • 
7 'artarus  depuratus  * .... 

l Acidum  benzoicurn 

I Creosotum  . . . . 

I Arsenicum  album  ...... 

Cinchonium  sulphuricum  • . • 

f Bromum 

Acidum  boracicum  * 

Acidum  succinicum  ...... 

Cuprum  aluminatum 
Morphium  muriaticum  * ( 
tlydrargyr . muriaticum  corrosiv • 

Kali  oocymuriaticum  * 

Tartarus  stibiaius  ^ .....  • 

Cuprum  aceticum 

Natrum  carbonicum  acidulum\ 
Alumen  ••••••••••  j 

Borax  . . . , , ....... 

Kali  sulphuricum  I 

f * * 


\Aether  sulphuricus 


Scr.  1 Gr.  4 = 

Scr.  1 Gr.  6 = 
Scr.  1 Gr.  8 = 
Scr.  1 Gr.  12  = 
Scr.  1 Gr.  14  = 

Scr.  1 Gr.  17  — 
....  Scr.  2 = 
. Scr.  2 Gr.  S = 


24 

TT 

H 

li 

m 

*i 

6 

8 

8 1 

14 

16 

19 

24 

26 

28 

32 

34 

37 

40 

48 
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von 


Somme 

in 

Gran 


C.  Leicht  auf- 
lösliche [Sol. 
über  2 ; — 

1 Unze  löst 
weniger  als 
Unc,  ^ auf  j 


D.  Sehr  leicht 

auflüslicbe 
[Äö/.  2 oder 
niedriger ; — 
1 Unze  löst 
Unc.  ^ oder 
mehr  auf] 


[Hydrargyrttm  hydrocyanicum  I 
Chforum  Calcariae  * . . . | * * ' ' ' ***  * ' 

Aelhr.r  aceticus  . . Dr.  1 Gr.  8 — 

SaHcintim  * . . . Dr.  1 Scr.  1 = 

Kali  nitricum  de  pur  at  um  * Dr.  1 Scr.  1 Gr.  1 6 = 

Kali  carbonicum  acidulum 
Matrum  ph osphoricum 

Tartarus  ferruginosus  Dr.  2 = 

Cuprum  sulphuricum  . • 

Sacc/iarum  Laciis  .... 

Ammonium  carbonicum  * . . . 

Ammon . carbonic.  pyro  - oleosum 
Ammonium  muriaticum  .... 

Ammon . muriat.  ferruginosum  * 

Kai  rum  aceticum  ......  . 

Kat  rum  muriaticum  . . . . I ®r*  ^ ®cr'  ^ = 
Kalrum  sulphuricum  crystallisat. 

Baryta  muriatica  * ....'. 

Gummi  Mimosae  * 

Manna 

Zincum  sulphuricum Dr.  3 Gr.  12  = 

i 

Äö/i  sulphuratum  ....... 

üffl/i  sulphuricum  acidum  . . , 

Kalrum  carbonicum  ..... 

Kalrum  nitricum 

Tartarus  ammoniatus / unc.  t — 

Magnesia  sulph  urica  ...... 

Ferrum  sulphuricum  crystallisatum 
Argentum  nitricum  ...... 

Acidum  tartaricum  ..... 

Tartarus  naironatus  ..... 

Plumbum  aceticum J-Dr.  5 Scr.  1 = 

Cuprum  sulphurico  - ammoniatum 
Aurum  muriaticum  ...... 

Kali  carbonicum  ......  1 

An//  tartaricum  .......  I 

Tartarus  boraoeatus  .....  | Unc.  1 = 

Ferrum  muriaticum  occydulatum  I 

Äflft  hydro’iodicum  . Unc,  jj-  — 

Kali  causticum  1 

Kali  aceticum  J Unc.  2 = 

Saccharum Unc.  3 = 

Calcaria  muriatica  * Unc.  4 = 


60 

68 

80 

96 


120 


160 


1 92 


240 


320 


480 

720 

960 

1440 

1920 


Wenn  eine  Auflösung  schwieriger  zu  bewerkstelligen  ist, 
der  feste  Körper  weniger  Neigung  hat,  sich  in  dem  vorgeschrie- 
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benen  Menstruum  aufzulösen,  *o  befördert  der  Apotheker  die 
Operation  dadurch,  dass  er  den  festen  Körper  zuvor  pulvert, 
oder  dadurch , dass  er  ihn  mit  der  Flüssigkeit  reibt  oder  wie- 
derholt schüttelt,  oder  dadurch,  dass  er  die  Flüssigkeit  etwas 
erwärmt  oder  das  Gefäss,  worin  die  Auflösung  bereitet,  wird, 
an  eine  warme  Stelle  setzt  (die  Mengung  ,, digerirt“).  Es  ist 
nur  selten  nöthig,  den  Apotheker  hierauf  durch  Ausdrücke  wie 
tolve  terendo,  solve  leni  calore , solve  digerendo , od.dgl. , be- 
sonders aufmerksam  zu  machen.  Ist,  wie  so  häufig,  das  Men- 
struum erwärmt  eine  grössere  Quantität  des  festen  Körpers  als 
kalt  aufzunehmen  fähig,  so  darf,  wenn  man  auch  zur  Beschleu- 
nigung der  Operation  Erwärmung  anwendet,  doch  begreiflich 
keine  grössere  Quantität  des  festen  Körpers  vorgeschrieben  wer- 
den, als  beim  Erkalten  aufgelöst  bleiben  kann. 

Man  muss  sich  hüten,  zum  Menstruum  eine  Flüssigkeit  zu 
wählen»  welche  den  aufzulösenden  Körper  zersetzt  [wie  z.  B.  gemei- 
nes Wasser  viele  Salze],  oder  einer  fertigen  Auflösung  Dinge  zuzu- 
setzen, welche  den  bereits  aufgelösten  Körper  wieder  ausschei- 
den  [vgl.  unsere  desfallsigcn  Angaben  in  §.  17  und  im  2ten  Theil]. 

Beim  Verschreiben  einer  Auflösung  setzt  man  zuerst  den  auf- 
zulösenden Körper,  dann  ein  solve  in,  dann  das  Menstruum; 
oder  man  setzt  jenen  Körper  und  das  Menstruum  unmittel- 
bar unter  einander,  und  schickt  ein  Solve  (oder  Misce ) hin- 
terdrein. Will  man  eine  Auflösung  ganz  concentrirt  haben, 
ohne  sich  doch  auf  die  genaue  Berechnung  der  zu  dem  Ende  nö- 
thigen  Quantität  des  Menstruum  einzulassen,  so  fügt  man  dem 
Menstruum  statt  einer  bestimmten  Quantität  ein  q.  s.  ad  solutio- 
netn  {ad  solvendum)  bei.  Nur  ist  es  dann  oft  nöthig,  dass  man 
die  erforderliche  Quantität  wenigstens  approximativ  kenne, 

um  die  Kinzeldosen  nach  Maassen  (Löffeln,  Tropfen  u.  ».  w.  ) gehörig  be- 
etimmen,  oder,  wenn  man  zu  der  Auflösung  noch  andere  Dinge  zusetzt 
(wie  z.  B.  wenn  man  einen  Körper  hat  auflösen  lassen , um  ihn  in  Piilen- 
form  zu  bringen,  vgl.  §.  150.),  diese  Zusätze  in  passender  Quantität  an- 
geben  zu  können.  — Wenn  man  Droguen  auflösen  lässt , von  de- 
nen man  voraussetzen  muss,  dass  sie  nicht  ganz  frei  von  Schmutz 
seyen  [z.  B.  Harze,  Manna],  so  schreibt  man  (obwohl  es  auch 
ohne  dies  nicht  leicht  ein  Apotheker  unterlassen  würde)  vor, 
dass  die  Auflösung  colirt  (oft  noch  besser  filtrirt)  werde  (vgl. 
§•79).  — Endlich  kann  mau  zu  der  fertigen  Auflösung  noch 
Zusätze  machen,  die  nur  nicht  zersetzend  oder  ausscheidend 
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(vgl.  S.  134.)  wirken  dürfen.  Man  nennt  solche  Auflösungen  mit 
Zusätzen  gemischte  Auflösungen,  während  man  sonst  die 
Auflösung  eines  einzigen  festen  Körpers  eine  einfache,  die 
Auflösung  mehrerer  festen  Körper  zugleich  eine  zusammen- 
gesetzte nennt. 

Eine  vollkommene  Anflösung  ist  klar  und  durchsichtig,  wenn 
das  Menstruum  SO  war  [eo  z.  B.  Salze  in  Wasser,  Herze  in  Weingeist]  ; 
bei  einer  unvollkommenen  Auflösung  wird  das  vorher  klare  und 
durchsichtige  Menstruum  trübe  und  mehr  oder  weniger  undurch- 
sichtig [so  z.  B.  die  Auflösung  der  meisten  Extracte  und  Seifen  in  Wasser]. 

Beispiele  von  Auflösungen  sehr  zahlreich  im  2ten  Tfaeil,  z,  B. 
unter  Hydrarg \ muriat.  corr.  u.  vielen  andern  Salzen,  vielen  Extractea,  Phospb,, 
Camph. , Manna  etc.  etc. 

Uneigentlich  spricht  man  auch  wohl  — in  der  Chemie  häu- 
figer als  in  der  Receptirkunst,  wo  man  es  mit  Mischen  (§,  87.) 
zn  bezeichnen  pflegt  — von  dem  Auflösen  einer  Flüssigkeit  in 
einer  anderen,  z.  B.  eines  Äthers  in  Wasser,  eines  Balsams  in  Weingeist; 
namentlich  in  solchen  Fällen,  wo,  wie  in  den  eben  gegebenen 
Beispielen,  die  erste  Flüssigkeit  eine  gewisse  (grössere)  Quanti- 
tät von  der  anderen  verlangt,  um  sich  vollslündig  mit  ihr  zu 
verbinden.  So  erfordert  z.  B.  Schwefelätfaer  10  Tbeile  Wasser;  bringt 
man  1 Theil  jenes  Äthers  mit  nur  9 Tboilen  Wasser  in  Berührung,  so  ver- 
binden sich  zwar  des  Äthers  mit  dem  Wasser,  aber  das  zehnte  Zehntel 
schwimmt  oben  auf. 

§.  62. 

4)  Das  Meutrallsircn  oder  Sättigen,  Saturlren 

( neutrnlisare , gewöhnlicher  saturart  ) * ; ebenfalls  eine  bekannte 
chemische  Operation,  wobei  man  zu  einem  sauren  Körper  einen 
basischen  oder  (häufiger)  ein  kohlensaures  Salz  — oder  auch 
umgekehrt  zu  einem  Körper  von  einer  der  beiden  letzteren  Ar- 
ten einen  sauren  — so  lange  zusetzt,  bis  keiner  von  den  bei- 
den verbundenen  Körpern  seine  Reaction  mehr  äussert.  Es  muss 
immer  wenigstens  einer  von  den  beiden  Körpern  flüssig  [nöthi- 

genfalls  zuvor  durch  Auflösen  in  den  flüssigen  Zustand  gebracht]  seyn; 
der  andere  kann  fest  [in  diesem  Falle  ist  die  Sättigung  mit  einer  Auf- 

*)  Sättigen,  saiurara , wird  ausserdem  auch  noch  iu  einem  andern  Sinne 
als  N eu  t ral  isir  en  gebraucht.  So  spricht  man  von  einer  gesättig- 
ten ( concentrirten  ) Auflösung,  einem  gesättigten  (od.  eoncentrirten  — 
doch  unterscheidet  man  hier  wohl,  willkübrlich , zwiseben  den  beiden 
Prädieaten,  vgl.  §.70.)  flüssigen  Auszuge,  versteht  also  dann  unter  Sät- 
tigen das  möglichste  Anschwängern  einer  Flüssigkeit  mit  irgend  einem  Stoffe. 
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lüating  verbunden,  geschieht  durch  eine  Auflösung;  so  z.  B.  trenn  ich  koh- 
lensaures  Kali  und  Essig  durch  einander  gegenseitig  sättige]  oder  eben- 
falls flüssig  [z.  B.  Zeitlosenessig  und  rectificirter  Hirschhorngeist]  seyn. 

Das  (in  der  Regel  nur  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmte) 
Product  der  Operation  ist  immer  die  Auflösung  eines  neugebil- 
deten Salzes,  und  die  Erhaltung  dieses  Products  bisweilen 
ihr  alleiniger  Zweck.  Häufiger  jedoch  — und  dies  ist  der  Grund, 
weshalb  man  häufiger  kohlensaure  Salze  als  reine  Basen  zü  den 
Saturationen  anweudet,  und  weshalb  man  z.  B.  oft  eine  Satura- 
tion des  kohlensauren  Kali  oder  Natron  mit  Essig  einer  Auflö- 
sung von  Kali  oder  Natrum  acetic.  vorzieht — will  man  zu- 
gleich etwas  Kohlensäure  in  der  Auflösung  haben,  welche  bei 
dem  Sättigen  in  der  Regel  nicht  vollständig  entweicht  [vielmehr 
zum  Theil  von  der  Flüssigkeit  gebunden  wird  ; nur  bei  Anwendung  von 
Hitze  würde  sie  vollständig  entweichen]. 

Wo  es  um  eine  noch  stärkere  Mitwirkung  der  Kohlensäure 
zu  thun  ist,  lässt  man  kohlensaure  Salze  gleichzeitig  mit  Säu-  ’ 
ren  oder  sauren  Salzen  so  einnehmen,  dass  die  Saturation  [der 
Base  de9  kohlensauren  Salzes  mit  der  hinzugefügten  Säure]  erst  (ganz 
oder  hauptsächlich)  im  Magen  erfolgt ; man  kann  auf  diese 
Weise  eine  verhältnissmässig  so  ansehnliche  Menge  Kohlensäure 
zur  Wirkung  bringen,  dass  sie  oft  wichtiger  wird  als  das  salinische 
Product  der  Saturation.  Entweder  lässt  man  das  kohlensaure 
Salz  (in  trockener  oder  flüssiger  Gestalt,  Pulver  oder  Auflösung) 
zuerst  einnehmen,  und  schickt  eine  Säure  [z.  B.  Citroncnsaft,  ver- 
dünnt und  verflüsst  (Limonade)]  hinterdrein;  hier  erfolgt  die  ganze 
beabsichtigte  chemische  Zersetzung  erst  im  Magen.  Oder  man 
vereinigt  auch  wohl  das  kohlensaure  Salz  mit  einer  (trocke- 
nen) Säure  oder  einem  sauren  Salz  zu  einem  Pulver,  und 
lässt  so  beide  mit  einander  einnehmen;  wird  ein  solches  Pulver, 
wie  es  die  meisten  Kranken  zu  thun  gewöhnt  sind  (§.  114.),  mit 
Wasser  angerührt,  so  beginnt  die  Zersetzung  freilich  schon  aus- 
serhalb des  Körpers,  und  der  Kranke  kann  nur  durch  ein  ra- 
sches Verschlucken  des  angerührten  Pulvers  dafür  sorgen,  dass 
ihm  wenigstens  der  grösste  Theil  der  rasch  aulbrausenden  Koh- 
lensäure nicht  entgehe;  besser  ist  es  als<^,  wenn  der  Kranke 
sich  dasselbe  trocken  auf  die  Zunge  schüttet  (und  nöthigenfalls 
noch  etwas  Wasser  nachtrinkt),  damit  die  Entbindung  der  Koh- 
lensäure erst  im  Munde  beginne.  — Man  nennt  die  Arzneien,  * 
aus  welchen  auf  die  angegebene  Weise  Kohlensäure  entbunden 
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werden  soll,  Brausemischungen,  Brausepulver,  {Mix- 
turne  a'erophorae,  Pulveret  aerophori'),  und  unterscheidet  sie 
von  den  (fertigen)  Saturationen. 

Beim  Verschreiben  einer  Saturation  (s.  s.)  setzt  man,  weil 
die  zu  den  Saturationen  angewandten  officinellen  Körper  (wie 
z.B.  der  Citronensaft)  nicht  immer  genau  dieselbe  Sättigungsfähig- 
keit haben,  so  wie  auch  um  sich  ein  genaueres  Ausrechnen  zu  er- 
sparen, — gewöhnlich  nur  die  Quantität  des  einen  von  beiden 
Körpern  bestimmt,  die  des  andern  mit  einem  q.  s.  an.  Doch 
muss  der  Arzt  das  Verhältniss,  in  welchem  die  beiden  Körper 
mit  einander  verbunden  werden  müssen  [vgl.  d.  Tabelle  auf  S.  13S.], 
wenigstens  ungefähr  kennen,  um  [behufs  der  Bestimmung  der  corri- 
girenden  Zusätze,  der  Doseneinthcilung,  p.  p.]  die  Quantität  der  erhal- 
tenen Saturation  berechnen  zu  können.  — Wenn  man  zu  den 
Saturationen  die  schon  in  kleineren  Gaben  wirksamen  Essige: 
Acet.  scilliticum  oder  Acel.  Colchici  wählt,  so  ist  es  meist  rath- 
sam,  die  Quantität  des  Essigs  als  die  wichtigere  bestimmt  und  die 
der  Base  oder  des  kohlensauren  Salzes  mit  einem  q.  s.  anzugeben. 

Auch  bei  den  exlemporanen  Saturationen  — so  könnte  man 
die  Brause- Arzneien  nennen  — hat  der  Arzt  in  der  Regel  auf 
ein  passendes  Verhältniss  der  Säure  zum  kohlensauren  Salze 
[vgt.  d.  Tabelle  auf  S.  138.]  zu  sehen,  weil  sonst  einTheil  der  Arz- 
nei für  den  Kranken  unnütz  seyn  würde;  doch  liegt  es  auch 
bisweilen  in  der  Absicht  des  Arztes,  dass  das  eine  von  den  bei- 
den Saturationselementen  im  Überschüsse  sey  [z.  B.  das  kohlensaure 
Ammonium,  weil  dies  anders  und  kräftiger  wirkt  als  das  neugebildete  essig- 
saure  oder  citroncnsaurc  Ammonium  ; oder  die  Weinsteinsäure  oder  der  7 'artarus 
depur . , wenn  man  zugleich  kühlen  oder  getind  abführen  will].  — Brau- 
sepulver, in  welche  schon  ein  saurer  Körper  mit  aufgenommen 
ist,  verordne  man  nicht  auf  längere  Zeit  vorräthig,  weil  sie 
sich  durch  Anziehen  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  allmählig 
sättigen,  oder  man  lasse  sie  [nicht  in  der  Apotheke  abgetheilt,  sondern 
theetöffclweise  zu  verbrauchen]  in  einem  wolilverschlossenen  Glase 
verabreichen,  oder  man  setze  doch  wenigstens  [was  einigermassen 
dazu  beiträgt,  die  Pulver  trocken  zu  erhalten]  ausser  dem  etwanigen 
anderen  kohlensauren  Salz  noch  etwas  Magnesia  carhon.  [auf 
1 Unze  des  Pulvers  etwa  10  Gran]  dazu. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Quantitätsverhältnisse  für  die  am 
häufigsten  zu  Saturationen  und  Brausemischungen  verwandten 
Arzueikörper. 

[18] 
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<l)  Von  Acet,  aromaticum  und  Acet.  Ruine  wird  etwa*»  weniger  erfordert. 
Oer  Citronen&aft  schwankt  rücksichtlich  seiner  Saturationsfähigkcit 
zwischen  der  des  Acetum  ( critdum ) und  der  de9  Acetum  desiiUaium  [vgl. 
S.  387];  man  hat  also  ein  mittleres  Verhältnis»  anzunehmen. 

6)  Eben  so  Acet.  scilliticttm  und  Acet.  Cotchicn 

()  Ammonium  carbon.  pyro-oleosum  erfordert  eine  Kleinigkeit  weniger. 


1 
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Ausserdem  gelten  für  Saturationen , Brausemischungen, 
Brausepulver  die  allgemeinen  Regeln  wie  für  die  flüssige  Arznei- 
form und  die  Pulverform  überhaupt  (Cap.  VIII.). 

' Beispiele  von  Saturationen  und  Brause -Arzneien  im  2ten  Thl.  unter 
den  meisten  der  in  der  Tabelle  aufgefuhrteo  Stoffe. 

§•  63. 

5)  Das  mtcderschlagen , Fallen  oder  Präcipitlren 

(praecipitare} , ebenfalls  eine  bekannte  chemische  Operation, 
wird  man  in  der  magistralen  Receptur  nur  noch  etwa  bei  der 
AoTBNHiETiischen  Salbe  gegen  Decubitus  [«.  Thl.  2.]  vorzuschrei- 
ben sich  veranlasst  sehen,  weshalb  wir  uns  enthalten,  hier  et- 
was Allgemeines  darüber  zu  bemerken.  [Nicht  «eit*n  erfolgt  wider 
den  Willen  des  Arztes  eine  Präcipitation  bei  der  Anfertigung  chemisch -feh- 
lerhafter Recepte;  hierbei  dürfen  wir  uns  aber  gar  nicht  aufhalten. j 

§•  64. 

6)  Das  Gerinnen,  richtiger  Gerinnen-machen  (coa- 
gulare ),  eine  Varietät  des  Fällens,  wobei  aus  einer  Flüssigkeit, 
entweder  durch  blosses  Erhitzen  [so  aus  den  meisten  eiweissbaltigen 
Flüssigkeiten j oder  durch  Zusetzen  eines  andern  (gewöhnlich  sauren) 
Körpers  [so  aus  der  ttlilch,  seltener  aus  anderen  eiweissbaltigen  Flüssigkeiten], 

eine  in  weichen,  elastisch-zähen  Flocken  erscheinende  Substanz 
sich  ausscheidet,  wird  in  der  magistralen  Receptur  in  der  Regel 
nur  beim  Klären  [s.§.80.]  und  bei  derBereitung  von  Molken  [s.§.205.] 
vorgeschrieben.  Nur  ausnahmsweise  kommen  auch  magistrale 
Formeln  vor,  in  denen  eine  Gerinnung  erfolgt,  ohne  dass  einer  von 
den  gedachten  beidenZwecken  [Klaren  oderJHotkrnbereitung]  beabsich- 
tigt würde ; bei  solchen  Formeln  bleibt  man  aber  oft  ungewiss, 
ob  das  Coaguliren  überhaupt  in  der  Absicht  des  Arztes  gelegen 
habe  [wie  dies  z,  B.  in  einer  im  2tcn  Thcil  unter  Blumen  mitgctheilten 
Formel  von  Niehan.v  anzunchmen  ist]  oder  nur  als  ein  chemischer 
Fehler  zu  betrachten  sey. 

§.  65. 

7)  Das  Ausziehen,  Fxtrahlren  (extrahere)  hat  den 
Zweck,  aus  festen,  nur  zum  Theil  auflöslichen,  namentlich  or- 
ganischen, Körpern  auflösliche  wirksame  Bestandtheile  in  flüssige 
Körper,  welche  man  zu  dem  Ende  mit  den  festen  eine  Zeitlang 
in  Berührung  lässt,  zu  übertragen,  um  dann  die  flüssigen  arz- 
neilich anzuwenden.  Das  Product  der  Operation,  den  gewonne- 
nen Auszug  ( Extractum  im  weiteren  Sinne  des  Worts), 
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lässt  man  entweder  im  flüssigen  Zustande  — flüssiger  Aus- 
zug — , oder  man  dickt  es  durch  Abdampfen  (§.82.)  ein,  wo 
es  dann  Dickauszug  ( Extractum  im  engeren  und  gewöhn- 
licheren Sinne  des  Worts;  vgl.  S.  270  heisst.  Hier  handeln  wir 
nur  von  der  Darstellung  flüssiger  Auszüge,  da  die  Darstellung 
von  Extracten  s.  t.  «ich  für  die  magistrale  Receptur  nicht  eignet. 

Man  unterscheidet  4 Haupt -Modificationen  des  Extrahirens, 
oder  wenn  man  will,  4 verschiedene  Extractions-Operationen 

[die  Schriftsteller  rühren  sje  fest  immer  als  ganz  verschiedene  Operationen  auf]: 

a)  Das  Kalt- aufgiessen,  Kalt- infundiren  oder 
Maceriren  oder  (weniger  üblich)  Einweichen,  ( frigide 
infundere  oder  macerare ),  wobei  man  ein  kalt  aufgegossenes 
Lösungsmittel  (Menstruum)  mit  dem  auszuziehenden  Körper 
an  einem  kalten  (d.  h.  hier:  die  gewöhnliche  Zimmertem- 
peratur habenden)  Orte  eine  Zeillang  in  Berührung  lasst. 

A)  Das  Heiss  - aufgiessen  , Heiss  - infundiren,  auch 
Wohl  [weil  es  viel  häufiger  vorkommt  als  das  Kalt- infundiren]  Infun  — 
diren  schlechtweg,  ( fervide  infundere  oder  bloss  infundere ), 
wobei  man  ein  kochend  heiss  aufgegossenes  Lösungsmit- 
tel mit  dem  auszuziehenden  Körper  an  einem  kalten  ( ut  su- 
pra)  Ort  setzt  und  so  lange  in  Berührung  lässt , bis  es  mehr 
oder  weniger  erkaltet  ist. 

c)  Das  Digeriren  (digerere) , wobei  man  ein,  kalt  oder 
warm  oder  auch  kochend  heiss  aufgegossenes,  Lösungsmittel  mit 
dem  auszuziehenden  Körper  an  einem  warmen  Orte  in  Be- 
rührung lässt. 

Anm.  Der  Ausdruck  RIaccrircn  wird  bisweilen  auch  bloss  in  der 
Bedeutung  von:  an  einem  kalten  Orte  stehen  lassen,  also  auch  zur  Be- 
zeichnung des  zweiten , Acts  beim  Heiss  - aufgiessci,  (wie  beim  Kalt- 
aufgiessen)  gebraucht;  so  wie  der  Ausdruck  Digeriren  bisweilen 
bloss  in  der  Bedeutung : an  einem  warmen  Urte  stehen  lassen,  also  zur 
Bezeichnung  bloss  des  2ten  ( nicht  auch  des  ersten ) Acts  dessen,  was 
wir  so  eben  Digeriren  genannt  haben. 

Die  obigen  dreierlei  Operationen  fasst  man  auch  wohl  unter  der 
gemeinschaftlichen  Benennung  Infundiren  (im  weiteren  Sinne) 
zusammen,  indem  man  das  Infundiren  dem  Kochen  entgegensetzt. 

d)  Das  Absieden,  Abkochen  oder  Kochen,  (de- 
coquere  oder  coquere ) * , bekannt  genug.  Ein  nur  ganz  kurze 

t)  Et  wurde  vielleicht  zweckmässig  seyn,  zwischen  Abkochen,  decoquere , 
der  oben  gemeinten  Kxlractions- Operation , wobei  colirt  und  nur  die 
Colatur  benutzt  wird,  — und  Kochen,  coquere,  wobei  nicht  colirt,  son- 
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Zeit  fortgesetztes  Abkochen,  so  dass  das  Lösungsmittel  nur  ei- 
nigemal aufwallt,  nennt  man  Ebulliren  ( ebullire . Das  latei- 

niscbe  Zeitwort  wird  aber  nur  als  verbuni  neutrum  gebraucht ; also  z,  B. 
ly  Cort.  Chinae  fusc,  Unciam  unam ; ebulliat  — nicht  etwa  ebuüi  oder 
ebul/ias  — cum  Aquae  communis  Unciis ), 

Die  Producte  dieser  vier  Operationen  heissen: 

adit-c)  der  Aufguss,  Infusum;  und  zwar  ad  d)  der 
kaltbereitete  oder  kalte  Aufguss,  auch  wohl  Macera- 
tions -Aufguss,  Inf.  frigide  paratum  oder  frigi- 
dutn;  ad  b)  der  heissbereitete  oder  heisse  Aufguss, 
Inf.  fervide  parat  um  oder  fervidum  oder  cali- 
duni;  ad  c)  der  D i ge  s t i o n s - Au  fguss  , Inf.  dige- 
ttione  paratuni  [dieser  letztere  wird  sehr  gewöhnlich  mit  dem 
vorigen  unter  der  Jlenennung  ,,  heisser  Aufguss 41  zusammengeworfen,  nicht 
bloss  von  Ärzten,  sondern  auch  von  Schriftstellern  über  Receptirknnst]. 

ad  d)  die  Abkochung  oder  der  Absud,  Deco- 
ctum, (veraltet)  ApOXcina  [«" xo^epa.  Dieser  Ausdruck  wurde  auch 
bisweilen  in  engeren  Bedeutungen  , für  zusammengesetzte  oder  gemischte 
Abkochung,  p.  p.,  gebraucht],  und  die  Ebullition,  Ebullltio. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  das  Extrahiren  namentlich  bei 
organischen  Körpern  angewandt  werde.  Unter  diesen  sind  es 
aber  wieder  vorzüglich  die  vegetabilischen  Substanzen  [Wurzeln, 
Rinden,  Hölzer,  Kräuter,  Blätter,  Biüthen,  Früchte  und  Samen];  von 
animalischen  werden  hauptsächlich  nur  Hirschhorn  und  Hau- 
senblase abgekocht,  Canthariden  (mit  fettem  Öl)  infundirt.  Wo 
bei  mineralischen  Substanzen  scheinbar  eine  Extractions- Ope- 
ration angewandt  wird,  hat  man  es  in  der  Regel  nur 


dem  die,  weich  gekochte,  bubbtanz  in  ihrer  Totalität  benutzt  wird 
(was  also  gar  keine  Kxtractions- Operation  ist),  zu  unterscheiden  (Bei- 
spiele: Leinsamen  - Thee  und  Leinsamen  zum  Breiumschlag  gekocht; 

Ungt . Digitalis  mit  einer  Abkochung  d«9  Krauts  und  Ungt . ttelenii  mit 
der  weich  gekochten  Wurzel ) ; doch  ist  dies  bis  jetzt  nicht  üblich. 
Die  letztere  Operation,  das  eigentliche  Kochen,  kommt  in  der  magi- 
stralen  Receptur  nur  selten,  bei  manchen  Breiumschlägen,  Gummiharz- 
Pflastern  u.  s.  w.  vor;  um  nicht  zu  viel  zu  neuern,  wollen  wir  sie,  da 
sic  aus  dem  gemeinen  Leben  ( in  welchem  zwar  auch  das  eigentliche 
Abkochen,  z.  B.  bei  der  Bereitung  des  Thees,  des  Kaffees,  bisweilen  der 
Fleischbrühe,  vorkommt)  hinlänglich  bekannt  ist,  auch  keine  katagrapho- 
logischen Schwierigkeiten  macht,  hier  (in  der  allgemeinen  Verordnungs- 
lehre)  übergehen.  — Ausserdem  wird  das  Kochen  noch  zur  Bereitung 
mancher  Auflösungen  angewandt  (*.  B.  um  Stärkmehl,  Salep  p.  p.  auf- 
zulosen ; im  gemeinen  Leben  z.  K.  bei  der  Schokolade). 
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entweder  mit  einer  unter  Hülfe  von  Wärme  bewerkstel- 
ligten, oft  mit  einer  Zersetzung  verbundenen,  Auflösung  zu 

thun  [wobei  dann  freilich  , insofern  sich  durch  die  Zersetzung  Unauf- 
lösliches bildet,  auch  wohl  ein  Rückstand  bleibt,  so  dass  die  Auflösung  eine 
partielle  ist  und  mithin  allenfalls  Extraction  genannt  werden  kann  (doch 
bleibt  der  Unterschied,  dass  hier  das  Unauflösliche  erst  wahrend  der  Opera- 
tion gebildet  wird,  während  sonst  die  Extraction  instituirt  wird,  um  schon 
vorhandenes  Unauflösliche  von  Auflöslichem  zu  scheiden);  — so  z.  B.  bei 
der  Titicl.  kalina,  der  Aqua  sulphurato-stibiata  Ph.  Bor.  (Soluiio  Calca - 
eine  sulpb.  stib.  Ph.IIavn.)]; 

oder  man  will  eine  mineralische  Substanz  auflösen  und  ' 
dabei  zugleich  von  ganz  fremdartigen,  verunreinigenden 
Theilen  scheiden  [so  z.  ß.  bei  der  7 'inet,  lodi  u.  einigen  andern  Auflö- 
sungen mineralischer  Stoffe,  welche  uneigentlich  den  Namen  Tinctur  führen] ; 

oder  inan  beabsichtigt,  dass  die  mineralischen  Substanzen 
während  einer  Exlraclionsoperation  auf  vegetabilische  Substan- 
zen einwirken  sollen  [dies  dürfte  der  wesentliche  Nutzen  davon  seyn, 
wenn  z.  ß.  im  Felsischen,  Poliinischen,  Zittmannschen  Decoct  (vgl.  Thl.  2.) 
mineralische , meist  unauflösliche , Substanzen  mit  den  vegetabilischen  ge- 
kocht werden;  wiewohl  den  Erflndern  dieser  Formeln  gewiss  eine  andere 
Absicht  dabei  vorgesebwebt  hat].  — 

Die  vegetabilischen  Substanzen  werden  zu  den  Extractions- 
Operationen  zerkleinert  genommen,  und  zwar  in  der  Regel  nur 
gröblich  zerkleinert  (§  60.  sub  a - c.'),  was  man  dem  Apotheker  nicht 
erst  besonders  vorzuschreiben  braucht,  indem  er  es  ohnehin  beobachtet;  nur 

wenn  man  aus  Substanzen  von  festerem  Gewebe,  die  deshalb 
schwerer  auszuziehen  sind,  einen  Aufguss  bereiten  lässt,  so  w'ie 
auch  zu  allen  kalten  Aufgüssen,  nimmt  man  die  Substanz  gern 
gröblich  gepulvert,  und  bemerkt  dies  ausdrücklich. 

Zu  allen  Extractions- Operationen  wird  bei  der  Beendigung  * 
derselben  noch  das  Colireij  [§.  79. »)],  bisweilen  ausserdem  auch 
noch  andere  Proceduren  [s.  §.  71.],  als  Hiilfs- Operationen  hinzu- 
gefügt, um  das  mit  extrahirten  Stoffen  geschwängerte  Menstruum 
von  dem  ausgezogenen  Körper  zu  scheiden  und  zu  ver-hüten, 
dass  nicht  kleine  Partikeln  von  dem  letzteren  in  die  Flüssigkeit 

[welche  dadurch  verunziert , bisweilen  aurh  für  das  Applicationsorgan  rei- 
zend oder  für  den  Illagen  schwerer  verdaulich  gemacht  werden  würde  ] 

mit  übergehen.  Der  so  geschiedene  Auszug  heisst  Colatur,  Co- 
laturn, Colatum,  Liquor  colntus.  — 

Was  nun  specieller  die  Rücksichten  betrifft,  welche  der  Arzt 
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beim  Verordnen  der  flüssigen  Auszüge  zu  nehmen  hat,  so  be- 
merken wir  Folgendes  (§.66-77): 

§.  66. 

Es  ist  zuerst  die  Quantität  der  auszuziehenden  Sub- 
stanz zu  bestimmen.  Da  .jede  Substanz  ihre  wirksamen  Bestand- 
theile  nur  mehr  oder  weniger  unvollständig  an  das  Menstruum  ab- 
giebt,  so  muss  man  die  Quantität  merklich  höher  ansetzen,  als  man 
es  im  Pulver  oder  in  pulveraufnehmenden  Formen  thun  würde.  Um 
wie  viel  höher,  lässt  sich  im  Allgemeinen  nur  approximativ  be- 
stimmen. Man  nimmt  hier  gewöhnlich  die  Normen  an,  welche  wir 
in  §.35.  (S. 82)  gegeben  haben;  diese  lassen  freilich  noch  einem 
bedeutenden  Schwanken  Raum,  so  dass  man  sich  hauptsächlich  an 
die  genaueren  Angaben  bei  vielen  einzelnen  Mitteln  in  unserem 
2ten  Theil  wird  zu  halten  haben.  Bei  vielen  Mitteln,  welche 
in  der  Regel  in  flüssigen  Auszügen  verordnet  werden  — wie 
dies  fast  bei  den  meisten  Vegetabilien , die  in  ihrer  natürlichen 
Gestalt  (als  Wurzeln,  Kräuter,  Blüthen  u. s.  w.)  ofhcinell  sind, 
der  Fall  ist  — , thut  der  ärztliche  Praktiker  wohl,  sich  die  nach 
einer  der  erwähnten  Normen  berechnete  (mittlere)  Totalquanti- 
tät  pro  die , als  wichtiger  denn  die  eigentliche  Dose  der  Sub- 
stanz, speciell  einzuprägen  [das  Kintheilen  dieser  Tolalquantität  in 
Einzeldosen  bei  der  an  den  Kranken  gerichteten  Verordnung  wird  keine 
Schwierigkeiten  machen].  Ist  man  über  die  Quantität  pro  die  im 
Reinen,  so  bedarf  es,  wenn  man  auf  mehr-  als  Einen  Tag  ver- 
ordnen will,  nur  einer  sehr  einfachen  Mulliplication  mit  2 oder  3 
n.  s.  w.,  um  die  gesammte  Quantität,  die  zum  Auszüge  verwen- 
det werden  soll,  richtig  anzusetzen. 

Länger  als  auf  drei  Tage  verordnet  man  flüssige  Auszüge 
nicht  gern  vorräthig,  zumal  im  Sommer,  weil  sie  dem  Verder- 
benmehr als  viele  andre  Arzneien  ausgesetzt  sind  [wenigstem  doch, 
ohne  gerade  minder  wirksam  zu  werden , ihre  Farbe  und  ibren  Geschmack 
leicht  verändern,  sich  trüben,  u.  s.  w.J ; nur  die  tincturiihnlichen  Aus- 
züge [vgl.  S.  146. ] machen  hiervon  eine  Ausnahme. 

§•  67. 

Dann  ist  das  Menstruum  zu  wählen.  Man  wendet 
als  solches  Wasser  oder  Wein,  selten  Weingeist  [Franzbranntwein, 
Spir.  Frumenti , Spir,  t7.  rectißcatus , Sprit;  — verdünnt  oder  unverdünnt], 
Naphthen  [verdünnte,  nicht  leicht  unverdünnte],  Milch,  Bier,  Essig, 
noch  seltener  Mineralsäuren  [stark  verdünnt],  fettes  Öl,  Molken, 
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an  [den  mit  anderen  Menstruis  als  WasAer  bereiteten  Auszügen  giebt  man 
auch  hier  wohl  dieselben  Benennungen  wie  den  ofFicinellcn  Präparaten  der 
Art  (§.  1/|.),  spricht  also  auch  hier  von  Tincturcn,  Arznei -Wei- 
nen, -Essigen,  -Bieren,  -Molken,  ( Vitia , Acciay  Cere - 
visiae , Sera  Lactis  medicata),  u.  s.  w.J.  Die  Wahl  zwischen 
diesen  Flüssigkeiten  richtet  sich  theils  nach  therapeutischen 

Rücksichten  [Wein,  Weingeist  und  Naphlhen  sind  nicht  immer  erlaubt, 
noch  seltener  indicirt ; Milch,  Molken,  Bier,  Essig  sind  schwerer  verdaulich 
als  Wasser  oder  die  geistigen  Flüssigkeiten  , und  werden  immer  nur  dann 
gewählt , wenn  ca  auf  ihre  Mitwirkung  ausdrücklich  angesehen  ist  j ver- 
dünnte Mineralsäurcn  und  fettes  Öl  passen  aus  therapeutischen  , hauptsäch- 
lich aber  aus  chemischen  Gründen  nur  für  wenige  ganz  spccielle  Fälle;  es 
bleibt  deshalb  das  W’asscr  das  bei  weitem  am  häufigsten  angewandte  Men- 
struum  ] , theils  nach  chemischen  [in  der  Regel  wird  man  gern 
ein  Menstruum  wählen,  welches  die  wirksamen  Bestandteile  der  Substanz 
möglichst  vollständig  ausziehe ; sehr  oft  jedoch  ist  es  auch  Absicht,  nur  ge- 
wisse Bestandteile  auszuziehen.  Man  wird  also  für  schleimige , gummige, 
extractivstoffige  Bcstandtheile  Wasser  oder  die  mehr  wässerigen  Mcnstrua, 
für  harzige  und  ätherisch  - ölige  Bestandteile  die  ätherischen  oder  geistigen 
Flüssigkeiten  (wo  sie  nicht  contra'indicirt  sind},  für  alkaltüdischc  schwachen 
Weingeist  oder  stark  verdünnte  Mineralsäuren  (Wasser  mit  Zusatz  von  et- 
was Mineralsäure)  u.  8.  w.,  wählen;  demnach  für  eine  und  dieselbe  Substanz 
unter  Umständen  verschiedene  Menstrua,  z.  B.  für  China,  je  nachdem  cs  haupt- 
sächlich um  die  extractiven  Bestandteile,  oder  um  die  alkaloidischen,  oder  um 
die  alkalo’idischen  und  harzigen  , zu  thun  ist,  bald  Wasser,  bald  stark  ver- 
dünnte Mineralsäuren , bald  Wein.  Im  Allgemeinen  kann  man  annchmen, 
dass  schwacher  Weingeist,  Wein,  die  meisten  Substanzen  am  vollständigsten 
auszichen ; nur  sind  sie,  wie  schon  bemerkt,  aus  therapeutischen  Rücksichten 
seltener  anwendbar  , und  die  wässerigen  Flüssigkeiten  erhalten  dadurch 
einen  grossen  Vorzug  vor  ihnen,  dass  sie  auch  zum  Abkochen,  der 
kräftigsten  Ausziehungsart,  angewandt  werden  können,  was  beim  Wein- 
geist gar  nicht , beim  Wein  wenigstens  in  der  Regel  nicht  geschehen  darf, 
weil  diese  Flüssigkeiten  durch  die  Siedehitze  zu  sehr  verlieren]. 

§•  68. 

Dann  ist  zu  bestimmen , welche  von  den  vier  Extractions- 
arten anzuwenden,  und  wie  lange  die  Operation  fortzusetzen  sey. 
Die  Wahl  zwischen  jenen  richtet  sich  hauptsächlich  nach  chemi-  , 
sehen  Rücksichten,  dochanch  (vgl. nuten)  nach  der  Verdaulichkeit. 
Höhere  Temperatur  des  Menstruum,  besonders  wenn  sie, 
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wie  beim  Abkochen  und  Digeriren,  länger?  Zeit  unterhalten 
wird,  begünstigt  die  Auflösung  der  fixeren  Bestandtheile  [nament- 
lich der  harzigen,  gerbesto/figen,  alkalo'idischtn,  welche  dann  selbst  von  den 
ihnen  sonst  weniger  zusagenden  wässerigen  Menstruis  in  grösserer  Menge 
mitgenommen  werden;  die  harzigen  Bestandtheile  werden  durch  die  stärkere 
Einwirkung  der  Wärme  flüssig  gemacht,  verbinden  sich  mit  den  schleimigen 
und  anderen  im  Wasser  auflüslicbcn , und  werden  dadurch  im  Wasser  fein 
zertheiit  schwebend  erhalten],  aber  auch  in  demselben  Verhältnisse  die 
Verdunstung  der  flüchtigeren.  Die  vier  Extractionsarten  bilden  in 
dieser  Hinsicht  in  der  Ordnung,  wie  wir  sie  S.  140.  aufgeführt 
haben,  eine  Stufenreihe;  docli  ist  zwischen  einem  (nicht  gar  zu 
lange  fortgesetzten)  Digeriren  und  dem  Heiss  -infundiren  eine 
weit  geringere  Differenz  in  dieser  Hinsicht  als  zwischen  dem 
Digeriren  und  dem  Abkochen  oder  dem  Heiss- infundiren  und 
dem  Maceriren.  Überdies  verändert  ein  längeres  Abkochen 
manche  vegetabilischen  Stoffe,  wie  z.  B.  die  meisten  bitteren  Ex- 
tractivstoffe,  welche  dadurch  im ‘Wasser  unauflöslich  werden,  und 
giebt  in  der  Regel',  insofern  es  die  meisten  wirksamen  Bestand- 
theile auflöst , dem  Auszuge  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack. 

Die  Auszüge  sind  in  der  Regel  um  so  leichter  verdaulich, 
je  weniger  sie  mit  wirksamen  Stollen , zumal  fixeren,  überladen 
sind.  Hie  Stufenfolge  der  4 Extractionsarten  ist  demnach  auch 
in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  ähnliche,  wie  wir  sie  oben  als 
durch  die  Einwirkung  der  Wärme  bedingt  angegeben  haben;  nur 
dass  noch  die  Verschiedenheit  des  Menstruum  in  Betracht  kommt, 
so  dass  z.  ß.  ein  heisser  weiniger  Äufguss  oft  leichter  verdaulich  seyn  wird 
als  ein  kalter  wässeriger. 

Am  seltensten  unter,  den  Extractionsarten  wählt  man  die 
Maceration  mit  Wasser,  weil  sie  nicht  bloss  (wie  wir  später 
sehen  werden)  eine  umständliche  und  zeitspielige  Operation  er- 
fordert, sondern  auch  auf  die  meisten  Substanzen  nicht  kräftig 
genug  extrahirend  wirkt;  es  sind  hauptsächlich  nur  einige  bit- 
tere und  biller-aromatische  Substanzen,  wenn  man  einen  beson- 
ders leicht  verdaulichen  Auszug  aus  ihnen  machen  will  [Quaitia, 
China  u.  e.  a.,  wovon  mehr  im  2teo  Theil],  dann  einige  Arzneistoffe 
mit  flüchtigen  Bestandtheilen , wenn  man  diese  Bestandtheile 
besonders  schonend  erhalten  will  [so  Valeriana  n.  a.],  für  diese 
Extractionsart  geeignet.  — Auch  die  Maceration  mit  Bier,  Essig 
oder  Molken  wird  nur  selten,  hauptsächlich  nur  bei  einigen 
flüchtig -scharfen  Substanzen  [Rad.  Jrmorac.,  Colchici,  Ub.Cocblear. 

[19] 
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n.  a.]  angewandt.  — Dagegen  findet  die  Maceration  mit  Wein 
schon  eine  ausgedehntere  Anwendung  [namentlich  auch  zu  häusli- 
cher Bereitung],  bei  aromatischen,  ätherisch-  öligen,  harzigen,  bitte- 
ren, adstringirenden,  auch  alkaloi'dischen  Substanzen  u.  s.  w.,  be- 
sonders wenn  man  von  diesen  Substanzen  nicht  gar  zu  reich- 
haltige Auszüge , die  eben  dadurch , so  wie  durch  die  Mitwir- 
kung des  Weins,  leichter  verdaulich  seyn  sollen,  haben  will. — 
Macerationen  mit  Weingeist  oder  Naphthen  kommen,  wie  .über- 
haupt Extractionen  mit  diesen  Menstruis,  in  der  magistralen  Re- 
ceptur  selten  vor,  weil  die  Mitwirkung  so  differenter  Flüssigkei- 
ten oft  unerwünscht  ist  und  die  ofEcinellen  Tincturen  in  der 
Regel  alle,  die  man  magistral  bereiten  lassen  möchte,  entbehr- 
lich machen.  [Will  ja  einmal  ein  Arzt,  mit  den  ofiicinellen  Tincturen 
nicht  zufrieden,  die  Zahl  derselben  noch  vermehren,  so  wird  er  in  der  Ke- 
gel  nicht  um  eines  einzigen  Falles  willen  die  umständliche  Operation  vor- 
schreiben , sondern  seine  neuen  Tincturen  in  grösserer"  Quantität  vorräthig 
anfertigen  lassen,  und  zu  dem  Ende  am  passendsten  mündlich  mit  dem  Apo- 
theker, dessen  Itath  über  die  genaueren  Verhältnisse  bei  der  Bereitung  nicht 
tu  verachten  seyn  wird,  Übereinkommen.] 

Heiss-infundiron  und  Digeriren  Werden  von  den 
Ärzten  meist  als  äquivalent  betrachtet,  oft  auch  (wodurch  eine 
doppelt  starke  Einwirkung  der  Hitze  erreicht  wird)  beide  mit 
einander  verbunden , indem  man  siedendes  Wasser  auf  die  Sub- 
stanzen giessen  und  dann  (slalt  kalt  zu  stellen)  digeriren  lässt 
[so  geschieht  cs  namentlich  häufig , wenn  man  wässerige  Mcnstrua  anvven- 
det;  geistige  Flüssigkeiten  dagegen,  die  man  zum  Dlenstruum  von  Dige- 
stions-Aufgüssen  wählt,  lässt  man  in  der  Regel  nur  kalt  aufgiessen]. 

Der  heisse  und  der  Digestious- Aufguss  passen  ganz  besonders  bei 
Substanzen,  welche  Bestand  (heile  enthalten,  die  schon  durch 
eine  massige  Einwirkung  der  Hitze  genügend  extrahirt  werden 
können,  bei  einer  stärkeren  Einwirkung  aber  sich  entweder  ver- 
flüchtigen oder  verändern  würden;  so  namentlich  bei  aromati- 
schen, ätherisch -öligen,  flüchtig- scharfen,  den  meisten  narkoti- 
schen, vielen  bitteren  Mitteln;  bisweilen  bei  gewissen  Mitteln, 
welche  ausser  den  durch  Iufundiren  ausziehbaren  Bestandtheilen 
noch  andere,  schwerer,  nur  durch  Kochen,  auszuziehende  be- 
sitzen , die  man  aber  in  der  gegenwärtigen  Arznei  nicht  haben 
will  (z.  B.  Senna,  China,  Arnica).  — Als  Menstruum  der  heissen 
und  Digestions -Aufgüsse  wird  bei  weitem  am  häufigsten  Was- 
ser angewandt,  doch  sind  Auch  alle  übrigen  noch  unter  Umstän- 
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den  dazu  anwendbar , nur  Weingeist  und  Naphthen  nicht  zu 
heissen  Aufgüssen ; die  Naphthen  passen  auch  selbst  zu  Dige- 
stions-Aufgüssen nur  ausnahmsweise,  vertragen  höchstens  noch 
eine  kürzere,  die  Temperatur  von25°R.  nicht  übersteigende,  Di- 
gestion | rs  in  1189  als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden,  wenn  die  preussi- 
sehe  Pharmakopoe  Ambra  mit  Sjrir.  sulphur . aeth.  digeriren  lasst],  > 

Abkochen  darf  man  alle  Substanzen,  bei  denen  eine 
Verflüchtigung  oder  Veränderung  der  Beitandtheile,  deren  Wir- 
kung man  verlangt,  nicht  zu  befürchten  ist  (vgl.  S.  l45 ) ; man 
kann  bei  solchen  im  Allgemeinen  (mit  Ausnahmen  bei  einzelnen) 
die  Abkochung  als  die  kräftigste  Extractionsart  betrachten.  [Ka 
gehören  dahin  z.  B.  viele  Substanzen  mit  schleimigen,  gummigen,  extractiven 
Bestamlthcilon.  Auch  einige  Substanzen  mit  nicht  zu  leicht  zersetzbaren  bit- 
teren ExtractivstofFcn  (z.  B,  Hb,  TriM,  fibr.")  t und  einige  narkotische  Sub- 
stanzen (z.  B.  Dulcamara,  Cap,  Papav.  und  namentlich  Secale  cornut.)  ver- 
tragen ein  leichtes  Abkorhcn.)  — Man  muss  aber  die  Abkochung 
da  wählen,  wo  die  wirksamen  Bestaudtheile  schwieriger  auszu- 
ziehen sind;  dies  ist  z.  B.  bei  Substanzen  mit  gerbestoffigen,  har- 
zigen, alkaloi'dischen  Bestandteilen  in  der  Regel  der  Fall,  ganz 
besonders  aber  bei  Substanzen  von  festerem  Gewebe,  so  bei  den 
meisten  Hölzern  und  ltinden,  vielen  Wurzeln,  dem  Hirschhorn. 

(Dagegen  ist  von  Früchten,  und  besonders  von  Kräutern,  Blättern,  Blüthen 
und  Samen  nur  die  Ölinderzahl  zur  Abkochung  geeignet.)  — Dass  AVeill— 
geist  und  Naphthen  nicht  zu  Menstruen  gewählt  werden  dürfen, 
bedarf  kaum  einer  nochmaligen  Erinnerung;  auch  Wein  verliert 
schon  beim  Kochen  sehr,  und  wird  deshalb  nur  etwa  einmal 
ZU  EbilUitionen  gewählt  [die  Weinsuppen  der  Küche  sind  in  der  Reget 
auch  nur  Ebuliitionen , oder  sollten  es  doch  nur  seyn,  wo  dann  weniger 
Wein  gebraucht  werden  würde  als  hei  einem  förmlichen  Kochen)  ; alle 

übrigen  Menstrua  sind  anwendbar,  doch  das  Wasser  auch  hier 
wieder  das  am  meisten  gebrauchte. 

Nach  obigen  Regeln  wird  man  unter  Umständen  für  eine  und 
dieselbe  Substanz  verschiedene  Extractionsarten  wählen,  z.  B.  für 

Rad,  Helena , wenn  man  mehr  die  flüchtigen  Theile  haben  will,  den  heissen 
oder  Digestions- Aufguss,  wenn  mehr  die  harzigen,  das  Abkochen.  — 

Es  ist  ferner  zu  bestimmen,  wie  lange  die  Extractions-Ope- 
ration fortgesetzt  werden  soll. 

Bei  Macerationen  muss  es  besonders  lange  geschehen, 
bei  Macerationen  mit  Wasser  und  wässerigen  Flüssigkeiten  min- 
destens 24  Stunden  (ein  nychthemeron) ; bei  Macera- 
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tionen  mit  geistigen  Flüssigkeiten  oder  Naphthen  genügt  biswei- 
len schon  eine  kürzere  Zeit.  — Den  heissen  Aufguss  lässt 
man  in  der  Regel  Völlig  erkalten  und  dann  erst  coliren;  in  die- 
sem Falle  bedarf  es  keiner  besondern  Zeitbestimmung;  man 
muss  aber  dann  darauf  gefasst  seyn , dass  die  Operation  eine 
Stunde  däure  (weshalb  man  in  eiligen  Fällen  lieber  eine  F.bul- 
lition  wählt) ; lässt  man  früher  coliren , so  darf  man  nur  eine 
mangelhaftere  Extraction  erwarten.  [In  der  wärmeren  Jahreszeit  ist 
der  Aufguss  oft  auch  nach  einer  Stunde  noch  nicht  erkaltet , doch  kommt 
dann  gewöhnlich  der  Apotheker  dadurch  zu  Hülfe , dass  er  ibd  in  'kaltes 
Wasser  setzt ; wenigstens  ist  dies  bei  den  preussischen  Apothekern  üblich.) 
— Bei  D igestions  - Aufgüssen  ist  die  Zeit  willkührlicher; 
doch  wird  man,  wenn  man  an  einem  nur  mässig  warmen 
Orte  (in  loco  te/iido)  digeriren  lässt,  nicht  leicht  eine  geringere 
als  ^ Stunde,  oft  aber  auch,  wenn  es  der  Fall  erlaubt,  1 oder 
einige  Stunden,  vorschreiben;  lässt  man  jedoch  die  Flüssigkeit 
kochend  aufgiessen  und  dann  in  loco  calido  digeriren,  so 
ist  -j  Stunde  in  der  Regel  schon  eine  hinreichende  Zeit.  — Bei 
allen  drei  Arten  des  Aufgusses  lässt  man  wohl  die  Extraction 
durch  öfteres  Schütteln  des  Gefässes,  worin  die  Operation  vorge- 
nommen  wird,  (saepiut  ngitando),  befördern;  am  nöthigsten  ist 
dies  beim  kalten  Aufguss,  dessen  Anfertigung  eben  dadurch  um- 
ständlicher wird.  [Manche  Ärzte  schreiben  bei  dem  kalten  Aufguss  so- 
gar  ein,  einmaliges  oder  wiederholtes,  Reiben  der  Substanz  mit  dem 
Nasser,  zu  besserer  Beförderung  der  Extraction,  vor.] 

Die  Dauer  des  Abkochens  bestimmt  man  nach  der  grosse- 
ren  oder  geringeren  Schwierigkeit,  miHivelcher  die  wirksamen 
Besfandtheile  sich  extrahiren  lassen.  Ohne  Noth  lange  soll  man 
nicht  abkochen  lassen,  weil  sich  dadurch  manche  ausgezogenen 
Stoffe  verändern,  an  Wirksamkeit  verlieren,  und  die  Arznei 
einen  sehr  schlechten  Geschmack  erhält  (vgl.  S.  I»i5).  Als  längste 
Dauer  kann  man  eine  Stunde  betrachten  ; zwar  ist  bei  sehr  festen 
Substanzen  (mehreren  Hölzern,  Rinden,  einigen  Wurzeln)  selbst 
diese  Zeit  oft  noch  nicht  genügend  , aber  man  nimmt  in  sol- 
chem Falle,  anstatt  noch  langer  abkochen  zu  lassen,  lieber  ein 
vorgängiges  Erweichen  durch  Maceration  oder  Digestion  zu  Hülfe 
[wovon  mehr  §.76].  Als  mittlere  Dauer  kann  man  Stunde 

betrachten.  Bei  sehr  leicht  ausziehbaren  Sachen,  z.  B.  Kräutern, 
Blumen,  oder  wenn  man  von  andern  [z.  B.  von  srhleimgebenden  Sub- 
stanzen] einen  minder  gesättigten  Absud  haben  will,  genügt  auch 
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schon  eine  geringere  Zeit,  bis  man  endlich  znr  Ebnllition,  die 
nur  ein  Paar  Minuten  dauert,  herabsleigt.  Bisweilen  bestimmt 
man  die  Dauer  des  Abkochens  nicht  direct,  sondern  durch  die 
Quantität  des  Menst ru um,  welche  dabei  verflüchtigt  werden  soll; 
man  giebt  näralibh  die  Quantität  des  aufzugiessenden  Menstruum 
an,  und  bestimmt,  wie  viel  davon  nach  dem  Coliren  noch  übrig 
seyn  spll  (z.B.  cotjue  cum  — oder  ex  — Atjuae  cornm.  Unc.  \G  ad 
remanentem  Colaturam  Unc.S),  Je  mehr  Menstruum  imVerhält- 
niss  zur  Colatur  man  aufgiessen  lasst,  desto  länger  dauert  natiir-  # * 
lieh  die  Abkochung.  Als  Maximum  kann  man  4Theile  Aufzu- 
giessendes'auf  1 Tlieil  Colatur  betrachten,  als  mittleres  Verhält- 
niss  2 Theile  auf  1 Theil;  bei  sehr  leicht  ausziehbaren  Substan- 
zen, oder  um  einen  minder  gesättigten  Absud  zu  haben,  genügt 
auch  schon  auf  1.  Sellen  nimmt  man  noch  weniger  Aufzu- 
giessendes ; wenigstens  muss  man  dann  darauf  Rücksicht  neh- 
men, wie  gross  die  Quantität  der  Substanz  ist  und  wie  viel  sie 
wohl  einsaugi,  auch  wie  viel  im  Seihtuch  Zurückbleiben  werde 

[man  veranschlagt  dies  ähnlich  wie  bei  den  Aufgüssen,  vgl.  §.  70].  Wollte 
man  z.  ß.  ein  Decoct  von  t Unze  Substanz  zu  6 Unzen  Colatur  anfertigen 
und  dazu  weniger  als  1*  Thcilc  Menstruum,  also  etwa  nur  8 Unzen,  auf- 
giessen  lassen,  so  würden,  wenn  die  Substanz  etwa  l^mal  so  viel  als  sie 
selber  wiegt,  also  hier  l i Unzen,  einsaugt,  und  im  Seihtuch  ein  Paar  Drach- 
men verloren  gehen  , kaum  noch  ein  Paar  Drachmen  Menstruum  zum  Ver- 
kochet! übrig  bleiben,  was  selbst  für  eine  Kbullition  wenig  wäre;  dagegen 
bann  man  bei  einer  verbällnissmassig  geringeren  Quantität  der  Substanz, 
z.B.  2 Drachmen  Substanz  auf  6 Unzen  Colatur,  unbedenklich  noch  ein 
geringeres  YerhÜltniss  des  Aul/ugicssenden  zur  Colatur , z.  ß.  7?  Unzen 
auf  6 Unzen,  also  auf  1,  wählen,  wenn  man  anders  mit  einer  so 
schwachen  Abkochung  , die  wenig  mehr  ata  eine  Ebullition  ist,  zufrieden 
seyn  will. 

Man  hat  wobl  gemeint , durch  die  letztere  Art,  die  Dauer  dc9  Abko- 
chens zu  bestimmen  (Bestimmung  des  Aufzugiessenden  und  der  Colatur), 
eine  grössere  Genauigkeit  zu  erreichen , indem  , wenn  man  die  Zeit  direct 
angäbe , der  Apotheker  innerhalb  dieser  Zeit  so  stark  oder  so  schwach 
kochen  könnte  , als  ihm  beliebte.  Indess  auch  bei  der  letzteren  Art  könnte 
er  das  vorgesebriebene  Einkochen  schnell  oder  langsam  bewerkstelligen,  was 
ebenfalls  eine  sehr  ungleiche  Einwirkung  auf  die  Substanz  bedingen  würde. 
Man  muss  sich  also  bei  beiden  ßRStimmurigsarten  darauf  verlassen,  dass  der 
Apotheker  massig  stark  koche  , darf  aber  hierauf  auch  unbedenklich  rech- 
nen. Sonach  ist  e9  wohl  ziemlich  gleich,  welcher  von  den  beiden  Bestim- 
mung^ arten  man  sich  bedient. 

Nach  dem  oben  Oesajiten  wird  man  bisweilen  eine  und  die- 
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selbe  Substanz  verschieden  lange  abkochen  lassen,  z.  B.  Lichen 
Island.,  Rad.  Colomto  (vgl.  diese  Artikel  im  2ten  Theil). 

§■  69. 

Die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  versuchte  Bereitung  der  De- 
cocte  im  Dampfbade  *,  statt  auf  freiem  Feuer,  würde,  allge- 
mein eingeführt , eine  wesentliche  Verbesserung  dieser  Auszüge 
bewirken,  insofern  sie  eine  grössere  Gleichmiissigkeit  derselben, 
und  zum  Theil  auch  eine  kräftigere  Extraction,  i bei  mehrerer 
Schonung  der  flüchtigeren  Bestandteile,  gewährte;  und  es  würde 
dann  auch  bei  den  ärztlichen  Verordnungen  auf  die  zum  Theil 
grössere  Wirksamkeit  der  Decocte  [ein  der  unten  zu  erwähnenden  Mi- 
nisterial  Verfügung  zu  Grunde  liegendes,  auf  (im  j.  1831  angestellte)  Ver- 
fluche basirtes,  Gutachten  des  Kön.  Medidnalcollegium  der  Provinz  Branden- 
burg gilbt  an  , dass  — wenn  gleich  allgemein  gültige  Normen  lur  die  Ver- 
schiedenheit der  Gaben  der  Vegctabilien , je  nachdem  dieselben  auf  freiem 
Feuer  oder  mittelst  des  Dampfapparats  abgekorht  werden,  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden  seyen  — man  doch  schon  von  einer  grossen  Zahl  von 
Vegetabilien  annebmen  könne , dass  7 Drachmen  auf  8 Unzen  Colatur  hin- 
reichen, um  im  Damp£apparat  ein  Decoct  darzustellen,  welches  im  Gehalt 
an  fixen  Bestandteilen  mit  demjenigen  übereinkomme,  das  auf  die  bisher 
übliche  Weise  aus  einer  Unze  zu  der  genannten  Colatur  bereitet  worden} 

Rücksicht  zu  nehmen,  so  wie  auch  die  Dauer  des  Abkochens 
nach  einer  andern  Norm  als  wir  sie  in  §.  68.  empfehlen,  zu 
bestimmen  seyn  [namentlich  auch  immer  direct,  nicht  durch  die  Angabe 

*)  Das  Dampfbad,  Buhieum  / ajioris  (wie  es  zum  Behuf  des  Kxtrahi- 
rens  angewendet  zu  werden  pflegt , wo  man  es  dann  eigentlich  richti- 
ger „Bad  von  siedendem  Wasser  u nennen  würde,  denn  Dampfbad 
wäre  streng  genommen  ein  solches,  wo  nur  Dämpfe  aul*  den  einge- 
tauchten  Körper  wirkten),  besteht  in  einem  grossen,  oben  grösstentbeils 
verschlossenen,  Kessel,  worin  Wasser  im  Sieden  unterhalten  wird,  des- 
sen Dämpfe  nur  durch  eine  Öffnung  von  geringer  Grösse  einen  nicht 
allzu  freien  Ausweg  finden.  Ausser  der  oben  erwähnten  Öffnung  be- 
finden sich  in  der  Decke  des  Kessels  noch  mehrere  grössere,  runde 
Löcher,  durch  welche  zinnerne  oder  — wo  es  um  des  Menstruum 
( z.  B.  einer  verdünnten  Mineralsäurc)  willen  nüthig  ist  — percella- 
nene  p.  p.  Buchsen  , gleich  den  sonst  zum  Infundiren  angewandten, 
d.  li.  mit  einem  leidlich  gut  srhtiessenden  Deckel  versehen  , in  den 
Kessel  cingetaucbt  werden,  ln  einer  solchen  Büchse  befindet  sich  die 
zu  extrahirende  Substanz  nebst  ihrem  Menstruum,  und  die  Büchse  ist 
der  Einwirkung  thcils  des  siedenden  Wassers , theils  der  Wasserdämpfe 
(welche,  da  sie  nicht  coercirt  sind,  keine  höhere  Temperatur  als 
S0°  K.  annehmen  können),  mithin  der  ununterbrochenen  Einwirkung 
einer  Temperatur  \on  80°  1U,  ausgesetzt. 
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des  Aufzugiessenden  und  der  Colatur,  zu  bestimmen  ].  Bis  jetzt  ist  in- 

dess  dieses  Verfahren  unseres  Wissens  nur  in  den  Apotheken 
von  Berlin  eingeführt,  für  welche  seit  einigen  Jahren  — sonder 
Zweifel,  um  das  Verfahren  im  Grossen  zu  versuchen  — durch 
eine  Ministerialverfügung  angeordnet  ist,  dass  alle  Decocte.  im 
Dampfbade  angefertigt  werden  sollen,  falls  nicht  der  Arzt  aus-, 
drücklich  die  Bereitung  „ igne  uperto  vorschreibt.  Leider  ha- 
ben. sich  nur  gewisse  Termine,  welche  in  dieser  Verfügung 
als  Normaltermine , wo  der  Arzt  die  Dauer  des  Kochens  nicht 
vorschriebe  (§.74.),  aufgestellt  werden,  nicht  als  ganz  zweck- 
mäßig bewährt  (sie  waren  im  Allgemeinen  zu  gross  angege- 
ben), so  dass  sich  die  Apotheker  zu  wüllkührlichen  Abweichun- 
gen von  diesen  Terminen  fast  genölhigt  sehen,  und  dass  eben 
deshalb  gegenwärtig  bei  der  Bereitung  von  Decocten  in  Berlin 
zum  Theil  eine  grössere  Ungleichmässigkeit  als  in  den  Pro- 
vinzen stattlindet.  — Auch  benutzen  mehrere  Apotheker  Berlins, 
da  sie  die  kostspieligen  Dampfbad  - Apparate  einmal  angeschafft 
haben,  dieselben  zugleich  zur  Bereitung  der  Infusa,  wenn  der 
Arzt  über  die  Bereitung  derselben  nichts  Genaueres  vorgeschrie- 
ben hat  (§-74-);  gewöhnlich  so,  dass  sie  in  eine  der  Büchsen, 
welche,  mit  schwach  siedendem  Wasser  angefüllt,  im  Dampfbade 
immer  vorräthig  stehen,  die  zu  infundirende  Substanz  hinein- 
thun  und  nun  die  Büchse  noch  kurze  Zeit  L4-10  Minuten,  wäh- 
rend es  bei  den  Decocten  länger,  10-20  und  mehr  Minuten  geschieht]  im 
Dampfbade  verweilen  lassen;  sie  machen  auf  diese  Weise,  von 
der  ärztlichen  Vorschrift  abweichend,  aus  den  Infusa  eigentlich 
schwache  Abkochungen,  Ebullitionen;  obwohl  dies  nun  in  man- 
chen Fällen  zweckmässig  seyn  mag  — insofern  eine  kräftigere 
Extraction  stattfindet,  während  doch  zugleich  der  leidlich  gut 
schliessende  Deckel  der  Infundirbüchse,  bei  einem  sehr  gemässig- 
ten Sieden,  die  Verjagting  der  flüchtigen  Tlieile  ziemlich  be- 
schränkt — , so  bedarf  es  doch  wohl  noch  erst  zahlreicher  Ver- 
suche, um  zu  bestimmen,  wie  weit  dies  Verfahren  zweckmässig 
ausgedehnt  werde  [in  mauchen  Kälten,  wo  man  den  Aufguss  nicht  des- 
halb wählt,  um  gewisse  (Süchtige)  Hestandtheilc  zu  erhalten,  sondern  viel- 
mehr deshalb,  um  gewisse  (schwerer  auszuziehende  und  für  den  ärztlichen 
Zweck  unerwünschte  ) Bestandteile  nicht  mit  zu  erhalten  ( wie  z.  ß.  bei  ei- 
nigen S.l46.  erwähnten  Substanzen),  — würde  es  offenbar  unzweckmässigaeyn]. 
Möchten  doch  recht  Bald  neue  Versuche  der  oben  erwähnten 
Behörde  genauere  Normen  für  die  Benutzung  des  Dampfbades  zum 
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Abkochen  und  Infundiren  möglich,  und  somit  jenem  in  Berliu 
jetzt  stattfindenden  Willkührlichkeits-Interregnum  ein  Ende  machen. 

§.  70. 

Ausser  der  Art  und  Dauer  der  Extractions- Operation  hat 
der  Arzt  nun  auch  zu  bestimmen,  wie  gross  die  Quantität  des  _ 
Menstruum  seyn  soll,  mit  welcher  die  auszuziehende  Substanz 
behandelt  wird.  Er  kann  zu  dem  Ende  entweder  die  Quan- 
tität angeben,  welche  zu  Anfang  der  Operation  aufgegossen  wer- 
den soll,  oder  bestimmen,  wie  gross  am  Ende  der  Operation 
die  Quantität  des  gewonnenen  Auszugs,  der  Colatur,  seyn  soll. 
Das  Letztere  ist  meist  zweckmässiger,  weil  der  Arzt  nur  daun, 
wenn  er  die  Quantität  der  Colatur  genau  kennt,  die  Eintheilung 
derselben  in  einzelne  Dosen  nach  Esslöffeln,  Tassen  od.  dgl.  ge- 
nau angeben  kann,  worauf  es  doch  in  der  Regel , zumal  bei  in- 
nerlichen Mitteln,  ankommt.  [Nur  beim  Dccoct  wird  bisweilen,  wie 
wir  S.  148-49  besprochen  haben,  beides,  die  Quantität  des  Aufeugiessenden 
und  die  Quantität  der  Colatur  angegeben,  wofür  dann  die  Bestimmung  der  * 
Dauer  der  Operation,  die  durch  jene. beiden  Data  mit  gegeben  ist,  weg- 
iäUt.  Aber  auch  nur  beitn  Decoct,  und  zwar  nur,  wenn  cs  auf  freiem  Feuer 
(nicht  im  Dampfbadc)  bereitet  wird,  ist  dies  passend.]  Wenn  der  Arzt 
die  Dauer  der  Operation  und  die  Quantität  der  Colatur  vor- 
schreibt, so  richtet  sich  der  Apotheker  danach  so  gut  als  mög- 
lich mit  der  Menge  des  Menslruum,  die  er  aufgiesst;  und  ob- 
wohl er  nie  ganz  genau , sondern  immer  nur  ungefähr  wissen 
kann,  wie  viel  von  dem  Menstruum  sich  während  der  Opera- 
tion verflüchtigen,  wie  viel  von  der  Substanz  aufgesogen  wer- 
den, wie  viel  endlich  im  Seihzeug  Zurückbleiben  werde,  so 
weiss  er  sich  doch  zu  helfen,  indem  er  zu  Anfang  der  Opera- 
tion lieber  um  ein  Geringes  zu  wenig  als  zu  viel  Menstruum 
nimmt,  und  wenn  ihm  dann  beim  Durchseihen  etwas  zu  wenig 
geblieben  ist,  auf  die  ausgepresste  Substanz  noch  ein  wenig  Men- 
struura  giesst  und  noch  einmal  auspresst.  — Will  der  Arzt  bei 
Aufgüssen  [wo  cs  noch  am  ersten  passt,  weil  sich  hier  noch  am  leich- 
teslen  aus  der  Quantität  des  Aufgegossenen  die  Quantität  der  Colatur  unge- 
fähr berechnen  lässt]  statt  der  (Quantität  der  Colatur  vielmehr  die 
Quantität  des  Aiif'ztigiessenden  angeben  [wogegen  man,  sobald  es 
auf  eine  genaue  Kenntuiss  der  Quantität  der  Colatur  nicht  ankommt  (wie 
z.  ß.  meist  bei  äusserlichcn  Mitteln,  oder  bei  innerlichen,  wenn  man  die  Arznei 
innerhalb  einer  vurgescbricbenen  Zeit  consumiren  lässt,  ohne  die  einzelnen 
Hosen,  zu  bestimmen),  nichts  cinwenden  kann ; bei  mündlichen  Verord- 
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Dangen  irt  es  sogar  das  Passendere],  SO  mag  er  beiläufig  für  das,  was 
sich  während  de*  Operation  verflüchtigt,  bei  heissen  und  Dige- 
stions-Aufgüssen eine  oder  ein  Paar  Drachmen,  bei  halten  Auf- 
güssen aber  nichts,  — für  das,  was  die  Substanz  einsaugt,  je 
nachdem  sie  mehr  dicht  oder  mehr  locker  und  porös  ist,  1 bis 
oder  selbst  2mal  so  viel  als  sie  selbst  wiegt,  — und  für 
das,  was  im  Seihtuch  bleibt,  1-2  Drachmen,  — an  Verlust  be- 
rechnen , also  z.  B. , um  aus  1 Unze  Chinarinde  einen  heissen  Aufguss  von 
ungefähr  8 Unzen  zu  erhalten,  Unc.  8 -+-  Dr.  1-2  -f-  Dr.  10-12  -f- 
Dr.  1-2,  also  Unc.  9]  oder  10 , ansetzen.  Er  erspart  auf  diese  "Weise 
dem  Apotheker  das  oben  beschriebene  Verfahren  beim  Dureh- 
seihen,  welches  etwas  (wiewohl  unerheblich)  umständlicher  ist 
als  das  einfache  Abwiegen  des  Aufzugiessenden. 

Ilm  aber  die  Quantität  der  Colatur  zweckmässig  bestim- 
men zu  können,  mögen  dem  Arzte  folgende  Anhaltspuncte  dienen: 
a)  Bei  Arzneien  zum  innerlichen  Gebrauch. 
Man  kann  für  alle  Extractions-Arten  von  Wasser  oder  einem 
wässerigen  Menstrnum  8 Theile  auf  1 Theil  Substanz  als  ein 
mittleres  Verhältniss  ansehen;  man  nimmt  [befanden  bei  sehr  volu- 
minüsen  Substanzen,  bei  denen  man  befurchten  müsste,  dass  sie  von  einer 
geringeren  Menge  Menstruum  nicht  gehörig  überragt  werden  würden]  nicht 
leicht  weniger  als  6 Theile  [ausgenommen,  wenn  man  2 verschiedene 
Extractionsarten  zugleich  anwendet,  wovon  später];  bei  kalten  Aufgüs- 
sen nimmt  man  sogar  nicht  leicht  weniger  als  8 Theile  [wenigstem 
ist  es  so  üblich,  obwohl  gewiss  nur  willkührlich] ; man  nimmt  aber  auch 
nicht  ohne  Noth  viel  mehr  als  8,  sondern  nur  da,  wo  anzuneh- 
men ist , dass  der  Genuss  vieler  Flüssigkeit  die  Wirkung  des 
Mittels  unterstützen  werde,  oder  wenn  man  einen  flüssigen  Aus- 
zug  eigens  zum  Getränk  bestimmt ; in  diesen  Fällen  steigt  man 
wohl  bis  zu  1 6,  24,  ja  bisweilen  noch  mehr  Theilen.  [Wenn 

man  aus  schleimgebenden  Substanzen  den  Schleim  ausziehen  will,  so  kommt 
es  auf  ein  passendes  Verhältniss  des  Menstruum  besonders  an , wenn  der 
Schleim  nicht  entweder  zu  schwach,  oder  zu  concentrirt  und  dadurch  unan- 
genehm, werden  soll ; da  die  verschiedenen  schleimgebenden  Substanzen  sich 
rilcksichtlich  ihres  Schleimgehalts  und  ihrer  Extractionsfähigkeit  sehr  ver- 
schieden verhalten,  so  sind  deshalb  die  Angaben  bei  den  einzelnen  in  unse- 
rem 2tcn  Theil  besonders  zu  beachten.]  Von  den  schwächeren  geisti- 
gen Menstruis  [starkem  Bier  (denn  ein  schwaches  Bier  rechnet  man 
Seines  sehr  geringen  Gehalts  an  Alkohol  wegen  passender  zu  den  wässeri- 
gen Flüssigkeiten),  Wein,  allenfalls  auch  noch  Franzbranntwein,  mit  etwas 
Wasser  versetztem  Sjur,  Vini  rectificaius ] mag  man  6 Theile  als  ein 

[20] 
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mittleres  Verhältniss  ansehen;  man  wird  aber  nicht  leicht  weni- 
ger als  5,  nnd  in  den  meisten  Fällen  auch  nicht  mehr  als  8 
nehmen,  nur  bei  heftiger  wirkenden,  also  in  kleineren  Dosen 
angewendeten  Substanzen,  oder  wenn  man  bei  einem  an  den 
Genuss  geistiger  Flüssigkeiten  Gewöhnten  die  Mitwirkung  der- 
selben nicht  scheut,  wohl  bis  zu  12,  oder  bisweilen  selbst  16. 
Von  den  stärkeren  geistigen  und  den  ätherischen  Flüssigkeiten 
[Sprit,  Spir.  V.  reclificatissimus , Spir.  sulj/hur.  ae/A.]  mag  man  5-6  als 
mittleres,  4 als  das  niedrigste,  8 als  das  höchste  Verhältniss  an- 
sehen. — Immer  richtet  man,  wenn  die  Einzeldosen  des  Aus- 
zugs nach  Löffeln,  Tassen  od.  dgl.  abgetheilt  werden  sollen,  die 
Colatur  gern  so  ein , dass  man  hier  eine  leichte  Division  und 
keine  Brüche  bekommt.  Will  man  z.  B.  «inen  Auszug  6 mal  täglich 
gebrauchen  lassen  und  auf  2 Tage  vorräthig  verordnen  , so  bestimmt  man 
die  Colatur  gern  6 Unzen  (und  nicht  etwa  ^ oder  S Unzen)  gross,  weil 
dann  auf  jede  Einzelgabe  gerade  1 Esslöffel  (=  ] Unze)  — und  nicht 
•twa  1 oder  1-J-  Esslöffel  — kommt. 

1>)  Bei  Arzneien  zum  äusserlichen  Gebrauch  ist 
man  weniger  beschränkt , und  wird  zwar  bei  wässerigen  Men- 
struen  sich  auch  in  der  Regel  an  die  obigen  Verhältnisse  hal- 
ten, weil  selten  ein  Grund  zum  Gegentheil  da  seyn  wird,  — bei  geisti- 
gen und  ätherischen  Menstruen  dagegen  sich  weniger  geniren, 
auch  einmal  ein  höheres  Verhältniss  des  Menstruum  zur  Sub- 
stanz zu  wählen,  da  hier  die  Mitwirkung  des  Menstruum  in  der 
Regel  weniger  zu  scheuen  ist.  — 

Nach  dem  verschiedenen  quantitativen  Verhältniss  des  Men- 
struum ( der  Colatur)  zur  Substanz  unterscheidet  man  die  Aus- 
züge in  schwache  oder  dünne  (tenuia)  [Decocte  der  Art,  die 
zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  sind , nennt  man  wohl  Ptisanen , vgl. 

§.212.],  gesättigte  ( saturata ),  concentrirte  (concentrata) 
und  sehr  concentrirte  ( concentratissima ) ; doch  geben 
die  Schriftsteller  die  Verhältnisse,  welchen  diese  verschiedenen 
Benennungen  entsprechen  sollen,  verschieden  an.  Eine  mittlere 
Angabe  ist:  1 auf  mehr  als  l6  heisse  dünn,  1 auf  l6-8(Dr. ]-l 
aufUnc.  1.)  gesättigt,  1 auf  6 concentrirt,  1 auf  4 sehr  concenlrirt. 
Diese  willkührlichen  Bestimmungen  erhallen  nur  dann  einen  be- 
sonderen Werth,  wenn  eine  Landesbehörde  etwas  Bestimmtes  dar- 
über festsetzt,  vgl.  §.74. 

§.  71. 

Am  Schlüsse  jeder  Extractions  - Operation  muss,  wie  schon 
bemerkt,  colirt  [§.  79.  «)]  werden.  Das  Coliren  scheidet  aber 
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in  der  Regel  nicht  ganz  vollständig  alle,  auch  die  feineren,  der 
Flüssigkeit  eingemengten,  festen  Partikeln  des  ausgezogenen  Kör- 
pers oder  gewisser  Bestandtheile  desselben  ab  [namentlich  werden 
bei  dem  zum  Coliren  gehörigen  Auspressen  viele  Partikeln  der  Art  mit  durch 
das  Seihzeug  gedrückt],  und  die  colirte  Flüssigkeit  sieht  deshalb  in 
der  Regel,  zumal  wenn  sie  durch  Abkochen  gewonnen,  und  über- 
haupt wenn  sie  sehr  beladen  mit  ausgezogenen  Stollen  [nament- 
lich im  Wasser  unauflöslichen  und  nur  suspendirten,  so  z.  B.  harzigen  Thei- 

len]  ist,  mehr  oder  weniger  trübe  aus.  In  den  allermeisten  Fal- 
len lässt  man  sich  dies  gefallen,  weil  jeder  Versuch,  die  Flüs- 
sigkeit klar  zu  machen , ihre  Wirksamkeit  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigen  würde.  Nur  bisweilen  kommt  es  darauf  an, 
vollständiger  alle  festen Theilchen  wegzuschaffen,  und  man  muss 
zu  dem  Ende  noch  eine  oder  die  andere  Hülfsoperation  anwen- 
den; nämlich: 

1)  bei  Angenmitteln,  wo  auch  die  ferneren  Partikeln  mechanisch 
reizen  könnten ; 

2)  Wenn  man  [was  freilich  jetzt  nur  noch  sehr  selten  geschieht] 
feine  mineralische  Pulver  [z.  B.  Calomel,  Stibiam  sulphurat.  nigr.  laevig .] 
hat  mitabkochen  lassen  , welche , bekäme  sie  der  Kranke  mit , uner- 
wünscht heflig  wirken  könnten;  und 

3)  wenn  man  ausnahmsweise  die  Arznei  — auf  die  Gefahr 
hin,  dass  sie  an  Wirksamkeit  etwas  verliere  — recht  elegant  zu 

haben  wünscht,  wozu  denn  auch  gehört,  dass  aie  klar  »ey. 

Die  hiehergehörigen  Hülfsoperationen  sind  nun: 

a)  Das  Decantiren  [§.  78]-  Es  ist  anwendbar  bei  den  sub  2. 
erwähnten  mineralischen  Pulvern,  indem  diese,  wenn  man  die 
colirte  Flüssigkeit  nur  eine  ganz  kurze  Weile  ruhig  stehen 
lässt,  sich  alsbald  zu  Boden  senken.  Da  man  jedoch  die  Flüs- 
sigkeit hierbei  nicht  vollständig,  sondern  nur  bis  fast  an  das 
Niveau  der  Pulver- Schicht  abgiessen  kann,  dadurch  einen  oft 
erheblichen  Theil  der  Flüssigkeit  verliert,  überdies  auch  wohl 
durch  die  Bewegung  des  Gelasses  eine  Anzahl  Fulvertheilchen 
wieder  aufgerührt  werden  und  mit  übergehen , so  ist  es  in  der 
Kegel  rathsam,  das  Decantiren  nicht,  sondern  lieber  statt  dessen 
das  Filtriren  (».unten)  vorzuschreiben.  (Will  dünn  der  Apotheker, 
wenn  die  Quantität  der  Flüssigkeit  gross  ist,  die  Operation  dadurch  abkür- 
zen, dass  er  zu  Anfang  decantirt  und  nur  deu  letzten  Theil  der  Flüssigkeit 
fittrirt,  so  bleibt  ihm  die»  überlasten.) 

Aua  dsn  meisten  Decocten  und  manchen  Aufgüssen  setzt  sich , wenn 
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man  die  Colatur  eine  Weile  stehen  lässt,  etwas  Schmutz  zu  Roden.  Diesen 
pflegen  die  Apotheker  durch  Decantiren  zu  entfernen;  der  Arzt  kann  sich 
dies  gefallen  lassen ; es  auf  dem  Rccept  vorzuschreiben,  ist  nicht  nüthig. 

h)  Das  Filtriren  [§.  79-  suh  *)].  Dieses  scheidet  am  vollstän- 
digsten und  zuverlässigsten  alle,  auch  die  feineren,  festen  Parti- 
keln ab.  Es  wird  deshalb  in  dem  Falle  1.  (bei  Augenmitteln) 
immer,  in  den  Fällen  2.  (bei  mineralischen  Pulvern)  und  3. 
(wo  es  um  Eleganz  zu  thun  ist)  in  der  Regel  angewandt.  In 
dem  letzten  Falle  wendet  man  jedoch  statt  des  Filtrirens  auch 
bisweilen 

c)  das  Klären  [§.80.]  an;  wenn  nämlich  entweder  der 
gewonnene  Auszug  von  so  beträchtlicher  Quantität  [t  oder  meh- 
rere Pfunde]  ist,  dass  das  Filtriren  sehr  lange  aufhalten  würde 
[das  Klären  geschieht  «ehr  rasch],  oder  der  Auszug  so  zähe  ist, 
dass  er  nicht  füglich  filtrirt  werden  kann,  wie  dies  bei  schlei- 
migen und  bei  zum  Gelatinisiren  bestimmten  Auszügen  [ vgl. 
§.  182.]  der  Fall  ist.  Oa9  Klären  geschieht  nach  dem  Coliren,  und  nach 
dem  Klären  muss  noch  einmal  colirt  werden. 

In  allen  übrigen  Fällen  als  den  tub  1-3.  oben  aufgeführten 
lässt  man  also  bloss  coliren. 

Bei  Digesiionsaufgiissen,  mehr  noch  bei  Abkochungen,  schrieb  man  wohl 
früher  bisweilen  vor,  kalt  zu  coliren  (,,  cola  post  refrigerationem**') , weil 
eich  au9  diesen  Auszügen  beim  Krkalten  noch  Stoffe , die  nur  in  der  Hitze 
gelöst  bleiben  konnten,  ausschcidcn  und  die  Flüssigkeit  merklich  trüben ; da 
man  aber  hierdurch  die  Wirksamkeit  der  Auszüge  öfters  beeinträchtigen 
dürfte , so  ist  man  hiervon  zurückgekommen , und  es  ist  wohl  nicht  zweck- 
massig,  wenn  manche  Apotheker  es  sich  zur  Kegel  gemacht  haben,  kalt  zu 
coliren.  ( Bei  dem  oben  erwähnten  Decantiren , welches  der  Apotheker  an- 
wendet,  um  Schmutz  zu  entfernen,  werden  diese  feinen  Partikeln,  weil  sie 
sich  ungemein  leicht  aufrühren,  mit  übergefübrt,  so  dass  in  dieser  Hinsicht 
von  jenem  Decantiren  keine  Schwächung  der  Wirksamkeit  zu  befürchten  ist.) 
— Auch  das  früher  nicht  selten  vorgeschriebene  ,,  cola  sine  ea-pressionett , 
was  allerdings  eine  klarere  Flüssigkeit  zu  geben  pflegt,  ist  nicht  mehr  üb- 
lich , weil  gar  zu  viel  und  oft  wohl  gerade  das  Beste  , vom  Auszuge  da- 
durch verloren  geht. 

Wenn  man  eine  der  oben  aufgeführten  3 Hülfsoperationen 
Torgeschrieben  hat,  soll  man  als  dann  die  Quantität  der  Cola- 
tu r,  wie  es  §.  ?0.  gelehrt  worden,  oder  soll  man,  da  bei  der 
Hülfsoperalion  nothwendig  ein  nicht  genau  zu  berechnender 
Theil  der  Colatur  verloren  geht,  die  Quantität  der  de- 
cantirten,  filtrirten,  geklärten  Flüssigkeit  bestim- 
men? Thut  man  das  letztere,  so  kann  sich  der  Apotheker  [da 

er  nicht  berechtigt  ist,  ohne  Noth  einen  Theil  des  gewonnenen  Auszugs 
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verloren  gehen  zu  lassen J nicht  anders  helfen,  als  dass  er  sich  mit 
der  Colatur  etwas  knapp  einrichtet,  und  nach  der  Hulfsopera- 
tion  ein  wenig  Wasser  zusetzt,  um  die  vorgeschriebene  Quanti- 
tät zu  erhalten.  Wie  mau  also  auch  bestimmen  möge,  so  erhält 
man  ungefähr  gleich  viel  wirksame  Flüssigkeit.  Wo  es  mithin 
nicht  darauf  ankommt,  die  Quantität  der  am  Ende  gewonne- 
nen Flüssigkeit  (behufs  der  Abtheilung  in  einzelne  Dosen)  ge- 
nau zu  kennen,  ist  es  ganz  gleich,  welche  Bestimmung  man 
wählt;  wo  es  aber  darauf  ankommt,  bestimme  man  die  Quanti- 
tät am  Ende  der  Hülfsoperation.  [Bestimmt  man  die  Quantität  der 
Colatur,  so  mag  man,  wenn  diese  ein  6-8  Unzen  beträgt,  auf  einen  Ver- 
lust von  ein  Paar  Drachmen  bei  der  Hülfsoperation  rechnen.) 

§.  72. 

Die  fertigen  Auszüge  werden  endlich  nicht  selten  mit  an- 
deren Stoffen  vermischt  — gemischte  Auszüge  — , wovon 
mehr  bei  der  flüssigen  Form  in  Cap.  VIII. 

§•  73. 

Was  nun  die  technischen  Redewendungen  betrifft,  deren 
man  sich  beim  schriftlichen  Verordnen  der  flüssigen  Auszüge 
bedient,  so  setzt  man  zuerst  die  auszuziehende  Substanz  an, 
bisweilen  mit  dem  Zusatze,  wie  zerkleinert  [vgl. 'S.  142]  sie 
zu  nehmen  sey ; z.  B.:  1$/  l*gni  Guajaci  raspali  Unc.  2,  oder:  I \ Carl. 
Chin.  fusci  gross,  pulv.  Unc.  1.  f , 

Dann  das  Menslruum,  entweder  mit  bestimmtem  Gewicht 
oder  mit  einem  q.  s.  Soll  es  in  einer  höheren  als  der  gewöhnli- 
chen Zimmer-Temperatur  auf  die  Substanz  gegossen  werden,  so 
drückt  man  dies  durch  den  Zusatz  von  caliilus  (warm)  [nur  sei- 

ten  bestimmt  man  dies  nach  Thcrmomelcrgraden ; höchstens  bei  tincturähnli- 
chen  Auszügen  ist  man  wohl  so  genau]  oder  fervidus  (siedend)  aus. 

Dann  die  Art  und  Dauer  des  Extractionsyerfahrens  [beim 

heissen  Aufguss  gewöhnlich  ausgedrückt  durch:  repone  (oder  stent ) usque 
ad  perfect  am  refrigeraiionem , — falls  man  nicht  die  Dauer  des  Verfahrens 
allkürzen  will,  wo  man  dann  schreibt:  stent  ( rejtone ) per  £ horam  oder 

\ Äor.J,  Leim  Digeriren  auch  wohl  noch  den  Ort  (in  loco  tepido 
oder  calido ).  [Beim  Infundiren  und  Digeriren  anzugeben,  dass  es  ,,i» 
vase  clausoit  geschehen  solle,  ist  überflüssig,  weil  es  der  Apotheker  doch 
nicht  anders  tbut.] 

Endlich  bestimmt  man  [falls  es  nicht  schon  durch  die  Bestimmung 
der  Quantität  des  Aufzugiessenden  und  derZeit  mittelbar  geschehen  ist]  die 
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Grösse  der  Colatur,  z.B.  Colat.  Unc.  8»  und  hängt,  damit  diese 
Worte  nicht  isolirt  stehen  sollen,  sie  entweder  mit  einem  ad  an 
das  Vorhergehende  an  [z.  B.  coque  per  -J  hör.  ad  Colaturam  Vnc,  6], 
oder  verbindet  sie  mit  dem  Folgenden  [z.  B.  wenn  die  Formel  za 
Ende  ist , mit  dem  D.  ( Detur ) .*  Colatur a Unc,  4 D. ; wenn  der  Colatar 
noch  etwas  beigemischt  werden  aoll:  Colatur ae  Unc . 12  admisce  oder  adele, 
oder*  ln  Colatura  Unc,  8 solve~\.  — Soll  ausser  dem  Coliren  noch 
eine  der  §.  71.  erwähnten  drei  Hülfsoperationen  angewandt  wer- 
den, so  schreibt  man, 

d)  wenn  man  die  Quantität  der  Colatur  bestimmen 
will  (vgl.  §.71.) : 

Colaturam  Unc.  6 decanta  ( filtra );  dccantata  (ßltrata')  - - — 

oder: 

Colaturam  Unc,  6 elliqua  Albuminis  Ooorum  q.  s, ; denuo  cola ; Cola- 
tura - — - • 

IS)  wenn  man  die  Quantität  nach  der  Hülfsoperation  be- 
stimmen will: 

Colaturam  decanta;  liquor  decantatus  Unc,  6 

oder: 

Cola  et  filtra  (vgl.  §.  7,9).  Liquor  filtratus  Unc,  6 - 

oder: 

Cola;  elliqua  Albuminis  Ovorum  q.  s. ; denuo  cola;  Colatura  Unc.  6 
r 

Die  Nominative  am  Schlüsse  obiger  Formeln  ( Liquor  decantatus , Liq, 
filtratus , Colatura ) verbindet  man,  declinirft,  auf  eine  passende  Weise  mit 
dem  Folgenden,  wie  man  es  sonst  mit  dem  W'orte  Colatura  zu  thun  pflegt. 

Beispiele  zur  Einübung  der  technischen  Redewendungen  finden  sich 
zahlreich  im  2ten  Theil , unter  den  wichtigeren  vegetabilischen  Substanzen  ; 
nur  für  das  Abkochen,  wobei  die  verschiedenartigsten  Redewendungen  ge- 
braucht werden,  wollen  wir  hier  noch  einige  Beispiele  zusammenstellen : 

1^  Cort.  Quercus  Unc.  1 

coq,  c,  Aq.  comm.  q.  s,  per  -J  horam,  Colatura  Unc,  8 D.  S,  Zum 
äu9BCrlichen  Gebrauch. 


1^  Cort.  Chinas  fusci  Unc.  1 

coq.  c.  Aq.  comm.  L.  1 ad  Colat.  Unc.  8,  cui  adde 


Rad.  Caryophyllatae  Unc . 1 

coq.  c.  Aq.  comm.  q.  s . per  y hör.  Colaturae  L.  1 admisce 


Lichenis  Islandici  Unc.  ly 

coq.  c.  Aq.  comm,  L,  2 ad  Colat.  L.  1 , in  qua  solve 
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Sacchari  Lactis  Unc.  1^ . 

D.  S.  - . 

§.74. 

Die  Ärzte  verschreiben  bisweilen  Auszüge,  ohne  specieller 
die  Bereitungsart  anzugeben,  so  dass  sie  bloss  die  Benennung 
der  Extractionsart  und  die  Quantität  der  Colatur  bestimmen; 
zumal  gemischte  (§.72.)  Auszüge,  um  sich’s  bei  der  etwas  län- 
geren Formel  bequemer  zu  machen.  Es  ist  auch  hiergegen  in 
vielen  Fällen,  zumal  wenn  der  Auszug  nicht  Hauptmittel,  son- 
dern nur  Adjuvans,  adjuvirendes  Vehikel,  seyn  soll,  nichts  ein- 
zuwenden; man  darf  von  dem  Apotheker  schon  erwarten,  dass 
er  ein  zweckmässiges  Verfahren,  eine  mittlere  Dauer  der  Extra- 
ctionsoperation, wählen  werde.  Doch  sollte  wenigstens  immer 
ausser  der  Quantität  der  Colatur  auch  die  der  Substanz  angege- 
ben werden  [ z.  B : I Infusum  Bad.  Valerian,  min.  ex  Unc.  ) parandum  IJn- 
ciarum  6,  oder  kurzer:  fy  Inf.  Bad.  Waltrian.  ( Unc.  1 ) Unc.  6J.  Weil 
aber  auch  auf  diese  Bestimmung  die  Ärzte  oft,  um  sich  eine 
Überlegung  zu  ersparen,  sich  nicht  einlassen,  so  kommen  wohl 
die  Landesbehörden  durch  Bestimmungen  an,  den  Apotheker  für 
solche  Fälle  zu  Hülfe.  So  schreiben  z.  B.  die  Freussische  und 
die  Hannoversche  Arznei- Taxe  vor,  dass  wenn  der  Arzt  ein 
Decoct  oder  Infusum  entweder  ohne  alle  genauere  Bestim- 
mung oder  auch  mit  dem  Zusatze  saturatum  verordnet,  das  Ver- 
hältnis 1 : 8 [welches  Verhältnis#  auch  von  den  Apothekern  der  meisten 
anderen  deutschen  Länder  für  diesen  Fall  gewählt  zu  werden  pflegt),  wenn 

er  ein  Decoctum  oder  Infusum  concentratum  verordnet, 
auf  8,  wenn  ein  concentratissimum , 1 auf  4,  vom 
Apotheker  zu  wählen  sey. 


§.  75. 

Es  ist  erlaubt  und  sehr  gewöhnlich,  zwei,  auch  mehrere 
verschiedene  Substanzen  zugleich,  mit  einander,  zu  extrahiren 
(zusammengesetzter  Auszug),  falls  sie  sich  nämlich  für 
dieselbe  Extractionsart  eignen.  Die  Quantität  des  aufzugiessen- 
den Menstruum  oder  der  Colatur  bestimmt  man  dann  passend 
nach  der  Summe  der  Quantitäten  der  Substanzen;  nur  wenn  die 
Substanzen  in  ihren  wirksamen  Bestandtheilen  merklich  ver- 
schieden sind,  so  dass  man  erwarten  kann,  dass  die  Bestand- 
theile  jeder  von  ihnen  durch  die  der  andern  nicht  am  Auflösen 
werden  gehindert  werden,  kann  man  die  Quantität  der  Colatur 
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■wohl  verhältnissmässig  niedriger  ansetzen ; doch  darf  dies  in  kei- 
nem Falle  soweit  gehen,  dass  man  befürchten  müsste,  die  Flüs- 
sigkeit werde  die  Substanzen  nicht  mehr  gehörig  überragen;  in 
keinem  Falle  darf  man  weniger  als  4 Tlieile  Colatur  nehmen. 

§.  76. 

Man  sieht  sich  nicht  selten  veranlasst,  die  Vorschrift  zu  ei- 
nem Absud  und  zu  einem  Aufguss,  oder  zu  einem  (ordentli- 
chen)  Absud  und  zu  einer  Ebullition,  in  Einer  Formel  zu  ver- 
einigen, und  zwar  zu  einem  vierfach  verschiedenen  Zwecke: 

1)  Um  Substanzen  mit  fixen,  sehr  schwer  ausznziehenden 
Bestandtheilen  (harte  Hölzer,  manche  Rinden,  Wurzeln  u.  s.  w., 
z.  B.  Lign.  Guajnci , Rad.  Sarsaparillac ) durch  vorgängiges  Er- 
weichen und  Auflockern  auf  das  Abkochen  vorzubereiten,  damit 
dann  durch  dies  letztere  die  Bestandtheile  rascher  und  vollstän- 
diger ausgezogen  werden.  — In  diesem  Falle  infundirt  man  die 
StoflFe  zuerst  eine  Zeitlang , entweder  kalt  oder  warm  — Mace- 
rationsdecoct  oder  Digestionsdecoct.  In  beiden  Fällen 
kocht  man  dann  mit  derselben  Flüssigkeit,  mit  der  man 
infundirt  hat;  daduvch  unterscheiden  sich  diese  beiden  Formen 
(die  sich  von  allen  in  diesem  §.  zu  erwähnenden  dem  einfachen 
Decoct  airv  meisten  nähern)  von  dem  »uh  4.  zu  erwähnenden 
Infuso-Decoct. 

2)  Um  Substanzen  mit  fixeren  und  Substanzen  mit  flüchti- 
geren Bestandtheilen  zugleich  auszuziehen,  (z.  B.  Sencga  und  Ar- 
nica,  Corl.  Salicis  und  Cort.  Pomorum  Aurantxi ).  — In  diesem  Falle 
kocht  man  entweder 

A)  die  Stoffe  mit  fixeren  Bestandtheilen,  z. B.  die  Senega,  al- 
lein ab,  und  benutzt  dann  die  noch  heisse  Abkochung  zum  Aus- 
ziehen der  Stoffe  mit  flüchtigeren  Bestandtheilen,  z.  B.  der  Arnica. 
Der  so  bereitete  Auszug  heisst  Decocto-Infusum.  [Ks  kön- 
nen hierbei  wieder  Varianten  statt  finden.  Entweder  man  giesst  die  noch 
heisse  Colatur  des  Absuds  auf  die  flüchtigeren  Stoffe,  und  colirt,  nachdem 
auch  diese  gehörig  ausgezogen  sind,  zum  2ten  Mal.  Oder  man  schüttet 
die  flüchtigeren  Stoffe  in  dasselbe  Gelass , worin  abgckocht  worden , und 
hat  nun,  sobald  auch  sie  gehörig  ausgezogen,  bloss  Einmal  zu  coliren.  Die 
letztere  Variante  ist  weniger  umständlich  für  den  Apotheker,  und  gewährt 
auch  noch  die  Vortheile,  dass  sieb  von  der  abgekochten  Substanz  immer 
noch  etwas  löst,  dass  die  Flüssigkeit  des  Absuds  hier  nichts  wie  bei  der 
enteren  Variante,  während  des  Colirens  erkalten  und  dadurch  zum  Auszie- 
hen unkräftiger  werden  kann,  und  dass  der  Verlust  wirksamer  Thcile  durch 
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das  Coliren  nur  Einmal  eintritt.  Man  wird  also  in  der  Regel  die  letztere 
Variante,  und  nur  dann  die  erstere  wählen,  wenn  man  die  Abkochung  sehr 
concentrirt  gemacht  hat , weil  dann  die  geringe  Menge  der  Absudtflüssigkeit 
oft  nicht  hinreichen  würde,  um  die  neu  hineingeworfene  Substanz  gehörig 
zu  überragen.  Man  kann  ferner  beim  zweiten  Acte  des  Decocto  -Infusum 
so  variiren,  dass  man  die  flüchtigeren  Substanzen  mit  der  Absudsflüssigkeit 
entweder  (wie  beim  heissen  Aufguss  — S.  l4Q. ) bis  zum  Erkalten  ste- 
hen lasst  oder  (wie  beim  Digestions- Aufguss  — S.  l4ö.)  eine  Zeitlang 
digerirt.  Wenn  von  den  oben  erwähnten  2 Varianten  die  erstere  gewählt, 
also  der  Absud  colirt  und  die  Colatur  auf  die  flüchtigeren  Substanzen  ge- 
gossen wird,  so  wird  cs  passend  seyn , (nicht  zum  Erkalten  hinzusetzen, 
sondern^  zu  digeriren , um  durch  das  Digeriren  den  Verlust  an  Wärme, 
welchen  die  Absudsflüssigkeit  beim  Coliren  erlitten  hat,  möglichst  zu  com- 
pensiren.]  — Oder 

B)  man  kocht  die  fixeren  Substanzen  ordentlich  ab,  die 
flüchtigeren  aber  setzt  man  erst  sub  finem  coctionis  zu,  und 
lässt  dann  die  Flüssigkeit  noch  ein  wenig  aufwallen,  so  dass 
also  auch  nur  Einmal  colirt  \verden  darf.  Dies  ist  die  De- 
COCtO-Ebullition  [welche  einige  Schriftsteller  über  Receptirkunst, 
nicht  passend,  auch  unter  der  Benennung  Decocto- Infusum  beschreiben]. 

— Das  Deeocto- Infusum  ist  in  neuerer  Zeit  durch  die  Decocto- 
Ebullition  grösstentheils  verdrängt  worden;  diese  letztere  ist  für 
den  Apotheker  (wie  für  den  verschreibenden  Arzt)  weniger 
umständlich,  für  den  Kranken  wohlfeiler,  gewahrt  aber  auch 
rücksichtlich  der  Qualität  und  Quantität  des  Auszuges  der  zu- 
letzt hinzu gethanen  Substanzen  vielleicht  etwas  weniger  Slcher- 
heit,  indem  sie  der  Willkühr  des  Apothekers  mehr  überlässt. 
Künftige  chemische  Untersuchungen  werden  noch  über  den  re- 
lativen Werth  des  Decocto -Infusum  und  der  Decocto- Ebulli- 
tion  zu  entscheiden  haben;  vorläufig  habe  ich  im  2ten  Theila 
dieses  Buchs  der  letzteren  meist  den  Vorzug  gegeben. 

3)  Um  schleimgebende  Substanzen  mit  anderen  (nicht 
schleimgebenden)  zugleich  auszuziehen.  Kocht  man  nämlich 
schleimgebende  Substanzen  mit  anderen  zugleich  ab,  so  thut 
der  sich  zeitig  auflösende  Schleim  wohl  der  Extraction  der  an- 
dern Bestandlheile  Eintrag;  man  wählt  deshalb  auch  hier  gern 
eine  Decocto-Ebullition,  so  dass  die  schleimgebende  Sub- 
stanz [von  der  man  dann  wohl,  weil  man  darauf  rechnen  muss,  daal  sie 
nun  weniger  vollständig  ausgezogen  werde,  eine  grössere  Quantität,  etwa 

die  doppelte,  nimmt]  erst  tub  flnem  coctionis  zugesetzt  wird.  6on»l 

[21] 
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hilft  man  aich  in  diesem  Falle  auch  wohl  dadurch,  dass  man  der  Colatur 
einen  Schleim,  der  nicht  erst  gekocht  zu  werden  braucht,  zusetzen  lässt; 
oder,  wenn  es  auf  einen  gekochten  Schleim  besonders  ankommen  sollte, 
dadurch  dass  man  einen  solchen  apart  bereiten  und  der  Colatur  der  anderen 
Substanz  zusetzen  (also  2 Dccocte  miteinander  vermischen)  lässt;  oder  end- 
lich dadurch,  dass  man  die  Einzelgaben  der  Arznei  mit  einem  im  Hause  des 
Kranken  bereiteten  Schleim  (einer  Abkochung  von  Rad.  Atthaeae , oder  Ha- 
ferschleim od.  dg|. ) nehmen  lässt. 

4)  Um  aus  einer  und  derselben  Substanz  flüchtigere  und  fixere 
Bestandteile  zugleich  auszuziehen.  — In  diesem  Falle  kann  man 

a)  folgendes  Verfahren  wählen.  Man  infundirt  zuerst  [und 
zwar  kann  man  alle  3 Arten  des  Aufgusses  — S.  l4l. — wählen],  COlirt 
dann,  giesst  nun  von  Neuem  Flüssigkeit  auf  die  Substanz,  kocht, 
colirt  abermals  und  vermischt  die  beiden  Colaturen  — Infuso- 

Decoctum.  Es  wird  also  dann  zweimal  Flüssigkeit  auf  dieselbe 

© 

Substanz  gegossen,  und  man  kann  dazu  [ein  besonderer  Vorzug  die- 
ser Form]  zwei  verschiedene  Flüssigkeiten,  etwa  zur  Infusion 
eine  geistige,  anwenden.  [Wenn  man  beim  Infuso-Decoct  zum  Infun- 
diren  eine  etwas  starke  geistige  Flüssigkeit  wählt,  z.  B.  unverdünnten  Franz- 
branntwein, so  entsteht  zwar  beim  nachherigen  Zusammenbringen  mit  der 
wässerigen  Flüssigkeit  gewöhnlich  ein  Niederschlag,  doch  macht  dies  nichts 
aus,  wenn  man  nur  die  Arznei  vor  dem  Einnehmen  jedesmal  umschütteln 

lässt.]  Ueberhatipt  zieht  im  Allgemeinen  diese  Form  am  voll- 
ständigsten alle  wirksamen  Bestandteile  einer  Substanz  ans.  — 
Man  setzt  beim  Infuso-Decoct  die  Quantität  der  beiden  Colata- 
ren gern  verhältnissmässig  klein  an,  damit,  wenn  sie  beide  Zu- 
sammenkommen , die  Quantität  nicht  zu  gross  werde.  — Beque- 
mer und  schneller  als  durch  das  Infuso- Decoct  kann  man  jedoch 
den  Zweck  einer  möglichst  vollständigen  Ausziehung  der  fixen 
und  flüchtigen  Bestandteile  erreichen,  wenn  man 

b)  zwei  verschiedene  Portionen  derselben  Substanz  wie  zwei 
verschiedene  Substanzen  behandelt,  und  in  der  Arl,  wie  es 
oben  sub  2)  gelehrt  worden,  eine  Decocto-Ebullition 
daraus  macht  [also  die  erste  Portion  ordentlich  abkocht,  die  zweite 
aber  arst  sub  finem  cociiom's  zusetzt];  es  ist  dies  namentlich  bei  Sub- 
stanzen, die  so  wohlfeil  sind,  dass  die  Zuletzt  noch  hinzugefügte 
Quantität  weniger  kostet  als  die  (umständliche)  Operation  des 

Infund irens  [die  Bereitung  eines  Infuso  - Decocta  kostet  nach  den  Taxen 
der  verschiedenen  Länder  1 j - 2 mal  so  viel  als  die  eines  einfachen  Decocts 
oder  einer  Decocto-Ebullition],  zweckmässig,  während  es  bei  theu- 
reren  Substanzen  eine  Verschwendung  wäre  [denn  von  der  ersten 
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Portion  der  Substanz  gehen  die  flüchtigeren  , von  der  zweiten  die  fixeren 
Bestandteile  verloren].  Da  aber  bei  weitem  die  meisten  vegetabi- 
lischen Substanzen  so  wohlfeil  sind,  dass  man  sie  auf  die  ange- 
gebene Weise  in  einer  doppelten  Portion  ansetzen  kann  und 
doch  wohlfeiler  wegkommt  als  bei  einem  Infuso-Decoctum,  and 

da  überdies  oft  die  Kxtracte,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Bereitung,  einen 
Aufguss  oder  einen  Absud  ziemlich  genügend  ersetzen  klinnen,  SO  kommt 

das  Infuso-Decoctum  in  der  Receptur  nur  selten,  und  meistens 
nur  dann  vor,  wenn  man  die  Substanz  (oder  die  Substanzen) 
mit  2 verschiedenen  Menstruis  extrahiren  will,  wie  in  dem  un- 
ten gegebenen  Beispiele  von  Colombo  und  Cascarille;  sonst  ge- 
wöhnlich statt  seiner  die  Decocto- Ebullition.  — 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  man  ausser  den 
bis  hieher  beschriebenen  Verbindungen  von  Absud  und  Aufguss 
auch  einen  Absud  von  einer  und  einen  Aufguss  von  einer 
anderen  Substanz  mit  einander  verbinden  (die  fertigen  Colatu- 
ren  mit  einander  vermischen)  und  so  Eine  Arznei  daraus 
machen  dürfe.  Es  geschieht  dies  jedoch  sehr  selten , weil  man 
in  der  Regel  lieber  beide  Auszüge  abwechselnd  nehmen  lässt, 
oder  noch  gewöhnlicher  eine  Decocto  - Ebullition  anwendet  oder 
statt  des  weniger  wichtigen  Auszugs  sich  mit  einem  Extract, 
einer  Tinctur  u.  s.  w.  behilft.  Übrigens  würde  man  eine  solche 
Verbindung  von  Auszügen  aus  verschiedenen  Substanzen  weder 
Infuso-Decoct  noch  Decocto -Infusum  nennen.  [Bringt  man  dabei 
«ine  etwas  starke  geistige  und  eine  wässerige  Colatur  zusammen , so  gilt 
dasselbe,  was  oben  beim  Infuso  - Decoct  bemerkt  worden.]  — . 

Von  allen  in  diesem  §.  beschriebenen  zusammengesetzten  Extractions- 
Arten  kommen  nur  das  ftlacerations-  und  Digestionsdccoct  und  ganz  besnn- 
ders  die  Decocto  - Ebullition  bäufig  in  der  Receptur  vor;  sie  machen 
auch  für  die  meisten  Fälle  die  übrigen  entbehrlich,  aber  wir  haben  es  doch 
für  nüthig  erachtet,  auch  der  übrigen  zu  gedenken,  da  auch  für  seltene  Fälle 
dem  Arzte  die  Gewandtheit , das  zweckmässigste  Verfahren  zu  bestimmen, 
nicht  fehlen  darf.  Die  folgenden  Beispiele  werden  die  beschriebenen  zu- 
sammengesetzten Extractionsarten  deutlich  und  die  dabei  nüthigen  technischen 
Redewendungen  geläufig  machen. 

1.  Macerationsdecoct. 

I V Rad.  Sareapariltae  Vnc . 1 
Aquae  cotnm . L.  3. 

Slacera  per  36  hör  ns,  tune  ex  eadem  aqua  coque  ad  remanentem  Co- 
lat.  L.  1 , cu » adde  etc.  etc. 
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2.  Digestionsdecoct. 

^ TAgni  Guajaci  rasp . 

Rad,  Bardanae  inc,  ana  Uttc . ^ 

Aq.  comm.  fervidae  L.  3. 

T>ig er e loco  tepido  per  12  horas ; tune  ex  eadem  aqua  coque  ad  re - 
man.  Colat,  L,  lij-,  cui  adde  etc.  etc. 


3«  Decocto-lnfusum. 

Cort.  Chinae  fusci  Unc.  ^ . 

Coque  c . Aq.  comm,  q,  s,  per  \ hör, ; Colaturam  Unc • 7?  adhuc  fervidam 
funde  super 

Rad.  Valerian . min.  Unc.  ^ . 

Digere  per  \ hör.  in  loco  tepido . Colaiurae  (es  werden  ungefähr  6 Un- 
zen seyn)  adde  etc.  etc. 

Oder: 

Cort.  Chinae  fusci  Unc.  £ . 

Coque  c.  Aq.  comm.  q.  s.  per  J hör.  ; tune  adde 
Rad.  Valerian.  min . Unc. 

Reporte  ad  refrigerat.  Colaturae  Unc . 6 adde  etc.  etc. 

Oder : 

Digere  per  ^ hör.  in  loco  tepido . Colaturae  Unc . 6 adde  etc.  etc. 


4.  Decocto-Ebullition. 

Cort . Chinae  fusci  Unc. 

Coque  cum  Aq.  comm.  q.  s,  per  -J*  hör.  Sub  finem  cociionis  adde 

Rad.  Valerian . min,  Unc . | . 

Colaturae  Unc.  6 adde  etc.  etc. 

Wenn  man  in  dieser  Formel  statt  des  Cort.  Chin.  fase . Rad.  Calami 
mundatae  Ihr.  3 und  statt  der  Rad.  Valer . min.  eben  so  Rad.  Calami  mu/i- 
4 dat.  Dr.3  ansetzt,  so  bat  man  ein  Beispiel  von  Decocto - Ebollition  aus 
Einer  Substanz,  bei  welcher  man  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  diese  Bereitung 
— statt  des  Infuso  - Decocta  — wählt. 

5.  Infuso  - Decoctum. 

Rad.  Colombo 

Cort.  Cascarillae  ana  Unc.  { 

Vini  Malacensis  q.  s. 

Macera  jter  12  horas , saepius  agitando , ad  Colat  ^ Unc . 6. 

Residuum  coque  ex  Aq.  comm.  L.  1 ad  remau.  Colat.  Unc.  6. 

Colat uris  mixtis  adde  etc.  etc. 

§.  77. 

Zu  mündlichen  Verordnungen  eignen  sich  die  in  §.65. 
aufgeführten  4 Extractionsarten  zwar  unter  Umständen  alle;  nur 
darf  man  dann  nie  auf  grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  der 
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Operation  rechnen  [darf  also  z.  B.  nicht  rechnen  auf  ein  massig  and 
6le  ichmässig  starkes  Kochen,  — auf  eine  genaue  Beatimmung  der 
Quantität  der  Colatur , — auf  ein  zuverlässiges  Filtriren , wie  ea  z.  B.  flir 
augenmittel  wichtig  ist,  u.  a.  w.],  sondern  muss , wo  diese  nöthig 
»ind,  verschreiben.  Am  ersten  darf  man  noch  bei  kalten  und 
heissen  Aufgüssen  auf  Genauigkeit  rechnen.  — Von  den  in 
§.  76.  abgehandellen  zusammengesetzten  Extractionsarten  dürften 
nur  das  Macerations-Decoct,  das  Digestions -Decoct  und  dieDe- 
cocto-Ebullition  sich,  bei  zuverlässigeren  Leuten,  bisweilen  zur 
mündlichen  Verordnung  qualificiren. 

Die  Kranken  müssen  bei  der  mündlichen  Verordnung,  wenn 
diese  nur  Eine  Substanz  bekifft,  dieselbe,  so  weit  als  nöthig 
[vgl.  8. 142.]  , zerkleinert , wenn  sie  mehrere  zusammen  zu  ex- 
trahirende  Substanzen  betrifft , dieselben  in  Speciesform  [ §.  93. 
•ub  «)]  aus  der  Apotheke  — wenn  Verwechslungen  zu  befürch- 
ten sind,  signirt,  etwa  mit  der  Aufschrift:  Zum  Thee,  Zur  Abkochung, 
od.  dgl. — , und,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  vom  Arzte 
mündlich  eine  genaue  Gebrauchsanweisung  erhalten. 

§.  78. 

8)  Das  Abglessen  oder  Decantiren  (decantare) , eine 

bekannte  Operation,  um  entweder  eine  specifisch  leichtere  Flüs- 
sigkeit, die  in  einem  Gefässe  über  einer  schwereren  steht,  von 
der  letzteren,'  oder  eine  über  einer  festen  Schicht  stehende  Flüs- 
sigkeit von  jener  Schicht  zu  trennen.  Hauptsächlich  nur  zu 
dem  letzteren  Zwecke  kommt  es  in  der  magistralen  Receptur 
vor,  als  Hülfsoperation  bei  der  Bereitung  von  flüssigen  Auszügen 
(§•710)  Preisfäften  (§-81.)  u.s.w.  — Es  wird  entweder  in  eige- 
nen, hohen,  cy linderförmigen,  Decantirgeiässen,  die  an  der  Seite 
in  verschiedener  Höhe  verschliessbare  Öffnungen  haben , durch 
Öffnen  eines  dieser  Löcher,  verrichtet,  oder  gewöhnlicher,  da  die 
wenigsten  Apotheker  mit  solchen  Gefässen  versehen  sind , nur 
durch  behutsames  Neigen  des  Gefässes.  k 

Anstatt  des  Abgiesscns  wird  bisweilen  das  Abnchmen  mit  dem  Heber, 
mit  Baumwolle,  Liischpapier,  dem  Scheide-  oder  Jungferntrichter,  der  Spritze 
u.  i.  w. , angewandt;  man  kann  dies  dem  Apotheker  überlauen,  rorjehrei- 
l>en  wird  man  es  nicht. 

§•  79. 

9)  Das  Durchseihens  eine  bekannte  Operation,  um  von 
flüssigen  Körpern  eingemengte  feste  zu  scheiden.  Es  heisst 

a)  Durchseihen  im  engeren  Sinne  oder  Coliren  (colare), 
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wenn  ein  etwas  grobes  Seihzeug  angewandt  wird,  wodurch  sich 
gewöhnlich  nicht  alles  Feste  vollständig  abscheidet,  sondern 
noch  feine,  die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  trübende  Theile 
Zurückbleiben;  < 

h)  Filtriren  ( filtrare ),  Wenn  ein  feineres  Seihzeug  ange- 
wandt und  dadurch  das  Feste  vollständig  abgeschieden  wird,  so 
dass  die  Flüssigkeit  nun  vollkommen  klar  erscheint. 

Beide  Operationen  ( a . und  b. ) werden,  als  Hülfs  - Operatio- 
nen , am  häufigsten  bei  den  verschiedenen  Extractions  - Arten 
(vgl.  §.71.),  ausserdem  aber  auch  bei  Auflösungen  solcher  Sim- 
plicia,  denen,  selbst  bei  untadelhafter  Beschaffenheit  derDrogue, 
doch  fremdartige  Theilchen  eingemengt  zu  seyn  pflegen  (vgl. 
S.  I3'l),  bei  der  Bereitung  von  Prefsfäften  (§.81.),  Molken  (§205.), 
angewandt.  , 

Zum  Coliren  bedient  eich  der  Apotheker  einer  Seihtuchs  ( colaiorium ) 
von  Flanell  oder  Leinwand,  welche!  er  im  Anfang  der  Operation  auf  einen 
mit  Nägeln  versehenen  viereckigen  Rahmen,  Tenakel  (jenaculum) , aus- 
epannt,  zuletzt  aber  mit  beiden  Händen  an  den  Enden  anfhsst,  und,  indem 
er  es  zusammendreht,  auspresst;  falls  er  sich  nicht  zum  Auspressen  eines 
eigenen  Apparats  , einer  sogenannten  Decocten  - Presse  bedienen  will.  Ge- 
schmolzene Harze  und  Fette  zu  Pilastern  und  Salben  seiht  er  durch  Hanf, 
den  er  auf  einen  Drathkorb,  Durchschlag  od.  dgl.  ausbreitet.  — Zum  Filtri- 
ren  wendet  er  gewöhnlich  einen  Trichter  aus  Filz  oder  aus  , einfach  oder 
doppelt  gelegtem,  Lösch-  oder  Druck- Papier  an,  welchen  er  in  einen  Trich- 
ter aus  Glas  oder  einer  anderen  festen  Masse  steckt.  Ausgepresst  wird 
hierbei  nicht;  deshalb  muss,  wenn  vegetabilische  Substanzen  ezlrahirt  wor- 
den sind,  schon  vorher  colirl  (und  dabei  ausgepresst)  seyn,  ehe  man  die 
Flüssigkeit  ins  Filtrum  bringt,  weil  sonst  zu  viel  Flüssigkeit  zwischen  der 
Substanz  Zurückbleiben  würde. 

Die  technische  Anweisung  zu  diesen  beiden  Operationen  ge- 
schieht ganz  einfach  durch  die  Wörter  cola  oder  ßltra,  oder 
wenn  sie  beide  angewandt  werden  sollen,  durch:  cola,  tum  ßl- 
tra; Cola  et  ßltra;  oder  [da,  wenn  hinterher  noch  fillrirt  wird,  es 
beim  Coliren  hauptsächlich  nur  um  das  Auspressen  zu  thun  ist]  exprttne 

et  ßltra.  Die  Bestimmung  des  Seihzeugs  kann  man  dem  Apo- 
theker überlassen. 

§.  80. 

10)  Das  Klaren,  Abklaren  oder  Klarmaehen  (ela- 

rificare , elliquare ) einer  Flüssigkeit  besteht  darin,  dass  man 
ihr  Eiweiss  [gewöhnlich  vorher  mit  etwas  Wasser  zu  Schaum  geschlagen] 
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zusetzt  and  sie  nun  etwas  kocht;  das  in  der  Hitze  gerinnende 

Eiweiss  nimmt  feste,  die  Flüssigkeit  trübende  Tlieile  mit  sich 
auf  die  Oberfläche,  und  kann  dann  mit  diesen  Theilen  zugleich, 
entweder  durch  Abschäumen  oder,  vollständiger,  durch  CoJiren 
entfernt  werden.  [Früher  wandte  man  auch  wohl  Blut,  Milch  u.  a.  in  der 
Hitze  nichf  oder  weniger  gerinnende  flüssige  Substanzen  zum  Klären  an  ; 
jetzt,  da  man  weiss,  dass  nur  der  Eiweissgehalt  dieser  Substanzen  sie  dazu 
brauchbar  macht,  immer  nur  das  Eiweiss  selbst.  Auch  die,  auf  eine  andere 

Weise  klärende,  Hauscnblase  setzt  man  jetzt  dem  wohlfeileren  Eiweiss  nach.] 
« • • . _ . ...  J 
Man  wendet  das  früher  viel  allgemeiner  übliche  Klären  jetzt  nur 

noch  a)  bei  solchen  flüssigen  Auszügen  [vgl.  S.  155-56]  , die  man  — 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  an  Wirksamkeit  verlieren  — beson- 
ders elegant  zu  haben  wünscht,  in  der  Regel  nur  bei  zum  Gela- 
tinisiren  [vgl.  §.182.]  bestimmten  Decocten,  und  h)  bei  Molken 
[>.  §.  205.]  an-  — Technisch  weist  man  dazu  an  durch  die 
Worte:  elliqua  Albuminis  Ovorurn  q.  s.  [es  wär«  überflüssig,  sich 
auf  eine  Bestimmung  der  Quantität  einzulassen;  sonst  kann  man  annehmen, 
dass  zum  Klären  von  1 Quart  Flüssigkeit , je  nachdem  mehr  oder  weniger 
trübende  Theile  wegzuschaffen  sind  , das  W eisse  von  1 - 2 , selten  mehr, 
Eiern  erforderlich  ist]. 

§.  81. 

11)  Das  Auspressen  ( exprimere ) geschieht,  wie  wie 
§•79-  gesehen  haben,  als  Nebenact  beim  Coliren. 

Ausserdem  presst  man  aus  frischen  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
theilen  (Kräutern,  seltener  Wurzeln,  Früchten)  den  Saft  aus  — 
Prefsfaft,  frischer  Kräutersaft,  Succut  Plantarum  ex- 
pressi/s  od.  reetng.  Die  Vegetabilien  werden  zu  dem  Ende  ge- 
waschen, zerschnitten,  dann  in  einem  steinernen  Mörser  zu  einem 
Brei  zerstossen,  und  dieser,  in  einen  Beutel  oder  Lappen  geschla- 
gen, in  einer  Presse  ausgedriiekt.  Enthalten  die  frischen  Pflanzen 
zu  wenig  oder  zu  zähen  Saft,  als  dass  sich  dieser  gut  auspressen 
liesse,  so  muss  beim  Zerstampfen  etwas  Wasser  zugesetzt  oder  die 
zerschnittene  Substanz  schon  vorher  eine  Weile  damit  macerirt  wer- 
den [wofür  übrigens  der  Apotheker  auch  ohne  Anweisung  des  Arztes  sorgt. 
Aromatisches  Wasser  dazu  vorzuschreihen  , wie  es  die  Arzte  bisweilen  thun, 
ist  eine  kleine  Verschwendung,  indem  ein  grosser  Theil  desselben  von  den 
Pflanzen  eingesaugt  wird  und  verloren  geht;  man  mag  lieber,  wenn  man 
durch  das  Arom  die  Verdauung  unterstützen  will,  das  aromat.  Wasser  dem 
ausgepressten,  colirten  und  decanlirtcn  Safte  zusetzen]  . Nach  dem  Aus- 
pressen  lässt  man  coliren  und  [da  sich,  wenn  man  die  ausgepressten 
Säfte  eine  Weile  stehen  lässt,  eine  Anzahl  im  Wässer  schwer-  oder  unaut- 
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IStlicher  and  zugleich  minder  wirksamer  Stoffe  (Eiweiss,  Kleber,  Weich- 
harz, Chlorophyll , Wach«,  Stärkmehl  etc.)  auszuicheiden  pflegen]  auch 
decantiren;  ein  Klären  durch  Kiweisa  dagegen  ijt , als  der  Wirksamkeit 
zu  nachtheilig,  nicht  mehr  üblich.  Zu  dem  fertigen  Safte  kann  man 
noch  Zusätze  machen;  doch  beschränkt  man  sich  gewöhnlich 
aus  therapeutischen  Gründen  auf  corrigirende  Zusätze  (vgl. 
§.213.),  und  dies  ist  nebenbei  in  chemischer  Hinsicht  zweck- 
massig,  da  bei  dem  Gehalte  der  Prefsfäfte  an  Eiweiss,  Extractiv» 
stoffen  u.  s.w.  durch  viele  Zusätze  Zersetiungen  erfolgen  wür- 
den [ vgt.  §.  17.  aufi  13.  U.  7.]. 

Bei  der  Auswahl  der  Vegetabilien  zu  Pre&fäften  ist  der 
ATZt  nicht  gerade  auf  die  oflicinellen  beschränkt.  So  benutzt 
man  ausser  verschiedenen  officinellen  {Hb.  u.  lind.  Taraxaci, 
Hb.Fumar.j  Trifol.  fibr.  , Marruh .,  Millefol. , Fol.  Farfar., 
Hb.  Rutae,  Chelidon.  mnj.,  Rad.  Bryon.,  Armorac.  — seltener 
die  minder  saftreichen:  Hb.  Centaur,  min. , Violae  tricol.,  Rad. 
Graminis  — u.  a.  m.)  auch  bisweilen  die  Kräuter  von  Carda- 
mine amaraL.  [Bitterkresse],  Feronica  Beccabunga  L.  [Bachbun- 
gen; alter  pharmaceutischer  Name:  Hb.  Bcccabung-ae ],  Mesetnbryan • 

themum  crystallinum  L.  [Kiskraut],  Sempervivum  tectorum  L. 
[Hauslauch,  pbarmac.  11b.  Sedi  majoris  s.  Sempervivt] , BoragO  ofJlCtna- 
lig  Zj.  [Boretsch;  pharmac.  Hb.  Boraginis\)  mehrere  Küchenpflanzen, 
so  die  Brunnen-  oder  Wasser-Kresse  [Suymbrium  Nasturtium  L., 
Haslurt.  officinaU  11.  Brown;  pharmac.  Hb.  Naslurili  atpioiici  ] , Petersi- 
lie [ pharaiac.  Hb.  Petrosdini  ],  Körbel  [ Scandij:  Cerefolium  h.\  pharmac. 
Hb.  CerefolH] , Gartensalat  [ Lactuca  sativa  L.  ] , .Sauerampfer  [ Humex 
Acclosa  L. ; pharmac.  Fol.  Acelosae\  , Spargel  [Turiones  .‘lsparagi  (oru!n)  ], 

Mohrrüben  [IW.  Bauet] , Gurken,  seltner  Melonen,  Kürbisse,  ver- 
schiedene Obstarten,  U.  S.  W.  [Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung, 
dass  die  zuletzt  genannten,  auch  diätetisch  benutzten  Vegetabilien  in  Sub- 
stanz oder  in  Kiichenzubereitungen  annehmlicher  sind  als  im  Prefsläft, 
und  dass  man  deshalb  den  letzteren  nur  selten,  nur  da  wählen  werde,  wo 
es  darauf  ankommt,  den  Saft  in  einer  ansehnlichen  Quantität  zu  geben, 
ohne  dass  die  unwirksamen,  zellgewebigen  u.  a.  Theile  den  Magen  mit  be- 
lästigen.] Immer  muss  man  bei  der  Auswahl  wissen,  dass  die 
verlangte  Pflanze  in  der  nächsten  Umgegend  entweder  wild  wächst 
oder  doch  in  Gärten  p.  p.  zu  finden  ist.  Auch  ist  natürlich  auf 
die  Jahreszeit  Rücksicht  zu  nehmen,  und  man  wählt  zweck- 
mässig nur  zu  einer  solchen  Zeit  diese  Form , wo  das  Vegeta- 
bil besonders  wirksam  ist,  was  für  Kräuter  und  Wurzeln  in  der 
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Regel  nur  vor  dem  Blühen,  für  Früchte  nur  bei  vollkommener 
Reife  gilt.  Der  Arzt  muss  also  in  der  Regel  ein  wenig  Botani- 
ker seyn,  um  diese  Form  vorschreiben  zu  können,  ohne  sich 
der  Gefahr  einer  kleinen  Blosse  auszusetzen;  noch  mehr  aber 
kommt  es  bei  dem  Apotheker  auf  botanische  Kenntnisse  an,  da- 
mit er  auch  die  nicht  blühenden  Pflanzen  zuverlässig  von  ähn- 
lichen unterscheiden  könne;  und  da  leider  nicht  in  allen  Apo- 
theken Botaniker,  die  in  dieser  Hinsicht  zuverlässig  wären,  zu 
finden  sind,  so  muss  sich  der  Arzt  in  dieser  Hinsicht  vorsehen. 

Um  die  Quantität  der  Prefsfäfte  zu  bestimmen,  könnte  der 
Arzt  die  Quantität  der  anzuwendenden  Pflanzentheile  vorschrei- 
ben, und  sich  dabei  auf  die  Norm  verlassen,  dass  die  meisten 
Kräuter  sehr  saftreiche,  so  wie  Früchte,  ihres  Ge- 

wichts an  Saft  geben  u.  s.  w. ; da  aber  diese  Norm  zu  vag  und 
unzuverlässig  ist,  so  thut  der  Arzt  besser,  die  Quantität  des  aus- 
gepressten und  gereinigten  Saftes  zu  bestimmen.  Da  die  Säfte 
sehr  leicht  in  Gahrung  gehen , verordne  man  immer  nur  auf 
Einen  Tag.  — Die  technischen  Redewendungen  ergeben  sich  zur 
• Genüge  aus  den  Beispielen  im  2ten  Theil  unter  Hb.  Chelidonii  major., 

JHiUefol.y  Cochlear.y  Rad . Armorac. 

Rin  Mehrere«  über  Prefsfäfte  in  §.  213* 

Das  Auspressen  der  fetten  Öle  gehört  nicht  in  die  magistrale 
Receptur. 

§.  82. 

12)  Das  Abdampfen  ( evaporare ) , wobei  man  aus  einer 
Auflösung,  durch  Hitze  — und  zwar  durch  eine  geringere  Hitze 
als  die,  bei  welcher  die  Auflösung  sieden  würde  — , entweder 
nur  einen  Theil  der  Flüssigkeit  verjagt,  um  die  Auflösung  con- 
Centrirter  ZU  machen  [ Rvajmra  ( leni  calore,  leni  igne  erajwra ) ad  re- 
manentiam  Unciae  unius , Drachmarum  quatuor , oder  ad  remanentes 

Und as  duas,  p.  p.],  oder  die  gesammte  Flüssigkeit,  um  den  auf- 
gelösten Körper  trocken  darzustellen  [ Ecapora  ad  siccitatety]. 

Es  findet  in  der  magistralen  Receptur  hauptsächlich  nur  bei 
der  Bereitung  von  Gallerten  (s.  §.  179.)  Anwendung,  [in  dsr  of- 
ficinellen  hauptsächlich  bei  der  Bereitung  von  Eitracten]. 

§•  83. 

13)  Das  Krystallisiren  ( cryttallisare,  welches  verbum  aber 
gewöhnlich  nur  als  neuirum ' gebraucht  wird),  wobei  man  aus  einer 
dazu  qualificirten,  gewöhnlich  ein  Salz  enthaltenden,  Auflösung, 

[22] 
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entweder  bloss  dadurch,  dass  man  sie  in  die  Kälte  setzt,  oder, 
wenn  das  Salz  in  der  Kälte  und  Wärme  beinahe  gleich  auflös- 
lich  ist,  dadurch,  dass  man  sie  abdampft,  Krystalle  anschiessen 
lässt,  — kommt  in  der  magistralen  Receptur  nur  äusserst  selten 
Tor.  Will  man  diese  umständliche  und  meist  zeitspielige  Ope- 
ration einmal  rorschreiben,  so  genügt  die  kurze  Anweisung: 
Repone  ( solutionem  ) in  loco  frigido  ad  crystallisationem;  cry- 

st  alias  collectas  et  siccatas ; oder:  Evapora  ad  cryslalli- 

sationem;  cry stallos  etc.  etc. 


§.  84. 

14)  Das  Abknistern,  Verknittern  oder  Verprass  ein 

(decrepitare') , ein  Zersprengen  von  Krystallen,  indem  man  das 
in  ihnen  enthaltene  Wasser  durch  Hitze  verjagt,  kommt  nur  beim 
Kochsalz  vor.  Man  hat  bloss  nöthig,  Natrum  muriatic.  de- 
crepitatum  vorzuschreiben. 

§.  85. 

15)  Das  Rösten  (torrere , seltener  torrefacere  *),  und 

16)  Das  Verkohlen  [carhonisare) , — beides  unvollkom- 
mene Verbrennungsprocesse,  beide  auch  wohl  durch  den  etwas 
unbestimmten  Terminus  Brennen  purere)  bezeichnet  — , 
kommen  in  der  magistralen  Receptur,  da  einige  ofßcinelle  Präparate 
( s.  in  Thl.  2.  diejenigen  , welche  die  Benennung  Carbo  -^führen  ) sic  ent- 
behrlich machen,  hauptsächlich  nur  beim  ßrod  und  beim  Kaffee 
vor,  die  man  wohl  rosten  oder  verkohlen  lässt,  um  sie  zu  Zahn- 
pulver zu  verwenden,  falls  man  diese  Arbeit  nicht  der  häusli- 
chen Bereitung  überweist. 

17)  Das  Riniischern  (incinerare) , ein  vollständiges  Ver- 
brennen, kommt  gegenwärtig  wohl  nur  noch  beim  Cosmischen 
Pulver  — I.  Thl.  2.  unt.  Arsen,  alb.  — vor. 

§.  86. 

18)  Die  Bereitung  von  Gasarten  ( praeparatio  gasn- 
rum).  Nur  etwa  das  kohlensaure  Gas  könnte  man  veranlasst 


*)  Die  angegebenen  beiden  lateinischen  Ausdrücke , so  gewöhnlich  es  ist, 
Rösten  durch  sie  zu  übersetzen,  sind  doch  an  sich  nicht  ganz  un- 
zweideutig, da  sie,  und  zwar  nach  dein  alt-  lateinischen  Sprachgebrauch 
richtiger,  auch  für  Dörren  (§.8 5*)  gebraucht  werden;  so  dass 
man  sich  vielleicht  besser  immer  des,  freilich  nicht  so  bestimmt  einen 
gewissen  Verbrennungsgrad  bezeichnenden,  Wortes  urere  bedienen  würde. 
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seyn,  in  der  Apotheke  bereiten  zu  lassen;  hierüber  im  2ten  Theil 

unter  Gas  Addi  daröonici, 

§.87. 

19)  Das  Mischen  ( miscere ).  [ Es  ist  schon  bemerkt  worden, 

dass  die  Receptirkunst  nicht  zwischen  dem  Mischen  nnd  Mengen  der 
Chemiker  unterscheidet,  sondern  beides  mit  der  gemeinschaftlichen  Benen- 
nung „Mischen“  bezeichnet.] 

Diese  beim  Receptiren  besonders  häufige  Operation  wird 
auf  sehr  verschiedene  Weise  verrichtet,  nämlich 

«)  durch  blosses  Zusammenschiitten  der  zu  mischenden 
Stoffe;  so  geschieht  es,  wenn  beide  Stoffe  — oder,  sind  mehr 
als  2 Stoffe  zu  mischen,  sümmtliche  — iliissig  und  zugleich  ge- 
neigt, sich,  chemisch  oder  mechanisch,  gegenseitig  zu  durch- 
dringen , sind.  [So  z.  B.  Wasser  und  Weingeist,  oder  Wasser,  Wein- 
geist und  Essig.  ] Der  Apotheker  hat  in  solchem  Falle  nach  dem 
Zusammenschütten  weiter  nichts  zu  thun,  als  etwa  noch  ein  we- 
nig zu  schütteln,  und  die  Mischung  ist  fertig. 

b ) Durch  Auflösen  (§.6t.),  wenn  man  feste  Körper  mit 
flüssigen  zu  mischen  hat,  und  die  ersteren  in  den  letzteren  auf- 
löslich sind. 

c)  Durch  Schmelzen  (/andere,  in  Recepten  häufiger 
liquefacere  od.  Itquqre)  eines  oder  mehrerer  der  zu  mischenden 
Stoffe.  Da  Körper  im  flüssigen  Zustande  sich  leichter  mischen 
(und  mengen)  als  im  festen,  so  versetzt  man  einen  oder  meh- 
rere, die  sich  dazu  qtialiftciren , künstlich,  durch  Wärme,  aus 
dem  festen  Zustande  in  den  flüssigen,  und  verrichtet  dann  das 
Mischen,  wozu  nun  in  der  Regel  bloss  noch  ein  Umrühren 
(Agitiren,  agitare),  so  lange  bis  die  Mischung  erkaltet  ist, 
bisweilen  auch  noch  [um  manche  Salben,  Linimente,  geniale  Emulsio- 
nen (vgl.  §.  SS.)  u.  s.  w.  darzustellcn]  ein  Reiben  [a.  unten]  oder  [bei 
Pflastermasscn,  die  in  Stangen  gerollt  werden  sollen,  vgl.  §.  162.]  ein  Kne- 
ten [a.  unten]  erfordert  wird.  So  aehrailzt  man  Wachs,  Wallrath,  feite 
Fette,  Harze,  Gummiharze,  um  solche  Slofle  theils  untereinander,  theilt  mit 
anderen,  bereit!  flüssigen  ( z.  B.  Oelen),  oder  halbflüssigen  und  weichen 
( z.  li.  offlcinellen  Linimenten  und  Salben),  oder  auch  pulverigen,  zu  mi- 
lchen, und  auf  diese  Weise  verschiedene  Arzneiformen  darzustellen.  Da  die 
meisten  schmelzbaren  Stoffe,  besonders  aber  die  an  flüchtigen  Be- 
slandtheilcn  reicheren  [wie  z.  B.  die  s.  g.  Gummata  ferulacca]  durch 
die  Anwendung  einer  stärkeren  Hitze  sehr  leiden  würden,  so 
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schreibt  man  gewöhnlich  (znnj  Überfluss)  Tor:  leni  calore  lique- 
fac  j liquefimit. 

d ) Durch  Reiben,  terere  oder  (anhaltend  reiben)  tritu- 

rare . Dieses  geschieht  in  Mörsern  oder  Reibschalen , mittelst  einer  Reib- 

■ k rate  (pistillum).  — Das  Reiben  wird  hauptsächlich  angewandt: 
d)  um  pulverige  Substanzen  unter  einander  zu  verbinden; 

ß~)  Oft  (namentlich  bei  Latwergen,  Salben  und  Linimenten]  , URI  pul- 
verige Substanzen  mit  dickflüssigen,  halbllüssigen  oder  weichen 
Substanzen  (Extracten,  Pulpen,  Fetten,  zähen  Oelen,  Balsamen, 
officinellen  Linimenten  und  Salben  u.  s.  w.  ) zu  verbinden  ; 

y)  nm  unauflösliche  Pulver  mit  einer  überwiegenden  Quan- 
tität einer  dünnen  Flüssigkeit  zu  Schüttelmixturen  zu  ver- 
binden ( vgl.  §.  204. ) ; 

8)  um  eine  verhältnissmiissig  geringe  Quantität  dünnflüs- 
siger Substanzen  mit  pulverigen  Substanzen  oder  auch  mit  dick- 
flüssigen, halbflüssigen  oder  weichen  Substanzen  zu  verbinden 

[z.  B.  wenn  man  zu  einem  Pulver  eine  geringe  Quantität  eines  ätherischen 
Oels  oder  einer  Tinctur,  zu  einer  Salbe  eine  geringe  Quantität  Bleiessig 
oder  Tinctur  setzt];  endlich 

f)  beim  Emulgiren,  s.  §.  8S. 

Am  schwersten  mit  anderen  Substanzen  zu  verreiben  sind 
gewöhnlich  zähe  Stoffe,  namentlich  Stolle  von  Pillenconsi- 
stenz  (§.137).  Äifan  kann  zwar  oft  die  Schwierigkeit  beseitigen, 
indem  man  sie  einer  gelinden  Hitze  aussetzt  und  dadurch  trok- 
ken,  pnlverisirbar,  darstellt;  doch  ist  dies  meist  umständlich 
und,  weil  die  meisten  Stoffe  dabei  leicht  leiden,  tinzweckmässtg 

[cs  ist  nicht  za  billigen,  wenn  manche  Arzte  Eztracte,  um  sie  bequemer  in 
Pulver  aufnehmen  zu  können  , magistral  trocken  darstellen  lassen].  Sonst 
Verreiben  sich  dergleichen  Stoffe  nur  mit  einer“  überwiegend 
grossen  Menge  eines  harten  Pulvers  leicht  (vgl.  §.107).  Will 
man  sie  mit  weicheren  Substanzen  verreiben  ( z.  p.  um  sie  in 
eine  Latwergen-,  Salben-,  Pflaster-Masse  aufzunehmen),  so 
geht  dies  nur  dann  leicht  an,  wenn  sie  entweder  etwas  erwärmt 
Und  dadurch  erweicht  werden  , oder  wenn  sie  mit  Flüssigkeiten 
Zusammenkommen,  von  welchen  sie  erweicht,  unvollkommen 
aufgelöst  werden;  man  setzt  wohl  deshalb  ausdrücklich  ein  we- 
nig Flüssigkeit  (Wasser,  Weingeist)  ZU.  [So  nimmt  man  z.  B.,  nm 
Rztracte  von  Pillenconsistenz  in  eine  Pflaitcrmasse  aufzunehmen  , ballt  Wär- 
me, bald  etwa«  Wasser  zu  Hülfe,  vgl.  §.162. ] Wo  die  erwähnten 

Hülfen  -^»fallen  » kann  man  oft  die  zähen  Stoffe  nicht  mehr. 

* \ 
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unter  einander  oder  mit  anderen  Stoffen,  verreiben,  sondern 
muss  tum  Kneten  seine  Zuflucht  nehmen.  — Das  Mischen  ge- 
schieht demnach 

e)  durch  Kneten  oder  Malaxiren  ( malaxare ),  bei 
besonders  zähen  Stoffen,  namentlich  um  aus  solchen  (und  an- 
deren) Stoffen  Pflastermassen  oder  Massen  von  Pillenconsistenz 

£ Pillen»,  Bissen-,  Stuhlzäpfchen  - Missen , auch  solche  Massen,  welche  nur 
vorübergehend  Pillenconsistenz  haben,  und  später  mehr  ausgetrocknet  wer- 
den, so  Trochisken-  und  Räucherkerzchen  - Massen  ] darzustellen.  — Das 
Kneten  wird  theils  mit  den  (mit  Wasser  oder  Oel  befeuchteten) 
Händen,  theils  mit  einer  Reibkeule  verrichtet.  Wird  die  Keule 
mit  einiger  Schnelligkeit  geführt  [so  dass  der  Apotheker  an  der 
Wand  eines  eigens  dazu  geformten  ( Pillen-)  Mörsers  mit  der  Kenle  im- 
mer rasch  hinunter  fährt  — wie  dies  namentlich  bei  Pillen  - und  ähnlichen 
Massen  geschieht],  so  nennt  man  es  gewöhnlich  Ans tossen.  — 
Die  technische  Anweisung  zu  den  obigen  Mischungsopera- 
tionen geschieht  durch  folgende  Ausdrücke: 
ad  ff)  durch  das  einfache  misce  (il /.); 
ad  b)  durch  ein  solve  (vgl.  S.  134).  Weniger  passend  ist 
es,  statt  des  solve  ein  misce  ( M. ) zu  setzen,  und  es  geschieht 
nur  etwa  dann,  wenn  man  ausser  dem  Solvendum  und  dem 
Menstruum  noch  etwas  zumischen  lässt.  So  ist  cs  i.  B.  nicht  ge- 

rade  fehlerhaft,  zu  schreiben : 

ify  Tartari  stibiati  Gr.  1 
Aq.  de  still.  (Jnc.  6 
Liq . Ammon,  acet.  Unc . 1, 

m.  n.s. 

Eleganter  und  correeter  aber  schreibt  man  : , 

fy  Tartari  stibiati  Gr.  1 
solve  in 

Aq.  de  still.  Unc.  6 
adde 

Liq.  Ammon,  acet.  Unc.  1.  , 

M.D.S. 

oder: 

admisce 

Liq.  Ammon,  acct.  Unc . 1. 

V.S. . 

ad  c)  durch:  (leni  calore')  liquefacta  misce  ( liquefacta  fe- 
renda oder  agitando  misce;  liquefacta  usque  ad  refrigeratio- 
nem  agitando  misce;  liquefacta  agitando  et  malaxando  misce ); 
ad  d)  durch:  terendc  misce; 
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ad  e)  gewöhnlich  bloss  durch : misce  { M. ) oder  allenfalls 
durch:  misce  lege  artis  ( M.l.a .).  Die  Hinzufügung  der  Arz- 
neiform (f.Pilulae,  f.Emplastrum,  p.  p.)  sagt  dann  schon 
dem  Apotheker  das  Nöthige.  Allenfalls  sagt  man  >vohl  bei  Pfla- 
stern: malaxando  misce,  gewöhnlich  aber  nur,  wenn  man  zu 
einem  fertigen  Pflaster  noch  ein  anderes  Pflaster  oder  sonst  et- 
was hinzufügen  lasst,  und  will  dann  gewöhnlich  damit  bezeich- 
nen, dass  die  Misohung  bloss  durch  Kneten,  ohne  Erwärmung, 
geschehen  soll;  während  man,  wo  Erwärmung  zu  Hülfe  zu  zie- 
hen ist , leni  calore  malaxando  misce  zu  schreiben  pflegt 

(vgl.  §.  162). 

Welche  von  den  aufgeführten  Mischungsoperationen  anzu— 

Wenden  scy  [[bisweilen,  wie  bemerkt,  müssen  bei  Einer  Formel  mehrere 
derselben  angewandt  werden]  wird  man  in  der  Regel  sicher  und 
richtig  beurteilen,  wtjpn  man  mit  den  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  der  Substanzen  gehörig  bekannt  ist.  Wo 
man  nicht  sicher  ist,  hilft  man  sich  durch  ein  M.l.a.  oder  auch 
M.  kurzweg.  Beim  Reiben  lässt  man  überdies  das  terendo  häu- 
fig weg,  weil  das  Reiben  ein  besonders  häufig  angewandtes  Ver- 
fahren und,  wo  pulverförmige  oder  weiche  Substanzen  zu  mischen 
sind,  Regel  ist. 

Die  sämmtlichen  Mischungsoperationen  geschehen  theils  in 
metallenen,  theils  in  irdenen  [Porccllan,  Serpentin  stein,  Achat,  Stein- 
zeug  u,  s.  w.j  oder  gläsernen  Gelassen,  die  Operationen  «.und  h. 
oft  in  dem  zur  Verabreichung  der  Arznei  bestimmten  Glase, 
(das  Kneten  oft  in  den  Händen).  Wo  die  zum  Mischen  be- 
stimmten Substanzen  ein  metallenes  Gefäss  angreifen  könnten, 
den  Apotheker  durch  ein:  misce  in  mortario  (oder  vase)  lapi- 
deo  od.  dgl.  darauf  aufmerksam  zu  machen,  ist  tiberflüssig,  da 
er  dies  von  selbst  beachtet.  — Eben  so  ist  es  überflüssig,  ihn, 
wo  sehr  differente  Stoffe  mitf  andern  in  einer  nicht 
ganz  flüssigen  Arzneiform  verbunden  werden  sollen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  jene  zuerst  abgewogen,  und  die  we- 
niger differenten  allmiihlig  zugesetzt,  allmählig  mit  jenen  verei- 
nigt werden  müssen,  weil  man  auf  diese  Weise  der  gleichför- 
migen Vertheilung  sicherer  ist;  [hüchstens  deutet  man  dies  durch  die 
Ordnung  der  Ingredienzen  in  der  Formel  an,  vgl.  S.  116].  Überhaupt 
giebt  es  beim  Mischen  sehr  viele  kleinen  praktischen  Vortheile, 
die  man  kennen  muss,  wenn  die  Mischung  möglichst  gut  aus- 
fallen  soll;  [so  ist  cs  z.  ß.,  wenn  eine  kleine  Quantität  einer  ilarz- 
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Tinctor  mit  einer  grossen  Quantität  einer  wässerigen  Flüssigkeit  gemischt 
werden  soll,  nicht  gleichgültig,  welche  von  beiden  Flüssigkeiten  zuerst  in 
das  Mischung,  ge  fass  geschüttet  wird ; schüttet  man  die  llarztinctur  zum 
Wasser,  so  entsteht  ein  feineres,  zarteres,  gleichförmigeres  Coagulum ; schüt- 
tet man  dagegen  das  Wasser  zur  Harztinctur,  so  entsteht  ein  gröberes,  klum- 
pigeres Coagulum;  ] aber  diese  Vortheile  kennt  der  Apotheker  weit 
besser  als  der  Arzt. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  es  einige  pharmaceutische  Formen  (Form- 
varietäten) giebt  ( Schüttelmixtur , Emulsion  und  dünnere  Latwerge),  wel- 
che vom  Apotheker  nicht  dauerhaft  gemengt  werden  können,  so  dass  es 
nüthig  ist , im  Hause  des  Kranken  jedesmal  vor  dem  Einnchmen  durch  Um- 
schütteln  oder  L'mrühren  die  Mengung  von  neuem  herzustellen. 

- §.  88. 

Emulgiren  ( emu/gere  *)  heisst;  einen  im  Wasser  unauf- 
löslichen (oder  nur  schwer  oder  unvollständig  auflöslichen)  Stoff 
( Emulgendum ) durch  Emulsin,  Pflanzeneiweiss,  Pflanzenschleim, 
Gummi,  Eigelb,  Zucker,  oder  einen  andern  zähen  [wenigstens  in 
Verbindung  mit  Wasser  zähen]  Stoff  ( Emulgens , franz . Intermede') 
in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  ( Menstruum  Emulsionis ) sus- 
pendiren,  ihn  mit  derselben  mengen. 

Man  wendet  diese  Operation  an 

a)  bei  Samen,  welche  fettes  Öl  [Emulgendum]  und  zugleich 
ein  brauchbares  Emulgens  enthalten;  so  namentlich  bei  süssen 
und  bittern  Mandeln,  Sem.  Papaveris  , Cannabis,  welche  neben 
ihrem  fetten  Öl  zugleich  Emulsin,  Eiweiss  und  Pflanzenschleim 
enthalten;  bisweilen  auch  bei  Sem.  Hyoscyami , welches  neben 
dem  fetten  Öl  Gummi  und  Eiweiss  enthält;  früher  auch  noch  - 
bei  manchen  anderen  Samen , die  jetzt  obsolet  sind. 

b)  bei  sehr  vielen  Stoffen,  welchen  man  ein  Emulgens  eigens 
zufügen  muss;  so  bei  fetten  und  ätherischen  Ölen,  Wachs,  Wall- 
rath , Gummiharzen  , Harzen , natürlichen  Balsamen  , Carapher, 
Opium,  Moschus,  Amber,  Castoreum,  u.  a.;  auch  bei  Sem.  Lyco- 

podii  [zwar  enthält  auch  dieser  Samen  fettes  Öl  und  zugleich  Zucker  und 
schleimiges  Eztract;  dennoch  kann  man  ihn  nicht  wie  die  sub  a.  aufgeführ- 
ten behandeln,  sondern  muss  ihm  ein  Emulgens  zuaetzen,  weil  man  ibn  in 

*)  Oie  Ausdrücke  emulgere  (ausmelken)  und  emulsio  rühren  daher,  dass 
man  die  Operation  zuerst  bei  Samen  anwandte,  aus  denen  man  gleich- 
sam „eine  Milch  ausmelkte“;  eben  dies  erklärt  auch  die  Benennung 
emuh.  spuria  im  Gegensatz  der  genuina. 
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Substanz  , in  feiner  Totalität  anwenden  will , und  weil  ce  auch  wohl  nicht 
möglich  seyn  würde',  aus  den  superfeinen  Körnchen  die  Bestandlheile  so 
laicht  wie  aas  jenen  grösseren  Samen  herauszupressen  j. 

Das  Product  der  Operation  heisst  eine  Emulsion,  Etnul - 
Mio,  und  zwar  bei  den  sub  a.  aufgefuhrten  Samen  eine  echte 
oder  wahre  Emulsion,  Emuls.  genuina  s.  vera,  bei 
den  übrigen,  sub  h.  aufgeführten,  Stoffen  eine  unechte,  fal- 
sche oder  Pseudo- Emulsion,  Emuls.  spuria,  Pseud- 
emulsio  [spccieUer:  Öl-,  Harz-,  Campber- Emulsion  u.  s.  w.,  Emuls. 
oleosa,  resinosa,  eamphorata  etc.].  Wo,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall 
ist,  die  Emulsion  weiss  und  trübe,  milchähnlich,  aussieht  [mehr 

oder  weniger  trübe  ist  sie  immer;  und  die  milchweisse  Farbe  fehlt  nur 
dann,  wenn  entweder  sehr  wenig  Emulgendum  auf  sehr  viel  Menstruum  ge- 
nommen worden,  oder  wenn  das  Emulgendum  sehr  dunkel  gefärbt  ist,  wie 
manche  Harze,  Moschus,  Castoreum  p. p. , so  wie  auch  bei  £em. /.yeojW.], 
nennt  man  sie  auch  wohl  Milch,  spricht  also  von  einer  Sa- 
men - oder  Pflanzen-Milch  ,•  einer  Ölmilch,  Harz- 
milch, Asandmilch,  Ammoniakmilch,  Lac  Asae  foet.,  Lac  am~ 
tnoniacale,  u.s.w.  Bisweilen  nennt  man  sie  auch  bloss,  von  der 
Bereitung  abstrahirend,  mit  einem  allgemeineren  Ausdruck:  Mix- 
tur (s.  §.  203. ),  z.  B.  Harzmixtur;  sie  gehört  als  Mixtur  zu  den 
Schüttelmixturen  [s.  §.  204]. 

Bei  den  sub  a.  aufgeführten  Samen  wird  die  Operation 
verrichtet,  indem  man  dieselben  [die  Mandeln  exeorticirt,  s.  Thl.  2. ] 
mit  etwas  Wasser  [das  Wasser  zu  etwa  40°  R.  erwärmt  zu  nehmen, 
befördert  die  vollständigere  Ausmelkuog  des  fetten  Öls,  doch  ist  es  nicht 
üblich,  weil  diese  Saaten  wohlfeil  sind,  so  dass  man  lieber  etwas  mehr  von 
ihnen  nehmen  kann.  — Es  ist  zu  ängstlich , wenn  manche  Schriftsteller 
meinen,  dass  man  nie  Brunnen- Wasser  (sondern  immer  nur  destillirtes ) au- 
wenden solle,  weil  die  Kohlensäure  des  Brunnenwassers  die  Emulsion  (das 
Emulsin  und  Eiweiss  derselben)  leicht  zum  Gerinnen  bringe.]  SO  lange 
anstösst  und  reibt,  bis  man  einen  weichen  Brei  erhalten  hat;  zu 
diesem  setzt  man  nun  unter  Reiben  noch  so  viel  Wasser  zu,  als 
der  therapeutische  Zweck  erfordert,  doch  niemals  füglich  mehr 
als  im  Ganzen  etwa  24  Wasser  auf  1 Samen  [weit  sonst  die  Emul- 
sion weniger  haltbar  wird  , sich  leicht  wieder  entmengt , ca  sey  denn  , dasa 
■tan  noch  ein  anderes  Emulgent,  ausser  dem  in  den  Samen  selbst  enthaltenen, 
mit  zu  Hülfe  nähme,  z.  B.  noch  etwas  Gm.  Mimos.  oder  Eigelb  mit  den 
Samen  verreiben  licsse];  endlich  COlirt  man  [es  ist  ein  Irrthum , zu 
glauben,  dass  man,  wenn  man  dis  Mandeln  ezcorticirt  nimmt,  das  Coliren 
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ersparen  könne;  man  nimmt  sie  Sur  darum  exeorticirt,  weil  die  Schalenhaut 
de«  schönen  milchweisscn  Farbe  der  Emulsion  ein  wenig  schaden  würde, 
(nicht,  wie  Manche  mit  Unrecht  glauben,  weil  aus  der  Schalenhaut  äthe- 
risches Öl  mit  ausgepresst  werden  würde).  Nur  wenn  man  die  Man- 
deln — wie  es  z.  B.  in  der  2ten  Formel  unter  Amygdal.  dulc . im  2ten 
Thl.,  um  eine  Paste,  einen  feinen  Teig,  darzustellen,  geschehen  muss  — 
mehrere  Stunden  lang  stösst  und  reibt,  was  natürlich  theuer  ist  und  deshalb 
nicht  oft  Vorkommen  darf,  kann  allenfalls  das  Coliren  wegfallen]. 

Bei  den  übrigen,  sub  b.  aufgeführten,  Stoffen  wird 
die  Operation  verrichtet,  indem  man  das  Emulgendum  [Wachs, 
Wallrath,  Ol.  Nucistae  und  Ol,  Cacao  vorher  in  gelinder  Wärme  geschmol- 
zen ; die  pulverisirbarcn  Emulgenda  gepulvert , doch  lässt  man  die  nicht 
flüchtigen  Harze  und  Gummiharze  auch  wohl  schmelzen,  und  die  Emulsion 
wird  dadurch  noch  sauberer]  mit  dem  Emulgens,  welches  hier  in  der 
Regel  entweder  G?n,  ftlirnos,  [entweder  gepulvert  oder  als  sehr  dicker 
Schleim ] oder  Eigelb  ist,  zusammenreibt,  wahrend  man  zugleich 
anfangs  sehr  kleine,  allmählig  grössere  Portionen  Wasser  zu- 
setzt [wenn  das  Emulgendum  geschmolzen  werden  musste,  8.  oben,  so  muss 
auch  das  Reiben  in  einem  erwärmten  Mörser  geschehen  und  das  Wasser  er- 
wärmt zugesetzt  werden].  Auch  hier  kann  man  auf  eine  bestimmte 
Quantität  des  Emulgendum  so  wenig  oder  so  viel  Wasser  zu- 
setzen, als  um  des  therapeutischen  Zweckes  willen  ratlisam 
scheint;  nur  bei  einem  pulverigen  Emulgendum  nicht  so  we- 
nig, dass  die  Mischung  dicker  würde,  als  es  bei  Schüttelmixtu- 
reil  erlaubt  ist  (vgl.§.  204).  — Gummiharze  können  zwar  schon  durch 
blosses  Reiben  mit  Wasser  zu  einer  Emulsion  gemacht  werden,  wobei  das 
in  ihnen  enthaltene  Harz  und  ätherische  Öl  die  Rolle  des  Emulgendum,  das 
Gummi  die  Rolle  des  Emulgens  spielt;  doch  sind  wegen  za  geringer  Menge 
des  letzteren  solche  Emulsionen  nicht  haltbar  , und  man  setzt  deshalb  fast 
immer  noch  ein  eigenes  Emulgens  zu.  — W’achs,  W'allratb,  Ol,  jSucist,  und 
Ol.  Cacao  können  zwar  schon  für  sich  , nachdem  man  sie  geschmolzen, 
emulgirt  werden  j feiner  , gleichmassiger  und  angenehmer  einzunehmen  aber 
wird  die  Emulsion,  wenn  man  jene  Stoffe,  in  gelinder  Wärme  geschmolzen, 
mit  etwas  fettem  Ol  (etwa  bei  W’allrath  und  WTachs  | - 1 , bei  Ol.  Cacao 
und  Ol.  Nucist . -£•  - £ , ihres  Gewichts)  vermischen  und  dann  diese  Mischung 
emulgiren  lässt.  — Campher  und  Harze  rathen  einige  Schriftsteller  mit  Man- 
deln verreiben  und  dadurch  emulgiren  zu  lassen  (Einige  wollen  ausserdem 
noch  ein  Emulgens  zusetzen ) ; es  ist  dies  aber  eben  so  unzweckmässig  als 
überflüssig , denn  um  der  Mandeln  willen  muss  colirt  werden , und  dabei 
geht  ein  Theil  des  Camphers  oder  Harzes  verloren.  — Statt  der  Harze  und 
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Schleimharze  in  Substanz,  empfiehlt  Kraus,  die  Tincturen  derselben  mit 
einem  Schleim  u.  s.  w.  zusammenreiben  zu  lassen , was  feinere , gleichmässi- 
gerc  und  wirksamere  (? ) Mixturen  ( die  man  nun  nicht  mehr  Emulsionen 
nennen  kann)  gebe.  Aber  bei  Schleimharzen  können  die  Tincturen  nicht 
als  Stellvertreter  der  Substanzen  dienen ; bei  Harzen  können  sie  es  zwar, 
doch  wurde  oft  der  Weingeist  lästig  werden,  besonders  wenn  man 
grössere  Quantitäten  einer  Harz- Substanz  durch  die  Tinctur  ersetzen  wollte; 
wo  man  nur  eine  geringere  Quantität  Harz  zur  Wirkung  bringen  will , ist 
der  Rath  nicht  übel  (die  Harztincturen  bloss  mit  Wasser,  ohne  Schleim,  zu 
verdünnen,  wäre  in  der  Regel  minder  zweckmässig,  denn  das  Wasser  schei- 
• det  das  Harz  aus  seiner  geistigen  Auflösung  aus , und  es  ist  deshalb  der 
Zusatz  des  Schleims  erwünscht , um  das  Ausgeschiedene  gleich  wieder  zu 
suspendiren ; vgl.  §.  204). 

Zu  den  Pseudo- Emulsionen  wird  als  Emulgens  bei  wei- 
tem am  häufigsten  das  Gm.  Mimosae  gewählt,  welches  in  phar- 
maceutischer  Hinsicht  immer  passend  ist  | wenigstens  das  Pulver  de* 
Mimosengummi,  denn  mit  der  Mucilago  — d.  h.  einer  nur  so  massig  con- 
centrirten,  wie  es  die  in  den  meisten  Pharmakopoen  officineilen  sind  (z.  E.  in 
der  Ph.  Bor.  1 auf  3,  in  Pu.  Hann,  und  Ph.  Slbäv.  1 auf  2)  — lassen 
sich,  eben  so  wohl  als  mit  Eigelb,  die  meisten  Emulgeuda  (namentlich  die 
festen  : Harze,  Schleimharze  u.  s.  w.,  besonders  aber  Campher)  minder  leicht 
emulgiren.  Es  ist  deshalb  rathsam,  immer  Pulvis  GmJ  Mi  mos.  vorzu- 
schreiben und  es  dem  Apotheker  zu  überlassen  , dass  er  während  der  Ar- 
beit , so  oft  es  nöthig  ist , ein  Weniges  von  dem  Eniulsionsmenstruum  zu 
Hülfe  nehme  und  sich  so  ex  tempore  eine  (höchst  concentrirte ) Mucilago 
bereite.];  und  nur  aus  therapeutischen  Gründen  zieht  man  ihm 
bisweilen  das  Eigelb  (welches  sonst  im  Allgemeinen  die  Nach- 
theile hat,  dass  es  früher  verdirbt  und  leichter  auf  etwanige  Zu- 
sätze, die  man  zur  Emulsion  macht,  zersetzend  wirkt,  oder  auch 
selbst  so  zersetzt  wird,  dass  es  nicht  mehr  emulgirt)  vor  [soz.B. 
bei  innerlichen  Mitteln  der  besseren  Verdaulichkeit  wegen , oder  weil  man 
die  ernährende  Kraft  des  Eigelbs  gleich  mit  benutzen  will,  bisweilen  auch 
des  angenehmeren  Geschmacks  wegen  ( nur  selten  hat  man  aus  diesem  letz- 
teren Grunde  das  Gm.  ßlimos.  vorzuzieben  , doch  z.  B.  bei  fetten  Ölen, 
welche  mit  Eigelb  leicht  eine  gar  zu  fette  Mischung  geben ) ; bei  Abführ- 
mitteln , weil  da9  Gummi  cinigermassen  anbält ; bei  Linimenten , weil  das 
Gummi  auf  der  Haut  eintrocknet  und  dadurch  oft  lästig  wird ; u.  s.  w.J. 
Traganthschleim  als  Emulgens  ist  obsolet.  Houig,  Syrup,  Zucker 
tua,  haben  so  schwache  Emulsivkraft,  dass  man  sich  nur  selten 
— nur  bei  einem  in  sehr  geringer  Quantität  angesetzten  Emul- 
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gendum,  oder  wenn  man  die  Emulsion  im  Ganzen  dicklich  hält 
[nur  wenig  Wasser  aufnimmt]  — auf  *ie  verlassen  kann.  Wich- 
tig ist  jedoch  der  Zucker  als  Emulgens  für  kleine  Gaben  ätheri- 
scher Öle ; er  ist  hier  besonders  passend  theils  des  angenehmen 
Geschmacks  wegen,  theils  weil  man  die  Verbindung  von  äthe- 
rischem Öl  mit  Zucker  (Elaens accharum , Ölzucker,  wo- 
von mehr  im  2teri  TM. , Ati.  Etacosacchara ) sehr  leicht  durch  hloSSRS" 

Auflösen,  ohne  vieles  Reiben,  mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
verbinden  kann. 

Die  relativen  Quantitäten  der  zu  den  Pseudo  - Emulsionen 
erforderlichen  Emulgenlien  geben  die  Schriftsteller  gewöhnlich 
so  an,  dass  sie  dabei  die  Quantität  (und  Qualität)  des  Emulgen- 
dum  vorzugsweise,  und  die  Quantität  des  Menstruum  nur  etwa 
nebenbei  berücksichtigen  [auch  der  Verfasser  hat  es  io  der  früheren 
Ausgabe  so  gemacht].  Richtiger  ist  es  jedoch , die  Quantität  des 
Emulgens  vorzugsweise  im  Arerhältniss  zum  Menstruum  zu  be- 
stimmen: es  kommt,  wenn  man  auch  das  Emulgens  zunächst 
mit  dem  Eraulgendum  zusammenreibt,  doch  hauptsächlich  darauf 
an,  dem  Menstruum  einen  genügenden  Grad  der  Zähigkeit  zu 
geben.  Diesen  wird  man  — ausgenommen  bei  ätherischen  Ölen , von 
denen  später  — immer  erreichen,  wenn  man  auf  1 Unze  Men- 
struum 1 Scrupel  Pulv.  Gm.Mimos.  nimmt  — ■ es  sey  denn,  dass 
die  Quantität  des  Emulgendum  mehr  als  T'y  des  Menstruum  be- 
trägt, wo  man  dann  die  Quantität  des  Gummi  zu  erhöhen,  zu 
verdoppeln  oder,  wenn  jene  Quantität  mehr  als  \ des  Menstruum 
beträgt , selbst  zu  verdreifachen  hat.  i Eidotter  thut  reichlich 
so  viel  als  2 Drachmen  Pulv.  Gm.  Mitnot.  Man  würde  also  z.B., 


um  mit  6 Unzen  Wasser 
zu  verbinden 

dazu 
von  Pulv. 
Gm.  Mimos. 

setzen 

Eidotter 

(Stück) 

^ Uozc  (oder  weniger)  eines  Emulgendum 

Dr.2 

1 

1 Unze  — — 

»r.3 

2 

l^-  Unzen  — — 

Dr.4 

2 

2 Unzen  — — 

Dr.  6 

3 

Bei  -ätherischen  Ölen  muss  man,  weil  sie  (wenigstens  die  mei- 
sten) durch  ihre  specifische  Leichtigkeit  und  Diinnflüssigkeit  be- 
sonders geneigt  sind,  sich  auszuscheiden  und  nach  oben  zu  ge- 
hen, wenn  das  Öl  in  grösserer  Quantität  angesetzt  ist,  doppelt 
so  viel  Emulgens  als  bet  anderen  Emulgendis  ansetzen;  wenn 
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jedoch  das  Öl  nicht  mehr  als  T'T  des  Menstruum  beträgt,  so 
reicht  man  auch  liier  mit  1 Scrupel  Gummi  auf  1 Un$e  Men- 
struum  aus.  Man  wird  also  z.  B., 


! * 

dazu  setzen 

um  mit  6 Unzen  Wasser 

von  Pulv. 

Eidotter 

zu  verbinden 

1 . 1 ‘ ■ + 

Gm.  Mimos. 

(Stück) 

2 Drachmen  (oder  weniger)  ätherischen  Öls 

Dr.2 

1 

3 Drachm , — — 

Dr.3 

2 

^ Unze  * — — 

Dr./i 

2 

1 Unz?  — — - 

Dr.  6 

3 

14-  Unzen  — — 

Unc.  1 

4 

2 Unzen  — — 

Unc.  1| 

6 

[Mit  Unrecht  behaupten  einige  Schriftsteller,  dass  sich  die  ätherischen  Öle 
überhaupt  nicht  oder  nicht  gut  emulgiren  Hessen ; es  kommt  nur  auf  die 
Quantität  des  Gummi  an.]  — Alle  hier  gegebenen  Angaben  sind, 
was  wir  wohl  kaum  bemerken  dürfen,  nicht  so  absolut  bestimmt, 
dass  sie  nicht  einigem  Variiren  Kaum  liessen.  Auch  schon  mit 
einer  geringeren  Quantität  von  Emulgens  erhält  man  oft  eine 
gute  Emulsion,  namentlich  wenn  die  Quantität  des  Emulgendum 
nur  sehr  gering,  oder  das  Menstruum  schon  dickflüssig  ist,  bei 
Gummiharzen , p.  p.  Und  wenn  man  andererseits  noch  mehr 
Emulgens  nimmt , 50  schadet  das  in  der  Regel  auch  nicht , und 
die  Emulsion  wird  11m  so  dauerhafter.  Indess  die  von  uns  an- 
gegebenen Quantitäten  sind  als  immer  passende  mittlere  zu  be- 
trachten. [Sonst  nimmt  man  wohl  im  Sommer  etwas  mehr,  im  Wioter 
etwas  weniger,  weil  sich  im  Sommer  die  Kmuloiouen  leichter  wieder  tren- 
nen; bei  Kntulsionen,  welche  sehr  rasch  verbraucht  werden,  etwas  weniger; 

u.  s.  w.]  — Wenn  es  darauf  ankoramt,  nur  so  wenig  Emulgens, 
als  eben  nöthig,  aufzunehmen , um  die  Arznei  nicht  ohne  Noth 
dickflüssig  und  schwerverdaulich  zu  machen,  überlassen  die  Ärzte 
wohl  (gemäss  einer  S.  115  Z.  17-21  gegebenen  Regel)  die  Quan- 
tität desselben  dem  Apotheker  durch  ein  q.  ».  Indess  gerade 
hier  ist,  ausnahmsweise,  dies  Verfahren  nicht  zweckmässig,  weil 
die  Quantität  des  Emulgens  keine  sehr  nothwendig  bestimmte 
ist,  und  deshalb  mancher  Apotheker  mehr  nehmen  würde,  als  der 
Arzt  selbst  hätte  vorschreiben  können.  Man  gebe  also  bei  allen 
Pseudo -Emulsionen  ohne  Ausnahme  die  Quantität  des  Emulgens 
bestimmt  an. 

Beim  Verschreiben  einer  echteu  Emulsion  setzt  man 
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zuerst  das  Emulgendum , dann  das  Menstruum , darauf  ein  f. 
(oder  f.l.a.)  Emulsio.  Dann  schreibt  man  das  Coliren  vor,  ent- 
weder durch  ein  Cola,  welches  man  in  die  Unterschrift  auf- 
nimmt,  oder  wenn  zu  der  Emulsion  noch  Zusätze  gemacht  wer- 
den sollen,  durch  ein:  Colaturae  adde , In  Colatura  solve  od. 
dgl.  In  der  Regel  bestimmen  die  Ärzte  [und  ea  ist  dies  für  den 
Apotheker  ein  wenig,  wiewohl  unerheblich,  bequemer]  die  Quantität  des 
zur  Operation  anzuwendenden  Menstruum  , und  nicht  die  der 
Colatu  r [Beispiel  die  erste  Formel  unt.  Amtjgdal.  dulc.  im  2ten  Tbl.] ; WO 
es  jedoch  auf  Genauigkeit  in  der  Abtheiluug  der  Einzelgaben 
ankommt,  bestimme  man  die  Quantität  derColatur  [z. B.  Amy- 

gdal . dulc.  Unc.  1 , Aq.  comm,  q.  s. , /'.  Emulsio . In  Colatura  Unc.  8 salve 
Ejctr.  iiyosc.  Gr.  -].  Bisweilen,  wenn  man  zu  einer  echten  Emul- 
sion noch  Zusätze  machen  will , verschreibt  man  die  Emulsion 
nur  summarisch,  Z.  B.  Ijf  Emulsionem  ex  Amygdalarum  dulc.  Vncia  di- 
midia  parat  am  Unciarum  6,  kürzer  I Rr  Emulsion.  Amygdal.  dulc.  (Unc.  ]) 

Unc.  6.  Man  unterlasse  hierbei  nie,  die  Quantität  des  Samens 
anzugeben.  — Beim  Verschreiben  einer  Pseud o - Emulsion 
setzt  man  zuerst  das  Emulgendum , dann  das  Emulgens , dann 
das  Menstruum,  darauf  ein  f.  (oder  f.l.a.)  Emulsio.  Bisweilen 
lässt  man  auch  wohl,  eigentlich  eine  überflüssige  Mühe,  auf  das 
Emulgens  die  Worte:  terendo  sensim  misce  cum , dann  das 
Menstruum,  und  dann  ein:  ut  f.  Emulsio,  folgen.  Auf  Emul- 
sio kann  gleich  das  D.  S.  folgen,  falls  man  nicht  noch  mittelst 
eines  : cui  adde , in  qua  solve  od.  dgl. , Zusätze  machen  will. 
Pseudo-Emulsionen  summarisch  zu  verst^treiben,  ist  nie  passend; 
man  soll  vielmehr  immer  Art  und  Quantität  des  Emulgens  be- 
stimmt angeben.  — Lässt  man  eine,  echte  oder  unechte,  Emul- 
sion mit  einer  Flüssigkeit , deren  Bereitung  man  mittelst  einer 
ausführlichen  Anweisung  vorschreiben  will,  verbinden,  so  schickt 
man  in  der  Regel  diese  Anweisung  voran,  und  die  Anweisung 
zur  Bereitung  der  Emulsion  hinterdrein.  Man  schreibt  also  z.B. 

ly  Bad.  falerian.  min.  Unc.  ] 

Aq.  comm.  ferviil.  q.  s. 

Digerc  in  loco  calido  per  \ kor.  Colaturae  Unc.  6 adde 
Bah.  Peruviani  Dr.  1 
Pulv.  Gm.  Mi  mos.  Dr.  2. 

F.  Emulsio  - - - / 

während  mau  dagegen  dieselbe  Formel,  wenn  man  eine  genaue 
Angabe  der  Bereitung  des  Baldrianaufgusses  für  entbehrlich  hält, 
kürzer  so  giebt : 
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/iah.  Peruviani  Dr.  1 

Puh . Gm.  JUimos.  Dr.  2 

Infus.  Rad.  Pater,  min.  ( Vnc . ] ) Vnc.  ß. 
p.  Emutsio . r 

Verbindet  man  eine  Emulsion  mit  einer  Auflösung,  und 
zwar  so,  dass  man  in  dem  Menstruum  der  Emulsion  etwas 
auflösen  lässt,  so  ist  es  üblich  (und  meist  kürzer),  zumal  wenn 
sonst  noch  etwas  zugesetzt  wird,  das  Solvendum  mittelst  eines: 
in  qua  solve,  auf  die  Anweisung  zur  Bereitung  der  Emulsion 
folgen  ZU  lassen  [Beispiele  «nt.  üatr.  sulphur.  dep.  cryst.  \m  2ten  Tht.  ], 
und  nur,  wenn  beim  Auflösen  (was  selten)  etwas  Besonderes 
zu  bemerken,  oder  •wenn  die  Auflösung  eines  schwer  auflöslichen 
Körpers  [§.  61.  Tabelle.  J.]  umständlicher  zu  bewerkstelligen  ist, 
so  dass  sie  der  Apotheker  früher  vornehmen  muss  als  das  Emul- 
giren , schickt  man  die  Anweisung  dazu  voran  und  die  zum 
Emulgiren  hinterdrein.  Verbindet  man  aber  eine  Emulsion  mit 
einer  Auflösung  so,  dass  man  indem  Emulgendum  etwas 
auflösen  lässt,  so  schickt  man  jedesmal  die  Anweisung  zur  Be- 
reitung der  Auflösung  voran  [Beispiele  unter  Phosphor,  im  2ten  Thl.] 

Die  Schriftsteller  geben  gewöhnlich  an,  dass  man  zu  Emul- 
sionen keine  Säure  und  keinen  Weingeist  setzen  dürfe.  Aber 
diese  Warnung  ist  zu  ängstlich.  In  den  echten  Emulsionen  be- 
wirken die  Säuren  (auch  saure  Säfte  und  saure  Salze)  und  der 
Weingeist  allerdings  eine  Ausscheidung  des  Emulgens,  jedoch 
scheidet  sich  dasselbe  so  zart  aus,  dass  die  Emulsion  als  solche 
keine  erhebliche  Ändernng  dadurch  erleidet  und  man  durch 
Schütteln  (das  doch  bei  allen  Emulsionen  vor  der  Application 
nöthig  ist)  das  Ausgeschiedene  wieder  auf  eine  Weile  [wobt  eine 
Stunde  oder  darüber]  sehr  gleichmässig  verlheilen  kann.  Auch  in 
Pseudo- Emulsionen  kann  man  Säuren  und  so  massige  Quanti- 
täten Weingeist  als  man'  zum  innerlichen  Gebrauch  aus  thera- 
peutischen Gründen  znzusetzen  veranlasst  seyn  könnte,  unbe- 
denklich aufnehmen , ja  sogar  eine  schwache  geistige  Flüs- 
sigkeit, z.  B.  Wein,  zum  Menstruum  wählen  [was  mitunter,  z.  B. 
bei  Balsamen,  recht  passend  seyn  wird  ] ; nur  stärkere  Quantitäten  Wein- 
geist  würden  das  Emulgens  attsscheiden.  [Auch  eine  Zersetzung  der  ' 
organischen  Substanzen  durch  conccntrirte  Mineralsäuren  hat  man  gar  nicht 
zu  fürchten,  weit  die  Säure,  wenn  man  sie  auch  roncenlrirt  zusetzt,  doch 
augenblicklich  zu  sehr  verdünnt  wird.  ] — Das  saubere  Ansehen  milch- 
weisser  Emulsionen  zerstört  man  nicht  gern  durch  Abkochungen, 
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(dunkler  gefärbte)  Aufgüsse,  dunkelfarbige  Syrope  [vgl.  Syrupi  im 
2 len  TW.  ] u.dgl. , doch  muss  diese  Regel  um  therapeutischer 
Zwecke  willen  freilich  manche  Ausnahme  erleiden.  Auch  lie- 
ben manche  Personen,  namentlich  Frauen,  die  milchweissen 
Emulsionen  nicht,  und  man  kann  daun  etwa  durch  einen  (nicht 
sparsam  zugesetzten)  intensiv  rothen  Syrup  (namentlich  Syr.  i 
Rhoeados ) eine  schön  rothe  Farbe  darstellen.  — Über  Zusätze 
zu  Emulsionen  zum  innerlichen  Gebrauch  vgl.  noch  §.  213. 

Emulsionen  halten  sich  nicht  lange,  entmengen  sich  leicht 
auf  mechanische  Weise , namentlich  wenn  zu  wenig  Emulgens 
genommen  ist,  oder  wenn  die  schleimige  Flüssigkeit  sauer,  das 
öl  ranzig  wird,  u.s.w.  Sie  dürfen  deshalb  nie  in  grosser  Total- 
quantität , vielmehr  im  Sommer  höchstens  auf  1 , im  Winter 
höchstens  auf  2-3  Tage  angefertigt,  müssen  kühl  aufbewahrt 
und  der  Kranke  angewiesen  werden,  sie  vor  der  Application  je- 
desmal umzuschütteln.  — 

Wenn  man  ein  Emulgendum,  anstatt  mit  einem  Emulgens 
und  mit  einem  Menstruum,  bloss  mit  einer  zähen  Flüssigkeit, 

Z.  B.  Honig,  Syrup,  zusammenreibt  [z.  B.  Campher,  Moschus  oder  Bah. 
Pentv.  mit  einem  Syrup,  Terpenthiniil  mit  Honig] , SO  ist  es  zwar  nicht 
eben  gebräuchlich , die  Verbindung  eine  Emulsion  zu  nennen, 
aber  sie  ist  eigentlich  nichts  anderes,  denn  die  zähe  Flüssigkeit 
ist  Emulgens  und  Menstruum  zugleich. 

Wenn  man  öle  [namentlich  ätherische;  bei  den  fetten  kommt  ea 
nicht  leicht  vor]  oder  natürliche  Balsame  in  etwas  beträchtlicher  , 
Quantität  in  feuchtweiche  Arzneiformen  (namentlich  Pillen,  Lat- 
wergen; Vgl.  §.  138.  1 87-  Bei  Pflastern  entgeht  man  gewöhnlich  durch 
ein  chemisches  Verbinden  jener  Flüssigkeiten  mit  der  Masse  dem  hier 
angedeuteten  Falle)  aufnehmen  will,  so  ist  es  in  der  Regel,  weil 
sie  sich  mit  der  (wässerigen)  Grundfeuchtigkeit  der  weichen 

Masse  nicht  chemisch  verbinden  können  und  deshalb  gern  an 
' . ° 1 
der  Oberfläche  ausscheiden,  — um  dies  letztere  zu  verhüten, 

nothwendig,  sie  durch  ein  Emulgens  zu  binden;  man  lässt  sie 
mit  Pulv.  Gm.  ftlimos.  oder  einer  sehr  dicken  Muctlago  G.  M. 
abreiben , ohne  weiter  Wasser  zuzusetzen  , und  verbindet  sie 
dann  mit  der  weichen  Masse.  Auch  dieses  Verfahren  ist  we- 
sentlich nichts  anderes  als  ein  Emulgiren , die  Feuchtigkeit  der 
weichen  Masse  als  das,  der  Quantität  nach  freilich  höchst  unter- 
geordnete, Menstruum  zu  betrachten.  Da  indess  das  Product  der 
Operation  hier  in  seinem  Äusseren  ein  anderes  ist,  so  wird  es 
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erlaubt  — und , um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  gewinnen, 
zweckmässig  — seyn , wenn  wir  die  Operation , so  ausgeführt, 
Silbigiren',  subigere , nennen  und  dadurch  von  dem  gewöhn- 
lichen Emulgiren  (willkührlich)  unterscheiden.  [Sonst  wird  der 
Ausdruck  Subigiren  gewöhnlich  als  ganz  gleichbedeutend  mit  Kmulgiren  ge- 
braucht.] Es  kommt  bei  dem  Subigiren  in  der  Regel  darauf  an, 
nur  so  wenig  Emulgens,  als  unentbehrlich  nöthig  ist,  anzuwen- 
den, um  das  Emulgendum  und  die  ganze  Masse  nicht  zu  volu- 
minös zu  machen ; man  kann  zu  dem  Ende  die  Bestimmung  der 
Quantität  dem  Apotheker  durch  ein  q.  s.  überlassen , also  z.  B. 
schreiben : I]?  Bals.  Peruv. , Gm.  Mimos.  q.  s.  et  Aq,  comm,  pauxillo  subi- 
gentll,  Dr.  I ; sollte  man  aber  aus  irgend  einem  Grunde  die  Quan- 
tität selber  bestimmen  wollen , so  nehme  man  auf  1 Emulgen- 
dum 1 Pulv.  Gm.  Mimos.  und  y Wasser.  [Man  könnt«  meinen,  dass 
die  zähe  Grundmasse  der  Pillen  , der  Latwerge  schon  allein  zum  Subigiren 
hinreichen  wurde  ; aber , wenn  dies  auch  bei  deu  meisten  Emulgenda  der 
Fall  ist,  so  ist  doch  bei  Ölen  und  Balsamen  die  Neigung  zum  Ausscheiden 
in  der  Begel  zu  gross.] 

Beispiele  von  Emulsionen  und  Subactionen  im  2ten  Tbl.,  unter 
den  meisten  der  biehergehörigen  Stoffe. 

§.  89. 

20)  Das  Austrocknen  oder  Dörren  (e.r'iiccare  oder 
torrere,  torrefacere  — vgl.  d.  Anm.  zu  §.  85.)  einer  feuchten  Sub- 
stanz hat  man  in  der  magistralen  Receptnr  in  der  Regel  nur  bei 
Trochisken  vorzuschreiben  [das  Abdampfen  einer  Flüssigkeit  bis  zur 
Trockne,  §.  82.,  kann  man  nicht  füglich  hieher  rechnen].  Der  Apothe- 
ker verrichtet  die  Operation  gewöhnlich  so,  dass  er  die  geform- 
ten und  bereits  conspergirten  Trochisken  [§.134.]  an  eine  warme 
Stelle  [Trockenofen,  Ofenröhre,  Sandbad,  p.p.]  setzt.  Es  ist  ralhsam, 
wenn  man  die  Operation  vorschreibt,  dem  exsiccare  ein  leni 
calore  beizu fügen. 

§■  90. 

21)  Das  Destreuen,  Conspergiren  ( conspergere ), 
kommt  bei  Trochisken  (§.  134.),  Pillen  (§.  1 37»)  und  Bissen  (§.154.) 
vor.  Es  ist  bei  diesen  Arzneiformen  das  Bestreuen  mit  einem 
feinen  und  trockenen  Pulver  nöthig,  damit  die  einzelnen  Stücke 
nicht  (während  der  Bearbeitung  oder  später  im  Verabreichungs- 
gefäss)  zusammenkleben;  nebenbei  dient  es  oft,  ihnen  einen  bes- 
seren Geschmack,  ein  gefälligeres  Äussere  u.  s.  w.  zu  geben. 

Der  Apotheker  verrichtet  die  Operation,  indem  er  das  Con- 
spergirpulver  in  eine  flache  Schale  schüttet,  die  Trochisken, 
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Pillen,  Bissen,  hineinwirft  und  durch  Schütteln  der  Schale  in 
dem  Pulver  herumrollt,  dann  aber  dieselben  von  überflüssig  an- 
hängendem Pulver,  gewöhnlich  dadurch  dass  er  sie  in  ein  Sieb 
wirit,  befreit.  I Hei  den  Truchiskcn  wird  da»  Conipergireo  vorher  ver- 
richtet, ehe  man  aie  mit  einem  Stempel  platt  drückt.] 

Zum  Conspergiren  der  Pillen  und  Bissen  wird  am  hättfig- 
sten,  zumal  bei  Armen,  Sem.  Lycopad.  angewandt,  welches  sich 
dazu  durch  seine  Feinheit,  bei  ziemlicher  Wohlfeilheit,  empfiehlt 

[der  Apotheker  wählt  ea  immer,  wenn  man  nicht  auadrücklicb  ein  anderes 
Pulver  vorschreibt].  Da  aber  das  geschmacklose  Lycopodium  nicht 
im  Stande  ist,  den,  durch  die  immer  nur  »ehr  unvollständige 
Pulverschicht  durchdringenden,  schlechten  Geschmack  einer  Pi(- 
lencomposition  positiv  zu  verbessern,  so  wählt  man  oft  statt  des- 
selben Gewürze,  namentlich  Zimmt,  oder  auch  Rad.  Glycyrrh ., 
Sem.  Foentc.,  Anisi  [welche  drei  letzteren  freilich  auch  nicht  Jedermann 
angenehm  sind];  wo  es  auch  noch  besonders  um  Geruchs  Verbesse- 
rung zu  thun  ist , Rad.  Irid.  Flor,  oder  bei  Reichen  Vanille. 
Wenn  zerfliessliche  Dinge  in  einer  Pillenmasse  Vorkommen , so 
schützt  es  einigermassen  gegen  das  Zerfliessen  , wenn  man  zum 
Conspergiren  ein  Pulver,  welches  die  Eigenschaft  hat,  Feuchtig- 
keit stark  zu  absorbiren,  wählt  [*.  B.  Pulv.  Rad.  Alth.,  Rad.  Ghjcyrrh., 
Mag ncs.  carbon.,  Conchae  Lap.  (.an er.) ; doch  darf  man  sich  hier- 

auf alleiu  selten  verlassen  [vgl.  j.  l/|5J.  — Zum  Conspergiren  der 
Trochiskeu  wählt  man,  da  ea  hier  immer  darauf  ankommt,  aie  müg- 
liehet  wohlschmeckend  zu  machen , üble  Gerüche  oder  zerfliessliche  Dinge 
aber  hier  nicht  leicht  Vorkommen , iji  der  Regel  nur  eines  der  oben 
genannten  gut  schmeckenden  Pulver. 

Bisweilen  ist  es  besonders  darum  zu  thun , den  genannteh 
Arzneiformen  eine  schöne  Färbung  zu  geben;  manche  vielbe- 
schäftigte Ärzte  wählen  auch  wohl  zu  gewissen  Compositionen, 
namentlich  Pillen,  jedesmal  ein  Conspergens  von  einer  bestimm- 
ten Farbe,  um  noch  nach  längerer  Zeit  leicht  von  den  Kranken 
wiedererfahren  zu  können,  dass  sie  ihnen  gewisse  Mittel  verord- 
net. — Zur  weissen  Färbung  benutzt  man  Magnet,  carbon. , 
Conchae  ppt.,  hapid.  Cancr.ppt.,  besonders  aber  Amylum  [da* 
am  betten  hältst,  und  deshalb  am  meisten  färbt];  eine  schöne  weisse 
Farbe  erhält  man  jedoch  nur  dann , wenn  die  durch  das  Con- 
spergens hindurchscheinende  Masse  weisa.  oder  der  weissen  Farbe 
nahe  ist,  was  in  der  Regel  nur  bei  Trochiskeu  Vorkommen 
kann.  [Ist  die  Trochiskeumasse  dunkler  gefärbt,  so  leistet  man,  da  ein 

[24] 
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mittelmäsiige» , unreines  Weis«  sie  nicht  empfehlen  würde,  lieber  ganz  auf 
diese  Färbung  Verzicht.]  — Eine  blasggelbe  Farbe  giebt  Rad.  • 
Glycyrrh.,  eine  rothgelbe  Crocus  [dessen  Geruch  und  Geschmack 
freilich  nicht  Jedermann  angenehm  ist].  — Eine  rOthe  Farbe  er- 
zielte man  früher  wohl  durch  Cirmober  oder  eine  Mengung  von 
Cinnober  und  Lycopodium;  indes*  der  Cinnober  dürfte  dazu 
nicht  indifiereut  genug  seyn,  giebt  auch  nicht  einmal  eine  be- 
sonders schöne  Farbe,  und  ist  deshalb  mit  Recht  ausser  Ge-  ' 
brauch  gekommen.  Eine  schöne  rothe  Farbe  giebt  eine  Men- 
gung von  Carmin  mit  einem  hellfarbigen  Pulver.  [Da  Carmin 

nicht  officinell  ist,  so  mag  man  mit  dem  Apotheker  privatim  Abrede  treffen, 
dass  er  etwa  folgendes  Conspergirpulver  vorrälhig  halte,  und  wie  man  das- 
selbe kurz  vorschreiben  werde:  8 Gran  Carmin  werden  mit  etwas  Weingeist 
fein  zerrieben , und  dann  Unze  Amylum  (-oder  Sem.  Lycopod.  oder  Con- 
chao  ppt.9  oder  zwei  von  diesen  Pulvern  ana , p.  p.  — was  jedesmal  an- 
dere, doch  immer  schöne  Farheonüanccn  giebt)  dazu  gerieben;  dann  lässt 
man  das  Pulver  wieder  austrocknen , und  kann  etwa  noch  2 Tropfen  Ol. 

Rosar.  oder  4 Tr.  Ol.  Auranl . Flor,  oder  8 Tr.  Ol.  Citri  Corl.  damit  verrei- 
ben. — Der  Theure  des  Carmins  ungeachtet  kommen  doch  , da  nur  sehr 
wenig  von  ihm  erfordert  wird  (denn  ^ Unze  Conspergirpulver  reicht  hin, 
um  z.  B.  12-16  Unzen  zweigraniger  Pillen  zu  bestreuen),  die  dadurch  ver- 
ursachten Mehrkosten  bei  Wohlhabenderen  nicht  in  Betracht , sind  immer 
noch  merklich  geringer  als  wenn  man  mit  Vanille  bestreuen  lässt.]  — Eine 

hellblaue  Farbe  erhält  man  durch  eiue  Mengung  von  Indigo, 
schöner  noch  von  blauem  Carmin,  mit  Amylum,  Conchae  ppt. 
oder  Lapid.  Cancr.ppt.  (nicht  Sem.  Lycop.').  [Da  auch  Indigo  und 
blauer  Carmin  nicht  officinell  sind,  so  bedarf  es  auch  hier  einer  Abrede  mit 
dem  Apotheker , der  zu  diesem  Zweck , wenn  man  dem  etwas  theureren 
blauen  Carmin  dgn  Vorzug  giebt , ein  ganz  ähnliches  Pulver , wie  wir  es 
oben  Tür  die  rotbc  Farbe  angegeben  haben,  nur  dass  statt  des  rothen  eben 
so  viel  blauer  Carmin  genommen  wird,  vorräthig  halten  Jtann.  Auch  diese 
Färbung  ist  für  Wohlhabendere  nicht  zu  theuer.]  — Eine  leidliche 
grüne  Färbung  erhält  man  durch  eine  Mengung  von  blauem 
Carmin  mit  Crocus  und  Conchae  ppt.  oder  Mugnes.  carh.  [Der 

Apotheker  kann  hierzu  ein  Conspergirpulver,  ähnlich  wie  die  beiden  obigen 
bereitet,  nur  dass  bloss  2 Gran  blauen  Carmins,  zu  der  halben  Unze  weisser 
Pulvcrgrundlage  aber  noch  8 Gran  Crocus,  genommen  werden,  vorräthig  halten.] 

Pillen  und  Bissen  lässt  man,  anstatt  sie  zu  conspergiren, 
bisweilen  mit  Metallblättchen  überziehen,  vgl.  §.  151. 

Über  Conspergentien  für  Zahnpillen  s.  §.  156. 


Digitized  by  Google  I 


- 1 


Cap.  YI1I.  §.9i.  187 


Achtes  CapiteL 

' 5 

Pharmaceutische  oder  Arznei - 
Formen. 

§.  91. 

Man  wendet  Arzneien  von  einem  «ehr  verschiedenen  Äusse- 
ren an,  und  hat  sich  seit  langer  Zeit  bemüht,  die  wichtigsten 
Verschiedenheiten  in  diesem  Äusseren  durch  besondere  Benen- 
nungen zu  stempeln,  und  sie,  aut  diese  Weise  bezeichnet,  unter 
der  gemeinschaftlichen  Benennung  von  pharmaceutischeit 
oder  Arznei-Formen  neben  einander  zu  stellen.  Bei  dem 
Unterscheiden  dieser  Formen  hat  man  im  Allgemeinen  verschie- 
dene Rücksichten  ins  Auge  gefasst.  Vor  allen  die  Consistenz 
der  Arzneien : wir  wenden  Arzneien  in  allen  drei  Aggregat- 
Zuständen  (der  Physiker:  fest,  tropfbar- flüssig  und  elastisch- 
flüssig),  und  innerhalb  dieser  drei  Zustände  in  sehr  verschiede- 
nen Consistenz -Modiiicaiionen  an  [die  3 Aggregatzustände  sind,  io 
za  zagen,  die  flauptnibriken  , ..denen  die  verschiedenen  Consistcnzztufen  sich 
unterordnen ].  Sodann  die  änssete  Form  der  Arznei,  wo  diese 
[wie  z.  B.  bei  Zuckerwerkformen , Pillen,  Stuhlzäpfchen]  eine  (in  der 
Regel  hauptsächlich  durch  den  ärztlichen  Zweck)  bestimmte 
ist.  Ausserdem  aber  nahm  man  oft  auch  noch  auf  die  Bereitung, 
das  Verabreichungsgefäss,  das  Applicationsorgan,  die  Ingredien- 
tien  u.  a.m. , also  auch  auf  Momente  Rücksicht,  welche  zunächst 
gar  nicht  zum  Äusseren  gehören  und  nur  mehr  zufällig  oft  mit 
einer  ModiGcation  des  Äusseren  parallel  laufen,  zusammenfallen. 
— Im  Allgemeinen,  kann  man  sagen,  unterscheiden  die  Schrift- 
steller zu  viele  Formen,  und  erschweren  dadurch  dem  Anfänger 
die  Auflassung  der  wesentlicheren  Unterschiede,  auf  die  es 
um  des  ärztlichen  Zweckes  willen  besonders  ankommt,  sehr; 
so  dass  es  räthlich  scheint,  die  Zahl  der  aufzustellenden  For- 
men möglichst  zu  reduciren.  Oie  Consistenz  muss  als  das  oberste 
Eintheilungsprincip  gelten,  weil  es  unter  den  vielen  Rücksich- 
ten, welche  der  Arzt  beim  Verordnen  einer  Arznei  zu  nehmen 
hat,  gewöhnlich  die  meisten  Schwierigkeiten  macht,  die  rechte 
Consistenzmodiiication  ZU  treffen  [ die  tägliche  Erfahrung  lehri,  dass 
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hierin  die  meisten  und  gröbsten  Fehler  von  den  Ärzten  begangen  werden], 

und  weil  man  deshalb  die  Regeln,  welche  sich  auf  die  Errei- 
chung der  jedesmal  nöthigen  Consistenz  beziehen , nicht  genug 
hervorheben  kann.  Nebenbei  scheint  es  aber  doch  auch  rathsam, 
etwas  Allseitiger  die  gesammten.  Eigenschaften  der  verschie- 
denen Arzneien  einigermassen  zu  berücksichtigen,  um  auf  diese 
Weise  I ei  parva  licet  comjtonere  magnisy  narh  Art  der  natürlichen  Systeme 
in  der  Naturgeschichte]  zu  einer  mehr  natürlichen  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  möglichst  praktischen,  Unterscheidung  der 
Formen  ZU  gelangen.  Diese  Rücksicht  auf  die  praktische  Bequemlich- 
keit mag  uns  rechtfertigen,  wenn  wir  z,  B.  das  Stuhlzäpfchen  als  eine  eigne 
Form  von  den  Pillen  unterscheiden,  wo  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der 
Consistenz  nicht,  sondern  nur  ein  Unterschied  in  der  äusseren  Form,  dem 
Applicationsorgan  p.  p. , existirf,  während  wir  anderenteils  den  hloss  in  der 
äusseren  Form  liegenden  , inconstanten  Unterschied  zwischen  Pillen  und  Bis- 
sen nicht  für  erheblich  genug  halten,  um,  gleich  den  meisten  Schriftstellern, 
den  Bissen  als  eine  eigene  Form  neben  die  Pillen  zu  stellen;  — ferner 
wenn  wir  z.  B.  unter  den  Spocies  auch  gröbliche  Pulver  auffuhren,  nur  des- 
halb weil  diese  Pulver  zu  ähnlichen  Zwecken  und  auf  eine  ähnliche  Weise, 
wie  sonst  die  eigentlich  so  genannten  Species,  angewandt  werden.  Überhaupt 
sind  in  einer  technischen  Disciplin  Inconsequenzen  dieser  Art,  wenn  man 
nicht  durch  eine  pedantische  Conscquenz  unbequem  werden  will,  kaum  zu 
vermeiden.  — > Dass  es  auch  an  mannigfaltigen  Obergängen  zwischen  den 
von  uns  aufgestollten  Arzneiformen  nicht  fehle,  werden  wir  im  Verlauf  die- 
ses Capitels  an  mehreren  Stellen  sehen ; aber  dieser  Übclstand  liegt  vollends 
in  der  Natur  der  Sache.  — Sehr  viele  der  von  den  Schriftstellern 
ailfgestellten  Formen  eignen  sich  nur  zu  Unterabteilungen  der 
Hauptformen  (und  können  schicklich  mit  der  Benennung  „Form- 
Varietäten“  belegt  werden).  Bei  den  meisten  Hauptformen,  wo 
überhaupt  Unterabtheilnngen  zu  machen  sind,  wird  es  rathsam  , 
seyn,  sie  nach  den  verschiedenen  Applicationsorganen  zu  bilden, 
weil  nächst  der  schicklichen  Consistenz  die  Berücksichtigung 
des  Applicattonsorgans  dem  Arzt  gewöhnlich  am  meisten  zu 
überlegen  giebt. 

Viele  Schriftsteller  theilen  die  von  ihnen  aufgezählten  Arzneiformen 
In  feste,  weiche  (auch  wohl  leuchtweiche  oder  festweiche)  und  flüssige  ein, 
oder  in  feste,  zahe,  weiche,  halbflüssige,  tropfbar- flüssige  und  elastisch - 
flüssige,  p.  p.  Wir  erkennen  nur  Eine  tropfbar- flüssige  und  Eine  elastisch- 
flüssige  Arzneiform  an  — die  Gründe  dafür  später.  Die  festen,  zähen,  wei- 
chen und  halbflüssigen  Arzneiformen  der  Schriftsteller  lassen  sich  nur  auf 
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eine  willkiibrlirbe  Weise  von  einander  sondern  (man  kann  z . B.  zu  den 
trockenen : Species,  Pulver,  Zuckerwerkformen,  zu  den  zähen : Pillen,  Stuhl» 
zäpfchen,  Pflaster,  Cerat,  zu  den  weichen : Salbe,  Conservc,  zu  den  balbflüs- 
ligen : Gallerte,  Latwerge,  Breiumschlag,  rechnen;  aber  man  kann  es  auch 
anders  machen),  und  diese  ganze  Unterscheidung  hat  keinen  praktischen 
Werth.  — Eben  so  entbehrlich  sind  einige  andere  Einteilungen  der  Arznei» 
formen  (*.  B.  nach  ihrer  Bestimmung  zum  innerlichen  oder  äußerlichen  Ge- 
brauch ) : es  genügt,  die  unterschiedenen  Formen  der  Reihe  nach  aufzu- 
führen. 

Zur  Darstellung  aller  Arzneiformen  dienen  im  Allgemeinen 
die  im  vorigen  Capitel  aufgefiihrten  pharmaceutischen  Operatio- 
nen, doch  ist  in  der  Regel  zur  Darstellung  einer  Arznei  mehr 
als  Eine  solche  Operation  erforderlich,  so  dass  man  jene  Opera- 
tionen als  die  Elemente  der  zur  Darstellung  der  Formen  erfor- 
derlichen zusammengesetzten  Operationen  betrachten  kann. 

§•  92. 

Substanz , Substantia. 

Diesen  Ausdruck  hier  in  der  zweiten  von  den  §.  l4.,  8.23-24,  be- 
ceichneten  dreierlei  Bedeutungen  genommen,  so  dass  er  die  pharmaceutischen 
Simplicia  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt,  nicht  einmal  mechanisch  verändert, 
höchstens  etwas  gereinigt,  bezeichnet.  — Nur  uneigentlich  führen  wir  die 
Substanz  an  der  Spitze  der  Arzneiformen  auf : sie  ist  eigentlich  die  Negation 
aller  dieser  Formen. 

Man  verordnet  pharmaceutische  Simplicia  in  Substanz: 

1)  zum  innerlichen  Gebrauch:  z.  B.  Ricinus- Öl,  Leberthran,  Co- 
p .Vivabalsam,  Karlsbader  Salz ; vieler  Mittel  zu  geschweigen,  die  auch  zugleich 
Nahrungsmittel  sind  und  vom  Specereibändler,  Weinbändler,  u.s.w.  gewöhn- 
licher als  aus  der  Apotheke  entnommen  werden $ 

2)  zum  iiusserlichen  Gebrauch:  z.  B.  als  Zahnmittel  Catcchu, 
Kino,  Campher,  Kreosot,  ätherische  Oie,  — als  Kaumittel  Campher,  Ge- 
würze, Rad.  Pyrethri , Pimpinel/ .,  bei  zahnenden  kleinen  Kindern  Rad.  Jrid . 
Flor.,  — zum  Rauchern  Campher,  — zum  Atzen  Seidelbastrinde,  bisweilen 
rohe  Säuren , — zur  Unterhaltung  von  Fontanellen  unreife  Pomeranzen, 
Rad.  Irid.  Flor.,  — zu  Umschlagen  und  Bädern  rohe  Potasche,  rohen  Sal- 
peter, Salmiak,  Seesalz,  — • zum  Einreiben  Croton-,  Lorbeer-,  Muskat-, 
Stein-,  Terpenthin  -Öl,  — zu  verschiedenen  anderen  äußerlichen  Ap- 
plicationen  Terpenthinül,  Chlorkalk,  Sem.  Ltjcojtod.,  Feuerscbwamm , Blut- 
egel ; etc.  etc. 
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Während  in  der  Regel  alle  ofiicinellen  Pflanzentheile  behufs 
ihrer  Application  mechanisch  zertheilt,  und  zwar  entweder  gröb- 
lich zerkleinert  [§.  60.  sub  a - c)]  oder  gevulvert  [§.  60.  *«A«f)],  gege- 
benwerden müssen,  macht  man  bei  einigen,  weil  sie  schon  von 
Natnr  fein  genug  zertheilt  sind  , eine  Ausnahme , und  giebt  sie 
in  Substanz : so  z.  B.  als  Streupulver  Sem.  LycojMcI. ; zum  Rauchern  auf  Koh- 
len Sem.  Htjosc.;  zur  Bereitung  flüssiger  Auszüge,  auch  zu  trockenen  oder 
Brei -Umschlagen,  bisweilen  (denn  andremal  lässt  man  sie  auch  wohl 
zerschneiden  — es  kommt  wenig  darauf  an)  Crocus,  Flor.  Sambuci. 

Hieher  gehört  es  auch,  wenn  man  ganze  Pflanzen  oder  doch 
die  weicheren  Theile  derselben  [das  Kraut,  die  Blüthen]  anwen- 
det-, um  ein  Kräuterbett  (Lectus  oder  Lectulus  tnedicatus), 
eine  Kräutermatratze  ( Culcitu  od.  Torus  tnedic. ) , eine 
Krauter-Bettdecke  (Lodix  od.  Lodiculn  med.J,  oder  ein 
Kräuter-Kopfkissen  ( Cervicale  od.  Pulvinar  (Capitis), 
Pulvinus  (Cap.),  medic.)  daraus  polstern  zu  lassen.  Man  wählt 
hierzu,  wie  zu  den  kleineren  Kräutersäckchen  (§.  100.),  aroma- 
tische Vegetabilien,  lässt  diese  jedoch  nicht  (wie  zu  den 
Kräutersäckchen)  gröblich  zerkleinern , in  Speciesform  bringen 

[weil  sic  in  dieser  Gestalt,  in  grösseren  Massen  angehäuft , sich  zu  sehr 
sacken,  ein  zu  hartes  und  sehr  unglcichmässig  dickes  Polster  geben  wurden, 
auch  eine  grössere  Quantität  erforderlich  seyn  würde]  ; auch  muss  man 
hier,  weil  so  grosse  Massen  zur  Wirkung  kommen,  die  Stärker  riechen- 
den vermeiden;  es  wurden  also  hier  die  meisten  Pflanzen  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Labiaten  weniger  zu  empfehlen  seyn  als  z.  B.  Wermuth, 
Schaafgarbe,  Hopfen  oder  frisches  Heu  [namentlich  Heu  mit  Anthoxanihum 
odoratum  (wohlriechend.  Ruchgras,  Melilotcngras)].  Da  die  Kräuter 
hierbei  öfters  gewechselt  werden  müssen,  so  wurden  sie  aus  der 
Apotheke  bezogen  sehr  kostspielig  werden;  überdies  sind  auch 
die  Kräuter  der  Officinen  in  der  Regel  durch  längere  Aufbewah- 
rung zu  stark  ausgetrocknet  und  zu  brüchig  für  diesen  Behuf; 
man  wird  deshalb  dergleichen  Polster  nur  im  Sommer  verord- 
nen, und  die  Kräuter  immer  frisch  von*  Felde  geholt  [der  Arzt 
muss  Botaniker  genug  seyn,  um  zum  Sammeln  die  nöthige  Anweisung  geben 
zu  können]  und  nur  kurze  Zeit  getrocknet  anwenden.  Die  jedes- 
mal nöthige  Quantität  und  die  Art  de9  Polsterns  anzugeben,  wäre  von  der 
Verordnungslehre  zu  viel  verlangt.  — 

Die  in  Substanz  verordneten  Mittel  werden  nicht  alle  auch 
in  Substanz  angewandt,  manche  vielmehr  im  Hause  des  Kranken 
erst  zerkleinert  [z.  B.  llad.  Irid , Flor,  zu  Fontanelikügelcheo]  oder  auf- 
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gelöst  [Salze]  oder  gekocht  [Arrow-Root]  oder  erweicht  [Scidelbastrinde] 
oder  verdünnt  [Säuren]  oder  auf  Zucker  getröpfelt  [Copa'ivabalsam] 
etc.  etc.,  genug  ihnen  im  Hause  des  Kranken  erst  die  rechte  arz- 
neiliche Form  gegeben,  wozu  in  der  Regel  eine  mündliche  Anwei- 
sung ausreichend  oder  selbst  besser  als  eine  schriftliche  seyn  wird. 

Überhaupt  passt  hier  häufig  ein  mündliches  Verordnen  (vgl. 
§.2).  Wo  es  nicht  passt,  besteht  die  einfache  Formel  bloss  aus 
dem  I]/,  der  Angabe  des  Mittels  nebst  seiner  Quantität,  dem  D., 
wozu  es  selten  nölhig  ist  das  Verabreichungsgefüss  hinzuzufügen, 
und  bisweilen  noch  einer  Signatur. 

Die  grossen  Vorzüge  dieser  Anwendungsart:  grösste  Wohl- 
feilheit und  reinste  Wirkung  der  Arzneien,  so  wie  für  den  Arzt, 
der  mit  der  Pharmakologie  praktisch  vertraut  ist , die  Leichtig- 
keit, die  gute  Qualität, der  Mittel  zu  coutrolliren , — sind  von 
selbst  klar,  und  lassen  es  nur  bedauern,  dass  sie  nicht  allzu  oft 
passt.  — < 

Wenn  wir  den  Ausdruck  Substanz  in  der  dritten  von  den  §.  l '(.  erör- 
terten Bedeutungen  (so  dass  er  auch  Präparate  und  Composita  begreift  und 
nur  mechanische  Veränderung  ausschliesst ) nehmen  , so  werden  auch  noch 
andere  Mittel  in  Substanz  angewandt  oder  doch  aus  der  Apotheke  entnom- 
men (z.  B.  Hydrargyrum  depuratum  , mehrere  Ätzmittel  p.  p.  ) , über  deren 
Application  wir  jedoch  (da  wir  namentlich  die  Application  der  Ätzmittel 
aus  dem  S.  6 angegebenen  Grunde  nicht  abbandeln ) nichts  Allgemeines  zu 
bemerken  haben. 

' \ i 

Species. 

1 §•  93. 

Bet  dem  Worte  Species  (Species  — als  Pluralis  gebraucht, 
also  Genit.  Specierum  u.  s.  w. ) denkt  man  zunächst  und  eigentlich 
an  eine  Mengung  von  gröblich  zerkleinerte«  (§.  60.  sub  a-c) 
Pflanzentheilen  [Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Kräuter,  Blätter,  Blüthen, 
Früchte,  Samen],  Man  behält  aber  den  Ausdruck  bei,  wenn  auch 
Harze,  Gummiharze,  Campher,  oder  Kleie  u.  m.A.  in  die  Men- 
gung eingehen  oder  sie  allein  ausmachen , so  wie , wenn  man 
dergleichen  Gemenge  nicht  bloss  gröblich  zerkleinern,  sondern 
(gröblich)  pulvern  lässt,  und  endlich  auch  wohl,  wenn  man 
- bloss  Eine  Substanz  auf  ähnliche  Weise,  zu  ähnlichem  Behuf, 
wie  gewöhnlich  die  Mengungen,  gröblich  zerkleinert  verabrei- 
chen lässt. 

Solche  Mengungen  dienen 
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a)  zur  häuslichen  Bereitung  von  flüssigen  Auszügen, 
zum  innerlichen  oder  äusserlichen  Gebrauch,  — Auszugsspe- 
cies  (§.95.); 

b)  zur  Entwickelung  von  Dämpfen  (§.96-99.); 

Cj  zu  trockenen  Umschlägen  (§.100-103.); 

d)  zu  Pessarien; 

e)  weich  gekocht  als  Breiumschläge.  [ Auf  d.  und  e.  werden 
wir  bei  der  flüssigen  Form  und  beim  Breiumschlag  zuriickkommen.] 

Zu  den  4 letzteren  Zwecken  ( h-e .)  lässt  man  die  Substan- 
zen ill  der  Regel  [das  Genauere  hierüber  im  Folgenden]  gröblich 
pulvern.  , 

§•  94.  , 

Beim  Verschreiben  der  Species  setzt  man  die  einzel- 
nen Ingredientien  unter  einander  — gern  so  geordnet,  dass  die 
gleichnamigen,  z.  B.  die  Flores  oder  die  Herlae  u.  s.  w.,  oder 
die  gleichen  Gewichte , zunächst  auf  einander  folgen.  Sollen 
die  einzelnen  Ingredientien  auf  verschiedene  Weise  zerkleinert 
werden,  so  kaim  man  jedem  das  nöthige  Epitheton  geben,  z.  B. 

IV  Lijfni  Quassiae  raspati  Unc.  ) 

Flavedinis  Cort.  Aurantiorum  concisae 
Seminis  Foeniculi  contusi  ana  Dr . \ , 

u.  s.  w.  Gewöhnlich  jedoch,  da  man  in  der  Regel  allen  Ingre- 
dientien denselben  Zerkleinerungsgrad,  entweder  den  der  gröbli- 
chen Zerkleinerung  (§.  60.  u-c.)  oder  den  des  gröblichen  Pulver* 
(§.60.d.)  giebt,  bestimmt  man,  kürzer,  diesen  Zerkleinerungs- 
grad nur  Einmal , in  der  Unterschrift , indem  man  dieselbe  mit 
einem  Concisa  misce  , Contusa  misce , oder  Concisa , contusa 
misce  ( C.  M.  oder  C.  C.  M.J,  oder  Grossiuscule  pulverata  misce, 

beginnt.  [Die  beiden  Ausdrücke:  Concisa,  contusa,  genügen  auch  für  den 
Falt;  wo  Hölzer  in  der  Formet  Vorkommen,  die  geraspelt  (§.  60 . sub  c. ) 
werden  müssen ; es  ist  wenigstens  nicht  üblich , hier  noch  ein : raspala,  zu- 
zusetzen. — Statt  des  C.  C . M.  zu  schreiben : HI.  /.  Species,  und  darauf  zu 
rechnen,  dass  der  Apotheker  die  gröbliche  Zerkleinerung,  welche  für  Spe- 
cies (indoni  bei  weitem  die  meisten  Species  zu  Auszügen  bestimmt  sind)  Re- 
gel ist,  wählen  werde,  — ist  weniger  sicher,  da  doch  wohl  ein  oder  der 
andere  Apotheker  auf  dcu  Gedanken  kommen  könnte,  das  gröbliche  Pul- 
ver zu  gehen.)  ' 

Nur  bei  den  Auszugsspecies  kommt  es  bisweilen  auf  beson- 
dere Genauigkeit  in  der  Ablheilung  der  einzelnen  Dosen  an,  und 
man  lässt  dann  wohl , so  wie  auch,  wenn  man  es  dem  Kranken 
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oder  dem  Wärter  recht  bequem  machen  will,  vom  Apotheker 
dividiren  oder  dispensiren  (8.  117);  z.  B.  fy  Fol.  Sennae  cone. 

Unc.  \ , Spec.  ad  Infus,  pector.  Vnc.  4.  dl.  Die.  in  8 P.  aeq.  etc.  ln  der 
Regel  aber  (da  man  die  differentesten  Mittel , wenigstens  zum 
innerlichen  Gebrauch,  in  Speciesform  zu  geben  möglichst  ver- 
meidet, vgl.  S.  194-95)  lässt  man  die  Abtheilung  im  Hause  des 
Kranken  verrichten , entweder  nach  dem  bürgerlichen  Gewicht, 
oder  durch  eine  Division  der  Totalquantität , oder,  wo  es  gar 
nicht  auf  Genauigkeit  ankommt,  nach  Esslöffeln,  Pfötchen,  Hand- 
voll ll.S.  W.  [ Vom  Esslöffel  kann  man  noch  beiläufig  annehmen,  dass  er 
gestrichen  voll  von  Blumen  Dr.  ^-Scr.  2,  von  Kräutern  und  .Blättern 
etwa  Scr.  2 , von  Rinden  Dr.  1 - Scr.  4 , von  Hölzern  und  Wurzeln  etwa 
Ser.  4 , von  Samen  Scr. 4-Dr.  2,  — gehäuft  1^  - 2uial  so  riet,  fasse; 
doch  ist  dies  schon  sehr  unzuverlässig.] 

Der^  Apotheker  verabreicht  die  Species  in  Papier -Beuteln, 
falls  man  ihm  nicht  grösserer  Eleganz  wegen  eine  Schachtel  [vgl. 
jedoch  S.  118],  oder  bei  Species,  die  länger  aufbewahrt  werden 
sollen  und  verriechen  könnten,  Wachspapier  (das  freilich  nur 
sehr  unvollkommen  schützt)  oder  ein  Glas  ausdrücklich  vor- 
schreibt. Bei  der  Verabreichung  der  Species  in,Papier  machen  die  preußi- 
schen Apotheker  häufig  eine  Ausnahme  von  der  §.51.  8.  124  erwähnten 
Reget,  dass  alle  zum  äusserlicbcn  Gebrauch  bestimmten  Arzneien  auf 
blauem  Papier  signirt  werden  , und  geben  auch  solche  Species , während 
doch  eine  Kapsel  aus  blauem  Papier  eben  so  wohtfeil  seyn  würde,  in  weissem 
Papier.  Es  dürfte  deshalb , wo  man  mit  unzuverlässigen  Leuten  zu  thun 
hat , auch  für  die  preussischen  Arzte  rathsam  seyn , bei  zum  äusseren  Ge- 
brauch bestimmten  Species  ausdrücklich  zu  schreiben:  D.  in  Charta  caerulea. 

Die  Signatur  macht  man  bisweilen  sehr  ausführlich  [z.B. : 
Dreimal  täglich  den  6len  Thcil  mit  3 Tassen  Wasser  auf  2 Tassen  zu 
kochen  und  die  durchgeseihte  Flüssigkeit  noch  lauwarm  einzuspritzen]  ; an- 
dremal, wo  eine  mündliche  Gebrauchsanweisung  genügt,  sehr 
kurz  [z.B.:  Zum  Thee.  — Brusttheo.  — Zu  Kräuterkissen.  — Zum  Brei- 
umschlag]. . 

§•  95. 

a.  Auszagsspecics. 

Gründe,  weshalb  man  dem  Kranken  Species  giebt,  anstatt 
ihm  den  flüssigen  Auszug  gleich  in  der  Apotheke  bereiten  zu 
lassen,  können  seyn: 

1)  Die  Wohlfeilheit:  es  werden  die  Kosten  der  Bereitung 
und  des  Glases  erspart. 

[25] 
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2)  Die  Bequemlichkeit,  Arzneien  auf  diese  Weise  zu  ver- 
senden, zumal  auf  längere  Zeit,  sie  auf  Reisen  raitzuführen  u.  s.  wv, 
überhaupt  sie  unverdorben  aufzubewahren,  während  die  fertigen 
Auszüge  leicht  verderben. 

' 3)  Manche  flüssigen  Auszüge  sollen  immer  warm  angewandt 
werden.  Wollte  man  sie  in  der  Apotheke  bereiten  und  im 
Hause  des  Kranken  nochmals  erwärmen  lassen,  so  würden  sie 
durch  die  nochmalige  Einwirkung  der  Wärme  vielleicht  an  An- 
nehmlichkeit (für  den  innerlichen  Gebrauch)  oder  an  Kraft 
verlieren. 

4)  Viele  arzneischeuen  Kranken  trinken  lieber  einen  im  Hause 
bereiteten  ,,Thee“,  selbst  wenn  er  schlecht  schmeckt,  als  eine 
aus  der  Apotheke  kommende  Tisane.  Namentlich  den  län- 
gere Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  einer  Apotheken-Tisane 
lassen  sich  Wenige  gefallen , den  längeren  Gebrauch  eines 
„Theesw  die  Meisten. 

Dass  für  die  häusliche  Bereitung  der  flüssigen  Auszüge  die 
oben,  §.  65-77-,  und  besonders  in  §.77.  gegebenen  Regeln 
gelten,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  — Um  die  verschiedenen 
Extractionsarten  zu  bezeichnen,  zu  welchen  sich  gewisse  Species 
eignen,  werden  wir  uns  in  nnserm  2ten  Theil  bisweilen  der 
Ausdrücke  Decoctspecies,  Ebullitions-,  Digestions-, 
Infusions-,  Mac  era  t i o ns  - S pecies  bedienen,  die  sich 
selbst  erklären.  Ingredientien,  die  in  dieser  Hinsicht  verschie- 
den behandelt  seyn  wollen,  in  Einer  Speciesforrael  zu  verbinden, 
muss  man  möglichst  vermeiden;  doch  kann  man  freilich  hierin 
— ein  Übelstand  bei  dieser  Form  — nicht  immer  strenge  sejn, 
weil  man  sonst  oft  genöthigt  wäre,  zu  Einer  Auszugs -Arznei 
zweierlei  Species  zu  verordnen,  was  für  die  häusliche  Bereitung 
in  der  Regel  zu  umständlich  seyn  würde.  Man  bann  es  deshalb 
nicht  gerade  tadeln  , wenn  z.  B.  selbst  mehrere  Pharmakopoen  in  die  Spe- 
cies  ad  Decoctum  IJgnorum , welche  um  ihrer  Haupt-  Ingredientien 
willen  sogar  stark  gekocht  werden  müssen,  Sassafras  und  Süssholz  auf- 
nehmen, die  sich  nicht  wohl  iür  die  Abkochung  eignen. 

Die  aus  Species  bereiteten  Auszüge  können  zu  allen  Zwecken, 
wozu  sonst  flüssige  Auszüge,  also  zu  Arzneien  für  alle  Appli- 
cationsorgane,  verwandt  werden;  doch  machen  Augenmittel, 
zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmte  sehr  differente  Mittel,  so 
wie  Substanzen,  welche  eine  umständlichere,  künstlichere,  zu- 
sammengesetzte Extraction  erfordern,  — gewöhnlich  eine  sorg- 
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faltigere  Bereitung,  als  man  sie  im  Hause  erwarten  darf,  nothig, 
und  dann  wäre  die  Darreichung  in  Speciesform  unpassend. 

Den  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmten  Species  kann 

man  die  nöthigen  Geschmackscorrigentien  oft  gleich  zusetzen, 

z.  B.  zu  A u f g uss -Sp  eci  es  Rad,  G1tjctjrrhiz,y  Johaonisbrod  (das  aber 
auch  gekocht  werden  kann),  Fenchel,  Anis,'  Kümmel,  Zimmt,  Muskatenblüthe 
od.  a.  Gewürze  (selten  die,  sehr  feurigen,  Gewürznelken),  zu  Decoct- 
species  Rad,  Graminis,  Rosinen,  Feigen,  bei  scharfen  Substanzen  schlei- 
mige Dinge  (die  sich  nur  alle  nicht  gut  zu  stärkeren  Abkochungen  eignen, 
nothigenfalJs  aber  durch  Zusätze  zum  fertigen  Auszug  — s.  unten  — zu  er- 
setzen sind),  u.  s.  w.  Alle  diese  Zusätze,  wo  sie  bloss  den  Geschmack  ver- 
bessern, nicht  wesentlich  mitwirken  sollen,  hüte  man  sich,  in  zu  grosser 
Quantität  anzusetzen,  weil  sie  sonst  weniger  angenehm,  die  stärkeren  Ge- 
würze auch  wohl  nachtheilig  werden.  Man  nehme  von  Gewürznelken  nicht 
mehr  als  yj,  von  den  schwächeren  Gewürzen  nicht  mehr  als  von  der 
ßlissholzwurzel  auch  nicht  mehr  als  J,  oder  bei  Personen,  die  den  Ge- 
schmack lieben,  vom  Johannisbrot!  nicht  mehr  als  J,  von  den  übrigen 
Corrigentien  nicht  mehr  als  der  ganzen  Masse.  Sonst  kann  mail 
auch  die  fertigen  Auszüge  beim  jedesmaligen  Gebrauch  durch 
Zucker,  Kandiszucker,  Honig,  Süssholzsaft,  (Möhrensaft),  Ha- 
ferschleim u.  dgl.  corrigiren.  — Das  Anselm  der  Species  ver- 
schönert man  wohl  bisweilen  bei  Wohlhabenden  durch  schon- 
farbige  Blüthen,  namentlich  rothe,  Flor. Rosar.  rühr.,  Flor . Ilhoea- 
dos , und  besonders  Flor,  Paeoniae,  auch  wohl  noch  blaue,  Flor . 
Cyani  (Kornblumen)  [ Flor.  Paeon,  u.  Cyani  nur  zu  solchem  Behüt  in 
den  Officinen  zu  finden].  — 

Beispiele  zahlreich  im  2*en  Theil,  z.  B.  unter  Cor/,  Cascar Chi* 
nae  fusc.j  Pomor,  Aurant .,  Hb,  Centaur,  min,y  Conti  macul. , Fol,  Senn,  etc.  etc. 

b.  Species  zur  Entwickelung  von  (sichtbaren)  Dämpfen. 

§•  96. 

Man  benutzt  Species  im  Hause  des  Kranken , indem  man 
sie  auf  glühende  Kohlen  oder  auf  heisse  Platten,  z.  B.  ein  heisse» 

■ Blech,  den  Ofen,  streut  und  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  ent- 
weder 1)  frei  ins  Krankenzimmer  (§.97.),  oder  2)  nur  an  den 
Kranken  oder  einzelne  Theile  desselben  (§.98.)  treten  lässt. 

§•  97. 

Zu  dem  ersteren  Zwecke  benutzt  man  in  der  Regel 
nur  wohlriechende  Dinge , um  durch  deren  Dämpfe  den  üblen 
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Geruch  in  'einem  Krankenzimmer  zn  verdecken,  palliativ  zu  ver- 
bessern. [Di*  mehr  radical  die  Luft  verheuernden  Räucherungen,  in  denen 
Chlor-  oder  talpeleraaurc  Dampfe  u.  a.  dgl.  Gasarten  entwickelt  werden, 
gehören  nirht  bieher.  j 

Der  Arzt  wird  nicht  leicht  nöthig  haben , za  diesem  Behuf 
eine  Formel  zu  verschreiben,  indem  sehr  viele  hierzu  dienende 
Com  Positionen  schon  — in  den  Apotheken,  den  Parfumerie- 
Handlungen  u.s.w.  — vorräthig  zu  finden,  und  durch  die  Berei- 
tung im  Grossen  wohlfeiler,  auch  [weil  man  die  Verhältnisse  der  In- 
gredientien  ausgeprobt]  meist  angenehmer  als  man  sie  magistral  ver- 
schreiben würde,  sind.  Dahin  gehören  t *" 

1)  Die  Räueherspecies  oder  Riiucherpulver,  Spe- 
ciet  t.  Pulveret  ad  tuffiendum  s.  pro  Fumo  [es 
sind  immer  gröbliche  Pulver],  welche  theils  auf  Kohlen,  theils  auf 
heisse  Platten  geworfen  zu  werden  bestimmt  sind  und  hiernach 
wohl  durch  die  Benennungen  Kohlenräu cherpulver  (-spe- 
cies)  und  Ofenräucherpulver  unterschieden  werden.  — Die 
Kohlenräucherpulver  sind  in  der  Regel  Gemenge  aus  wohlrie- 
chenden Harzen,  Gummiharzen,  u.  dgl. ; die  Ofenräucherpulver 

[wozu  z.  B.  die  s.  g.  Königsräucherpulver , Berliner  Räucherp. , gehören] 

sind  mit  einem  RÜucherspiritus  (s.  unten)  befeuchtete  Gemenge 
aus  wohlriechenden  Pflanzentheilen , auch  wohl  etwas  Benzoe, 
Zucker. 

2)  Die  Räucherkerzen,  Candelae  fumalet:  Ge- 
menge, denen  zu  den  Kohlenräucherpulvern  ähnlich,  mit  Salpe- 
ter, einer  leicht  brennenden  vegetabilischen  Substanz  (Kohlen- 
pulver, faules  Holz,  p.p.)  und  Traganthschleim,  durch  Anstossen 
bereitet  und  dann  durch  Formen  in  der  Hand  in  die  bekannte 
Gestalt  gebracht. 

3)  Das  (jetzt  wenig  mehr  gebrauchte)  Ofenlack,  Matta 
ad  fornace»,  Bacilli  fumalet:  Gemenge,  denen  zu 
den  Kohlenräucherpulvern  ähnlich,  zusammengeschmolzen,  die 
man  in  die  Fugen  des  Ofens  schmiert. 

4)  Das  (nicht  besonders  zweckmässige)  Räucherpapier: 
steifes  Papier  mit  einer  Mischung  aus  Perubalsam , ätherischen 
ölen  und  einem  geschmolzenen,  dem  der  Kohlenräuoherpnlver 
ähnlichen  Gemenge  getränkt ; man  zieht  Streifen  davon  über 
einer  Lichtfiamrae  hin  und  her. 

5)  Die  Räucherspiritus,  Spiritut  ad  tuffien- 
dum: Auflösungen  von  ätherischen  Ölen  und  Perubalsam,  auch 
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wohl  Benzoe,  in  Alcohol:  man  giesst  davon  einige  Tropfen  auf 
eine  heisse  Platte.  Ihr  Geruch  ist  etwas  flüchtiger  als  der  der 
Räncherpulver,  die  Anwendung  muss  öfter  wiederholt  werden; 
dagegen  sind  sie  insofern  angenehmer  wie  die  Räucherpulver, 
als  diese  letzteren,  wenn  man  sie  auf  den  heissen  Ofen  bringt 
und  nicht  wieder  entfernt,  wohl  nach  einiger  Zeit,  indem  sie 
verkohlt  werden,  einen  unangenehmem  Geruch  verbreiten. 

(Ausserdem  dienen  noch  zu  ähnlichen  Zwecken  aromatischer  Essig,  für 
minder  Wohlhabende  Essig  mit  oder  ohne  Gewürznelken,  Kaffee,  Wachhol- 
derbeeren — vgl.  Thl.  2.) 

Sollte  man  ja  aufgefordert  werden , ein  Räuchermittel  zu 

verschreiben  [falls  etwa  einmal  einem  grillenhaften  oder  delicaten  Kran- 
ken die  vorräthigen  nicht  behagten.  In  viele  derselben  wird  ein  wenig 
Moschus  aufgenommen  ; wird  dessen  etwas  zu  viel,  so  kann  der  Geruch  der 
Composition  Manchem  widrig  seyn.  Andremal  dagegen  wird  wieder  der 
Geruch  des  Moschus  gewünscht,  wenn  die  vorräthigen  Räuchermittel  ihn 
nicht  enthalten.],  so  beschränke  man  sich  auf  Räucherspiritus,  wenn 
man  einen  feineren,  lieblichen  Geruch,  auf  Kohlenräucherpulver, 
wenn  man  einen  derberen,  substantielleren,  schlechte 'Gerüche 
besonders  kräftig  vertreibenden  Dampf  haben  will.  [Zweckmässige 
Formeln  zu  den  übrigen  oben  erwähnten  Formen  sind  schwer  zu  ent- 
werfen. ] 

Zu  den  Rüncherspiritns  nehme  man  3-4  der  folgenden  Öle 
in  den  beigefügten  Gaben:  Ol.Jlosar.,  CaryophyU.,  Menth,  pip.,  Thymi 
(2-4  Tr.);  Ol.  Aurantii  Flor.,  Cassiae  cinnamom.,  Macidis , auch  wohl  Ol. 
Amygdal.  amar.  aelh.  (4-10  Tr.);  Ol.  Bergamott. , Citri  Cort. , t.avand., 
Rorismar.  (10-20  Tr.),  — und  ausserdem  1 Drachme  Perubalsam, 
(wenn  auch  noch  Moschus  dazu  kommen  soll,  Tinct.  Motchi 
Scr.  j-t  oder,  wo  der  Geruch  desselben  erwünscht  ist,  mehr), 
auf  1 Unze  Spir.  Vini  alcoholi».  Z.  B. 

!(’  Ol.  Rosar.  Gtt,  4 

— Aurantii  Flor.  Gtt.  8 
— Lavand.  Gtt.  16 
Bals.  Peruviani  Dr . 1 
Spir.  Vini  alcohol.  Unc.  1. 

M.  D.  S.  Räucherspiritus. 

Zu  den  Kohlenräucherpulvern  nehme  man  einige  der  fol- 
genden Substanzen  : Weihrauch,  Myrrhe,  Benzoe,  Mastix,  Styrax  calam., 
Takamahak,  Saudarak,  Bernstein,  — und  verschreibe  davon  gröblich 
gepulverte  Gemenge  von  1-3  Unzen,  prisen-  oder  pfötchenweise 
zu  verbrauchen. 
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§.  98. 

Zu  dem  zweiten,  wichtigeren  Zwecke,  nm(durch, 
trockene  Hitze  entwickelte)  Dämpfe  auf  den  Körper  des  Kran- 
ken oder  einzelne  Theile  desselben  direct  einwirken  zu  lassen, 
ist  die  Auswahl  von  Substanzen  weniger  beschränkt;  ausser  den 
in  §.97*  genannten  wohlriechenden,  balsamischen  Substanzen 
können  hier  auch  noch  andere  Harze  und  Gummiharze  [«.  B. 

Res.  Guajaci,  die  Gummala  ferulacca  (doch  nicht  Ammoniak,  weil  dies  das 
ärmste  an  äther.  Ol  ist)],  narkotische  [z,  ß.  llh.  Conü  jnac. , Fol.  u.  Sem. 
llyusc.,  11b.  u .Sem.  Stramo:i. , tot.  AVroi.J  und  aromatische  Vegetabi- 
lien,  Campher  u.  tu.  A.  gelegentlich  zur  Anwendung,  auf  Kohlen 
oder  heissen  Platten,  kommen,  obwohl  freilich  diese  ganze  Art, 
arzneilich  einzuwirken,  in  der  neueren  Zeit,  vielleicht  mit  Un- 
recht, etwas  aus  der  Mode  gekommen  ist.  Man  würde  auch  zu 
diesem  Behuf  die  Substanzen  gröblich  gepulvert  verschreiben,  — 
für  einzelne  Theile  zu  1 oder  einigen  Unzen,  prisen-  oder  pföt- 
chenweise zu  verbrauchen,  für  den  ganzen  Körper  zu  halben 
oder  ganzen  Pfunden,  unzenweise  zu  verbrauchen  (nur  für  den 
Campher  würden  diese  Quantitäten  zu  stark  seyn;  vgl.  Thl.  2.). 

— Über  die  Art  der  Application  in  diesem  Falle  später,  bei  der  elastisch  - 
flüssigen  Form. 

,§.  9.9- 

Man  wendet  ferner  Species  (aromatische,  narkotische,  flüch- 
tig scharfe  Vegetabilien,  unpassend  [da  der  Schleim  nicht  flüchtig  ist] 
auch  wohl  schleimige)  an  — und  dies  ist  noch  nicht  aus  der 
Mode  — , um  sie  in  verdampfende,  siedende  Flüssigkeiten  hin- 
einzuwerfen, und  so  ihre  Ausdünstungen  mit  den  Dämpfen 
der  Flüssigkeit  zugleich  an  den  Körper  des  Kranken  oder  ein- 
zelne Theile  desselben  treten  zu  lassen.  Man  verschreibt  sie  zu 
dem  Ende  in  ähnlichen  Quantitäten  wie  zu  den  trocknen  Däm- 
pfen, aber  nicht  gröblich  gepulvert,  sondern  bloss  gröblich  zer- 
kleinert (§.  60.  sub  a - c),  also  in  der  gewöhnlichen  Speciesform. 
Über  die  Art  der  Application  bei  der  elastisch  - flüssigen  Form. 

c.  Spccies  za  trockenen  Umschlägen. 

§.  100. 

Man  verordnet  häufig  Species,'  um  sie  auf  kranke  Theile  zu 
legen  und  so  ihre  (unsichtbaren)  Ausdünstungen  auf  die  Theile 
(gelind  reizend)  einwirken  zu  lassen.  In  der  Regel  werden  sie 
zu  dem  Ende  in  Zeng  eingenäht  — Krüuterkisschen  oder 
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r Rräutersäekchen  (pulvilli  s sacculi  medicnti) ; wenn  man 
ihnen,  für  den  Kopf,  die  Gestalt  einer  Kappe  gegeben  hat,  Kriiu- 
tormiitzen,  Kräuterhanben  (cucuphae)  — ; selten  appli- 
cirt  man  sie  unmittelbar  auf  den  leidenden  Theil , indem  man 
rohe  Wolle,  Werg  oder  Watte  (die  letztere  durchgerissen,  so 
dass  eine  rauhe  Fläche  zum  Vorschein  kommt)  damit  bestreut. 
— In  der  Regel  erwärmt  man  die  Säckchen  sowohl  als  die 
stellvertretenden  Vorrichtungen  jedesmal  vor  der  Application, 
und  zwar  so  sehr  als  es  der  Kranke  leiden  mag. 

Man  sieht  leicht  ein , dass  zu  dem  angegebenen  Behuf  nur 
Stark  riechende  Substanzen  recht  wirksam  seyn  können.  Es 
werden  deshalb  in  der  Regel  nur  aromatische  Vegetabilien  und 
Campher  [dieser  letztere  geschaht,  Camph.  rasa]  gewählt.  Nur  ausnahms- 
weise will  man  einen  schwächeren  Geruch  haben,  und  fügt  dann 
wohl  zu  den  riechenden  Stoffen  noch  eine  geringere  oder  grössere 
Quantität  geruchloser  hinzu;  doch  reicht  es  für  diesen  Fall  meist 
auch  schon  hin,  die  trocknen  Umschläge  nicht  zu  erwärmen, 
oder  minder  stark  riechende  Dinge,  z.B.  Flor.  Samhuci , zu  wählen. 

[Eine  Stufenleiter  in  der  Wirksamkeit  ist  demnach;  a.  Schwach  aromatische 
Vegetabilien.  b.  Stark  aromatische.  c.  .Aromatische  Vegetabilien  mit  Cam- 
pher.  d.  Campher  pur.]  — Bei  der  Auswahl  der  Vegetabilien  ist 
zu  beachten,  dass  es  solche  seyen , die  auch  getrocknet 
einen  kräftigen  Geruch  haben  und  diesen  auch  bei  miissiger  Er- 
wärmung nur  langsam  verlieren.  Dergleichen  sind  besonders 
unter  den  Kräutern  und  Blülhen  zu  finden;  namentlich  gehören 
liieher  mehrere  Vegetabilien  aus  der  natürlichen  Familie  der 
Labiaten  — Hb.  Serpylli , Rorismar.  [diese  beiden  besonders  wohl- 
feil], Thymi,  Majoran.,  Origani  cret. , auch  Menth. piper.  und 

CriSp.  [ deren  beider  Geruch  zwar  etwas  flüchtiger  als  der  der  vorigen 
Kräuter,  aber  dafür  auch  im  Anfang  besonders  kräftig  ist] , Flor.  L.avan- 

dul.  — ; ausserdem  Flor.  Chamomill.  Rom.,  Tanaceti ; von  ande- 
ren Pflanzentheilen  sind  hauptsächlich  mir  Rad.  Angelicae  [deren 
Geruch  zwar  nicht  Jedem  angenehm  ist]  Und  die  Gewürznelken  [theuer] 
hier  zu  nennen.  Schon  etwas  schwächer  riechen  Hit.  Chenopod. 
arnbros. , Flor.  Chatnom.  vulg. , Samhuci.  Eine  sehr  passende 
Auswahl  für  viele  Fälle  sind  die  Species  aromaticae  Pn.Boit. 

[die  übrigens  auch  zu  mannichfacben  anderen  Zwecken  dienen]  ; die  Arzte 
dagegen  (reifen  in  itlagistralformein  oft  eine  weniger  passende  Wahl, 
nehmen  z.  B.  Hb.  Basit .,  Hyssopi , Salv.  , die  getrocknet  nicht  stark  genug 
riechen,  oder  wohlriechende  Harze  und  Gummiharze,  die  zu  theuer  sind,  u.s  w. 
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§ 101. 

„ Die  Species  zu  trocknen  Umschlägen  müssen  in  der  Regel 
gröblich  gepulvert  seyn.  Bloss  gröblich  zerkleinert  könnten  sie, 
namentlich  zartere,  empfindlichere  Theile,  durch  Druck  belästi- 
gen. — Es  darf  sich  aber  zwischen  dem  groben  Pulver  nicht  zu  viel 
feines  befinden,  so  dass  sie  stäuben.  Diese,  eigentlich  für  alle 
Species  geltende  Regel  ist  ganz  besonders  wichtig,  wenn  man  das 
Auge  mit  einem  Kräuterkisschen  bedecken  will , und  weil  der 
Apotheker  nicht  immer  von  selbst  darauf  achtet,  schreibe  man  in 
diesem  Falle  immer  vor:  M.  f.  Pult),  grossiusculus,  a pulvere  sub- 
tiliore  exncte  libernndut  [der  Apotheker  liebt  dann  da»  feine  Pulver  ab]. 

Das  Zeug  zu  den  Kräuterkisschen  kann  linnen  oder  baum- 
wollen seyn  [mit  Recht  erklärt  es  wohl  Kraus  für  ein  Vorurtbeil, 
wenn  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  die  Leute  sich  der  baumwollenen 
Stoffe  an  ärztlichen  Zwecken  nicht  bedienen  wollen];  auch  seidenes 

möchte  vielleicht  durch  seine  idio  - elektrische  Eigenschaft  bis- 
weilen nützen.  Immer  sey  es  weich  (schon  gewaschen  und  et- 
was abgetragen,  doch  nicht  so  sehr  abgenützt,  dass  es  das  Stäu- 
ben begünstigt) ; wenn  es  linnen  ist,  nicht  zu  grob.  Wenn  die 
Species  in  das  Säckchen  eingenäht  sind  , so  muss  dieses  noch 
an  verschiedenen  Stellen  (matratzenartig)  durchnäht,  oder  we- 
nigstens in  der  Kreuz  und  Quere  mit  Fäden  durchzogen  werden, 
damit  die  Species  sich  nicht  nach  der  tiefsten  Stelle  hin  sacken. 

— Man  macht  die  Kräuterkisschen  4-12  Lin.  (I-l  Zoll,  oder 
1-1]  Querfinger)  dick;  für  das  Auge  oder  für  andere,  (krank- 
haft) sehr  empfindliche  Theile  giebt  man  ihnen  die  geringste 
Dicke,  damit  sie  nicht  durch  Schwere  belästigen. 

Beim  Gebrauch  bespritzt  man  die  trockenen  Umschläge  bis- 
weilen noch  — unmittelbar  vor  der  Application,  also  nach 
der  etwa  nöthigen  Erwärmung  — mit  einigen  Tropfen  ätheri- 
schen Öls  oder  einer  geistigen  Flüssigkeit  ( etwa  cölnischen  Was- 
sers), wodurch  ihre  Wirkung  sehr  erhöht  wird.  Man  sehe  sich 
aber  in  dieser  Beziehung  namentlich  bei  Kräuterkisschen  für 
die  Augen  vor,  sie  nicht  zu  reizend  zu  machen.  * 

§.  102. 

Kräuterkisschen  haben  nebenbei , auch  wenn  sie  nicht  er- 
wärmt werden , die  in  der  Regel  erwünschte  Eigenschaft , den 
kranken  Theil  warm  zu  halten.  Ausschliesslich  aber  zu  diesem  ' 

letzteren  Zwecke  Kräuterkisschen  anzuwenden,  wie  es  sehr  häu- 

* * 


v. 
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fig  geschieht , ist  oft  unpassend , da  rohe  Wolle  , ein  wollener 
Strumpf,  Werg,  Watte,  ein  Stück  Pelz  u.  dgl.  dieselben  Dienste 
thn»  und  weniger  Umstande  machen.  Nur  wenn  man  dergl. 
Dingen  eine  noch  höhere  Temperatur  als  die  des  Körpers,  durch 
künstliche  ErwiirmuUg  geben  will,  sind  Kisschen  bequeme«  und 
(weil  jene  Dinge. stark  erwärmt  bisweilen  schlecht  riechen)  an- 
genehmer. Dann  braucht  man  aber  nicht  erst  Species  dazu  zu 
verschreiben.,  solidem,  Waizenkleie  ihut  dieselben  oder  noch 
bessere  Dienste..  Auch  Mehl  ist  brauchbar , erlaubt  sogar  noch 
eine  stärkere  Erwärmung  als  Kleie,  doch  ist  es  schon  ein  besse- 
rer Wärmeleiter  als  diese, .und  muss  deshalb  öfter  erwärmt  wer- 
den; auch  kann  es  bisweilen  durch  seine  grössere  Schwere  be- 
lästigen. [Wo  es  darauf  ankomml,  einen  Tlieil  besonders  rasch  zu  er- 
wärmen,  oder  aurb  einen  noch  höheren  Wärmegrad,  ab  ihn  die  Kisschen 
geben  können,  andauernd  zu  unterhalten , dienen  erwärmte  irdene  Sachen 
( Topfdeckel , Dachziegel  p.  p. ) oder  heigses  Wasser  in  eigenen  Behältern 
( Wärme  - Flaschen , -Kruken  p.p.  ).  — - Wie  die  Krauterkisschen  , bebul's 
der  Erwärmung  angewandt,  mit  dtn  Pflastern  rivalifiren,  s.  §.  ljy.j 

§.  10  5 

Was  die  Quantitäten  der  Species  oder  andern  Substanzen  be- 
trifft, die  zu  einem  Kräuterkissen  erfordferlich  sind,  so  bedarf  man, 
je  nachdem  man  es  dünnCr  oder  dicker  macht, 


• 

zu  einem  Kissen  von  der  Grösse 

' • ••  . > 

von  Kräutern, 
Blumen,  Kleie 
a.  dgl.  * 

einer  französischen  Spielkarte  ** 

Dr.  1}~S 

einer  Hohlhand  ohne  die  Finger 

Dr.,2-4 

einer  Hohlhand  mit  den  Fingern 

UiiciVl 

eines  Klein- Octav- Blatts 

Dr.  5-10 

eines  Gross-Octav-Blatts 

Unc.  1-2 

um  den  ganzen  Schädel  zu  bedecken 

Uno.  2-4 

um  eine  volle  31amma  zu  bedecken 

Unc.  1-2 

um  den  Hodensack  zu  bedecken 

Dr.  6-12 

um  die  ganze  vordere  Fläche  des  Unterleibs  zu 
bedecken 

Unc.  2-4 

*)  Von  Mehl  wird  doppelt  so  viel  erfordert. 

Selten,  nur  etwa  für  das  Auge,  wird  man  ein  Kräuterkissen  so  Klein  machen. 


[26] 
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Man  verschreibt  jedoch  gewöhnlich  grössere  Totalquantitäten, 
am  die  Kisschen  gleich  doppelt  anfertigen  zu  lassen,  damit  sie 
behufs  der  Erwarmung,  oder  wenn  etwa  eines  beschmutzt  wor- 
den, gewechselt  werden  können.  Auch  muss  man,  wenn  Kiss- 
chen mit  aromatischen  Substanzen  mehrere  Tage  hindurch  ange- 
wandt und  dabei  erwiirmt  werden  sollen,  da  aromatische  Sub- 
stanzen durch  das  Erwärmen  doch  immer  mehr  oder  weniger 
rascli  leiden,  für  etwas  grösseren  Vorrath,  zur  Anfertigung  neuer 
Kisschen  sorgen;  eben  so  auch,  wenn  der  Theil  nässt  und  da- 
durch die  Substanzen  verdirbt  u.  s.  w.  — Für  trockne  Um- 
schläge ohne  Säckchen  mag  man  ähnliche  Quantitäten  ver- 
schreiben: es  ist  hier  noch  weniger  möglich,  eine  genaue  Bestim- 
mung zu  geben. 

Pulver,  Pulvis. 


§.104.  • ‘ r' 

Das  Wort  Pulver  wird  nicht  bloss  zur  Bezeichnung  des-  , 
jenigen  Consistenzzustaudes , welchen  feste  Körper  durch  die 
Operation  des  Pulverns  [§.  60.  sut  rf)]  erhalten,  gebraucht,  son- 
dern auch  — und  so  hier,  in  diesem  und  den  folg.  §§.  — in 
weiterem  Sinne  zur  Bezeichnung  einer  allgemein  bekannten 
pharmaceutischen  Form,  welche  bald  bloss  aus  Pulvern  in  jenem 
engeren  Sinne  des  Worts,  bald  ausserdem  auch  noch  aus  hinzu- 
gefügten,  für  sich  nicht  pulverisirbaren,  namentlich  zähen,  wei- 
chen, halbflüssigen  oder  flüssigen  Substanzen  besteht,  sobald  nur 
der  Consistenzzustand  der  im  letzteren  Falle  erhaltenen  Mengung 
noch  dem  eines  Pulvers  im  engeren  Sinne  des  Worts  ähnlich  ist.; 

[Wtnn  also  z.  B.  zu  einer  gewissen  Quantität  einei  Pulvers  im  engeren 
Sinne  des  Worts  ein«  verhiiltniismäsiig  sebr  geringe  Quantität  eines  dünnen 
Bztracts  zugemengt  wird  , wodurch  die  Consistenz  des  Putvera  noch  keine 


sehr  merkliche  Veränderung  erleidet,  so  nennt  man  die  Mengung  in  Formeln 
auch  noch  Pulver.  Wird  eine  griissere  Quantität  Kztraet  zugemengt,  an 
dau  das  Gemenge  zähe,  knetbar  wird  , so  nennt  mao  es  nun  eino  Pillen- 
nussa  ; eine  noch  grünere  Menge  Kztraet  ergiebt  das  , was  man  «ine  Lat- 
werge nennt,  u.  s.  w.  Alle  diejenigen  Arznciformen,  in  welche  (bisweilen) 


Subetanzen  bereite  gepulvert  aufgenonuneu , aber  dabei  mit  anderen , nicht 
pulverigen,  Mitteln  so  verbunden,  gemengt  werden,  dass  sie  nun  nicht  mehr 
in  Pulvergestalt  erscheinen,  dass  (wie  in  den  eben  gegebenen  Beispielen  von 
Pilleomasae  u.  Latwerge)  statt  der  Pulver  • Consistenz  eine  erheblich  ver- 
schiedene erscheint,  — nennt  man  pul verauf n ebm e nde  Karmen. 
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(Dl#  Applicatioosorgane  zertheilen , entmengen,  diese  ArzneHonnen  wieder, 
so  das«  nun  wieder  die  gepulverten  Substanzen  als  solche  frei  werden  und 
als  Pulver  auf  die  Organe  einwirken.)  Genau  genommen  gehören  zu  den  # 

pulvcraufnebnienden  Formen  alle  folgenden  in  diesem  Capital  zu  erörternden, 
Arzneiformen,  nur  die  elastisch  - flüssige  ausgenommen,  denn  in  alle  übrigen  \ 
werden  gelegentlich  Pulver  aufgenommen  ; besonders  hau^g  geschieht  dies  jedoch 
bei  JMorscllen,  Trochisken,  Pillen,  Pilaster,  Salbe,  Latwerge,  Breiumschlag 
und  Schüttelmixtur,  und  an  diese  Formen  (und  Formvarietäten)  denkt 
man  deshalb  vorzugsweise  bei  dem  Prädieat  pulveraulnehqiend.  — Fs 
könnte  scheinen  , als  musste  der  auf  die  oben  angedeutete  Webe  slatliin- 
dendc  allmählige  Übergang  des  Pulvers  (im  weiteren  Sinne  des  Worts)  zu 
anderen  , pulveraufnebmendcn  Arzneiformen  eine  grosse  Unbestimmtheit  in 
die  katagrapbologische  Sprache  bringen;  indess  dem  ist  nicht  so,  weil  man 
die  Lbergangsverhältnissc  zwischen  den  verschiedenen  Formen  — hier,  wie 
anderswo  — in  den  concreten  Fällen  durch  Beobachtung  gewisser  Regeln 
(die  für  Pulver  in  dieser  Beziehung  geltenden  in  § 107«)  vermeidet  und 
auf  diese  Weise  künstlich  allen  Grenzverwirrungen  ausweicht  ; nur  s*  u 
sachunkundige  Ärzte  verschreiben  wohl  bisweilen  unter  dem  Titel  von  Pulvern 
Mengungen,  die  man  füglicbcr  Piilenmasscn  nennen  würde,  oder  unter  dem 
Titel  von  Piilenmasscn  Latwergen,  u.s.  w.]  Z>tir  Darslcllting  eines  Ptll- 
vers  im  weiteren  Sinne  des  Worts  ist  demnach  ausser  der  Ope- 
ration des  Pulverns  [§•  60.  su(>  </)]  sehr  oft  auch  noch  die  des 
Mischens  [§.  87«  > oder,  um  es  specieller  anzugeben,  die  des  Reibens, 
g.  87.  <*)]  eiforderlich;  dies  braucht  man  jedoch  dem  Apo- 

theker nicht  erst  besonders  aiizugeben,  sondern  die  einfache  Un- 
terschrift: M.f.  Pulvis y genügt. 

§.  105. 

- ' r * ' i i 

Vorzüge  der  Fulvcr-Fonn  vor  vielen  anderen  sind: 
dass  die  Mittel  durch  sie  möglichst  wenig,  nur  mechanisch, 
verändert  werden; 

dass  die  Partikelchen  der  Mittel  nicht  [ wie  z.  B.  bei  Pillen, 
Pflastern]  durch  eine  zusammenklebende  Masse  verbunden  sind, 
welche  von  dem  Applicalionsnrgan  erst  aufgelöst  werden  muss, 
dass  die  Mittel  mithin  rascher  als  bei  den  meisten  pulverauf-  , 
nehmenden  Formen  zur  Wirkung  kommen;  und 

dass  sie  wohlfeiler  ist  als  die  meisten  anderen  Formen. 

§.  106. 

Man  unterscheidet  einfache  Pulver,  die  nur  Mine  Sub- 
stanz enthalten  [mithin  notbwendig  auch  zugleich  Pul, er  im  rngeren 
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Sinn*  sind],  und  zusammengesetzte,1'  die  mehrere  Substan- 
zen enthalten.! — Die  Unterscheidungen  nach  dem  Grade  der 
Feinheit,  welche  wir  8.129  - 30.  für  die  Pulver  im  engeren  Sinne 
angegeben  haben,  gelten  auch  für  die  Pulver  im  weiteren  Siiine. 

• • -t.  * 

§.107*  *•  - -r  Mi.1!  . .. 

Wir  haben  in  §.  1 04.  angegeben,  dass  in  die  Pulver  auch 
zähe,  weiche,  halbflüssige  und  flüssige,  für  sich  nicht  pulveri— 
sirbare,  Substanzen  eingehen  dürfen,  jedoch  nur  in  beschränk- 
ten Qu antitiits Verhältnissen.  Solche  Substanzen  sind : die  meisten 
Extracfe,  die  meisten  Seifen  [einige  Kxtracte  und  Seifen  aind  trocken, 
leicht  tu  pulvern;  Sapo  arom.  pro  Rain.  Ph.  Bor.  ist  schon  ein  Pulver],  na- 
türliche Balsame,  ätherische  Oele,  ätherische,  geistige  und  wäs- 
serige Flüssigkeiten,  u.  s.  w.-—  Die  trockene,  eigentlich  pulve- 
risirbare,  Grundlage  der  Pulver  können  äusserst  zahlreiche  Mit- 
tel aus  allen  drei  Reichen  bilden,  z.  B.  tbierische  Knochen  und  ihnen 
ähnliche  Producte,  getrocknete  PBanzentlieile  , viele  Salze,  Oxyde  und  Schro- 
felmetalle  u. ».  ir.  — Zwischen  den  Substanzen , die  an  sich  gar 
nicht  fähig  sind,  Pnlvergestalt  anzunehmen,  und  denen,  welche 
sich  besonders  gut  dazu  eignen,  stehen  andere  in  der  Mitte, 
welche  die  Pulverform  nur  schwierig  annehmen  und  geneigt 
sind  , sie  wieder  aufzugeben  , zusatnmenzubacken.  Dahin  gehö- 
ren Gummiharze,  Harze,  Campher,  in  geringerem  Grade  die 
trocknen  Seifen,  manche  trockenen  Extracte  [*.  B.  Exir.  Opü,  Suce. 
Glycijrrhiz.de]>.'],  Opium,  u.  a. ; auch  diese  darf  man  in  der  Re- 
gel nicht  pur  in  Pulverform  anwenden.  . 

Um  nun  Regeln  angeben  zu  können,  in  welchen  Verhält- 
nissen man  die  für  die  Pulverform  minder  geeigneten  Substan- 
zen dennoch  in  diese  Form  bringen  dürfe,  ohne  dass  deren  Con- 
sistenz  allzusehr  leide,  müssen  wir  uns  zuvor  über  die  Aus- 
drücke leichtere,  mittelschwere  und  schwere  Pul- 
ver verständigen.  Dies  geschehe  durch  die  folgende  Tabelle. 
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Ein  Theelöffel,  der  1 Drachme  des tillirtes  Wasser  fasst  (also 
mittlerer  Grösse),  enthält,  gestrichen  voll,  von 


•**’*'  ‘ : A.  Leichte  Pulver. 

Magnesia  carbonica  Gr.  7v 

Magnesia  usta  • • ........  • • • u • • « Gr.  10 

Blumen * .Gr.  12-15 

Kräutern  . • . * ........  • Gr.  12-18 

Samen,  Rinden,  Stengeln,  Carbo  ppt;  Sulphur  priicipii.  u.  s.  w.  Gr.  16  - 24 
Wurzeln  . Gr.  15-30 


B.  Mittelschwere  Pulver. 

Harzen,  Gummiharzen,  Catcchu , Kino,  Carbo  Spong. , Sulphur 


<Jepur.f  Zucker,  Pulv . gummös,  u.  8.  Gr.  20  - 30 

Leichteren  Salzen  ( z.  R.  Salmiak,  Tartar,  natronat. , Conchae 

ppt . , Aium.  crud.  ) Gr.  25  - 35 

Salzen  von  gewöhnlicher  Schwere  (z.  B.  Tartar,  depur.,  Nair . 

sulpfi.  dep . sicc- , Kali  sulphuric . «/«*/>. , Ä7s/<  ni/r.  r/ep. ) Gr.  35  - 50 


C.  Schwere  Pulver. 

Metall- Oxyden  und  Metall  - Salzen, Gr.  50  - Dr.  2 

z.  B.  Ferr . ojeydulat.  nigr.  Gr.  52 
Ferr.  pulverat.  Dr.  1 Gr.  1 7 
Htjdrarg.  sulphurat.  nigr.  Scr.  4 
Hydrarg.  stilnato  - sulphurat.  Scr.  4 Gr,  5 
Cinnabaris  Dr.  1 1-  Gr.  4 
Stibium  sulphurat.  nigr.  laevigat.  Scr.  5’ 

Uydrarg.  muriat . mite  Scr.  5 j . 

Die  ohigen  Angaben,  selbst  die,  welche  sich  nur  auf  einzelne  Mittel 
beziehen,  darf  man  nicht  lur  sehr  genau  halten:  es  hangt  viel  davon  ab, 
wie  fein  das  Pulver  ist , wie  frisch  bereitet  oder  alt , wie  trocken  oder 
feucht , ob  man  es  in  den  Löffel  hinein  drückt  oder  nur  hineinfallen  lässt, 
wie  und  womit  man  abstreicht  u.  s.  w.  So  habe  ich  z.  B.  Magn.  ccrbon. 
und  Magn.  usta  fünfmal,  in  verschiedenen  hiesigen  Apotheken,  meistens  in 
meiner  Gegenwart,  comparativ  mit  destill.  Wasser  abwägen  lassen,  und  auffal- 
lend verschiedene  Resultate  erhalten:  das  Gewicht  der  Magn.  carbon. , in 
obiger  Art  ausgedrückt,  variirte  zwischen  4y  und  das  der  Magn.  usta 

gar  zwischen  4-y  und  13  Gran,  so  dass  ich  nur  mit  einiger  Willkühr  die 
obigen  Zahlenbestimmungen  wählen  konnte.  — Noch  weniger  darf  man  die 
Angaben  der  obigen  Tabelle  Tür  identisch  mit  dem  eigentlichen  specifischeu 
Gewichte  der  trockenen  Substanzen  halten,  denn  wenn  ein  Pulver  als  sol- 
ches abgewogen  wird,  ist  zwischen  den  Partikeln  desselben  eine  sehr  be- 
trächtliche Quantität  Luft  rerthcilt.  Deshalb  ist  z.  H.,  gauz  abweichend 
von  der  obigen  Angabe,  das  specißschc  Gewicht  der  31agn.  usta  = ,2,3. 

Nun  können  wir  folgende  Regeln  aufstellen  : 

i : • ..  . • • >f,«>  ■ n 4t  ■ 
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Man  darf  zu  einem  Pulver,  dessen  Grundlage  t 

Magnesia  ein  leichte« 
carbonica  Pflanzen- 
oder usta  pulver 

bildet,  wenn  die  Pulverconsistenz  nicht 
leiden  toll,  auf  1 Scrupcl  der  ganzen 
Pulvermasse  höchstens  setzen  t 


Von  ätherischen,  geistigen  und  wässeri- 
gen Flüssigkeiten : 

а,  wenn  die  Pulver- Grundlage  in 
ihnen  nicht  aufloslich  ist 

б.  wenn  sie  in  ihnen  auflöslich  ist 

Anmerkungen  zu  de^  Tabelle: 

1.  Man  vermeidet  es  gern,  die  hier  aufgestcllteii  höchsten  er- 
laubten Verhältnisse  auch  nur  zu  erreichen,  weil  das  Pulver  dabei  doch  im- 
mer schon  minder  schön  ausfallt. 

2.  Magn,  carbon . und  t/sla  sind  zu  weich  , zu  locker , als  dass  man 
sähe  Substanzen  mit  ihnen  gut  verreiben  könnte.  Wir  haben  deshalb 
einige  Abtheilungen  der  ihnen  angehörenden  Spalte  auf  der  Tabelle  leer  ge- 
lassen. Will  man  mit  einem  von  diesen  beiden  Präparaten  zähe  Substanzen  in 
einem  Pulver  verbinden,  so  muss  man  noch  etwas  zum  Verreiben  hinläng- 
lich hartes,  z.  B.  Zucker,  Milchzucker,  ein  Pflanzenpulvcr,  hinzufügen.  — 
Rhen  so  sind  die  beiden  Magnesiapulver  auch  zu  locker,  als  dass  man  sie 
mit  specißsch  sehr  schweren  und  nur  in  geringer  Dose  angesetzten  Pulvern 
zuverlässig  glcirhmässig  mengen  könnte,  es  scy  denn  dass  man  noch  ein 
andere«  Pulver  in  überwiegender  Quantität  hinzufügte. 

3.  Gummiharze  und  llarze  ballen  besonders  in  der  Hitze  gern  zusam- 
men , und  die  Pulver  werden  dadurch  zähe  ; auch  kleben  sie  leicht  am 
Gaumen.  Man  vermeide  deshalb  namentlich  im  Sommer,  die  oben  für  sie 
angegebenen  Verhältnisse  mehr  als  halb  zu  erreichen , und  lasse  im  Winter 
die  Pulver  entfernt  vom  Ofen  aufbewabren.  Kiu  Zusatz  von  fettes  Ocl 
enthaltenden  Samen  (z  B.  Mandeln,  etwa  zu  gleichen  Theilen,  wie  es  die 


Von  Gummiharzen , Harzen , Camph ., 
Mosch, 

Von  Extracten,  Seifen  oder  ähnlichen 
Stoffen,  von  Pille  nconsistenz 

— T 

Von  Extracten  oder  ähnlichen  Stoffen 
von  E xtractconsistenz 

Von  natürlichen  Balsamen 

Von  ätherischen  Oelcn 


4 Tropfen  2 Tropfen 


6 Tropfen  4 Tropfen  2 Tropfen 


| ein  mittel- 
schweres 
Pulver(z.B. 
Zucker  ) 
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PretiM.  Pharmak.  bei  der  Besinn  Jalapae  praeparaia  thut)  verhindert  ein!» 

germaassen  das  Zusammenbailen« 

4.  Ätherische,  geistige  und  wässerige  Flüssigkeiten  zu  Pulvern  zu  setzen, 
wird  man  sich  nur  »eiten  versucht  fühlt  n;  doch  haben  wir  den  allerdiug« 
möglichen  Fall  nicht  ganz  ausschliessen  wollen. 

Die  im  Allgemeinen  beliebteste  Grundlage  (das  beliebteste 
Constituens)  für,  zum  innerlichen  oder  auch  zum  äusserlichen 
Gebrauch  bestimmte,  Pulver,  in  welchen  nicht  schon  das  Haupt- 
mittel  oder  ein  Unterstützung*-  oder  Verbesserungs- Mittel  eine 
hinlänglich  gute  Grundlage  abgiebt,  ist  Zucker.  Diesem  sind 
jedoch  für  manche  Fälle  andere  Constituentien  vorzuziehen.  So 
wählt  man,  wenn  weiche,  feuchte  oder  Feuchtigkeit  anziehende 
Substanzen,  oder  auch  Flüssigkeiten,  in  etwas  reichlicher  Menge 
(etwa  so,  dass  die  Maxima  der  Tabelle  auf  S.  206  erreicht  wer- 
den) in  ein  Pulver  aufgenommen  werden  sollen,  lieber  den 
(schwerer  auflöslichen)  Milchzucker  oder  ein  Pflanzenpulver 

[z.  B.  tür  den  innerlichen  Gebrauch  Sem.  Foenic .,  Rad.  Glycyrrh. ; fiir  den 
äusserlichen  Gebrauch  ist  die  Auswahl  noch  viel  grösser]  , für  flüssige 
Dinge  auch  wohl  Magn.  carbon.  oder  usta.  Alle  diese  Consti- 
tuentien haben  den  Vorzug,  dass  die  Pulver  dabei  nicht  so  leicht 
weich  und  feucht  erscheinen.  — Wir  werden  in  der  Folge  se- 
hen, dass  auch  noch  in  manchen  anderen  Fällen,  namentlich 
bei  Pulvern  zum  innerlichen  Gebrauch,  dem  Zucker  andere  Con- 
stituentien vorgezogen  zu  werden  verdienen. 

§.  108. 

Ausgeschlossen  von  der  Pulverform  bleiben: 

1.  Alle  zerfliesslichen  Mittel,  namentlich  solche  Salze.  Nur 
die  sehr  wenig  zum  Zerfliessen  neigenden,  wie  z.  B.  Eisensal- 
miak, nimmt  mau  wohl  ausnahmsweise  noch  in  Pulver  auf, 
doch  nicht  bei  feuchtem  Wetter,  nicht  auf  längere  Zeit  als 
höchstens  1-2  Tage  vorräthig;  auch  muss  man  dann  für  ein 
trockenes,  etwas  absorbirendes,  Constituens  ( etwa  ein  Pflanzen- 
pulver) sorgen  und  das  Pulver  in  Wachspapier  oder,  noch  bes- 
ser, in  einem  Glase,  verabreichen  lassen. 

2.  Fettes  Ol  enthaltende  Samen.  Diese  sind  im  Allgemeinen 
schwer  zu  pulvern  und  backen  gern  wieder  zusammen.  Man  könnte  dies 
zwar  durch  Zusetzen  eines  andern  Pulvers  überwinden  (wie  man  es  bei  an- 
deren Substanzen  thut  — §.104,107.)*  doch  wird  man  sich  überhaupt  nie 
besonders  versucht  fühlen,  diese  Samen  in  Pulverform  zu  geben,  ausgenom- 
men die  Mandeln  als  Zusatz  zu  Harzen  oder  Gummiharzen  (vgl.  S.206  Anm.  J.). 
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Chemisch  fehlerhafte  Compositioiien  sind  in  Pulvern  in  der 
Regel  nur  unter  denselben  Modilicationen  wie  anderswo  (vgl. 
§.18.19.)  zulässig.  Obwohl  freilich  in  einem  ganz  trockenen 
Pulver  keine  chemische  Einwirkung  der  Stoffe  auf  einander  er- 
folgen kann,  so  tritt  doch  leicht  etwas  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
hinzu;  die  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmten  Pulver  wer-, 
den  auch  gewöhnlich  mit  einer  Flüssigkeit  eingenommen  oder  kom- 
men doch,  wie  auch  die  zum  üttsserlichen  Gebrauch,  bestimmten 
fast  immer,  alsbald  mit  Feuchtigkeiten  des  Körpers  in  Berüh- 
rung. Und  so  wäre  zu  befürchten,  da$s  eine  Zersetzung  und 
somit  eine  Schwächung  der  Wirksamkeit  erfolgte,  ehe  das  Pul- 
ver noch  recht  in  Wirksamkeit  getreten.  Höchstens  in  solchen 
Fällen  , wo  die  Zersetzung  auf  diese  Weise  nur  langsam  erfol- 
gen kann , dürfte  man  Ausnahmen  machen.  —-  Eine  ähnliche 
Rücksicht  ist  zu  nehmen,  wo  durch  eine  Zersetzung  die  An- 
nehmlichkeit des  Pulvers  leiden  könnte  , so  z.  B.  wenn  man  (-zum 
innerlichen  Gebrauch ) Kiaenpräjiarate  mit  gcrbestplfigen  Substanzen  ver- 
bände, was  beim  Anrühren  mit  Wasser  eine  schwarze  Tinte  geben  würde, 
oder  wenn  man  Substanzen  verbände  , die  beim  Anrühren  mit  Wasser  auf- 
brausen, ohne  dass  der  Kranke  von  diesem  Aufbrausen  avertirt  wäre. 


- RücksicbUich  der  .technischen  Redewendungen  Nmachf n i die. 


Bei  einfachen  Pulvern  genügt  ein  vor  die  Benennung  des 
Mittels  gesetztes  Pult),  [wenn  das  MHlci  schon  gepulvert  vorräthig  ge- 
balten werden  muss,  iit  aücb  das  nicht  nülbig]  , und  die  Unterschrift 
beginnt  ohne  91.  Bei  zusammengesetzten  Pulvern  setzt  man  alle 
Ingredientien  in  einer  passenden  (S.  1 1 6 ) Ordnung  unter  einan- 
der, und  in'  der  Unterschrift:  M.f.Pvlv.  Will  man  ein  anderes 
als  mittelfeines  PülveT  (vgl.§.  106.  S.20/i),  so  muss  dem  Pult),  noch, 
ein  gross.  oder  subtil,  hinzugefügt  werden. 

Man  lässt  die.Pulver,  je  nachdem  es  mehr  oder  weniger  anf 
Genauigkeit,  bei  der  Bestimmung  der  Einzelgaben  ankommt,  ent- 
weder in  der  Apotheke  abtheilen  (S.  117),  oder  im  Hause  des 
Kranken  nach  Theelöffeln  [nicht  gern  p.  doti  weniger  als  3 TheelöSel, 
und  tun  innerlichen.  Gebrauch  nicht  leicht  mehr  als  ein  gehäufter  Theelüf- 
fel,  vgl.  S.  210  s*h  4)j  abmessen  [minder  gern  nach  Messerspitzen,  weil 
diee  noch  unbestimmter  ist],  oder  man  bestimmt  zum  äusserlichen 
Gebrauch  auch  wohl  die  Gabe  durch  den  Umfang  der  Applioa- 
tionsstelle.  . • '■ 


. nod 


Pulver  keine  Schwierigkeiten.  • , 
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Pulver,  welche  flüchtige  Ingredientien,  oder  flü*sige  oder 
feuchte  (in  etwas  ansehnlicher  Quantität,  vgl.  S.  206),  oder  zer- 
fliessliche,  oder  selbst  nur  stark  Feuchtigkeit  anziehende  [wie  z.B. 

Zucker,  einige  trockene  Eitracte  (namentlich  in  Verbindung  mit  Salzen,  *.  B. 
Succ.  dycyrrh.  depur.  mit  Salmiak)],  oder  leicht  zusammenbackende 
[Gummiharze,  Harze],  enthalten,  oder  Welche  [wie  z.  B.  Zahnpul  rer]  an 
feuchten  Orten  aulbewahrt  werden , darf  man  nicht  auf  längere 
Zeit,  also  nicht  in  einer  grossen  Totalquantität,  verordnen,  wohl 
aber  — falls  sonst  ein  Grund  dazu  vorhanden  ist  — alle  übrigen. 

Die  meisten  Pulver,  namentlich  alle  in  der  Apotheke  abge- 
theilten  und  die  meisten  Pulver  für  Arme , werden  in  Papier- 
kapseln verabreicht,  und  dies  braucht  nicht  besonders  in  dem 
Recept  bemerkt  zu  seyn.  Die  abgetheilten  Pulver  werden  aus- 
serdem noch  in  eine  gemeinschaftliche  äussere  Hülle,  Con- 
volut,  gethan,  die  für  Arme  aus  gewöhnlichem  Papier,  für 
"Wohlhabende  aus  farbigem  Glanzpapier  oder  auch  aus  einem 
elegant  geformten  und  überzogenen  Täschchen  oder  Kästchen 
aus  Halbpappe  oder  Pappe  besteht.  Will  man  ein  Convolut  der 
letzteren  Art  ausdrücklich  haben,  so  schreibe  man:  D.inconvo- 
luto  elegantiore.  — Nicht  abgetheilte  Pulver  für  Wohlhabende 
lässt  man  in  einer  Schachtel  verabfolgen , besonders  wenn  sie 
längere  Zeit  aufbewahrt  werden  sollen.  [Damit  der  Apotheker  nicht 
auch  bei  Armen  ohne  Noth  eine  Sehachtel  wähle  und  berechne,  iat  ee  rath- 
sam,  ausdrücklich  zu  schreiben : D.  in  charta.\  — Pulver,  Welche  etwas 
feucht  oder  Feuchtigkeit  anzuziehen  geneigt  sind , oder  welche 
flüchtige  Stoffe  enthalten,  und  nicht  sehr  rasch  verbraucht  wer- 
den sollen,  lässt  man,  wenn  sie  für  Wohlhabende  bestimmt 
und  nicht  abgetheilt  sind , in  einem  wohlverschlossenen  Glase, 
wenn  sie  aber  abgetheilt  oder  wenn  sie  für  Arme  bestimmt  sind, 
in  Wachspapier  (wobei  man  dann  freilich  keinen  grossen  Vor- 
rath verschreiben  darf),  verabreichen.  F'ür  sehr  kleine  Pulver 
wählt  man  immer  gern  geglättetes  Papier  ( vgl.  §.  50.  »uh  1 ). 

Die  Signatur  muss  verschieden  seyn,  je  nachdem  das  Pulver 
zu  verschiedenen  Zwecken  bestimmt  ist. 

A.  Pulver  zum  innerlichen  Gebrauch. 

§.  HO. 

Ausser  den  für  Pulver  im  Allgemeinen  geltenden  Cautelen 
(§.  107.  108.)  sind  hier  noch  einige  andere  zu  beachten.  Man 
meidet,  in  dieser  Form  zu  geben: 

[27] 
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1)  Mittel,  welche  auf  die  Ingestionswege  oder  benachbarte 
Theile  nachtheilig  reizend  einwirken  können;  namentlich: 

- «.  corrosive  oder  auch  nur  sehr  scharfe;  diese  könnten, zu 
Stark  Örtlich,  entzündend,  einwirketl ; [man  giebt  «ie  deshalb  lieber 
aufgelöst  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  seyn  sollte,  doch  in  einer  mehr 
einhüllenden  Form , z.  B.  in  Pillen  oder  Bissen] . 

b.  (so  viel  als  möglich)  Quecksilber- Präparate,  die  in  dieser 
Form,  weil  leicht  etwas  im  Munde,  also  in  der  Nahe  der  Speichelorgane, 
zurückbleibt,  wohl  besonders  leicht  Salivation  erregen.  In  acuten  Krank- 
heiten ireilich  ist  die  Darreichung  des  Calcuiels  in  Pulverform  oft  nicht  zu 
umgehen. 

c.  flüchtig -scharfe  oder  einen  kratzenden  Extractivstoff  ent- 
haltende Mittel;  diese  könnten  zum  Thronen,  Husten  u.  s.  w. 
reizen.  [ Z.  B.  Senf,  Arnica,  Senega.] 

2)  Schleimige  Mittel,  die,  wenn  Flüssigkeit  dazu  tritt,  stark 
anfquellen  und  deshalb  schwer  und  sehr  unangenehm  zu  ver- 
schlucken sind,  namentlich  Salep  und  Traganth;  nur  etwa  in 
geringer  Quantität  zu  anderen  Dingen  gesetzt,  mögen  diese  bei- 
den passiren;  sonst  wähle  man  immer  die  Auflösungsform.  Auch 
die  übrigen  Mucilaginosa  gebe  man  nicht  pur  in  Pulver. 

3)  Sehr  widerlich  schmeckende  und  riechende  Dinge; 
solche  sind  in  der  Regel  in  Pulver  mehr  als  in  irgend  einer  an- 
dern Form  unangenehm.  Es  kommt  hierbei  ireilich  auf  die  In- 
dividualität der  Kranken  an;  Mancher  nimmt  Rhabarber  ohne 
Umstände,  während  ein  Anderer  schon  auf  Baldrian  Übelkeit  und 
Vomiturition  erleidet. 

4)  Mittel,  die  in  sehr  grossen  Gaben  gereicht  werden  müs- 
sen. Man  giebt  nicht  gern  von  einem  Pulver  eine  Einzelgabe, 
die  — selbst  bei  einer  mittleren  Schwere  (s.  d.  Tab.  auf  S.  205), 
geschweige  denn  bei  einer  geringeren  — * über  1 Drachme  wiegt, 
oder  die  voluminöser  ist  als  ein  gehäufter  Theelöffelvoll.  Man 
könnte  freilich  die  grösseren  Gaben  abbrechen , in  mehrere 
kleine  verwandeln , indess  zu  oft  will  man  den  Kranken  doch 
auch  nicht  quälen.  [ Bei  Bissen , Latwergen  oder  flüssigen  Arzneien 
aind  voluminöse  Gaben  weil  weniger  quälend,  weit  leichter  zu  verschlucken  ; 
und  man  kann  deshalb  bei  iih  Wasser  ganz  auRöslichen  Pulvern , z.  B.  Sal- 
zen oder  Verbindungen  von  einem  Salze  mit  Zucker,  indem  man  ex  tempore , 
jedesmal  vor  dem  Rinnehmen,  eine  Auflösung  daraus  machen  lässt,  die  oben 
angegebenen  Masiraa  oft  noch  sehr  libersteigen.] 

5)  Mittel,  die  eine  energischere  Verdauung,  als  man  sie  in 
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dem  individuellen  Falle  voraussetzen  kann,  erfordern,  die  also 
entweder  durch  schwer  verdauliche  und  unwirksame  (z.  B.  hol- 
zige) Nebenbestandtheile  den  Darmcanal  belästigen,  oder  im  Ma- 
gen nicht  rasch  genug  aufgelöst  werden,  oder  wohl  gar  ihre 
Wirksamkeit  nicht  völlig  erschliessen  würden.  — Aus  diesem 
und  dem  vorigen  (4.)  Grunde  ist  namentlich  für  sehr  viele  Ve- 
getabilien  die  Pulverform  minder  passend  als  die  flüssigen 
Auszüge. 

§.  tlf.  - 

Zu  Corrigentien  für  Geschmack  und  Geruch  können 
von  den  in  §.  23. 24.  aufgeführten  Substanzen  alle  gewählt 
werden,  die  entweder  schon  für  sich  pulverisirbar  oder  bei  einer 
feuchten  oder  flüssigen  Consistenz  doch  so  wenig  voluminös 
sind  , dass  man  sie  leicht  in  einem  Pulver  unterbringen  kann. 
Die  Pulver  schön  zu  färben,  hält  man  jetzt  für  überflüssig;  höch- 
stens zieht  man,  ceteris  paribut,  ein  schön  gefärbtes  Constituens 
einem  andern  vor,  z.  B.  die  Rad.  Ghjcyrrtiz.  echiuat.  der  Rad.  GUjcyrrh. 
ghibrae  (vgl.  Thl.  2.). 

§.  112. 

Wo  es  eines  besonderen  Constituens  bedarf,  die  Form 
nicht  schon  durch  die  anderen  Bestandteile  der  Formel  gege- 
ben wird,  ist,  wie  bereits  S.  207  bemerkt,  der  Zucker  im  All- 
gemeinen das  beliebteste.  Es  sind  aber,  ausser  der  dort  bemerk- 
ten Ausnahme,  hier  — wenigstens  wenn  der  Kranke,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  das  Pulver  mit  Wasser  oder  einer  wässeri- 
gen Flüssigkeit  angerührt  einnimmt  — auch  noch  in  folgenden 
Fällen  andere  Constituentien  zu  wählen: 

1)  Wenn  das  Hauptmittel  (oder  eines  der  wichtigeren  Bei- 
mittel) in  Wasser  schwer-  oder  unauflöslich,  dabei  schwerer 
als  Wasser  ist  und  in  einer  ( im  Verhältnis*  zu  der  Masse  des 
ganzen  Pulvers)  kleinen,  wenig  voluminösen,  Gabe  gereicht 
wird.  Wollte  man  hier  Zucker  zum  Constituens  wählen,  so 
könnte  sich  dieser  beim  Anrühren  mit  der  Flüssigkeit  vollstän- 
dig auflösen  und  das  Wirksame  zu  Boden  fallen  lassen,  dieses 
aber  dann  im  Löffel  übersehen  werden.  Man  wählt  deshalb  ein 
unauflösliches  Constituens  [z.  H.  ein  Pflanzenpulrer;  zu.  sehr  kleinen 
Pulvern  für  Kinder  wohl  Lajmles  Cancri , Conch,  ppt.  , deren  Mitwirkung 
oft  erwünscht  ist]  oder  doch  ein  minder  leicht  auflösliches  [z.  K. 
Milchzucker]  oder  ein  nur  partiell  auflösliches  [z.  B.  Pulv.  gummös.  Ph. 

Bor.].  Die  Beachtung  dieser  Regel  ist  ganz  besonders  wich- 

\ * ' 
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tig,  wenn  das  zu  bewahrende  Mittel  zugleich  specifiseh  sehr 
schwer  ist  [wie  z.  B.  Caloniel,  gepulvertes  Eisen]. 

2}  Wenn  ein  solches  (in  kleiner  Dose  gegebene,  nn-  oder 
schwer -auflösliche)  Mittel  leichter  als  Wasser,  mithin  zum  Oben- 
aufschwimmen  geneigt  ist  [wie  z.  B.  Campber],  Man  setzt  dann 
gern  ausser  detü  Zucker  noch  etwas  Schleimiges  zn,  um  das 
leichte  Mittel  festzuhalten,  wählt  also  z.  B.  Pulv.  gummös.  [Puh. 
gummös.,  eine  Composition  aus  Gummi,  Zucker  und  SUssholz,  also  drei  Ge- 
scbmackscorrigcntien , ist  überhaupt  ein  empfehlenswertstes  Constituens  für 
sehr  viele  Pulver  zum  innerlichen  Gebrauch,  das  mehr,  als  es  bis  jetzt 
geschieht,  angewandt  zu  werden  verdiente.] 

Sehr  oft  ist  ein  besonderes  Constituens  nöthig,  um  das  Pulver 
hinlänglich  voluminös  zu  machen.  So  wie  wir  nämlich  oben , 
für  das  Volumen  der  Einzelgabe  ein  Maximum  angegeben  ha- 
ben, das  man  wenigstens  nicht  gern  überschreitet , so  bindet 
man  sich  ähnlich  auch  an  ein  Minimum,  nämlich  für  abgetheilte 
Pulver  bei  mittlerer  Schwere  10  Gran  (bei  geringerer 
Schwere  auch  noch  weniger) , für  nicht  abgetheilte  \ Theelöffel. 

[Von  kleineren  abgetheilten  Pulvern  könnte  leicht  ein  verhältniss- 
mässig  beträchtlicher  Theil  verloren  gehen;  für  nicht  abgetheilte  Pulver 
wurde  es  an  einem  kleineren  Abtheilungsmaasse , das  erträglich  bestimmt 
wäre,  fehlen.]  In  der  Regel  aber  lässt  man  die  abgetheilten  Pul- 
ver bei  mittlerer  Schwere  zwischen  10  und  20  Gran,  die  Ein- 
zelgaben der  nicht  abgetheilten  zwischen  J[  und  1 Theelöflel 
variiren. 

Bei  nicht  abgetheilten  Pulvern  lässt  sich  freilich  die  Berech- 
nung, wie  viel  Constituens  man  im  einzelnen  Falle  zuzusetzen 
habe,  um  ein  bestimmtes  Volumen  für  die  Einzelgabe  zu 
erreichen,  nie  genau  anstellen,  zumal  bei  zusammengesetzten 
Pulvern,  und  man  würde  sich  hier  mittelst  unserer  Tabelle  auf 
S.  205  nur  nothdürftig  helfen  können.  Wenn  ich  z.  B.  folgen- 
dermassen  rechnete: 

Ich  will  dosi  gehen  Sulphur.  dep.  Gr.  10,  Tarlari  dep.  Gr,  15, 
und  will  solcher  Dosen  24  vorräthig  verordnen , also  in  Summa  SuJph. 
dep.  Unc.\,  Tori.  dep.  Dr.  6.  Wie  viel  Zucker  muss  ich  noch  zuset- 
zen, um  jede  Einzelgabe  gerade  1 Theelöffel,  das  ganze  Pulver  also 
24  Theelöffel  gross  zu  machen?  — Wenn  10  Gran  Sulph.  dep.  nach 
jener  Tabelle  ungefähr  so  viel  Raum  einnehmen  wie  24  Gran  Wasser, 
15  Gran  Tart.  dep.  ungefähr  so  viel  wie  26  Gran  WTasser , so  ist 
non  noch  (da  24  + 26  = 50,  ein  Theelöffel  voll  Wasser  aber 
60  Gran  wiegt)  so  viel  Zucker  zuzusetzen,  dass  sein  Volumen  gleich 
Ist  dem  von  10  Gran  Wasser,  mithin  5 Gran  Zucker,  also  auf  die 
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ganze  Quantität  2 Dracbm.  Zucker.  — Oder  auch  so:  % Unze  Schwe- 
fel wird  ungefähr  9 z-,  6 Drachmen  Weinsteinrahm  10£  Thcelöffel 
füllen;  9a  -f-  10i  = 20;  ca  fehlen  also  noch  4 Theelüffel,  diese 
werden  durch  2 Dr.  Zucker  gefüllt  werden. 

— wenn  ich  so  rechnete,  so  wäre  es  ein  Zufall,  wenn  das  Re- 
sultat im  Hause  des  Kranken  genau  einträfe.  Man  vergleiche 
nur,  was  am  Schlüsse  der  Tabelle  auf  S.  205  gesagt  worden,  und 
man  wird  leicht  einsehen,  dass,  wenn  auch  bereits  für  alle  ein- 
zelnen Pulver  das  specifische  Gewicht  bestimmt  wäre , dennoch, 
da  hier  noch  die  Mengung,  das  sehr  variirende  Maass  u.  A.m. 
dazukommt,  an  eine  leidliche  Genauigkeit  gar  nicht  zu  denken 
ist;  zu  geschweigen,  dass  der  Arzt  noch  gefunden  werden  soll, 
der  nicht  bei  solchen  Gelegenheiten  häufig  Rechnungsfehler  ma- 
chen würde.  [Die  Genauigkeit,  mit  welcher  z.  B.  VOGT  (Lb.  d.  Recep- 
tirk.  §.  181.  182. ) hier  rechnen  will,  ist  nur  eine  scheinbare  und  täuschende. 
Soll  ja  beim  Receptiren  in  dieser  Art  gerechnet  werden  — was  wir  sehr 
empfehlenswerth  Buden  würden  — , so  mag  man  es  lieber  bei  den  Pillen- 
formeln thun,  wo  es  wichtiger  und  zugleich  leichter,  wirklich  aus-  und 
durchführbar  ist.]  Wir  nehmen  es  also  keinem  Arzte  übel,  wenn 
er  sich  damit  begnügt,  die  Composition  eines  nicht  abgetheilten 
Pulvers  ohne  jene  obige  Berechnung  niederzuschreiben  und  dann 
bloss  im  Allgemeinen  zu  beurtheilen,  ob  sie  ein  mittelschweres 
oder  leichtes  Pulver  ergiebt  [schwere  Pulver  werden  nicht  leicht  unab- 
getheilt  verschrieben,  weil  Metallozyde  und  Metallsalze  zu  difTerent  dazu 

sind];  dann  mag  die  Drachme  einer  mittelschweren  Composition 
zu  1^-2  gestichenen  oder  1 gehäuftem  Tlieelöffel,  die  Drachme 
einer  leichten  Composition  zu  3 - 4 gestrichenen  oder  2 gehäuf- 
ten TheelöfFeln  angeschlagen,  und  hiernach  die  Einzeldosen  zu 
einem  gehäuften,  gestrichenen,  kleinen  oder  halben  Theelüffel 
bestimmt  werden.  Allenfalls  mag  man,  wenn  Jflagn.  carbon,  oder  usia 
als  Hauptbestandteil  in  ein  Pulver  eingebt,  die  Berechnung  in  der  früher 
erörterten  genaueren  Weise  machen.  Auf  diese  Weise  wird  man  ge- 
wiss nie  einen  bedeutenden  Fehler  machen,  denn  alle  dif- 
ferenteren Mittel  verschreibt  man  ja  doch  in  abgelheilten  Pulvern. 

Beispiele:  Ich  habe  ein  Pulver  aus  [ Unze  Schwefel,  6 Dr. 
Weinsteinrabm  und  2 Dr.  Zucker  verschrieben,  zusammen  also  12  Dr. 
eines  mittelschweren  Pulvers.  Diese  werden  l]  - 2 mal  12,  also  18- 
24  oder,  um  hiervon  die  Milte  zu  nehmen,  21  gestrichene  Theelüffel 
geben.  Nach  der  oben  angestellten  Berechnung  würden  sie  genau 
24  Theelüffel  füllen  ; indess  21  24  oder  7 t 8 ist  ein  Yerhält- 

niss,  in  welchem  man  sich  bei  Mitteln  dieser  Art  immerhin  irreu  darf, 
ohne  dass  dem  Kranken  ein  Nachtheil  daraus  erwachsen  künnlc,  zumal 
da  man  doch  bei  längerem  Portgebrauch  der  Formel  die  Dose  nach 
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der  in  die  Sinne  fallenden  Wirkung  zu  reguliren  pflegt.  — Oder: 
Ich  habe  ein  Pulver  aus  Cardamomi  min.,  Cass.  citmam.  ana  Dr.  1 , 
4 Flaved . Carl.  Aurant.  Dr.  2 , Sacck.  albi  Dr.  3 verschrieben,  zusammen 
also  7 Dr.  eines  Pulvers , das  zwischen  den  mittelschweren  und  den 
leichteu  mitten  inne,  den  letzteren  naher  steht,  und  das  ich  in  unge- 
fähr 6 Tagen  verbrauchen  lassen  will.  Ich  kann  hier  annehmen,  dass 
jede  Drachme  ungefähr  2-3  gestrichene  oder  1^-2  gehäufte  Thee- 
IöfFel  geben  werde,  die  7 Dr.  also  l4-21  (Mittclzahl  18)  gestri- 
chene oder  10-  l4  (Mittelzahl  12)  gehäufte  Theelöffel.  Ich  werde 
also  meine  Absicht  erreichen , wenn  ich  3nial  täglich  einen  gestrichenen 
oder  2 mal  täglich  einen  gehäuften  Theelöffel  nehmen  lasse. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  der  oben  erörterten  genaueren 
ßerechnungsmcthode  und  der  zuletzt  erörterten  Schätzungsmethode  besteht 
darin,  dass  ich  bei  jener  von  vorn  herein  das  Volumen  der  Einzelgabe 
bestimme  und  die  zu  dem  Ende  nüthige  Menge  des  Constituens  berechne, 
bei  dieser  dagegen  das  Constituens  willkiihrlich  ansetze  und  hinterher 
danach  schätze,  wie  gross  wohl  das  Volumen  der  Einzelgabe  zu  bestimmen 
seyn  möchte;  diese  ist  in  demselben  Maasse  leichter  als  sie  weniger  ge- 
nau ist. 

§.  113. 

Man  lässt  den  Pulvern  zum  innerlichen  Gebrauch  in  der 
Regel  den 'mittleren  Grad  der  Feinheit  geben  — wo  es  dann  kei- 
ner besonderen  Anweisung  in  dem  Recepte  bedarf  — ; nur  bei 
besonders  schwer  verdaulichen  Mitteln,  z.  B.  Metallpräparaten, 
holzigen  Vegetabilien,  kommt  man  wohl  der  Verdauung  dadurch 
zu  Hülfe,  dass  man  Pult!,  subtilissitnus  vorschreibt.  Auch  wenn 
man  bei  empfindlicheren  Individuen  die  zu  starke  örtlich- rei- 
zende Wirkung  eines  sonst  für  die  Pulverform  geeigneten  etwas 
scharfen  Mittels  [*.  B.  de»  Camphers]  verhüten  will,  wählt  man 
Pulv.  subtiliss.  Bei  den  nicht  allzu  häufig  vorkommenden  Pul- 
vern, welche  Gewürze  als  Hauptmittel  enthalten,  wählte  man 
sonst  oft  gröbliches  Pulver,  in  welcher  Form  die  Gewürze  mil- 
der, weniger  einschneidend  wirken,  wiewohl  freilich  auch  we- 
niger sicher,  weshalb  man  jetzt  lieber  kleinere  Gaben  mittelfein 
gepulvert  giebt.  [ Man  nannte  dergleichen  gröbliche  Pulver  au»  Gewür- 
zen und  Zucker  Tragen»,  Tragemata,  Dragelae,  frauz.  dra- 
gles,  trisenets .] 

§•  114. 

Da  die  wenigsten  Kranken  trockene  Pulver  gut  verschlucken 
können,  so  lässt  man  in  der  Regel  die  Pulver  unmittelbar  vor 
dem  Einnehmen  mit  einer  Flüssigkeit  anrühren ; oder  man  lässt 
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auch  >»0111  das  auf  die  Zunge  geschüttete  Pulver  mit  einer  hin- 
terdrein genommenen  Flüssigkeit  hinunterschlucken  [für  Brause- 
pulver vgl.  S.  136].  Man  benutzt  hierzu  ausser  dem  Wasser  oft  auch 
andere  Flüssigkeiten:  Zuckenvasser,  Milch,  Kaffee,  Thee,  Spe- 
cies-Ausziige,  Fleischbrühe,  Haferschleim,  Wein,  Bier  u.  s.  w. 
Wo  es  der  Zustand  des  Kranken  erlaubt,  überlässt  man  ihm  gern 
die  Wahl  zwischen  diesen  Flüssigkeiten^  oft  aber  ist  eine  oder 
die  andere  speciell  contrai'ndicirt  [z.  B.  Fleischbrühe,  Wein]  oder 
indicirt  [z.  B.  eine  einhüllende  (schleimige),  eine  die  Verdaulichkeit  be- 
fördernde oder  den  Geschmack  corrigirende].  Es  versteht  sich,  dass  das 
Vehikel  nicht  zersetzend  auf  das  Pulver  wirken  darf ; man  würde 
deshalb  bisweilen  genöthigt  seyn , destillirtes  Wasser  eigens  zu 
verschreiben,  doch  vermeidet  man  für  Mittel,  welche  so  che- 
misch-empfindlich sind,  in  der  Regel  die  Pulverform.  — In  der 
Regel  ist  es  gut,  wenn  nur  wenig  Flüssigkeit  genommen  wird, 
weil  sie  sonst  leicht  die  Wirkung  des  Mittels  schwächen , we- 
nigstens langsamer  machen  könnte.  Bisweilen  giebt  man  das 
Vehikel  in  der  Signatur  an,  in  der  Regel  aber  bloss  mündlich. 

Schlecht  schmeckende  Pulver  lässt  man  auch  wohl  in  an- 
gefeuchtete Tafel -Oblate  [welche  nöthigcnfalls  aus  der  Apotheke  ent- 
nommen werden  kann]  einwickeln,  oder  in  eine  gekochte  [oder  doch 
in  heissem  Wasser  erweichte]  Backpflaume,  deren  Stein  ausgenom- 
men ist.  Für  kleine  (bei  mittlerer  Schwere  nicht  über  10  Gran 
grosse),  in  der  Apotheke  abgetheilte  Pulver  sind  auch  die  jüngst 
in  Frankreich  zunächst  zum  Einnehmen  des  Copai'vabalsams  erfundenen 
s.  g.  Gallertkapseln,  capsules  ge/atineuses , [runde  Behälter  aus  fei- 
nen Thierdärmen , durch  ein  mittelst  Hausenblase  od.  dgl.  aufgeklebtes 
Deckelchen  von  demselben  Stoffe , welches  sich  im  Magen  alsbald  ablüst,  ver- 
schlossen] (für  Wohlhabende)  anwendbar;  man  würde  zu  dem 
Ende  — vorausgesetzt,  dass  sie  der  Apotheker  schon  hat  — 
schreiben:  D.  in  capsulis  gelatmnsis. 

Beispiele  von  Pulvern  zum  innerlichen  Gebrauch  büchst  zahlreich 
im  2ten  Tbeil. 

B.  Pulver  znm  äusserlichen  Gebrauch. 

§•  115. 

Es  kommt  bei  diesen  selten  auf  eine  so  genaue  Dosenbestim- 
mung wie  zum  innerlichen  Gebrauch  [ Ausnahmen  bei  den  Pulvern 
zu  Klistieren  (auf  die  wir  in  §.  215.  zurückkommen)  und  manchen  Streu- 
pulvern], meistens  auch  nicht  auf  die  Annehmlichkeit  für  die 
Sinne  [Ausnahmen  besonders  bei  Zahn-  und  Wasch -Pulvern]  an. 
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§.  116. 

«.  Schlundpulver.  , 

Man  hat  bei  manchen  Arten  von  Bräunen,  namentlich  bei 
brandiger  und  häutiger  Bräune,  Pulver,  namentlich  Alaun,  mit- 
telst einer  einfachen  cylindrischen  Röhre  in  den  Schlund  einge- 
blasen. Diese  Applicationsweise  ist,  -weil  sich  leicht  etwas  von 
dem  Pulver  in  die  Luftröhre  oder  den  Magen  verirren  kann, 
misslich,  auch  oft  durch  Gurgeln,  durch  Pinseln  mit  einem  Safte 
p.  p.  zu  ersetzen.  Wo  jedoch  der  Kranke  die  Schlundmuskeln 
durchaus  nicht  bewegen  kann  oder  soll,  möchte  sie  oft  den  Vor- 
zug vor  dem  Gurgeln  haben.  Die  Pulver  müssen  sehr  fein  Sein; 
eines  besondern  Constituens  wird  es  in  der  Regel  nicht  bedür- 
fen. Um  die  {hintere  Schlundwand,  so  weit  sie  vom  Munde 
aus  ins  Auge  fällt,  einmal  zu  bedecken,  wird  in  der  Regel  Scr. 
eines  mittelschweren  Pulvers  hinreichen. 

b.  Zahnpulver,  pulvis  dentifricius. 

§.  117. 

Man  bedient  sich  der  Zahnpulver  hauptsächlich,  um  me- 
chanisch Schmutz,  Schleim  und  den  sogenannten  [ hauptsächlich 
phosphorsauren  Kalk , nächstdem  phosphorsauren  Talk  oder  kohlensauren 
Kalk  enthaltenden]  Weinstein  von  den  Zähnen  zu  entfernen.  Man 
sucht  auch  wohl,  indem  man  kohlensaures  Natrum  (oder  Seife) 
in  das  Zahnpulver  aufnimmt,  chemisch  auf  den  Schmutz  und 
Schleim  einzuwirken.  Auf  den  Weinstein  dagegen  chemisch 
einzuwirken,  wie  auch  wohl  beabsichtigt  wird,  sind  Zahnpul- 
ver nicht  recht  geeignet,  weil  sie  zu  dem  Ende  nicht  lange  ge- 
nug mit  dem  Weinstein  in  Berührung  bleiben,  und  weil,  wenn 
sie  ja  chemisch  auf  ihn  einwirkten,  zu  befürchten  wäre,  dass 
sie  eben  so  auch  den  Schmelz  angriffen.  [Wo  also  da»  gewöhn- 

liehe  Reinigen  mittelst  mechanisch  wirkender  Zahnpulver  nicht  hinreicht,  den 
Weinstein  zu  entfernen,  und  dieser  doch  entfernt  werden  soll,  damit  er  dem 
Zahnfleisch  nicht  schade,  da  ist  es  rathsamer , ihn  von  der  Hand  eines  um- 
sichtigen und  gewandten  Wundarztes  oder  Zahnarztes,  entweder  mit  chemi- 
schen Mitteln , die  aber  sorgfältig  nur  auf  die  incrustirten  Stellen  angewandt 
werden  (vorsichtig  aufgepinselten  flüssigen  Säuren),  oder  (in  der  Regel 
wohl  noch  sicherer)  mit  mechanischen  (mit  Instrumenten  und  Schmirgel) 
entfernen  zu  lassen — als  chemisch  wirkende  Zahnpulver  zu  versuchen.] 

Sehr  oft  benutzt  man  dagegen  die  Zahnpulver  zugleich,  um  das 
Zahnfleisch»  soweit  es  mit  denselben  in  Berührung  kommt» 
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wenn  es  schlaff,  leicht  blutend , oder  wenn  es  durch  Scorbut 
od.  a.  Dyskrasien  zu  Entzündungen,  Geschwüren  u.  s.  w.  geneigt 
ist,  ZU  Stärken  und  ZU  heilen.  [Wo  diese  Einwirkung  auf  da«  Zahn- 
fleisch Hauptzweck  ist,  verdienen  halbflüssige  (Latwergen)  oder  flüssige 
Mittel,  welche  bequemer  und  ohne  Reiben  auf  das  ganze  Zahnfleisrh  ange- 
wandt werden  können,  den  Vorzug.)  Bei  Neigung  zu  Zahnschmer- 
zen setzen  Manche  den  Zahnpulvern  noch  etwas  Anodynes  zu 

[was  zwar  nur  insofern,  als  sich  etwas  von  dem  Pulver  in  hohle  Zähne  vet - 
irrt,  wirken  kann,  und  in  der  Regel,  da  die  Anodyna  durch  die  Vermischung 
mit  andern  Substanzen  zu  sehr  geschwächt  werden,  ganz  unnütz  seyn  wird; 
wo  die  Einwirkung  gegen  den  Zahnschmerz  Hauptzweck  ist,  verdienen 
Zahnpillen,  Zahnlatwergen  oder  flüssige  Mittel  den  Vorzug], 

§•118. 

Man  benutzt  demnach  zu  den  Zahnpulvern : 

1)  Um  mechanisch  zu  reinigen:  Os  Sepiae,  weiss- 

gebranntes Hirschhorn,  Conchae  jrpt.,  Lapides  Cancri  jrpt.  [die 
zwar  ohne  Vorzug  theurer  sind  als  die  Conchae] , Bimsstein,  Carho  ppt., 
gebranntes  Brod  , gebrannte  Kaffeebohnen  [die  beiden  letzteren  Sub- 
stanzen oft  im  Hause  gebrannt  und  gepulvert],  u.  s.  W.  Von  diesen 
Substanzen  dürfte  der  Bimsstein,  nächstdem  Carbo  jtpt.,  am  stärk- 
sten reinigend  (fast  polirend),  aber  auch  zugleich  am  stärksten 
mechanisch  angreifend  wirken,  Hirschhorn,  Austerschalen  und 
Krebssteine  am  wenigsten.  Die  angenehmste  von  allen,  in  der 
Stärke  der  Wirkung  di&  Mitte  haltend  und  deshalb  besonders 
oft  passend,  dürfte  Os  Sepxae  [jedoch  nur  der  schwammige  Theil  des- 
selben, ItUduUa  Ossis  Sep.  — vgl.  TU.  2.]  seyn.  Es  kommt  freilich 
rücksichtlich  der  Stärke  der  Wirkung  auch  auf  die  Feinheit  des 
Pulvers  an  (vgl.  unten).  — Alle  genannten  Substanzen  werden 

[ nur  etwa  den  , stark  angreifenden,  Bimsstein , den  man  selten  pur  nimmt, 
ausgenommen]  am  häufigsten,  und  namentlich  bei  gesunden  Zäh- 
nen, gesundem  Zahnfleisch,  pur,  immer  nur  Eine  auf  einmal, 
angewandt , schon  deshalb,  um  bei  dem  einzelnen  Individuum  die  am 
besten  zusagende  leichter  erproben  zu  können;  sie  bedürfen  auch  alle  kei- 
ner Geschmacks-  oder  Geruchi-Corrigcntieo,  und  es  wäre  Luxus,  ihnen  der- 
gleichen zuzuietzen  oder  die  weiiseu  unter  ihnen,  — namentlich  Austerscha- 
len und  Krebssteine,  die  schon  eine  schöne,  rein  - weisse  Farbe  haben  — , 
noch  schön  zu  färben  , und  bei  den  schwarzen  würde  ein  solches  Schönfär- 
ben nicht  einmal  gelingen. 

2)  Um  chemisch  zu  reinigen:  Natrvm  carboni - 

cum  depuratum  siccum  (Dr.  ) - 1 auf  1 Unze  Zahnpulver); 

[28] 
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auch  wohl  Sapo  Hispanicus  albus  (Dr.  1-2  aui  1 Unze),  doch 
macht  der  schlechte  Geschmack  und  das  starke  Schäumen  im 
Munde  die  Seife  unangenehmer,  ohne  Vorzug.  — Der,  nament- 
lich zur  chemischen  Einwirkung  auf  den  Zahn-Weinstein,  häu- 
fig angewandte  Tartarus  depur.  dürfte  nach  §.  117.  nicht  em- 
pfehlenswerth , wenigstens  es  nicht  rathsam  seyn , ihn  pur  län- 
gere Zeit  hindurch  anzuwenden:  dass  er  bei  Vielen  die  Zähne, 
wie  man  es  nennt,  stumpf  macht,  lässt  befürchten,  dass  er  ih- 
nen auch  schade.  Vielleicht  gilt  dasselbe  vom  Alaun. 

3)  Zur  Einwirkung  auf  das  Zahnfleisch,  als 
balsamische,  adstringirende  oder  antiseptische  Mittel:  Myrrhe, 
Mastix,  Benzoe;  Kalmus,  ITh.Salv.;  China  (besonders  häufig), 
Weiden-,  Eichen-,  Rosskastanien  - Rinde ; Extr.  Ratanhae 
( seltener  Ratanha  in  Substanz  ) ; Catechu , Kino ; Alaun  ; 
den  schon  sub  1.  aufgeführten  Carbo  ppt.,  auch  Carbo  ani- 
mal., u.  s.  w.  — Von  diesen  Mitteln  sind  die  holzigen  [Kal- 
mus, die  4 Rinden,  Kohle]  zugleich  zum  mechanischen  Abreiben 
der  Zähne,  also  zu  dem  Hauptzweck  der  Zahnpulver,  brauch- 
bar, können  mithin  pur  angewandt  werden  [obwohl  freilich  die  4 Rin- 
den pur  nicht  gut  schmecken];  die  übrigen  werden  nur  in  Compositio- 
nen,  zu  Dr.  1-2,  Alaun  zu  Dr.  £-1,  auf  1 Unze  Zahnpulver 
[wenn  ihrer  mehrere  zugleich  aufgenommen  werden,  von  jedem  verhältniss- 
mässig  weniger]  angewandt.  [Statt  der  Myrrhe  in  Substanz  würde  man, 
da  an  ihrem  harzigen  Bestandtbeil  hier  wohl  weniger  liegt , bisweilen  zweck- 
massig Ejrlr.  lihjrrhac  (Dr,  ] - 1)  und  Oleum  Myrrli.  (4-6Tr.)  nehmen.] 

4)  Als  Anodyna:  Tinct.  Cant  bar  idum  , Ol.  Caryophyl- 
lor.  oder  sonst  eines  der  schärferen  ätherischen  Öle,  Kreosot  — 
alle  diese  Dinge  etwa  zu  10-20  Tropfen  auf  1 Unze  — ; Cate- 
chu, Kino,  Borax  — diese  etwa  zu  Dr.  1-2  auf  Unc.1. 

5)  Als  Corrigentien: 

a)  um  den  Pulvern  einen  angenehmen  Geschmack  und  Ge- 
ruch ZU  geben:  Rad.  Iridis  Flor,  [in  beliebiger  Quantität;  kann  selbst, 
als  auch  zum  mechanischen  Abreiben  nicht  unbrauchbar,  pur  gegeben  wer- 
den], Perubalsam  [auf  Hinze  etwa  STropfen],  Ol.  Rosar. ,Cass.cinnam. 
[ 2 Tr.  ],  Ol.  Caryophyllor.  [4  Tr.] , Ol.  Bergamott.  [8  Tr.  ] , Ge- 
würze [selten;  etwa  Puh.  aromat.  Dr.  1].  — In  der  Regel  nimmt 
man  jedesmal  nur  2 von  diesen  Corrigentien. 

b)  um  sie  schön  roth  zu  färben  [was  jedoch  nur  bei  hellfarbi- 
gen Pulvern  füglich  geschehen  kann  ] : Coccionella  [Die  hell- kermesin- 
rotbe  Farbe  der  Cochenille  wird  durch  Sauren  oder  saure  Salze,  z.  B.  Tort. 
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depur,  9 besser  noch  Alaun,  unter  Zutritt  von  Feuchtigkeit,  erhöht.  Je 
nachdem  man  die  Farbe  zarter  oder  lebhafter  haben  will,  je  nachdem  die 

Grundlage  des  Pulvers  rein  weiss,  und  mithin  leichter  zu  färben,  oder  von 
der  weissen  abweichend  ist,  nimmt  man  2 bis  20  Gran  Cochenille  mit 
Dr.  ^ - 1 Tart,  depur.  oder  Alaun , lässt  diese  Mittel , höchst  lein  gepulvert 
und  etwas  angefeuchtet  zusammenreiben  und  dann  mit  der  Pulvergrundlage 
verbinden.  Es  werden  bisweilen  Zahnpulver  verkauft , die  von  Hause  aus 
nur  weiss  mit  einem  sehr  schwachen  Stich  ins  Röthliche  sind,  bei  der  Berüh- 
rung mit  der  angefeuchteten  Bürste  aber  sich  schön  hell -roth  färben.  Die 
Färbung  dieser  Pulver,  welche  gewöhnlich  au9  Tart,  depur,  (als  Grundlage  ) , 
Alaun  und  Cochenille  bestehen,  kann  man  — da  nach  unserer  obigen  An- 
gabe der  ( unverraischte ) Tart.  depur . nicht  zu  empfehlen  ist  — nachah- 
men, wenn  man  \\  Gran  Cochenille  und  j Dr.  Alaun  mit  1 Unze  eines 
rein  weissen  Pulvers  (z.  B.  Cone/iae  ppt.)  trocken  zusamraenreiben  lässt. 
Folgende  Beispiele  mögen  die  Redewendungen  für  diese  zweierlei  Arten  der 
Färbung  angeben  J 

A , (von  Hause  aus  roth): 

fy  Puh,  subtiliss,  Coccionellae  Scr.  ^ 

— — Aluminis  Dr. 

Cum  pauxillo  Aq,  destill , coniritis  adde  i er  endo 
Pulv,  subtiliss,  Oss,  Sepiae  Dr.  6 

— — Rad,  Irid,  Flor,  Dr.  2 
Ol,  Rosarum  Gtt.  2« 

M,  D,  S,  Zahnpulver. 

/ 

B,  (roth werdend): 

fy  Coccionellae  Gr.  lj 
Aluminis  Dr.  ^ • 

Subtiliss,  pulveratis  et  sicce  coniritis  addo  lerendo 
Concharum  ppt,  Unc.  1 
Ol,  Cassiae  cinnam.  Gtt.  2 
Balsami  Peruv,  Gtt.  8» 

M,  D,  S.  Zahnpulver. 

Früher,  wo  die  Cochenille  theurer  war,  wandte  man  wohl  statt  ihrer  Flo- 
rentiner Lack  oder  Lacca  in  Globulis  oder  Berliner  Roth  an,  die  jetzt  ent- 
behrlich sind.  — Nicht  unzweckmässig  wäre  es,  um  ein  von  Hause  aus 
rothes  Zahnpulver  darzusteUen  , statt  der  Cochenille  den  aus  ihr  bereiteten, 
cu  diesem  Behuf  freilich  etwas  theuren,  rothen  Carmin  anzuwenden,  der 
eine  noch  lebhaftere  Farbe  giebt;  da  er  aber  nicht  officinell  ist,  so  würde 
es  dazu  einer  Abrede  mit  dem  Apotheker  bedürfen;  die  Verhältnisse  würde 
man  ganz  ähnlich  zu  wählen  haben , wie  wir  sie  8, 1 8 6 für  Conspergirpul- 
ver  angegeben.] , Sanguit  Draconi*  [Sang,  Dr,  c,  Spir,  V,  alcoh.  pauxillo 
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iriii  Dr,  £-1  auf  Unc.  1 ] f Llgn.  Santali  rubri  [nur  io  ansehnlicher 
Quantität,  Dr.  2 - 4 auf  LTnc.  1,  und  nur  bei  Farben,  welche  «ich  schon  der 

rothen  annähern  (die  4 Rinden , Kino,  Catechu),  zur  Verschönerung  geeig- 
net; man  darf  cs  zu  gleichen  Theiieo  mit  der  übrigen  Grundlage  des  Pul« 
vers  ansetzen , da  es  als  ein  holziges  Pulver  selbst  zu  dem  Hauptzweck  dei 
Zahnpulver  mitwirkt]  u.  s.  w.,  (nicht  passend  Bolus  Armena). 

Oft  giebt  Jemand  dem  Arzte  an,  dass  ihm  ein  Zahnpulver  von  einem 
gewissen  Anschn,  Geschmack,  Geruch  besonders  gute  Dienste  gethan  habe, 
und  dass  er  ein  ähnliches  zu  erhalten  wünsche.  Alan  wird  dann,  da  die 
Zahl  der  zu  Zahnpulvern  gewöhnlich  angewandten  Mittel  nur  gering  ist,  oft 
auf  die  Ingredientien  — wenigstens  die,  welche  dem  Kranken  das  Mittel  cha- 
raktemirten  oder  angenehm  machten  — schliessen  und  ein  ähnliches  Pulver 
darstcllen  können.  So  lässt  z.  B.  ein  reines  Weis*  ohne  Geschmack  auf 
Aust erscha len  oder  Krebssteine,  ein  etwas  gelbliches  Weiss  mit  schwach 
säuerlich- salzigem  Geschmack  auf  Os  Sepia  e , Braun  auf  China,  Schwarz 
auf  Kohle,  Braunschwarz  auf  China  und  Kohle,  die  rolhe  Farbe,  der  Go 
ruch  uml  Geschmack  auf  die  verschiedenen  t'orrigeutieo,  u.  s.  w.  scbliessen. 

Schwarze  Zahnpulver  sind  bei  Vielen  nicht  beliebt,  weil  sie,  sich  unter 
das  Zahnfleisch  setzend,  auf  mehrere  Stunden  oder  länger  schwarze  Bänder 
um  die  Hälse  der  Zähne  machen. 


§•  119- 

Wo  es  auf  eine  besonders  kräftige  mechanische  Reinigung 
lange  vernachlässigter  Zähne  ankommt,  dürfte  ein  mittelfeine* 
Pulver  das  passendste  sejn ; sonst  ist  ein  sehr  feines  das  ange- 
nehmste, greift  auch  minder  stark  mechanisch  an,  und  ist  des- 
halb in  der  Regel  ausdrücklich  vorzuschreiben. 

Als  Totalquantität  verordnet  man  nie  weniger  als  Uno. 
für  längeren  Gebrauch  aber  auch  Unc.  1-2  (und  mehr). 

Man  lässt  die  Pulver  in  einer  Schachtel,  bei  Wohlhaben- 
den für  längeren  Gebrauch  wohl  in  scatula  lignea  elegantiore 
oder  in  einer  weissen  Kruke , — wenn  das  Pulver  eine  schöne 
Farbe  hat,  auch  wohl  in  einem  weissen  Glashafen  verabreichen. 

Die  Anwendung  geschieht  — beksnnt  genug  — mit  dem 
Finger  oder  einer  Bürste  [besonders  angenehm,  nicht  zu  hart  und  nicht 
zu  weich,  sind  di.  Bürsten  aus  Biber-  oder  Dachs- Haaren] , — wo  e* 
auf  Schonung  eines  empfindlichen  Zahnfleisches  ankommt,  mit  ' 
einem  Schwämmchen  oder  Stückchen  Caoutchouc.  Hinterher 
wird  der  Mund  ausgespült. 

Beispiele  von  Zahnpulvern  im  2ten  Theil  unter  Carlo  ppt Cort. 
Chin.  fusc.  u.  a. 


> 


Digitized  by  Google 


Cap.  VIII.  §.  120. 


221 


§.  120. 

c.  Schnupfpulver,  Pulvis  errhinus. 

Schnupfpulver  werden  am  häufigsten  angewandt,  um  öfteres 
Niesen  zu  erregen,  und  heissen  dann  auch  Niesepulver, 
pulveret  sternutatorii.  ln  der  Regel  ist  zwar  hierzu 
Schnupftaback  — für  an  den  gewöhnlichen  Schnupftaback  Ge- 
wöhnte der  stärkere  spanische,  sogen.  Spaniol  — am  bequem- 
sten; doch  ist  dieser  nicht  Jedermann  angenehm,  und  für  alle 
Schnupfer  bisweilen  selbst  der  Spaniol  nicht  mehr  reizend  ge- 
nug. Man  macht  deshalb  wohl  Cornpositionen  aus  Hb.  Majoran ., 
Mariveri,  Flor.  Convallar.  majal. , Rad.  Jrid.  Flor. , Falerian. 
min.,  Zucker,  ätherischen  Oelen  u.  s.  w. ; wo  man  ein  stärkeres 
Reizmittel  haben  will,  nimmt  man  Rad.  Hellebori  alhi  [die  auch 

einen  Hauptbestandteil  des  hie  und  da  käuflichen  sogen.  Scbneeberger  Schnupf, 
tabacks  ausmacht],  Ammon,  carlton.  pijro - oleos. , od.  dgl.  darin  auf. 
Die  beiden  im  2ten  Theil  anzugebenden  Cornpositionen:  Pulv. 
sternutator.  Pu.  Boa.  (Pulv.  sternutnt.  viridis  Pu.  Ha.n-v.),  wenn 
man  ein  angenehmes,  und  Pulv.  sternutator.  albus  Ph.  Hann., 
wenn  man  ein  starkes  haben  will  [man  kann  in  dem  letzte, 
ren  allenfalls  noch , um  höchst  reizend  einzuwirken  , die  Quantität  der  1 lad. 
Helleb.  albt  vergrössern,  die  des  indifferenten  mehligen  Vehikels  verringern, 
und  bei  Scheintodten  wendet  man  wohl  Helleb.  alb.  oder  Ammon.  Carbon, 
/tyro-  oleos.,  oder  beide  in  Verbindung,  pur,  ganz  ohne  indifferentes  Vehi- 
kel, an],  werden  wohl  alle  übrigen  entbehrlich  machen.  — t 

Ausserdem  wendet  man  auch  wohl  noch  bei  Blutungen  aus 
der  Nase  oder  Erschlaffung  der  Nasenschleimhaut  adstringirende 
Schnupfpulver  an,  auch  wohl  bei  gewissen  specifischen  Übeln 
metallische,  namentlich  Quecksilber- Mittel;  hiervon  Beispiele 

' im  2tcn  Theil  unter  Alum. , Hydrarg.  muriat.  mite , p.  p. 

ln  der  Regel  lässt  man  die  Schnupfpulver  mittelfein  machen 
— sehr  feine  würden  zu  leicht  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinauf- 
fliegen, was  wenigstens  nicht  immer  erwünscht  wäre  — , die 
'Niesepulver  jedoch  auch  bisweilen  bloss  gröblich,  in  weleher 
Gestalt  sie  weniger  reizen. 

Als  Totalquantität  verordnet  man  nicht  leicht  mehr  als 
i Unze,  und  lässt  sie  prisenweise  verbrauchen.  Bei  Schein- 
todten, Besinnungslosen  bläst  man  von  den  reizenderen  Niese- 
pulvern kleine  Portionen  mittelst  eines  Federkiels  [in  der  Richtung 
mehr  nach  oben  und  vorn,  als  nach  hinten,  damit  nicht  ein  beträchtlicher 
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Theil  des  Pulver«  in  den  Radien  gelange,  der  dann,  wann  der  Krank« 
wieder  zu  sich  kommt,  unerwünscht  wirken  würde]  ein. 

§.  121. 

d.  Riechpulver,  O doramentum  siccum. 

Riechpulver  sind  bestimmt,  vor  die  Nase  gehalten  einen 
kräftigen  Geruch  za  geben , der  bald  mehr  erquickend , anale- 
ptisch  [so  der  der  Essigsäure,  ätherischer  Ode],  bald  mehr  reizend  [*o‘ 
der  des  Ammoniums]  seyn  soll.  Man  componirt  sie  bisweilen  so, 
dass  sie  erst  befeuchtet  werden  müssen,  um  zu  riechen  [so  z.  B. 
wenn  man  essigsaures  Kali  und  saures  schwefelsaures  Kali  zusammenbringt, 
die  befeuchtet  werden  müssen,  um  essi£sauren  Dampf  in  genügender  Menge 
zu  entwickeln  (bei  einem  spontanen  Feuchtwerden  des,  zerfliesslichen,  es- 
sigsauren Kali  würde  die  Entwickelung  zu  langsam  vor  sich  gehen)].  — 

Immer  lässt  man  sie  in  einem  wohlverschlossenen  (vgl.  S.  120-21 ) 
Glase  verabreichen  und  verschreibt  nicht  mehr  als  Unze. 

Beispiele  im  2ten  Theil  unt.  Ammon . carbon . crud. , Kali  acet . p.  p. 
Überhaupt  sind  Riecbpulver  nicht  allzu  wichtig,  vielmehr  flüssige  Riechmittel 
(Acid.  acet.,  Add,  acet.  aroqiat.,  Aether,  Mixt,  oleoeo-baisam.,  Uq.  Ammon, 
caust.f  u.  a.  m.)  bequemer  und  wirksamer. 

§.  122. 

e.  Augenpulver,  Pulvis  ophtkalmicus , 
Inspergo  ophthalmica,  Ophthalmempasma , 

Collyrium  siccum. 

Die,  jetzt  weniger  als  früher  gebräuchlichen,  Augenpulver 
sind  bestimmt,  auf  die  Hornhaut,  seltner  auf  die  Bindehaut,  ap- 
plicirt  zu  werden,  indem  man  sie  entweder  mit  einem  Federkiel 
auibläst  [wobei  man  sich  in  Acht  zu  nehmen  hat,  dass  man  das  Pulver 
nicht  in  den  Mund  bekomme]  , oder,  passender,  sie  mit  einem  [trocke- 
nen oder  auch  mit  Wasser  — wenn  das  Pulver  in  Wasser  auflüslich  ist,  mit 
Oel  — befeuchteten  und  wieder  ausgedrückten]  Pinsel  anfträgt.  [Nicht 
zu  empfehlen  ist  es,  sie  mit  den  Fingern,  während  der  Kopf  des  Kranken 
horizontal  liegt,  einzustreuen,  weil  man  dabei  die  Stelle,  auf  welche  aie 
auftreffen  sollen,  nicht  bestimmt  genug  in  seiner  Gewalt  hat.] 

Bei  der  Empfindlichkeit  des  Auges  dürfen  sehr  reizende 
Dinge  nicht  pur  in  dieser  Form  angewandt  werden,  sondern  nur 
mit  milderen,  in  einem  nach  der  Individualität  des  Falles  um- 
sichtig zu  bemessenden  Verhältnisse,  vermischt.  Eines  der  am 
wenigsten  reizenden  Mittel  ist  der  Zucker;  dieser  wird  deshalb, 
wo  heftiger  reizende  Substanzen  durch  Vermischung  gemildert 
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■werden  sollen,  gewöhnlich  als  Constituens  gebraucht;  bisweilen 
wird  er  aber  auch  pur  angewandt. 

Man  verordnet,  selbst  für  längeren  Gebrauch,  nicht  mehr 
als  Gr.  2,  und  darf  nie  vergessen,  Pulvis  subtiliss.  vorzuschreiben. 

Beispiele  im  2ten  Thl.  unter  Alumen  ust.,  Bolus  alba,  llydr. 
muriat.  mite , etc.  t x 

Von  Pulvern,  welche  in  der  Umgegend  dea  Auges  eingerieben  werden, 
».  §.  128. 

f.  Streupulver,  Pulvis  adspertorius , 
Adspergo , Pasma  , Empasma. 

§.  123. 

- Man  wendet  die  Streupulver  an:  ' 

1)  auf  die  unverletzte  Haut.  Dies  geschieht  haupt- 
sächlich : 

a)  bei  Bothlauf,  vom  Volke  mehr  als  von  Ärzten ; und  zwar 
wendet  man  hier  die  Pulver  theils  als  Äquivalent  der  Kräuter- 
kisschen  an  — wo  dann  Mehl  [ gewöhnlich  Roggen  - oder  Bohnen  - 
Mehl]  oder  leicht  aromatische  Substanzen  [gewöhnlich  Kamillen- 
oder  Flieder -Blumen],  bisweilen  auch  noch  etwas  Campher  [Gr.5-20 
auf  Uue.  1]  dazu  genommen  werden  — , theils  wohl,  um  aus- 
trocknend (?)  zu  wirken  — wo  dann  gewöhnlich  Galmei  oder 
Bleiweiss  genommen  werden.  Die  so  gebildeten  Pulver  werden, 
mittelfein,  — die  leichteren  vegetabilischen  in  der  Dicke  eines 
Messerrückens,  die  mineralischen  dünner  — , aufgestreut,  ein 
warmhaltendes  Zeug  [das  Volk  wählt  oft  das  dicke,  raube,  violette, 
Zuckerhutpapier]  darüber  befestigt,  und  dieser  Verband  2 oder 
3 mal  täglich  wiederholt.  Auf  eine  Fläche  von  der  Grösse  einer  Hohl- 
hand mit  den  Fingern  mag  man  von  den  leichteren  vegetabilischen  Pulvern 
zum  jedesmaligen  Aufstreuen  etwa  fne.  von  den  mineralischen,  weil  sie 
dünner  aufgestreut  werden,  nur  etwa  1]  - 2 mal  so  viel  berechnen,  und 
hiernach  die  erforderliche  Totalquantität  bestimmen  — falls  man  nicht  diese 
ganze  Applicationswcise  für  entbehrlich  hält. 

b)  gegen  Kopfläuse.  Sem.  Petroselini,  Anisi  vulg. , Saba- 
dillStaphidis  agriae,  Ilb.  Nicotian.  u.  a.  m.  werden,  jedes 
pur,  mittelfein  gepulvert,  theils  ohne,  theils  auf  ärztliche  Ver- 
ordnung, aufgestreut,  nachdem  zuvor  die  Haare  mit  etwas  Fett 
bestrichen  sind  — falls  man  nicht  lieber  jene  Pulver,  oder  die 
wirksameren  Oele,  Ol.  Petrosel. , Anisi , mit  Fett  zur  Salbe  machen 
und  diese  aufstreichen  lassen  will.  Sem.  Sabadill.,  Staphid. 
agr.,  Hb.  Nicotian.  erfordern,  wenn  der  Kopf  zugleich  ge- 
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schwürig  ist,  Vorsicht,  da  sie  dann  leicht  vergiftend  wirken 
könnten. 

§.  124. 

2)  anf  die  zufällig  wund  gewordene  Haut; 
so  hauptsächlich  beim  Wundseyn  ( Intertrigo ) kleiner  Kinder, 
bei  den  wunden  Brustwarzen  Säugender.  Die  mildesten  Mittel 
der  Art,  bei  kleinen  Kindern  oft  ausreichend,  sind  Semen  Ly- 
copodii  und  Amylum,  jedes  pur  angewandt.  Stärker  austrock- 
nend wirkt  Borax,  noch  stärker  Zinc.  oxydat.  und  besonders 
Bleiweiss.  Mit  Zink  und  Bleiweiss,  besonders  dem  letzteren, 
hat  man  sich  aber  wohl  vorzusehen,  dass  sie  nicht  zu  rasch 
austrocknen;  mit  dem  Bleiweiss  auch  noch,  dass  es  bei  zarten 
Kindern  nicht  Vergiftungszufälle  errege.  Man  wird  also  na- 
mentlich das  Bleiweiss  nur  selten  pur  anwenden  dürfen.  — Man 
wendet  die  Streupulver  dieser  Art  am  bequemsten  an , indem 
man  sie  in  feinen  Musselin,  so  dass  ein  Knötchen  entsteht,  ein- 
bindet oder  sie  in  ein  mit  Flor  überzogenes  Gläschen  thut,  und 
damit  die  Stelle  bepudert.  Von  den  Brustwarzen  der  Säugen- 
den muss  jedesmal,  ehe  das  Kind  angelegt  wird,  das  Pulver  mit 
lauem  Wasser  wieder  abgespült  oder  abgepinselt  werden.  — Die 
Pulver  müssen  sehr  fein  seyn.  Totalquantität  nach  dem  Umfang 
der  Stelle  Unc.  £-2. 

§.  125. 

3)  auf  die  absichtlich  wund  gemachte  Haut, 
zur  endermatischen  Methode  (vgl.  S.  67).  Diese  Pulver  müssen 
immer  höchst  fein  und  in  abgetheilten  Dosen  verschrieben  wer- 
den. Wo  die  wirksame  Substanz  weniger  als  1-2  Gran  beträgt, 
Setzt  man  noch  so  viel  eines  auflöslichen  Constituens  (Zucker) 
dazu,  dass  ein  solches  Gewicht  herauskommt.  Der  Kleinheit 
der  Pulver  wegen  wird  es  meist  nöthig  sein,  sie  in  Charta 
dentata  verabreichen  zu  lassen.  Man  trägt  sie  auf,  indem  man 
-sie  von  einem  Spatel  öder  einer  Messerspitze  behutsam  abklopft, 

oder  auch  sie  durch  einen  aus  geglättetem  Papier  ex  tempore  ge- 
drehten kleinen  Trichter  mit  sehr  enger  unteren  Öffnung  laufen  lässt. 

§.  126. 

4)  auf  Geschwüre  — sehr  häufig.  Man  wendet  hier 
Mittel  der  verschiedensten  Art  an,  pur  oder  in  Zusammensetzun- 
gen, in  nicht  abgetheilten  Pulvern,  in  der  Regel  mittelfein,  nur, 
wenn  sehr  heftig  wirkende  Mittel  [*.  B.  gebrannter  Alaun,  Canthari- 
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den]  angewandt  werden,  höchst  fein  gepulvert.  Eines  besonde- 
ren Constituens  bedarf  es  nur  dann,  wenn  entweder  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Hauptmittels  [z.B.  wenn  dies  t'ampher, 
ein  Harz  oder  Gummiharz  ist  | es  nöthig  macht,  oder  wenn  man  ein 
heftig  wirkendes  Mittel  durch  ein  weniger  differentes,  z.B.  ein 
Pflaiizenptllver,  Kohle,  Zucker  [dieser  letztere  wirkt  doch  auf  Ge- 
schwüre schon  ziemlich  reizend , und  wird  deshalb  auch  woht  pur  ange- 
wandt] mildern  will.  — Man  kann  annehmen,  dass' zum  Be- 
streuen einer  thalergrossen  Fläche  beiläufig 

von  einem  leichten  Pulver  Gr.  5, 

— — mittelschweren  — Gr.  10, 

— — schweren  — Gr.  15  - 20 

erfordert  werden,  und  hiernach  die  Totalquantität  bestimmen. 

— Beispiele  hieher  gehöriger  C'ompositionen  im  2UnThl.  unt.  AloSluc.,  Camph., 
Cört.  Salic.,  Hydr.  ojcydat.  mir.  etc. 

....  s §.  127- 

5)  auf  frische,  in  die  Haut  oder  noch  tiefer  eindrin- 
gende, Wunden,  um  parenchymatöse  Blutungen  zu  stillen 
[Blutungen  aus  grösseren  Gelassen  erfordern  mechanische  Hülfe].  Man 
wendet  hier  theils  klebende  [Gm.  Mimos.,  Colophonium  u.  a.],  theils 
zusammenziehende,  styptische  Mittel  [Alaun,  Kino,  Eisen-  oder 
Kupfer -Vitriol,  u.  a.]  an,  gern  in  Com  Positionen,  in  nicht  abge- 
theilten  Pulvern  von  mittlerer  Feinheit.  Eines  besonderen  Con- 
stitueris  bedarf  es  hier  nur  dann,  wenn  die  physikalische  Be- 
schaffenheit des  Hauptmittels  [z.B.  des  ColophoDium]  es  nöthig 
macht.  — Da  diese  Pulver  in  der  Regel  sehr  dick  aufgestreut 
werden  müssen,  wenn  das  Blut  sie  nicht  alsbald  wegspülen  soll, 
so  mag  man  die  Totalquantität  2-3  mal  so  reichlich  als  bei  den 
vorigen  (§.126.)  bestimmen.  — Beispiele  im  2ten  Theil  unter  Alumen, 
Cupr.  sul/dtur.  etc. 

§.  128. 

g.  Pulver  zum  Einreiben,  Pulvis  ad  infrietionet. 

Nur  sehr  selten  lässt  man  Pulver,  durch  Wasser  oder  Spei- 
chel gleichsam  ex  tempore  zu  einem  Liniment  gemacht,  in  die 
unverletzte  Haut  einreiben ; am  häufigsten  noch  in  der  Umge- 
gend des  Auges.  Dergleichen  Pulver  müssen  höchst  fein  seyn. 
Vgl.  Hydrarg . muriat . mite , Opium  u.  Extr.  Opü  im  2ten  ThI. 

A.  Waschpulver,  Pulvis  collutorius. 

§.  129- 

Man  verordnet  Waschpulver: 

[29] 
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1)  Weil  die  zarte  Haut  mancher  Personen  keine  Seife,  we- 
nigstens keine  unvermischte , erträgt.  Bei  manchen  ist  der  al- 
kalische Bestandtheil,  bei  andern  bloss  das  Fett  der  Seife  daran 
Schuld  ; welches  von  beiden  der  Fall  sey , erfährt  man  leicht 
durch  den  Versuch,  statt  der  Seife  einmal  eine  kurze  Zeit  ein 
alkalisches  Waschwasser  (etwa  eine  Auflösung  von  Natri  car- 
hon. depvr.  Dr.  2 , oder  Kali  carbon.  e Cinerib.  clav.  Dr.  1 , in 
Aq.  Rosnr.  Unc.  6)  anzuwenden.  Wird  bloss  das  Fett  nicht  ver- 
tragen, so  kann  man  statt  der  Seife  das  kohlensaure  Natrum  [in 
Auflösung  oder  Pulver J anwenden;  wird  aber  auch  dieses  nicht  ver- 
tragen, so  kann  man  den  Versuch  machen,  ob  vielleicht  die 
Seife  mit  einem  einhüllenden  Zusatz , z.  B.  von  Amylum , Man- 
delkleie, ertragen  'werde.  Schlügt  auch  dies  nicht  ein,  so  muss 
freilich  die  Seife  ganz  wegbleiben,  und  man  muss  sie  durch 
andere  reinigende  Substanzen  zu  ersetzen  suchen.  Ausser  dem 
Borax  [drr  gewissermaassen  das  schwächste  alkalische  Mittel  iat]  Stehen 

uns  dann  hauptsächlich  mechanisch  reinigende  Mittel:  Mandel- 
kleie, Bolus  alba,  Pflanzenpulver,  z.B.  Rad.  Iridis  Flor.,  — für 
Arme  Weizenkleie,  pur  — , zu  Gebote. 

3)  Um  die  II#t»t  zu  verschönern.  Dergleichen  Pulver  heissen 
dann  Sp  Jiö  n he  i t spu  1 v er,  Pulveres  cosrnetici.  Wenn 
die  Ilaut  rauh  und  spröde  ist,  dienen  Mandel-  oder  Waizen- 
Kleie,  Wallrath,  Benzoe,  Campher,  zur  Erweichung.  Um  ihr 
einen  weissen  Teint  zu  geben,  dienen  Benzoe  und,  besonders 
wenn  sie  durch  Blutüberfluss  abnorm  roth  ist,  Campher,  auch 
Borax. 

3)  Selten  benutzt  man  auch  wohl  die  Waschpulver  noch, 
um  ihnen  gelegentlich  gegen  wichtigere  Krankheiten  der  Haut, 
— z.  B.  Geneigtheit  zu  Ausschlägen,  Flechten  — , ein  Heilmittel 
einzumengen,  z.  B.  Kochsalz,  Sulphur  praecipitatum , Rad. 
Htlenii.  [ Wo  dagegen  solche  Mittel  ata  Hauptmittei  angewandt  werden 
aoltaa , sieht  man  in  der  Regel  die  flüssige  Form  vor.  j 

§•  130. 

Von  den  im  vorigen  §.  erwähnten  Mitteln  darf  man  das 
Kali  carbon.  e Cinerib.  clav.  seiner  Zerfliesslichkeit  wegen  nur 
in  sehr  geringer  Menge  in  ein  Waschpulver  aufnehmen;  es 
verdient  deshalb  Natrum  carbon.  depur.  siccum  [Dr.  1-2  auf 
Uoc.  1]  den  Vorzug.  Benzoe  und  Wallrath  dürfen,  ihrer  Con- 
sistenz  wegen,  höchstens  | der  ganzen  Masse  ausmachen.  Vom 
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Campher  würde  man  höchstens  Dr.  \ auf  Unc.  1 nehmen  , in  der 
Regel  noch  viel  weniger,  schon  seines  unangenehmen  Geruchs 
wegen.  Die  übrigen  Substanzen  darf  man  in  jedem  beliebigen 
Verhältniss  aufnehmen;  doch  wendet  man,  mit  Ausnahme  der 
Mandelkleie  (bei  Armen  der  Waizenkleie),  keine  einzige  von 
ihnen  pur  an,  sondern  immer  Com  Positionen , weil  solche  viel 
angenehmer  sind.  — Wo  Seife  mit  in  das  Pulver  kommen  darf, 
wählt  man  immer  den  Sapo  Hispanicus. 

Um  den  Geruch  zu  verschönern,  setzt  man  oft  noch  äthe- 
rische Oele  [etwa  auf  1 Unze  3 der  folgenden  Oele  in  den  beigef&gten  , 
Denen:  Ol.  Rotor. , Cassiae  cinnam.  (2  Tr.),  Ol.  Aurantü  Flor.,  Berga- 
mo»., Lavand.  (8  Tr.)],  auch  wohl  noch  Perubalsam  [ Scr. \ auf 
Unc.  1],  ZU.  [Is*  das  Pulver  schon  durch  BenzoS  oder  Rad.  Irid,  Flor. 
wohlriechend,  so  nehme  man  weniger  Oele  und  Balsam.] 

Man  verschreibt  die  "Waschpulver  gröblich  gepulvert  [nur 
Benzoe  und  Campher  müssen  fein  gepulvert  seyn].  Totalquantität 
mindestens  2,  in  der  Regel  aber  etwa  4 Unzen. 

Es  werden  übrigens  für  die  meisten  Fälle  die  im  2ten  Theil 
mitzutheilenden  Com  Positionen:  Sapo  aromaticut  pro  Balneis 
Pu.  Bor.,  Pulv.  cosmeticus  Pu.  Bor.  , und  eine  unter  Furfur 
Amtjgdal.  angegebene,  — zumal  wenn  man  noch  die  nicht  pul- 
verigen Compositionen:  Sapo  cosmet.  Ph.  Bok.  und  Pasta  comust. 
Ph.  Bor.  zu  Hülfe  nimmt  — , ausreichen. 

Zuckerwerkformen,  Cupedia  ( orten ) od.  Cupediae, 
Formae  Cupedtorim. 

§.  131. 

Um  arzneischenen  Kranken,  Kindern  u.s.  w.  Arzneien  mei- 
ner besonders  einschmeichelnden  Gestalt  beizubringen , hat  man 
einige  Arzneiformen  erfunden , welche  an  die  festen  Producte  der 
französischen  (höheren)  Conditorei  erinnern  und  gelegentlich 
auch  von  Conditoren  nach  traditionellen  Vorschriften  angeier- 
tigt  werden.  Von  diesen  kommen  in  Deutschland  in  der  magi- 
stralen  Receptur  hauptsächlich  nur  noch  Morsellen,  Zelt- 
chen  und  Trochisken  vor,  welche  als  Gemeinsames  eine 
— durch  Zucker  hauptsächlich  erreichte  — so  feste  Consistenz 
haben,  dass  sie  nur  noch  zerbrochen,  zerkaut  oder  im  Munde 
geschmolzen,  nicht  aber  [wie  Pillen,  Blasen  u. a. w.]  geknetet  wer- 
den können.  — Unter  den  offioinellen  Formeln  kommen  noch 
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/.um  Theil,  z.  B.  in  der  Ph.  Slbsv.,  auch  die  Condita  oder 
Confectiones , überzuckerte  Pflanzentheile  (z.  B.  Pomeran- 
zenschalen,  Kalmus,  Ingwer,  Wurmsamen)  vor,  die  überdies 
von  Apothekern  auch  ohne  die  Vorschrift  einer  Pharmakopoe, 
so  wie  von  Conditoren  p.  p.  vorräthig  gehalten  werden. 

Zu  den  Zuckerwerkformen  sind  auch  die  meisten  der  soge- 
nannten Pasten  zu  rechnen;  nur  kann  man  leider  mit  dem 
Worte  Pasta,  Teig,  gar  keinen  recht  bestimmten  Begriff 
mehr  verbinden,  indem  damit  Gemenge  von  sehr  verschiedener 
Consistenz  [bald  feite  Tafeln  — wie  z.  B.  die  Schocoladen,  welche  man 
in  der  Receptirkunst  Pasten  zu  nennen  pSegt , und  welche  man  auch  wohl 
gepulvert  anwendet  (das  Nütbige  von  ihnen  im  2ten  Thl.  unter  Sem.  Ca- 
cao)  — , bald  latwergenähnliche  Gemenge  u.  s.  w.],  sehr  verschieden- 
artigen Ingredienzen  und  sehr  verschiedener  Anwendung  [mei- 
stens zwar  zum  innerlichen  Gebrauch , oft  aber  auch  zum  Waschen , zum 
Ätzen  u.s.w.  ] benannt  worden  sind.  Es  ist  eben  so  unmöglich 
als  entbehrlich , für  die  magistrale  Bereitung  von  Pasten  allge- 
meine Hegeln  aufzustellen.  In  unserm  2len  Thl.  kommen  Pasten  vor 
theils  in  den  mit  Pasta  beginnenden  Artikeln  (die  ofßcinellen ) , theils  un- 
ter Acid.  sulp/t.  rfl. , Anujgdalae  dulces , Arsen,  alb.,  Bals,  Copa'iv.,  p.  p. 

§.  132. 

A.  Morsellcn,  Imbisschen  oder  Täfelchen,  Morsuli, 
Tabulata,  Tabellae,  (früher  wohl)  Electuaria  solida. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  länglich  viereckige,  flache 
Täfelchen  [etwa  ein  Paar  Zoll  lang,  ^ - 1 Zollbreit,  2-3  Linien  dick], 
welche  aus  Zucker  (als  Grundlage)  bestehen,  dem  wirksame 
feste  Stoffe,  gepulvert  oder  gröblich  zerkleinert,  eingemengt 
sind , und  welche  mit  den  Zähnen  leicht  zermalmt  werden  kön- 
nen und  dann  im  Munde  zerfliessen. 

Ihre  Bereitung  ist  folgende:  Zucker  wird  mit  dem  vierten 
Theil  Wasser  gelöst,  und  in  einer  Pfanne  „bis  zur  Tafelcon- 
sistenz,  ad  consistentiam  tabulandi  “ , d.  h.  so  lange  gekocht, 
bis  eine  Probe  davon,  mit  dem  Spatel  herausgenommen  und  in 
die  Luft  geschleudert,  federartige  Flocken  bildet.  Dann  nimmt 
man  die  Pfanne  vom  Feuer,  rührt  die  schon  bereit  gehaltenen  In- 
gredientien  darunter , und  giesst  die  Masse  schnell  in  die  zuvor 
befeuchtete  hölzerne  Morselleuform  aus ; die  halb  erstarrte,  noch 
warme  Masse  wird  nach  dem  Augenmaass  in  ungefähr  gleiche 
Tafeln  zerschnitten  und  schnell  abgelöst. 
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In  der  Regel  werden  hauptsächlich  vegetabilische  Substan- 
zen in  dieser  Form  angewandt;  es  ist  jedoch  auch  für  anima- 
lische erlaubt,  von  mineralischen  aber  nur  für  solche,  die 
nicht  sehr  specifisch  schwer  sind,  so  dass  sie  sich  leicht 
beim  Erkalten  niederschlagen  könnten  [nur  beim  Slibium  sulphurat. 
nigr.  laevigat.  pflegt  man  eine  Ausnahme  zu  machen].  Ausgeschlossen 
bleiben:  zähe,  in  der  Hitze  zusammenbackende  Pulver,  über- 
haupt zähe  Massen  [also  Extracte  von  trockener  oder  Pillen  - Consistenz, 
die  meisten  Schleimharze  und  Harze  u,  s.  w.  ] ; zerfliessliche  Substanzen 
[namentlich  Salze];  alle  Flüssigkeiten  [nur  etwa  ätherische  Oele  aus- 
genommen ; trcilich  wird  von  diesen  ein  Theil  durch  die  Hitze  verflüchtigt, 
so  dass  man  sie  etwa  in  der  doppelten  Dose  ansetzen  muss.  Sonst  kann 
man  auch  — was  zwar  eine  minder  gleichförmige  Vertheilung  des  Oele  und 
deshalb  einen  minder  angenehmen  Geschmack  giebt  — die  fertigen  Dlorsel- 
len  mit  einer  Auflösung  von  ätherischem  Oel  in  Äther  bestreichen,  oder  auch 
jeder  einzelnen  Morselle  einen  Tropfen  Oel  oder  einer  Auflösung  von  Oel 
auftröpfeln  lassen,];  sehr  widerlich  schmeckende  Dinge  [rücksieht- 
licb  dieser  macht  man  indess , namentlich  bei  Kindern,  wohl  Ausnahmen, 
z.  B.  mit  Sem.  Cinae;  der  Vorschmack  des  Zuckers  bringt  ihnen  oft  daä 
/ schlecht  schmeckende  Medicament  so,  dass  sie  es  wenig  bemerken,  bei]; 
Mittel,  deren  Dose  sehr  voluminös  ist  [z.  B.  purgirende  Salze]; 
und  hauptsächlich  alle  sehr  differenten  Mittel  [weil  der 
Apotheker  die  Mengung  hier  nicht  mit  so  grosser  Genauigkeit  wie  bei  den 
meisten  anderen  Formen  machen  kann,  und  auch  die  Abtheilung  in  die  ein- 
zelnen Morsellen , also  in  die  Einzeldosen , nur  nach  dem  Augenmaass 
verrichtet  ]. 

Sehr  schwer  verdauliche  Mittel  ausgenommen,  welche  über- 
all fein,  oder  selbst  höchst  fein,  gepulvert  seyn  müssen  [z.  B. 
sehr  holzige  Mittel , Slibium  sulphurat.  nigr.  ] , lässt  man  die  Ingredien- 
tien  in  der  Regel  nur  gröblich  pulvern.  Man  nimmt  auch  wohl 
noch,  damit  die  Morsellen  hübsch  bunt  aussehen,  bloss  zer- 
schnittene Ingredientien  auf  [z.  B.  Mandeln,  blaue  und  rothe  Blumen 
(wie  zu  Species,  s.  S.  195).  Die  Apotheker  nehmen  in  die  von  ihnen  vor- 
räthig  gehaltenen  Morsellen  auch  noch  Citronat , Pistacien  u.  A.  m.  auf]. 

Dieser  in  der  Regel  nur  gröblichen  Zerkleinerung  wegen  nennt 
man  die  Ingredientien,  welche  ausser  dem  Zucker  noch  in  die 
Zusammensetzung  eingehen,  wohl  Species  ad  Mortulos. 

Die  Quantität  des  Zuckers  richtet  sich  zwar  einigermaassen 
nach  der  Beschaffenheit  der  Species:  man  nimmt  mehr  Zucker, 
wenn  die  Species  sauer  [ And.  lariar.  ] , scharf  oder  etwas  schlecht 
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schmeckende  Dinge,  weniger  Zucker,  wenn  sie  bloss  schleimige, 
oder  wenn  sie  specifisch  schwere  Dinge  enthalten.  Doch  nimmt 
man  immer  wenigstens  4 mal , und  nicht  leicht  mehr  als  6 ipal 
so  viel  Zucker  als  die  Gesammtquantitat  der  Species  beträgt. 

Die  Totalquantität  der  ganzen  Morsellenformel  macht  man 
in  der  Regel  nicht  geringer  als  4 oder  6 Unzen  [weil  eine  gerin- 
gere  Quantität  dem  Apotheker  eben  00  viel  Umstände  bei  der  Bereitung  und 
dem  Kranken  dieselben,  verhältnissmässig  ansehnlichen,  Bereitungskosten 
macht.  Nach  der  Preuss.  Arzneitaxe  kostet  jede  Quantität  bis  incl.  6 Un- 
zen gleich  viel,  und  dann  wieder  jede  Quantität  bis  incl.  12  Unzen  gleich 
viel;  nach  diesen  Bestimmungen  musste  man  es  deshalb  auch,  wo  einige 
Sparsamkeit  rathsam  ist,  vermeiden,  ein  Geringes  über  6 Unzen  zu 
verordnen , weil  dies  gleich  bedeutend  mehr  kostet.  Aus  diesem  Grunde 
haben  wir  z.  B.  in  der  unten  angegebenen  Formel  zu  ChinamorseUen  nur 
4y  Unzen  Zucker,  statt  der  runderen  Quantität:  5 Unzen,  angesetzt.  — ' 

Übrigens  berechnet  der  Apotheker  nur  das  Gewicht  der  Species  und  dea 
Zuckers,  nicht  das  des  Wassers,  welches  die  Morsellen  noch  in  sich  auf- 
nehmen]. Diese  Quantität  lässt  man  dann  in  einzelne  Morsellen 
so  abtheilen,  dass  ans  jeder  Unze  Zucker  4 bis  8 [je  nachdem  ein« 

oder  die  andere  Zahl  behufs  der  Bestimmung  der  Einzcldosen  bequemer  ist] 

gemacht  werden,  und  in  einer  Schachtel  verabreichen.  [Selten 
lässt  man  — ein  überflüssiger  Luxus  — noch  ausserdem  jede  einzeln  in 
Papier  einwickeln.]  W'  - 

Die  technischen  Redewendungen  ergeben  sich  aus  folgenden 
Beispielen : 

I]/  Sacchari  albi  Unc.  4£ 

coque  cum  Aq.  comm.  q.  s.  ad  consist.  tabnlandi , adde 
Puh.  subtiliss.  Cort.  Chinoe  regis  Unc.‘i 
7—  Cass . cinnam . Dr.  1. 

F.  I.  a.  Morsuli  32.  D.  in  scatula . S.  ln  der  fieberfreien  Zeit  stünd- 
lich 2 Morsellen. 


fy  Sacchari  albi  Unc.  4 

coque  c.  Aq.  comm.  q . s.  ad  consist.  tabulandi , • addo 
Pulv • Rad.  Jalap . Dr.  1 
— Sem . Cinae  Unc. 

Amtjg’dal.  Jute,  exeorticat.  cf  cönds.  Dr.  3. 

Pi  l.  a.  Morsuli  30.  Cuivis  Morsaio  inspergs  Guitam  «et am  Misst» - 
ras  ex 

OK  Tanaceti  Gtt.  10 
Aether.  acet.  Gtt.  2Ö 

paratae.  D.  in  scatula.  S.  Dreimal  täglich  1 Stück.  (Rtwa  fiir  ein 
4 jähriges  Kind.)  . 
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Oder: 

F.  I.  a.  Morsuli  30.  Comp.  Ol.  Tanaeeti  Gtt.  10,  inAelberis  acet.jxju - 

xillo  soluiis.  D.  <1.  •.  w. 

Andere  Beispiele  •.  im  2ten  Th!,  unt.  Acid.  iartar.,  Sulph.  stib.  ruh.,  p.  p. 

Die  Moraellenformel  Ut  unverdient  etwa*  au*  der  Mode  gekommen; 
•antr  den  in  fa*t  allen  OfGcinen  vorrätbig  gehaltenen  Wurm-  (Zittweraa- 
mcn-)  Morsellen  ( Morsuli  anthdminthid')  und  Magen*  oder  Kaiser  - Monel- 
len  ( Morsuli  slomachid  s.  imperiales,  — einer  gewiirzbaften  Composition 
nach  variirenden  Vorschriften),  und  den  Kunkeltchen  Morsellen  (s.  Thl.2.) 
bekommt  man  selten  mehr  welche  au  sehen.  Gewiss  liegt  der  Grund  hier- 
von nicht  bloss  in  der  Theure  dieser  Form,  sondern  hauptsächlich  darin,  dass 
viele  Ärzte  — sehr  mit  Unrecht  — glauben,  Morsellen  seyen  schwer  zu 
verschreiben.  Man  wird  sie  immer  leicht  verschreiben,  wenn  man  den  Zuk- 
ker  zwar  in  der  Formel  zuerst  ansetzt,  aber  die  Quantität  desselben  erst 
zuletzt  dazu  schreibt,  nachdem  man  die  Quantität  der  Speries  zusammenge- 
rechnet. Die  Anzahl  der  Kinzeldosen,  in  welche  die  wirksamen  Substanzen 
vertheilt  werden  sollen,  wird  dann  leicht  ergeben,  in  wie  viele  Morsellen 
man  jede  Unze  Zucker  abtheilen,  und  wie  viele,  ob  eine  halbe,  Kine  oder 
mehr,  man  p.  d.  nehmen  lassen  solle. 

§.  133. 

B.  Zeltchen,  Rotulae,  Orbiculi;  Iran/.,  pastilles 
(seltner  tablettes  *). 

Diese  Benennungen  bezeichnen  kleine,  flachrunde  [entweder 
einen  sehr  niedrigen  Cylinder  oder  ein  sehr  flaches  Kugelsegment,  von  ei- 
nigen Linien  Durchmesser,  darstellende],  zum  Zerfliessen  im  Munde 
bestimmte,  Küchelchen. 

Ihre  Bereitung  ist  folgende : Gepulverte  Raffinade  wird  mit 
wenig  Wasser  ztt  einem  Brei  gemacht,  dieser  durch  gelinde  Hitze 
geschmolzen  und  das  Wasser  so  weit  verdunstet,  dass  eine 
Probe  von  der  Masse,  auf  eine  kalte  Platte  gegossen,  alsbald  er- 
starrt; dann  wird  die  Masse  entweder  in  Formen  von  der  ange- 
gebenen Gestalt  ausgegossen  oder  bloss  auf  eine  kalte  Metall- 
platte, in  möglichst  gleichen  Tropfen,  getröpfelt  (rotulirt),  u.s.w. 
— Sie  werden  nicht  immer  gleich  gross  bereitet;  als  eine  mittlere 
Grösse  kann  man  annehmen,  dass  sie  (aus  purem  Zucker  be- 
reitet) 5 Gran  schwer  sind,  also  12  auf  1 Drachme  gehn. 

Zeltchen  aus  purem  Zucker , Rotulae  Sncchari , werden 
wohl  in  den  Officinen  vorräthig  gehalten,  und  geben  dann  ge- 
legentlich ein  zweckmässiges  Vehikel  für  ätherische  Oele  ab. 
Man  lässt  nämlich,  nach  Art  der  Rotulae  Menthae  piperit. 
Ph.  Bob.,  das  ätherische  Oel  mit  den  fertigen  Zuckerzeltchen 

*)  Diese  Beoeunuog  bezeichnet  häufiger  Trocbiskeo , bisweilen  such  Morselle». 
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in  einem  Glase  zusammenschütteln.  Diese  Art,  die  äther.  Oele 
(als  Hauptmittel)  darzureichen , Würde  eine  besonders  zweck- 
massige seyn,  wenn  nicht  die  Einzelgaben  etwas  unbestimmt  aus- 
fielen,  denn  die  Zeltchen  füllen  sich  nicht  recht  gleichmiissig 
mit  dem  Oel.  [Sie  füllen  sich  um  so  weniger  gleichmiissig  mit  einer 
Flüssigkeit,  mit  der  man  sie  in  einem  Glase  umschüttelt,  je  weniger  diese 
Flüssigkeit  hinreicht,  das  Glas  überall  gleichmässig  zu  überziehen  ; man  setzt 
deshalb  wohl  noch  zu  dem  Oel  etwas  Essigäther  zu,  etwa  die  gleiche 
oder  doppelte  Tropfenzahl.  Diese  verhältnissmässig  geringe  Quantität  kommt 
wohl  um  so  weniger  bei  der  Wirkung  in  Anschlag , weil  der  höchst  flüch- 
tige Essigäther  in  den  Zeltcben  gar  bald  wieder  verfliegt.]  Man  bedient 
sich  also  dieser  Methode  nur  etwa  dann,  wenn  man  nur  sehr 
kleine  Gaben  verordnen  will , oder  wo  es  besonders  darauf  an- 
kommt, dass  der  Kranke  das  ätherische  Öl  eine  Zeitlang  im  Munde 
behalte  [z.  ß.  bei  Krankheiten  des  Mundes],  oder  wenn  die  Zeltchen 
nach  einer  übelschmeckenden  Arznei  genommen  werden  sol- 
len, u.  s.  w.  Man  nimmt  die  Zeltchen  gezahlt,  rechnet  auf  je- 
des Stück  - J Tropfen  Oel,  und  verschreibt  etwa  nach  folgen- 
dem Muster: 

1]/  Rotulas  Sacchari  nr • 48» 

Immille  in  viirum , antea 
Ol,  Macidis  Gtt.  6 
Aether . acet . Gtt.  12 

probe  muctis  agitatione  intus  obductum.  Tune  vas  bene  agiia , ut  Ro~ 
tulae  perfecte  humectentur.  D.  in  seatula,  S,  Mehrmals  täglich  ein 
Paar  Stück. 

Einige  andere  Arten,  die  Zeltchen  zur  Darreichung  von  Arzneien  zu 
benutzen , können  gegenwärtig  als  obsolet  betrachtet  werden.  So  hat  man 
ihnen  wohl  Pulver  (die  dann  immer  höchst  fein  seyn  müssen  und  nur  in 
noch  geringerer  Quantität  als  ln  Morsellen  aufgenommen  werden  können) 
eingemengt,  aber  die  Morsellen  sind  dasi}  zweckmässiger.  Man  hat  ihnen 
ferner  Flüssigkeiten  — namentlich  Fruchtsäfte  oder  ätherische  Oele  — vor 
dem  Rotuliren  eingemengt;  aber  auch  dies  ist  unpassend,  denn  durch  die 
Vermengung  mit  dem  heissen  Zucker  leiden  die  Flüssigkeiten  mehr  oder  we- 
niger, besonders  aber  die  ätherischen  Oele,  und  die  Fruchtsäfte  können 
in  diese  Form  (wie  selbst  in  die  schon  grösseren  Morscllen)  nicht  in  ge- 
nügender Menge  aufgenommen  werden  (höchstens  so,  dass  sie  dem  Gewicht 
nach  ~ des  Zuckers  betragen);  auch  fehlt  es  für  die  Darreichung  solcher 
Flüssigkeiten  nicht  an  zweckmässigeren  Formen.  Mehr  also  der  Curiositat 
halber  als  zur  Nachahmung  theilen  wir  eine  Formel  zu  Zeltchen  der  letz- 
teren Art  mit: 
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fy  Sacchari  albissimi  pulv . Unc.  4 
Aq,  comm.  q.  s. 

ut  leni  igne  liquefiani ; dein  admisce 
Succi  Citri  rec.  ejcpr.  Unc.  { 

Pulv,  subtiliss.  Flaved . Cort.  Citri  Scr.  ^ . 

F.J.a.  Botulae  \*ond.  Scr.  4- . D.  in  scatula.  S.  Bei  Dor»t,  Erhitzung 

u.  a.  w.  einige  Stuck. 

C.  Schluckküchelchen  , Trochisci , Pastilti,  franz. 
tablettes. 

§.  134. 

Die  Trochisken  haben  eine  ähnliche  Form  wie  die  Zeltohen; 
es  sind  ebenfalls  runde,  platte  Scheibchen,  denen  gewöhnlich 
auf  einer  Seite  ein  Stern  oder  eine  andere  Figur  mittelst  eines 
Stempels  aufgedriiekt  ist  [wesbalb  sie  such  wohl  Star  ok  Uchal- 
eben  genannt  werden];  gewöhnlich  macht  man  sie  jedoch  etwas 
grösser  als  die  Zeltchen;  auch  werden  sie  [was  bei  Zeltcban  und  Mos- 
sellen  nicht  geschieht]  mit  einem  feinen  Pulver  bestreut.  Sie  wer- 
den entweder  zerkaut  und  so  verschluckt,  oder  man  lässt  sie 
im  Munde  zerfliessen. 

Bereitung  s Gepulverter  Zucker  wird  mit  ( wirksamen  ) Pul- 
vern gemengt  und  mit  Traganthschleim  [ander.  Schleim,  sind  min- 
der passend]  ZU  einem  steifen  Teig  [von  der  Consistenz  einer  Pillen- 
maas. (§.137.)  oder  noch  etwas  steifer]  angestossen;  dieser  Teig  wird 
dann  in  Cjlinder  gerollt,  diese  anf  einer  grossen  Pillenmaschine 
[*.  S.  238*  Note]  in  etwa  10-20  Gran  schwere,  gleiche  Stucke  ge- 
theilt,  und  diese  Stücke,  nachdem  man  sie  zuvor  mit  der  Hand 
etwas  abgerundet,  und  dann  conspergirt  (§.90.)  hat,  mit  einem 
Stempel  platt  gedrückt.  [Oder  man  walzt  auch  wohl  den  Teig  io  dünn. 
Kuchen,  und  sticht  aus  diesen  mittelst  einer  Form  rund.  Scheibchen  aus. 
— Wird  di.  Trochiskeomass.  in  dünne  Cy linder  gerollt,  die  man  etwa  noch 
platt  drlieken  und  spiralförmig  winden  kann,  so  erhält  man  di.  Stöckelten, 
Stäbchen  oder  Stengelchen,  Baeillif  diese  Form,  obwohl  eben 
so  brauchbar  wie  die  gewöhnlichen  Trocliisken,  ist  nicht  mehr  so  modern.] 

Endlich  werden  die  Trochisken  in  der  Regel  noch  gedörrt  (§.  890, 
wodurch  sie  eine  festere  Consistenz  erhalten,  wie  man  sie  am 
Zuckerwerk  liebt,  und  welche  auch  noch  den  Vortheil  gewählt, 
dass  die  Substanzen  in  ihnen  weniger  dem  Verderben,  sie  selbst 
weniger  dem  Zerdrücken  ausgesetzt  sind;  es  ist  also  besonders 
dann  rathsam,  die  Trochisken  dörren  zu  lassen,  wenn  man 
darin  Arzneien  auf  sehr  lange  Zeit  verschreiben  will,  oder  wenn 

[30] 
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der  Kranke  sie  immer  bei  sich  führen,  sie  etwa  auf  eine  Reise 
mitnehmen  soll.  Dagegen  würde  bei  flüchtigeren  oder  manchen 
leicht  zersetzlichen  Mitteln  [ätherischen  Oelen,  natürlichen  Balsamen, 
kohlensauren  Salzen  ( doch  kohlens.  Kalk  und  Magnesia  ausgenommen ) , 
Bchwcfelmetallen,  den  meisten  narkotischen  Mitteln  u.  s.  w.  | , auch  bei 

sahen  Substanzen,  welche  durch  die  Wärme  weicher  werden 
[Harze,  Gummiharze],  das  Dorren  unzweckmässig  seyn. 

§.  135. 

Da  die  Trochiskenmasse  sehr  genau  gemengt  werden  und 
auch  genau  abgetheilt  werden  kann  [sie  steht  hierin  der  Pillenmasse 
durchaus  nicht  nach],  so  darf  man  selbst  differente  Mittel  in  dieser 
Form  geben;  nur  muss  man  diejenigen,  welche  örtlich  auf  die 
Deglalitionsorgane  nachtheilig  wirken  könnten,  (sehr  scharfe 
oder  wohl  gar  corrosive  Mittel),  vermeiden.  Auch  meidet  man 
möglichst  alle  übelschmeckenden  Substanzen  [ doch  gilt  diese  Regel 
nicht  so  unbedingt  als  manche  Schriftsteller  sie  aufstellen  (die  dann  in  ein- 
zelnen Fällen  wohl  selbst  dagegen  vcrstossen ) ; es  ist  ja  nicht  immer  nöthig, 
dass  der  Kranke  den  Trochiskus  im  Munde  zergehen  lasse  und  so  den 
schlechten  Geschmack  in  rollern  Maasse  empfinde ; er  kann  ihn  auch  rasch 
zerkleinern  und  hinunterschlucken ; manche  Kranken  haben  einen  Abscheu 
vor  Allem,  was  nur  wie  Arznei  aussieht:  Pillen  und  Bissen  behaupten  sie 
nicht  schlucken  zu  können,  vor  Pulvern,  Latwergen  und  Mixturen  wird  ih- 
nen Übel , wenn  sie  nur  daran  denken ; ein  Trochiscus  dagegen  sieht  nicht 

• 

wie  Arznei  aut,  und  ist,  ehe  noch  der  durch  den  Zucker  einigermaassen 
verdeckte  Geschmack  sich  entwickeln  kann , schon  zerkäut  und  verschluckt. 
(Bei  Morsellen  geht  dies  schon  minder  rasch,  weil  sie  viel  grösser  sind; 
deshalb  kann  man  in  Morsellen  nur  etwa  Kindern  — die  fast  immer  min- 
der fein  schmecken  — schlecht  schmeckende  Dinge  gleichsam  einschwärzen.)  ]. 
Ausser  Pulvern  — welche  neben  dem  Zucker  und  dem  Schleim 
den  Trochisken  immer  hauptsächlich  die  Consistenz  geben,  nächst 
dem  Zucker  immer  den  grössten  Gewichtsantheil  derselben  aus- 
machen müssen  — dürfen  zwar  auch  zähe,  von  der  Pulvercon- 
sistenz  abweichende  Dinge,  sobald  sie  nur  nicht  zu  schlecht 
schmecken,  ausgenommen  werden  [also  z.  B.  die  meisten  Extrsct« 
nicht;  wohl  aber  Extr.  Craminis , Extr.  Chjcyrrhiz.,  und  alle  schon  in 
sehr  kleinen  Dosen  wirksamen,  deren  Geschmack  eben  deshalb  leichter  ver- 
deckt werden  kann  (x.  B.  Extr.  Acan . , Beilad . , Hyosc.,  A'uc.  fom . , Opn , 
Sdll. , Stramon. )];  doch  sind  alle  diejenigen  zähen  Substanzen, 
welche  durch  die  Wärme  weicher  werden  [ s.  oben  ] , in  den  zu 
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dörrenden  Trochisken  ganz  zu  meiden,  in  die  nicht  zu  dörren- 
den nur  in  geringem  Verhältnis»  zu  der  (wirksamen)  Pulver- 
masse aufzunehmen.  Auch  Flüssigkeiten  dürfen  nur  in  eben  so 
geringem  Verhältnis»  zu  der  (wirksamen)  Pulvermasse  aufge- 
nommen werden  wie  bei  Pillen  (§.  l40.);  doch  thut  man  dies 
überhaupt  nicht  gern,  und  vermeidet  namentlich  die  flüchtige- 
ren [>.8.234]  in  den  zu  dörrenden  Trochisken  [wo  man  nicht  to 
füglich  wie  in  (len  grösseren  fflorsellen  — darauf  rechnend,  dass  sich  ein 
beträchtlicher  Theil  verflüchtigen  werde  — sie  in  doppelter  Quantität  Be- 
setzen kann]  ganz.  [Oft  wird  man  ätherische  Oele  oder  Tincturen  durch 
du  Pulver  der  Substanz  , wenn  auch  nur  unvollkommen,  ersetzen  können.  ] 

§.  136. 

Beim  Aufschreiben  der  Formel  hat  man  hauptsächlich  auf 
ein  richtiges  Verhältniss  des  Zuckers  zu  der  Pulvermasse  (s.  8. 
236)  zu  achten;  die  Quantität  des  Traganthschleims  dagegen 
überlässt  man  immer  dem  Apotheker  [weil  man  sie  nie  genau  genug 
vorher  berechnen  kann].  Dann  ist  anzugeben,  womit  die  Trochisken 
conspergirt  (vgl.  §.90.),  und  ob  sie  (vgl.  §.134.)  gedörrt  werden 

Sollen  oder  nicht  [auch  das  letztere  muss  ausdrücklich  ausgesprochen 
werden,  weil  der  Apotheker  gewöhnt  ist,  die  Troch.  zu  dörren].  — Die 
Totalquantität  darf  zwar  hier  geringer  seyn  als  bei  Morsellen 
(und  Zeltchen)  [ die  Preuss.  Arznei  - Taxe  berechnet  die  Bereitung  immer 
für  1 Unze] , doch  verschreibt  man  in  der  Regel  auch  hier,  be- 
sonders von  den  zu  dörrenden,  da  sich  die  Bledicamente  In  dieser 
Form  besonders  gut  halten,  und  die  Form,  ihrer  Festigkeit  und  langsame- 
ren Auflösung  wegen,  sich  für  acute  Krankheiten  seltner  als  für  chronische 
eignet,  mehrere  Unzen.  — Wo  die  Trochisken  nur  ganz  indiffe- 
rente Mittel  enthalten  [wie  z.  B.  die  Troeiini  btchici  der  Pa.  Bor.  , 
der  PH.  HANN,  und  der  Ph.  Slest.  (s.  Thl.  2.),  nnd  diesen  ähnliche  Compo- 
shionen],  so  dass  man  es  dem  Kranken  anheimstellt,  wieviele  er 
verbrauchen  will,  kann  man  es  auch  dem  Apotheker  ganz  über- 
lassen, in  wie  viele  er  die  Masse  abtheilen  will,  und  erspart 
hierdurch  dem  Kranken  Kosten  [nach  der  Preuss.  Täte  kostet  die 
Bereitung  solcher  Trochisken  nach  willkührlicher  Grösse  gerade  halb  to  viel 
als,  wenn  das  Rerept  die  Grösse  (Schwere,  oder  Zahl)  der  einzelnen  vor- 
schreibt]. In  der  Regel  aber  muss  man  bestimmen,  wie  viel 
Trochisken  aus  der  Masse  gemacht  werden  sollen:  s.  unten.  — 
Die  Verabreichung  geschieht  bei  den  nicht  gedörrten  immer,  bei 
den  gedörrten  in  der  Regel,  in  einer  Schachtel;  nur  für  Arme 
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[bei  welchen  Übrigen*  diese  theure  Arxnciform  hauptsächlich  nur  für  Kinder 
bisweilen  » wählen  lat]  lässt  man  die  gedörrten  in  Papier  verab- 
reichen und  schreibt  dies  [weil  der  Apotheker  gewöhnt  ist,  Trochiaken 
io  eine  Schachtel  zu  thun]  ausdrücklich  Vor.  — 

Was  nun  das  Verhältniss  des  Zuckers  zur  Pulvermasse  und 
die  Abtheilung  der  fertigen  Trochiskenmasse  betrifft,  so  wird 
man  nie  einen  Fehler  begehen,  wenn  man  sich  an  folgende 
leichten  (empirischen)  Regeln  hält:  Die  Menge  des  Zuckers  muss 
^mindestens  zweimal  so  gross  seyn  als  die  Totalquantität  der  an- 
gesetzten Pulvermasse;  sie  kann  aber  auch,  wo  es  nicht  darauf 
ankommt,  möglichst  viel  wirksame  Stoffe  in  jeden  einzelnen 
Trochiscus  hinein  zu  bringen,  noch  beträchtlich  grösser  seyn; 
die  Trochisken  werden  dadurch  um  so  angenehmer  und  saube- 
rer. Man  bestimmt  dann  die  Zahl  der  anzufertigenden  Trochi- 
sken so,  dass  auf  jede  Drachme  Zucker  5-6  kommen;  dadurch 
erreicht  man  es,  dass  jeder  Trochiscus  ziemlich  zwischen  12 
und  20  Gran  schwer,  also  nicht  übertrieben  klein  oder  gross 
wird.  Nun  darf  man  nur  durch  eine  Division  , die  meist  noch 
leichter  seyn  wird  als  bei  Pillen,  die  Zahl  der  Trochisken  für 
die  Einzelgabe  angeben.  — Ein  Beispiel  gebe  folgende  Formel: 

IJf  Puh.  Croci 

— Sem.  Foenieuli 
— Rad.  Althaeae  ana  Dr.  1 
Sacch . albt  Dr.  6 
Mucil . Gm.  Tragac.  q.  s. 

vt  f.  I.  a.  Trochisciy  Pulv,  Sem.  Foenic . conspergendi , Uni  calore  ior- 
rendi , nr.  30»  D.  in  scatula.  S.  Bei  Hustenreiz  1 oder  2 Stück. 
Wenn  etwas  differentere  Mittel,  deren  Einzelgabe  schon  etwas 

genauer  bestimmt  seyn  will,  aufgenommen  werden  [a.  B.  Gold- 
sehwtfel , Miaaralkenes , Ip«e*cuanha  od.  dgl.],  SO  thut  man  wohl,  die 
Menge  des  Zuckers  gleich  so  anzusetzen,  dass  auf  5-6  Einzel- 
gaben 1 Drachme  kommt.  Dann  macht  man  die  Unterschrift, 
wie  oben  gelehrt,  und  hat  nun  vyeiter  keine  Berechnung  nöthig, 
sondern  bloss  anztigeben,  dass  jedesmal  1 Trochiscus  zu  neh- 
men ist.  Oder  wenn  einem  daran  liegt,  bequemer  mit  der  Gabe 
steigen  zu  können,  so  setzt  man  den  Zucker  so  an,  dass  auf 
5-6  Einzelgaben  2 Drachmen  kommen,  und  signirt  dann:  »an- 
fangs 2,  dann  3,  i zu  nehmen“,  wo  dann  mit  der  Einzelgabe 
immer  um  die  Hälfte  gestiegen  wird ; oder  man  setzt  den  Zucker 
so  an,  dass  auf  5-6  Einzelgaben  3 Drachmen  kommen,  und 
signirt:  „anfangs  3,  dann  5,  6 zu  nehmen“,  wo  dann  mit 
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der  Einzelgabe  noch  langsamer,  immer  nur  um  ein  Drittel,  ge- 
stiegen wird.  — Z.  B.  es  soll  jedesmal  Sulph.  rtibiat.  ruh.  Gr.  -J, 
eben  so  viel  Ipecacuanha,  und  Rad.  lridit  Flortnt.  Gr.  5 ge- 
geben und  diese  Gabe  zwanzigfach  aufgesetzt  werden  , so 
schreibt  man: 

fy  Sulphur.  stibiaii  rubci 

Pak.  Bad.  Ipecacuanha*  ana  Gr.  5 
— — Iridis  Flor.  Ser.  5 

i — Sacch.  albi  Une.  ^ , 

Uucit.  Gm.  Tragac.  q.  t. 

utf.l.a.  Trochisci,  Amylo  conspergendi , non  torrsndi 20.  D.  S. 

Zweistündlich  1 Stück. 

Oder,  um  bequemer  steigen  zu  können: 

Pule.  Sacch.  albt  Vnc.  1 4 

I lUucil.  Gm.  Tragac.  q.  s. 

ul  f.  I.  a.  Trochisci  - - - nr.  60*  D.  S.  Zweistündlich  3 ( später  4*5-6) 

Stück.  — 

Oder,  falls  die  Einzelgabe  so  voluminös  wäre,  dass  1 Drachme 
Zucker  auf  5-6  Jfinzelgaben  zu  wenig  wäre,  d.  h.  nach  der 
oben  angegebenen  Kegel , falls  die  Einzelgabe  der  wirksamen 
Stolle  mehr  als  6 Gran  beträgt,  so  setzt  man  ebenfalls  den  Zucker 
so  an,  dass  auf  5-6  Einzelgaben  2 oder  3 Drachmen  kommen. 
Wollte  man  z.  B.  zu  der  obigen  Composition  noch  Rad.  Glycyr- 
rhix.  glabr.  setzen,  Gr. 9 auf  die  Einzelgabe  (also  im  Ganzen 
3 Drachmen),  so  wurde  man  eine  Unze  Zucker  ansetzen,  40  Tro- 
chisken  machen  und  pro  dost  zwei  nehmen  lassen. 

Noch  mehr  Beispiele  >.  im  2t«n  Theil  unter  Ambra  gris.,  Carbo 
p])t. , Ferr.  oxydulat.  nigr. , Ferr.  sulphuric.  cryst. , Rad.  Ipecac. , Rad.  Pim- 
pin.j  B acillen  unter  Rad.  Glycyrrh. ; u.  s.  w. 

Auch  die  Trochisken  werden  mit  Unrecht  von  vielen  Ärzten  für  schwer 
su  verschreiben  gehalten  und  deshalb  seltner  angewandt  als  sie  es  verdien- 
ten; bei  einiger  Einübung  der  obigen  Hegeln  verschreibt  man  sie  leichter 
alt  Pillen. 

Pillen,  Pilulae , (alt)  Catapotfa. 

§■  137. 

Kügelchen,  aus  einem  zähen  Teige  — einer  „Pillen- 
masse, rnassa  pilularum  “ — geformt.  Die  Consistenz  der  Pillen 
toll  so  weich  teyn , dass  sie  sich  kneten  lassen , ohne  zu  brückein  , aber 
doch  nicht  so  weich,  dass  sie  von  selbst  ihre  Gestalt  änderten.  Sie  die- 
nen in  der  Regel  zum  innerlichen  Gebrauch,  und  werden  dann 
unzerkäut  verschluckt;  ausserlich  wendet  man  sie  nur  bei  hohlen 
Zähnen  an,  in  welchen  man  sie  zerfliessen  lässt,  um  dadurch 
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Zahnschmerzen  ZU  stillen.  [Fontanell-Pillen,  Pilulae  s.  Pisa  ad 
fonticul»!,  s.  pro  fonticulis,  die  man  sonst  wohl  anwandte  (Folgendes  Ist 
z.  B.  eine  Composition  der  Art  : Geschmolzenes  gelbes  Wachs  3 Theilo  mit 
den  Pulvern  von  Gilbwurz  2 und  florentin.  Veilchenwurz  1 , venet.  Ter- 
penthin  ?.*.),  sind  entbehrlich,  und  theils  durch  Erbsen,  klein,  unreife 
Pomeranzen  oder  Kügelchen  von  Horentin.  Veilchenwurz  (§.92.),  theils,  wo 
man  einer  stärker  reizenden  Einwirkung  bedarf , durch  Salben  oder  Einstreu- 
pulver zu  ersetzen.  Kürzlich  ist  zwar  wieder  eine  (mehr  reizende)  t'om- 
position  der  Art  in  Frankreich  als  Gebcimmittel  gerühmt  worden.] 

Bereitung:  Wie  man  eine  Pillenmasse  von  der  oben  be- 

zeichneten  Consistenz  erhält,  davon  in  §.  138.  Die  fertige  Masse 
wird  in  Cylinder  ausgerollt,  diese  auf  einer  Pillenmaschtne*  in 
Stücke  getheilt,  diese  Stücke  mit  den  Fingern  vollends  kugelig 
zugernndet  und,  um  ihr  Zusammenkleben  in  dem  Verabret- 
chungsgefäss  zu  verhüten,  gewöhnlich  mit  einem  Pulver  bestreut. 

•\  Die  Pillenmaschinc  besteht  aus  zwei  gleich  breiten  Brettchen,  einem 
längeren  und  einem  kürzeren  (das  kürzere  ist  gerade  nur  so  lang  als 
das  sogleich  zu  erwähnende  Metallstück  breit,  demnach  weit  weniger  lang 
als  breit);  auf  jedem  derselben 
ist  ein  gerinntes  (cannclirtes)  Mc- 
tallslück  (welches  Fig.  1.  von 
oben  , Fig.  2.  von  der  Seite  ge- 
sehen, versinnlichen  möge),  mit 
seiner  Länge  in  der  Quere  des 
Brettchens,  befestigt;  die  Rinnen 
(halbe  Cylinder),  gewöhnlich  30  an  der  Zahl,  sind  gleich  weit  und 
durch  scharfe  Ränder  von  einander  getrennt;  die  scharfen  Ränder  des 
einen  Metallstücks  passen  genau  auf  die  des  andern,  so  dass,  wenn  die 
beiden  Mctallstücke  auf  einander  liegen , dadurch  30  ganze,  hohle,  vorn 
und  hinten  offene,  hart  neben  einander  liegende  Cylinder  gebildet  wer- 
den. Die  aus  der  Pillcnmasse  gerollten  Cylinder  werden,  jeder  ein- 
zeln, quer  über  die  Rinnen  des  längeren  Brettchens  gelegt,  dann  das 
kürzere  Brettchen  darüber  gelegt  und  durch  Vor-  und  Rückwärlaschic- 
ben  desselben  (wobei  sich  der  PUlenmassen- Cylinder  umroilt),  mit- 
telst der  scharfen  Ränder  der  beiden  Mctallstücke,  die  Cylinder  in 
Stücke  geschnitten.  — Macht  man  die  Cylinder  so  lang  wie  die  ganze 
Breite  der  cannclirtcn  Metallstücke,  so  werden  30  Stücke  (Pillen)  auf 
Einmal  geschnitten.  Bisweilen  macht  man  sie  aber  weniger  lang,  z.  B. 
nur  so  breit  als  die  Breite  von  24,  20,  12  (oder  wie  viel  man  sonst 
will)  Rinnen,  und  schneidet  dann  nur  24,  20,  12  u.  s.  w.  Stücke  (Pil- 
len). Es  ist  deshalb  nicht  richtig,  wenn  Manche  glauben,  dass  inan 
dem  Apotheker  die  Arbeit  erleichtere,  wenn  man  zur  Totalsumme  der 
Pillen  30  oder  ein  Vielfaches  von  30  wählt;  er  fertigt  eben  so  rasch 
jede  Zahl  unter  30  oder  ein  Vielfaches  derselben  an.  — Je  nachdem 
man  die  Cylinder  ilicker  oder  dünner  macht,  werden  beliebig  grössere 
oder  kleinere  Stücke  (Pillen)  geschnitten;  verwendet  man  z.  B.  zu  «•- 
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ncm  Cylinder,  den  man  ao  lang  macht  wie  die  ganze  Breite  der  Me- 
tallstücke, 2 Drachmen  Pillenmasse,  so  schneidet  die  Maschine  30  Pil- 
len, deren  jede  4 Gran  wiegt;  verwendet  man  nur  1 Drachme  Pil- 
lenmasse dazu,  so  schneidet  die  Maschine  30  zweigranige  Pillen,  u.  s.  w. 
— Man  bat  die  Pillenmaschincn  von  verschiedener  Grösse,  doch  in 
der  Regel  nur  sogross,  dass  sie  höchstens  viergranige  Stücke  (Pillen) 
schneiden  können,  ohne  dieselben  platt  zu  quetschen.  Soll  der  Apo- 
theker grössere  Pillen,  namentlich  die  sehr  grossen,  welche  man  Bis- 
sen (§.154.)  nennt,  anfertigen,  so  kerbt  er  die  Massen- Cylinder 
auf  der  Maschine  bloss  ein , und  schneidet  sie  nachher  mit  einem  Mes- 
ser vollends  in  Stucke ; bei  den  grösseren  Bissen  regulirt  er  dann  noch 
die  Schwere  aller  einzelnen  nach  dem  Gewicht. 

§.  138. 

Eine  Pillenmasse  kann  man  auf  folgende  Weisen  erhalten: 

1)  Es  sind  eine  Anzahl  Mittel  officinell,  welche  schon  Pil- 
lenconsistenz  haben  [z.  B.  mehrere  Extracte,  Seifen  u.  a. , bei  denen 
wir  in  unserm  2ten  Theil  dies  jedesmal  angemerkt  haben  ].  Diese  kön- 
nen, wenn  man  sie  pur  anwenden  will,  ohne  Weiteres  zu  Pil- 
len geformt  werden.  Meistenteils  können  sie  sogar  noch  eine 
geringe  Quantität  pulveriger  oder  flüssiger  Stoffe  aufhehmen, 
ohne  die  Pillenconsistenz  zu  verlieren. 

2)  Manche  andere  Stoffe,  welche  an  sich  trocken  und  fest, 
erweicht  aber  zähe,  klebrig  sind,  können,  nachdem  man  sie  zu- 
vor gepulvert  hat,  sehr  leicht  durch  einfaches  Befeuchten  und 
Anstossen  (S.  173)  mit  einer  geringen  Menge  dünner  Flüs- 
sigkeit [eigentlich  ein  unvollkommenes  Auflösen]  zur  Pillenconsistenz 
gebracht  werden.  Hieher  gehören: 

«.  trockene  Extracte,  mit  ein  wenig  Wasser; 

b.  Sapo  medicatus,  mit  Wasser  oder' Weingeist; 

c.  Harze,  mit  Weingeist; 

d.  Gummiharze,  mit  Weingeist  oder  Essig.  (Namentlich  die 
Gummala  ferulacea  verlangen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  flüssigen  Zusatzes.) 

3)  Manche  Flüssigkeiten,  welche  eine  beträchtliche  Menge 
klebrigen,  bindenden  Stoffs  enthalten,  können  durch  einfaches 
Abdampfen  zur  Pillenconsistenz  gebracht  werden;  so  nament- 
lich alle  Extracte  von  Extract-  und  Mellago  - Consisteuz.  Doch 
ist  dies  umständlich,  und  es  leiden  dabei  die  Flüssigkeiten  leicht; 
man  thut  es  deshalb  in  der  Regel  nicht  gern.  [Es  würden  gewiss 
schon  die  Pharmakopoen  die  meisten  Extracte  stärker  cinzudicken  oder  ganz 
trocken  darzustellen  vorschreiben  ( wodurch  dieselben  in  ihrer  Stärke  gleich- 
iörmiger  ausfallen  und  sich  besser  conserviren)  , wenn  sie  nicht  — obwohl 
doch  bei  dem  Abdampfen  im  Grossen  noch  mehr  Vorsicht  angewandt  wer- 
den kann  — befürchteten,  ihrer  Wirksamkeit  dadurch  zu  schaden.] 

’ \ 
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4)  In  den  meisten  Fällen  werden  die  Pillenniassen  durch 
eine  Verbindung  (durch  Anstosaen , S.  173)  von  Pulrem  mit 
zähen,  klebrigen  und  auf  diese  "Weise  gut  bindenden, 
Flüssigkeiten  dargestellt.  — • Als  pulveriger  Bestandtheil  können 
in  die  Pilleumassen  ausser  den  schon  t ub  2.  a-d.  genannten 

(di«,  eben  «o  gut  wie  mit  dünnen,  auch  mit  zähen  Flüssigkeiten  zur  Pil- 
lenconsiatenz  gebracht  werden  Liinnan]  auch  alle  übrigen  pulverisirb^- 
ren  Mittel  aus  allen  drei  Reichen  eingehen;  doch  nimmt  man 
nicht  gern  auf  die  zerfliesslichen  [diese  theilen  den  Pillen  dieselbe 
Eigenschaft  mit,  and  es  macht  Umstände,  das  Zerfliessen  der  Pillen  zu  ver- 
hindern]. — Als  zäh- flüssiger  Bestandtheil  können  eingehen  alle 
zähen,  klebrigen  Flüssigkeiten;  doch  nimmt  man  in  der  Regel 
nicht  gern  und  nur  in  sehr  geringer  Menge  solche  auf,  welche 
geneigt  sind,  sich  an  der  Oberfläche  auszuscheiden  [e. B.  Oele, 
natürliche  Balsame.  Dies«  Flüssigkeiten  scheiden  sich  darum  ge»  aus,  weil 
sie  in  der  Regel  keinen  Ktirper  in  der  Masse  finden,  mit  welchem  sie  eich 
Innig  verbinden  könnten.  Man  kann  aber  diesem  Mangel,  und  somit  dem 
Ausscheiden  begegnen,  entweder  1)  durch  Subigiren  (8.183.  84.);  man 
schreibt  etwa  vor : subige  Mucilaginis  spissioris  Gm.  Mimos.  q. «.,  und  hat  nun 
zu  der  so  gebildeten  Verbindung  des  Oels  oder  Balsams  mit  dem  Schleim, 
welche  in  der  Regel  ungefähr  Mellago-Consistenz  haben  wird,  noch  so  viel 
trockene  Substanzen  hinzuzusetzen , dass  eine  Pillenmasse  entsteht;  — oder 
2)  indem  man  auch  noch  Harz  — bei  Balsamen  mindestens  2mal,  bei 
äther.  Oelen  4 mal  ao  viel  als  tiel  oder  Balsam  — in  die  Pillcnmasse  auf- 
nimmt; dieses  letztere  Mittel  passt  jedoch  nur  für  ätherische  Oele  und  Bal- 
same, während  das  Subigiren  für  diese,  so  wie  auch  für  fette  Oele  (Cro- 
tonöl)  passt].  Man  darf  auch  dünne  Flüssigkeiten  aufnehmen, 
sobald  diese  nur  in  der  Masse  einen  Stoff  finden,  welchen  sie 
erweichen  (unvollkommen  auflösen)  und  sich  damit  zu  einer 
klebrigen , zähen  Masse  verbinden  können , also  z.  B.  geistige 
oder  ätherische  Flüssigkeiten  oder  (gewöhnlich- dünne)  ätherische 
Oele,  wenn  Harze,  wässerige  Flüssigkeiten,  wenn  Extracte  dabei 
sind.  — So  oft  die  wirksamen  Mittel,  welche  man  in  eine  Pillen- 
formel bringen  will,  entweder  bloss  pulverig,  oder  bloss  flüssig, 
oderzwar  zumTheil  pulverig  und  zumTheil  flüssig,  jedoch  so  com- 
binirt  sind , dass  die  eine  von  beiden  Consistenzen  vorwaltet,  — 
bedarf  es  begreiflich  noch  eines  gestaltgebenden  Zusatzes  ( Con- 
stituens),  welcher  nach  den  Umständen  bald  flüssig,  bald  pul- 
verig teyn  muss.  Als  indifferente  flüssige  Constituentien  der 
Art  benutzt  man  besonders : weniger  wirksame  Extracte  von  Ex- 
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traclconsistenz ; seltener  Kxtracte  von  Mellago-Consistenz  [weil 

diese,  falls  nicht  schon  in  den  Pulvern  etwas  Klebriges,  Bindende»  ist,  eine 

weniger  gute,  nicht  hinlänglich  zähe,  Masse  geben];  bisweilen  auch  Mi- 
niosenschleim  [der  jedoch  (wie  in  noch  höherem  Grade  der  Tragantb- 
achleim  ) den  Nachtheil  hat , dass  die  Pillen  bei  ihm  leicht  aastrocknen  — 
vgl.  unten],  auch  Syrupe,  Roobs,  Honig  [diese  Zuckersäfte  haben  — 
wie  der  Zucker  selbst  (s.  unten)  — die  gute  Eigenschaft,  die  Pillen  lange 
Zeit  weich  und  feucht  zu  erhallen;  doch  gehen  sic,  als  hauptsächlichstes 
Constituens  angewandt , in  der  Regel  keine  hinlänglich  zähe  Masse.  Ganz 
verwerflich  als  Constituentien  sind  Pulpen,  Conserven,  officinelle  Latwergen.]; 
als  indifferente  pulverige  Constituentien  besonders  Filanzenpul- 
Ver  [ Rad.  Alth. , Glynjrrhiz, , Sem,  Foenic.  u.  a.  m.],  bisweilen  auch 
Mica  Panis  alhi  [ die  jedoch  auch  leicht  austrocknende  Pillen  giebt  — 
vgl.  Tbl.  2.],  Pult).  Gm.  Mimosae  [hat  denselben  Fehler  wie  die  Sem- 
melkrume,  und  taugt  deshalb  auch  nicht  zum  alleinigen  Constituens].  — 

Sehr  oft  macht  man  Combinationen  von  verschiedenen,  un- 
ter eine  und  die  andere  der  Rubriken  1.,  2.  und  \.  gehörenden, 
Massen  in  Einer  Formel.  — Immer  kommt  es  ganz  besonders 
darauf  an,  dass  hinlänglich  viel  zäher,  klebriger  Stoff  in  der 
Masse  vorhanden  ist,  — sey  es,  dass  er  direct  an  zähen,  klebrigen 
Substanzen  in  dieselbe  aufgenommen,  oder  sey  es,  dass  er  erst  in  derselben 
durch  das  Zusammentreten  von  gewissen  Stoffen,  z.  B.  Harzen  und  Wein- 
geist, trocknen  Extracten  und  Wasser,  gebildet  werde.  — In  relativ  ge- 
ringer Menge,  wenig  voluminöser  Dosis,  kann  man  auch  Dinge, 
die  sich  sonst  weniger  für  Pillenraassen  eignen  , aufnehmen  und 
darf  sie  bei  der  Constitution  der  Masse  meistens  ausser  Rech- 
nung lassen;  man  kann  also  z.  B.  zu  einer  2 Dr.  betragenden,  übrigens 
guten,  Pillenmasse  unbedenklich  einige  Tropfen  ätherischen  Ocla 
zusetzen  umt  braucht  diese  auch  nicht  erst  subigiren  zu  lassen. 

Durch  das  Austrocknen  werden  die  Pillen  schwerer  ver- 
daulich , gehen  bisweilen  selbst  unverdaut  wieder  ab.  Der 
Zucker,  der  (wie  auch  manche  Salze)  in  einem  geringen 
Grade  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  ohne  doch  zu  zer- 
fliessen,  erhält  dadurch  Pillen,  in  welche  man  ihn  aufgenom- 
men hat,  weich  , feucht,  leicht  auflöslich;  und  man  setzt  ihn 
deshalb  wohl  zu  Pillen,  welche  mit  Semmelkrnme,  Mimosen- 
gummi oder  Mimosenschleim  (vgl.  oben)  conslituirt  sind.  Weit 
besser  ist  es  indess  in  der  Regel  — wenn  man  Pillen  auf  län- 
gere Zeit  verordnen  und  deshalb  besonders  für  das  M eichblei- 
ben soroen  will,  ein  an  saünischen  Bestandteilen  [nameutlich 
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kohlensaurem  Kali]  reicheres  Extract  [*.  B.  Rrlr.  Absinth.,  Tarax., 
Card,  bcned. , Fumar.  ] darin  aufzunehmen , was  denselben  Vortheil 
gewährt.  (Vorausgesetzt übrigens,  dass  alle' diese  Dinge  in  dem 
einzelnen  Falle  nicht  chemisch  contrai'ndicirt  sind.) 

Wenn  die  Pillenmasse  nicht  schon  durch  ein  pur  ange- 
wandtes Mittel  von  Pillenconsistenz  [S.  239  1.]  gegeben  ist 

oder  durch  Abdampfen  [ ebend.  sub  3.]  bereitet  wird,  so  fertigt 
sie  der  Apotheker  an,  indem  er  alle  trocknen  Substanzen  pul- 
vert oder  gepulvert  nimmt,  sie  durch  Reiben  innig  vermengt, 
und  nun  erst  die  flüssigen  durch  Anstosseu  (S.  173)  damit 
verbindet. 

§•  139- 

Als  Hauptmittel  nimmt  man  weder  trockene,  noch  flüssige 
Stoffe  gern  in  Pillenmassen  auf,  wenn  ihre  Dose  so  voluminös 
ist,  dass  man  deshalb  eine  sehr  grosse  Menge  Pillen  (oder,  bei 
Bissen,  eine  sehr  grosse  Quantität  Pillenmasse)  auf  Einmal  würde 
anwenden  müssen;  vgl.  §.148.  154.  156. 

§•  140, 

Um  nun  anzugeben,  in  welchen  quantitativen  Verhältnis- 
sen die  in  Pillen  gebräuchlichen  trockenen  und  flüssigen  Mittel 
combinirt  werden  müssen,  um  Pillenmassenldarzustellen,  diene 
zunächst  die  folgende  Tabelle  [ welche  wir  ab»ichtlich  nicht  vollitau- 
diger  geben,  absichtlich  manche,  sonst  wohl  noch  von  den  Autoren  berührte, 
Fälle , die  doch  nicht  füglich  in  präget  Vorkommen  , unberücksichtigt  lassend  ] : 
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1 I)ra<  hnifvon  der»  unten 

n verzeichnten  Pulvern 

’ erfordert  zur  Bildung 
einer  Fiilenntasse  von 
den  nebenstehend 
verzeichnten  Substanzen 

Wässerige 
u.  spirituöse 
Flüssigkeiten 

| nur  sehr 
seilen  allein 
anzuwenden  J 

Extracte  von 
Mellagocon- 
sistenz,  Fel 
Tnuri  recent 

IHimosenschleim 
Syrupe.  Koobs. 

Honig-. .) 

Gewöhnliche 
Extracte. 
Fel  Tnuri 
inspisstU. 

Metalloxyde.  .Schwe- 
felmetalle.  Salze. 

Gr.  1 2 - 24 

Gummiharze. 
Trockene  Seifen. 

Gr. -i -80 Sp.r.) 

Gr.  6-12 

Gr.  10-20 

Harze 

Gr./l-S(Sp.r.) 

Gr.  12-24 

Gr.  24-36 

Trockene  Extracte 
und  ihnen  ähnli- 
che Stoffe  [x.  B. 

Succ • Ghjctjrr/t.  dep  , 
Cateehu , Kino  j 

Gr.  10-20 

Gr.  tO  - 30 

Gr.  30-40 

Schwerere  Pllan- 
zenpulver 

Gr.  20-30 

Gr.  30-50 

Gr.  50  - 80 

Leichtere  Pflanzen- 
pulver 

Ci 

• i 

0 

1 

© 

Gr.  40-60 

Gr.  60 -SO 

Anmerkungen  und  Znsätze  zu  dieser  Tabelle: 

1.  Eine  grössere  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Quantitäts- 
Verhältnisse  würde  nur  eine  scheinbare  und  täuschende  seyn. 
Es  ist  unmöglich,  recht  bestimmte  und  immer  gültige  Verhält- 
nisse anzugeben;  selbst  wenn  man  dies  im  Detail  für  jedes  ein- 
zelne Mittel  thun  wollte,  würde  man  oft  Schwierigkeiten  fin- 
den, denn  eine  und  dieselbe  flüssige  Substanz  bindet  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  [io  Sommer  oder  im  Winter,  bei  trockner  oder  bei 
feuchter  Luft,  u.  «.  w. ] oder  in  verschiedenen  Apotheken  [je  nach- 
dem sie  frisch  oder  vor  längerer  Zeit  bereitet,  mehr  oder  weniger  einge- 
dickt ist  (die  verschiedenen  Consisteoxen  der  Kxtracte  namentlich  werden  nur 
nach  dem  Augcnmaais  regulirt ),  u.  s.  w.j  auffallend  verschiedene  Men- 
gen von  einem  und  demselben  Pulver  [auch  der  Grad  der  Feiuheit 
des  Pulvert influirt].  Es  ist  deshalb  auch,  wenn  man Pillenformelu 
aus  pulverigen  und  flüssigen  Mitteln  componirt,  in  der  Regel 
rathsam,  die  Vorschrift  so  einzurichten,  dass  entweder  die  einen 
oder  die  anderen  vorwalten,  und  dann  noch  eiu  diesem  Vorwalten 
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entsprechendes  indifferentes  Constitnens  hinzuzufügen , dessen 
Quantität  man  dem  Apotheker  durch  ein  q.  s.  überhisst.  Die 
Angaben  der  obigen  Tabelle  sollen  hauptsächlich  nur  dazu  die- 
nen, um  danach  berecluien  zu  können,  wie  viel  Constituens 
ungefähr  erfQrderlich  sey,  wie  gross  demnach  die  Quantität 
der  ganzen  Pillenmasse  ausfallen  werde,  und  wie  man  demge — 
mäss  diese  Masse  in  einzelne  Pillen  und  Dosen  passend  (§.  l4i. 
l4".  148.154-156.)  abzutheilen  habe. 

2.  Präparate  von  Pillenconsistenz  [die  wir  in  der  Tabelle  nicht 
mit  aufgefülirt  haben]  verhallen  sich  rücksichtlich  der  Quantität, 
welche  sie  von  Pulvern  oder  Flüssigkeiten  noch  aufnehmen  kön- 
nen, Verschieden  [auch  die  Pillenronsislcuz,  obwohl  eine  ziemlich  genau 
bestimmte,  gchwankt  dorli  — wie  alle  Normal  - Confiftenzcn  der  pharma- 
ceutinchen  Formen  — innerhalb  einer  gewissen  Breite ; und  es  kommt  bei 
dem  einzelnen  Präparate  von  Pillenconsistenz  darauf  an,  ob  es  an  dem 
einen  oder  andern  Kxtrem  dieser  Breite  oder  in  der  Mitte  stehe,  was  nicht 
bloss  bei  den  verschiedenen  Prä  pan  len  der  Art,  sondern  selbst  bei  Kinera 
und  demselben  in  verschiedenen  Officium  und  zu  verschiedenen  Zeiten  va- 

, rürt  ].  Man  kann  zwar  ohne  erheblichen  Fehler  annehmen,  dass 
sie  in  der  Regel 

' von  leichteren  (vegetabilischen)  ftüvern  noch  4 - }, 

— schwereren  (mineralischen)  — — | - (höchsten«)  £ , 

— Flüssigkeiten  von  Extraet-Consistenz  — i-i» 

— — — Mellago-  — — h~ii 

— dünnen  Flüssigkeiten  — iV”1« 

ihres  Gewichts  anfnehtnen  können ; und  es  schreiben  demge- 
mäss auch  bisweilen  die  Pharmakopoen  vor,  noch  Pulver  oder 
Flüssigkeiten  mit  ihnen  zu  verbinden  und  so  Pillenmassen  darzu- 
stellen. [So  z.  B.  lassen  die  Pn.  Bon.  und  Pk.  Slesv.  zum  Sapo  jalapiaus, 
der  schon  für  sich  Pillenconsistenz  bat,  noch  den  3>en  Theil  Jalapenwurzel  — 
Pulver  zusetzen,  um  die  Pilula e Jalapae  darzustellcn. ] Sicherer,  um 
eine  gute  Fillenmasse  zu  erhalten,  wird  man  indess  meistens 
gehen,  wenn  man  sich  hierauf  nicht  unbedingt  verlässt,  son- 
dern, sobald  man  solchen  Präparaten  noch  Pulver  oder  Flüssig- 
keiten zusetzt,  auch  noch  e.twas  Constituens  als  nöthig  annimmt. 

3.  Wenn  Pulver  von  der  S.  23 9 2.  erwähnten  Art 

[trockne  Kxtractc,  Stijw  metl. , Harze,  Schloimharze]  mit  andern  trock- 
nen Mitteln,  deren  Quantität  überwiegt,  in  Verbindung  aufge- 
nommen werden , so  können  sie , da  sie  so  wenig  Fenchtigkeit 
erfordern,  bei  der  Veranschlagung  des  Constituens  füglich  ausser 
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Rechnung  gelassen  werden.  — Dasselbe  gilt  von  Campher,  Opium, 
Castoreum,  Ambra  und  Moschus. 

4.  Wenn  die  wirksamen  Stoffe  einer  Pillenformel  so  an»e- 

O 

setzt  sind,  dass  die  llüssigen  relativ  überwiegen  [d  b.  dass  die 
Composition  eine  «reichere  als  die  Pillenconsistenz  erhallen  würde  und 
es  ist  nur  in  der  Masse  eine  beträchtliche  Menge  klebrigen  Stoffs 
£ Mittel  von  den  8.  239  St/b  2.  und  3.  brzeichneten  Arten]  vorhanden, 
so  könnte  man  zwar  durch  blosses  Abdampfen,  ohne  Zusatz  ei- 
nes Constituens,  die  Pillenconsistenz'  herausbringen,  und  viele 
Ärzte  sind  auch  gewöhnt,  es  so  vorzuschreiben-,  da  indess  bei 
diesem  Abdampfen  manche  Stoffe  [vgl.,  was  wir  über  das  Dürren 
der  Trocbiskcn  , S.  234  , bemerkt  bähen  ] , und  namentlich  auch  die 
meisten  Extracte,  leiden  könnten,  so  ist  es  nicht  zu  billigen, 
und  man  thut  besser,  noch  ein  pulveriges  Constituens  zuzusetzen. 

5.  Harze  und  Gummiharze  können  zwar,  wie  wir  oben  be- 
merkt haben,  durch  einen  geringen  Zusatz  einer  dünnen  Flüs- 
sigkeit zu  Pillen  geformt  werden;  es  ist  jedoch,  um  eine  schöne 
Pillenmasse  zu  erhalten,  rathsam,  und  in  der  heissen  Jahreszeit 
um  zu  verhüten  , dass  die  Pillen  in  der  Schachtel  in  einen  Klum- 
pen zusammenbacken,  meist  nothwendig,  noch  entweder  etwas 
Seife,  oder  etwas  Pulver  und  Extract  [etwa  j Pulver  ( z.  B.  eines 
Gewürze.)  auf  1 Harz  oder  Gummiharz],  dazuzunehmen.  — Wenn 
Har2*e  zugleich  mit  einem  Balsam  oder  einem  ätherischen  Oel  in 
die  Pillencomposition  aufgenommen  werden,  so  kann  man  bei 
der  Berechnung  annehmen,  dass  1 Harz  mit  ■*  Balsam  oder 
1 Harz  mit  |Oel  ungefähr  Pillenconsistenz  giebt.  (Pillen  bloss 
aus  zwei  solchen  Stoffen  ändern  leicht  ihre  Form  und  backett 
zusammen.)  — Wenn  man  Harze  oder  Gummiharze  in  einem  er- 
wärmten  Mörser  anstösst,  so  formen  sie  sich  weit  leichter  zur  Pillen* 
mas9C , bedürfen  noch  weniger  Flüssigkeit  als  sonst  • ca  ist  dies  jedoch  nie 
zu  empfehlen , weil  die  so  bereiteten  Pillen  besonders  hart  werden. 

§.  l4t. 

Chemisch  fehlerhafte  Coropositioiien  sind  bei  Pillen  noch 
weniger  als  bei  Pulvern  [vgl.  8.208]  oder  anderen  trockenen 
Arzneiformen  erlaubt,  da  die  in  den  Pillen  vorhandene  Feuch- 
tigkeit hier  schon  vor  der  Einführung  in  den  Körper  eine  Zer^ 
Setzung  einleiten  würde  [zumal  in  denjenigen  grü.seren  Pillen  (Bissen), 
welche  man  weicher,  also  feuchter,  anteiligen  lässt:  §.  154].  üben  so  steigt 
bei  den  »pater  zu  beschreibenden  Arzneiformen  (Latwerge,  flüssige  Form 
p.  p.)mit  der  Zunahme  der  Flüssigkeit  auch  iin  Allgemeinen  die  Zersetzlichkeit. 
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§.  i42. 

Für  die  Sinne  giebt  es  bei  Pillen  wenig  zu  corrigiren.  In 
der  Regel  corrigirt  man  nur  bei  Pillen  zum  innerlichen  Gebrauch 
Geruch  und  Geschmack  durch  ein  passend  gewähltes  Consper- 
gens  oder  einen  Überzug  (§.90.151.),  den  ersteren  auch  bis- 
weilen noch  durch  einen  kleinen  Zusatz  von  ätherischem  Oel; 
und  es  ist  schon  Luxus,  wenn  man  Pillen  durch  ein  eigens  dazu 
gewähltes  Conspergens  schön  färben  lässt  (S.  185,  86). 

; . . , .......  §.  143. 

Beim  Autschreiben  einer  Pillenforrael  hat  man , wenn  die- 
selbe bloss  aus  Einem  Mittel  (S.  239  »«4  1.)  besteht,  nach 
der  Bezeichnung  desselben  nur  zu  schreiben : F.  Pilulae  nr. 
— . Z.  B.  • • • 

- fy  F.rfr.  Uhei  compositi  Dr.  1. 

F.  Pilulae  30.  />.  3 mal  täglich  2. 

. Besteht  die  Formel  aus  mehreren  Mitteln,  so  ordnet  man 
dieselben  gern  so , dass  alle  trockenen  und  alle  flüssigen  beisam- 
men bleiben,  weil  man  sich  selbst  dadurch  die  Übersicht  und  die 
Berechnung  der  quantitativen  Verhältnisse  erleichtert.  — Wenn 
man  glaubt,  dass  die  wirksamen  Ingredientien  zusammen  gerade 
eine  schickliche  Consistenz  geben  dürften,  es  also  für  unnöthig 
hält,  noch  ein  besonderes  Conslituens  zuzusetzen , so  kann  man 
allenfalls  (und  dies  ist  bequem)  die  Formel  mit  einem  F.i.a. 
Pilulae  nr.  — endigen,  wobei  man  durch  das  lege  artis  dem 
Apotheker  andeutet,  dass  man  ihn  autorisire,  noch  ein  oder  das 
andere  Hülfsmittel  [dergleichen  Hülismittcl  für  <len  Apotheker  sind: 
falle  noch  etwa«  Flüssigkeit  fehlt , das  Zusetzen  von  ein  wenig  Wasser  oder 
Weingeist;  falls  etwas  Flüssigkeit  zu  viel  ist,  das  Zusetzen  eines  indifferen- 
ten Pulvers  oder  das  Abdampfen ; das  Abdampfen  jedoch  wendet  er  nicht 
gern  an,  nicht  bloss  weil  cs  schaden  könnte,  sonder«  auch,  weil  ea  ihn 
länger  aufhält]  anzuwenden,  um  eine  Pillenmasse  zu  erhalten. 
Da  man  indess  hierbei  befürchten  müsste,  dass  der  Apotheker 

einen  [wenn  auch  nicht  in  chemischer  Rücksicht  (denn  diese  ist  dem  Apo- 
theker in  der  Regel  geläufiger  als  dem  Arzte),  doch  in  therapeutischer] 

unpassenden  Zusatz  wühlte,  so  ist  es  immer  am  passendsten 
(vgl.  S.  243.44.  Anm.  1.),  die  Composition  so  eiuzurichien , dass 
man  sicher  weiss,  es  sey  noch  ein  besonderes  Conslituens,  des- 
sen Quantität  man  dann  dem  Apotheker  überlässt,  erforderlich, 
und  zu  dem  Ende  nöihigeufalts  noch  etwas  Festes  oder  Flüssi- 
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ges  zuzusetzen,  bloss  um  ganz  bestimmt  ein  Überwiegen  entwe- 
der des  Festen  oder  des  Flüssigen  herbeizuführen.  [Wenn  ieh 
sc.  B.  2 Dr.  Pulu.  Hat!.  Seneg.  und  2 Dr.  Kxtr.  Arnicae  Hadic.  in  Pillen 
geben  will,  so  wäre  es  möglich,  dass  diese  beiden  Quantitäten  zusammen 
gerade  eine  gute  Pillenconsistenz  gäben.  Weil  ich  dies  indess  nie  gewiss 
wissen  kann,  so  muss  ich  — um  nicht  genüthigt  zu  seyn , das  minder  pas- 
sende lege  arlis  darunter  zu  schreiben  — entweder  das  quantitative  Ver- 
hältniss  der  beiden  wirksamen  Mittel  so  ändern,  dass  ich  sicher  bin,  dass 
eines  von  beiden  überwiegt,  also  z.  B.  die  Quantität  des  Extracls  auf  1 ,>  Dr. 
erniedrigen , wo  nun  gewiss  das  Pulver  überwiegt  und  ich  noch  dazu  setz.en 
kann  JS xtr.  Glycyrrh,  q.  s,  Oder  wenn  ich  das  Verhältnis  der  wirksamen 
Mittel  nicht  ändern  will,  so  muss  ich  noch  etwas  Anderes  hinzusetzen,  um 
auf  einer  oder  der  anderen  Seite  ein  Ueberwiegen  zu  bewirken,  z.  B.  noch 
1 Dr.  Extr.  Millefol, , wo  ich  dann  sicher  bin,  dass  das  Flüssige  überwiegt, 
und  nun  unbedenklich  noch  ein  trockenes  Constitucns,  z.  B.  Puh.  Rad.  Alt h. 
q.s.  dazu  setzen  kann.]  In  der  Unterschrift  folgt  dann  auf  das 
q.  i.  ein  ut  f.  Pilulae  nr.  — . 

Nachdem  man  siimmtliche  Ingredienzen  mit  ihren  Quantitä- 
ten angesetzt  [dia  Berechnung  der  Totalquantität  jedes  Ingrediens  durch 
Multiplication  der  Einzeldosen  mit  der  Zahl  der  Dosen  und  der  Tage  geschieht 
hier  wie  anderswo,  und  hat  keineswegs,  wie  Manche  glauben,  besondere 
Schwierigkeiten],  auch  Überschlagen  hat,  wie  viel  von  dem  etwa 
mit  q.  s.  angesetzten  Constituens  noch  erforderlich  seyn  mochte 
[ein  massiger  Irrthum  hierbei  macht  nichts  aus],  SO  weiss  man  nun  un- 
gefähr die  Quantität  der  ganzen  Masse,  und  kann  danach  die 
Zahl  der  Pillen  und  ihre  Vertheilung  in  Einzeldosen  passend 
(§•  l47-  l4S.  154.  15b.)  bestimmen.  Diese  Vertheilung  erleichtert 
man  sich  sehr,  wenn  man  die  Pillen  in  einer  Zahl  verordnet, 
welche  sich  durch  das  Product  aus  der  Zahl  der  Dosen  mit  der 
der  Tage  ohne  Bruch  theilen  lässt.  Hat  man  z.  ß.  die  Pillen  be- 
stimmt, 3 mal  täglich  und  4 Tage  hinter  einander  genommen  zu  werden 
(3X4  = 12),  so  lässt  man  lieber  120  (12X10)  als  etwa  100  oder 
150  Pillen  aus  der  Masse  machen. 

[Theils  die  irrige  (§.  l46. ) Meinung,  dass  kleinere  Pillen,  und  na- 
mentlich zweigranige,  von  allen  Kranken  am  leichtesten  verschluckt  wür- 
den; theiis  aber,  und  mehr  noch,  Bequemlichkeit  — der  Wunsch,  sich  eine 
Rechnung  zu  ersparen  — , bestimmt  viele  Ärzte,  statt  der  Zahl  der  Pillen 
vielmehr  die  Grösse  (Schwere)  derselben  in  der  Unterschrift  anzugeben 
( F.  Pilulae  ponderis  Granorum  duorum  9 oder  trium , Grani  uniits  p.  p. ). 
Hiergegen  ist,  wo  man  ein  Mittel  von  der  S.  239  su^  1*  bemerkten  Art 
pur  angewandt  hat,  nichts  cinzuwenden.  ln  allen  übrigen  Fällen  dagegen 
ist  die  beabsichtigte  Bequemlichkeit  bisweilen  nur  eingebildet,  andremal 
nicht  zu  billigen.  Sie  ist  eingebildet,  wenn  man  alle  Ingredientien  mit  be- 
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atimmten  Quantitäten  angesetzt  hat  und  (übrigen*  ein  seltener  Fall,  vgl. 
S*  2 1 >.  Aitm.l.)  genau  weis*,  dass  sie  so,  ohne  irgend  einen  weiteren  Zusatz, 
eine  Pillenmasse  geben,  denn  man  muss  ja  alsdann  doch  ausreebnen , wie 
viel  zweigrani ge  Pillen  man  jedesmal  zu  geben  bat,  um  die  beabsichtigte 
Einzclgabe  zu  erreichen,  und  diese  Rechnung  wurde  in  der  Regel  eben  so  um- 
ständlich seyn,  oft  noch  umständlicher,  als  die  Kintheilung  einer  bestimmten  Zahl 
Pillen  in  eine  bestimmte  Zahl  Kinzeldosen.  Oder  wollte  man  sich  auch  diese 
Rechnung  ersparen??  Dann  käme  man  freilich  bequemer  fort,  wüsste  aber 
auch  gar  nicht,  wieviel  wirksame  Arznei  der  Kranke  p.  d.  bekomm?;  und 
Pillenformeln  sind  selten  indifferent  genug,  dass  man  die  Kinzeldose  auf 

diese  Weise  ganz  und  gar  dem  blinden  Zufall  anbeimstellec  dürfte.  

Von  Hause  aus  nicht  zu  billigen  aber  ist  jene  Bequemlichkeit,  sobald  man 
nicht  genau  weiss,  wie  gross  die  Totalquantität  der  ganzen  Masse  ausfallen 
werde,  also  jedesmal,  so  oft  man  ein  C'oustitucns  in  unbestimmter  Quanti- 
tät angesetzt  hat,  so  wie  auch  alsdann,  wenn  man  zwar  alle  Ingredienzen 
bestimmt  angesetzt  hat,  ohne  übrigens  zu  wissen,  ob  sie  auch  so  eine  Pil- 
lenmasse ergeben,  indem  man  nur  durch  ein  lege  artis  den  Apotheker  zur 
Regulirung  der  Oonsistenz  auffordert  *.  ln  allen  diesen  Fällen  wurde  man, 
wenn  man  statt  der  Zahl  die  Grösse  der  Pillen  bestimmte,  nicht  wissen,  wie 
viel  Wirksames  der  Kranke  p,  d.  erhält;  und  nebenbei  würde  diese  Art  zu 
verordnen  noch  bisweilen  den  Nachtheil  haben,  dass  bei  einer  Rrfteration 
des  Recepts  die  Zahl  der  Pillen  sehr  ungleich  ausßele  und  dies  den  Kran- 
ken misstrauisch  gegen  den  Apotheker  machte  (sie  würde  diesen  Nachtheil 
nicht  haben,  wo  es,  wie  im  Prrussischcn  eipgeführt  ist,  dass,  wenn  ein 
7*  *•  *ra  Rcccpt  vorkommt,  der  Apotheker,  um  seine  Abschätzung  des  Me- 

" — ~r  ■■ 

#)  Für  den  letzteren  Fall  muss  ich  mich  gegen  einen  Kinwand  sichern ; 
man  konnte  nämlich  mit  VOGT  ( LI»,  d.  Receptirk.  465«)  annehmen, 
dass  der  Apotheker  in  diesem  Falle  „verpflichtet  sey , die  Pillenmasse 
durch  gleichgültige  Zusätze  in  gehörige  Consistenz  zu  bringen  und 
dann,  unbekümmert  «Jarum  , ob  jede  einzelne  Pille  J - ^ Gran  schwe- 
rer werde  als  vorgeschritten  ist,  soviel  Pillen  daraus  zu  formen,  als 
es  ohne  die  von  ihm  gemachten  Zusätze  gegeben  haben  würde,  wenn 
er  keine  Zusätze  nüthig  gehabt  hätte“,  dass  mithin  auch  „auf  diese 
Art  Genauigkeit  der  Gabe  könne  erzielt  werden“.  Aber  wo  ist  denn 
das  Gesetzbuch,  welches  dem  Apotheker  vorsrhricbe , auf  diese  W’eise 
in  dem  Geiste  des  \ erschreibenden  zu  handeln  und  seinen  Feb- 
ler  gut  :*u  machen , statt  sich  an  den  Buchstaben  des  Recepts  zu  hal- 
ten ? Bei  uns  im  Preussischen  wenigstens  giebt  cs  kein  Gesetz  der  Art 
und  in  den  meisten  anderen  deutschen  Ländern  vermut  blich  eben  so 
wenig.  Auch  läugne  ich,  dass  es  ein  durchgreifendes  Herkommen 
gehe,  welches  hier  die  Stelle  eines  Gesetzes  verträte;  im  Gegentheil, 
ich  weis«  von  mehreren  Apothekern  , dass  sie  es  in  solchem  Falle  für 
ihre  Pflicht  halten,  dem  Buchstaben  zu  folgen. 
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dicaraents  zu  rechtfertigen,  dazu  schreibt,  wie  viel  er  gebraucht  hat;  hier- 
nach kann  sich  bei  einer  Reiteration  der  andere  Apotheker  einigermaßen  ein* 
richten). — Kurz:  Statt  der  Zahl  die  Grösse  (Schwere)  der  Pillen  zu  be- 
stimmen, hat  nie  einen  Yovibeil;  in  den  meisten  Fällen  ist  es  vielmehr, 
wenn  gleich  noch  viele  und  darunter  berühmte  Ärzte  mit  schlechtem  Bei- 
spiel darin  Vorgehen  , ein  unverzeihlicher  missbrauch.  Jedem  gesunden 
Menschenverstände  leuchtet  ein , dass  weniger  daran  liegt  , ob  ein  Kranker 
zwei-  oder  dreigranige  Pillen  schluckt,  als  ob  er  2 oder  3 Gran  wirksa- 
mer Arznei  erhält.  ] 

§.  144. 

In  der  Regel  ist  in  der  Unterschrift  nach  der  Zahl  der  Pil- 
len anzugeben,  womit  dieselben  conspergirt  werden  sollen: 

§.  151.  156. 

§.  145. 

Verabreicht  werden  die  Pillen  ln  der  Regel  in  einer  Schach- 
tel, was  keiner  besonderen  Bemerkung  bedarf.  Nur  solche  Pil- 
len, welche  flüchtigere  oder  zerfliessliche  oder  leicht  auslrock- 
ner.de  Bestandteile  enthalten,  lösst  man,  falls  sie  nicht  ganz 
rasch  verbraucht  werden,  in  einem  wohl  verschlossenen  Glase 
verabreichen,  und  bemerkt  dies  ausdrücklich. 

A.  Pillen  zum  innerlichen  Gebrauch. 

§.  146. 

Diese  werden  in  der  Regel  zwischen  1 Gran  und  5 oder  6 
Gran  schwer  gemacht,  d.  h.  nicht  grösst^:  als  etwa  eine  grosse 
Erbse.  Sie  heissen  dann  im  engeren  Sinne  Pillen;  grösse- 
ren gibt  man  — einigermaassen  willkührlich  — die  besondere 
Benennung  Bissen  [Mehr  von  diesen  §.154.155.],  und  verord- 
net sie  — wohl  mit  Unrecht  — seltener,  weil  manche  Per- 
sonen sie  minder  gut  verschlucken  können.  Im  Allgemeinen  sind 
wohl  Pillen  von  2*4  Gran  am  leichtesten  zu  verschlucken,  namentlich 
leichter  als  kleinere;  viele  Personen  dagegen  verschlucken  mit  noch  mehr 
Leichtigkeit  die  grösseren  Bissen;  manche  formen  wohl  sogar,  wenn  man 
ihntjn  vorschreiLt,  mehrere  zwei  - bis  viergranige  Pillen  aul  Einmal  zu  neh- 
men, ex  lempore  einen  Bissen  daraus  (oder  schlagen,  was  auf  Eines  hin- 
auslauft, die  Pillen  zusammen  in  ein  Stuck  Taleloblate  ein);  und  die  al- 
lermeisten nehmen  doch  wenigstens,  wenn  man  ihnen  Pillen  verordnet,  einen 
Schluck  Wasser  zu  tiülf. , um  den  Mund  recht  voll  zu  haben  .und  dadurch  \ 
leichter  zu  schlucken.  — Kleinere  Pillen  als  cingranig.  verschreibt  mau 
zum  innerlichen  Gebrauch  nie,  weil  sie  sich  leicht  in  hohle  Zahne,  in  Win- 
kel des  Mundes  u.  s.  w.  verirren. 

[32] 
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§.  147. 

Je  mehr  die  Pillenmasse  specifisch  schwer  ist  [namentlich  durch 
metallische  Mittel],  eine  desto  grössere  Zahl  von  Granen,  je  mehr 
sie  specifisch  leicht  ist  [z.  B.  durch  die  leichteren  Pflanzrnpulver],  eine 
desto  kleinere  Zahl  von  Granen  pflegt  man  den  einzelnen  Pillen 
zn  geben. 

§.  14S. 

Man  giebt  ztrm  innerlichen  Gebrauch  nicht  gern  mehr  als 
etwa  30  Gran  Pillenmasse  [also  ts  zweigranige,  10  dreigranige  Pil- 
len] auf  Eine  Dosis.  Je  mehr  Masse  man  zu  geben  hat,  desto 
grösser  lässt  man  die  einzelnen  Pillen  machen,  denn  ca  sind  z.  B. 
10  dreigranige  Pillen  weil  leichter  zu  verschlucken  als  20  anderthalbgranige 
oder  gar  30  eingranige.  Ist  mehr  als  etwa  30  Gran  Masse  zu  ge- 
ben, so  werden  Bissen  meist  vorzuziehen  seyn. 

§.  149- 

Die  Hauptvorzüge  der  Pillenform  bei  der  Darreichung  inner- 
licher Arzneien  sind:  dass  sie  den  schlechten  Geschmack  lind 
Geruch  der  Arzneien  besonders  gut  verbirgt  [manche  Arzneien  sind 
fast  nur  in  diesrr  Form  erträglich];  dass  sie  scharfe  Arzneien  ein- 
hüllt, indem  sie  die  Deglutitionsorgane  vor  der  Berührung  der- 
selben fast  ganz  schützt,  und  auch  im  Magen  dieselben  nur  all- 
mählig  zur  Wirkung  kommen  lässt;  dass  die  Partialgabe  bei  ihr 
eine  sehr  bestimmte  ist,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht  auch  die 
differentesten  Dinge  [vgl.  §.150.  ] in  ihr  geben  darf;  und  dass 
man  dabei  sehr  bequem  mit  der  Gabe  steigen  nnd  fallen  kann. 

Sie  passt  aber  nicht:  wo  eine  sehr  rasche  Einwirkung  der 
Arznei  erfordert  wird;  — bei  sehr  daniederliegenden  Ver- 
dauungskrüften  [wo  die  Pillen  unverdaut  abgehen  könnten];  — bei 
kleineren  Kindern , aber  auch  selbst  bei  manchen  Erwachsenen, 
welche  za  ungeschickt  sind,  Pillen  zu  verschlucken  (ohne  sie 
zu  zerkauen);  — bei  vielen  Krankheiten  der  Schliugwerkzeuge; 
— bei  manchen  Reizzuständen  des  Magens  [wo  die  Hiisaige  Form 
vorzuziehen]. 

§.  150. 

Wir  haben  §.  149.  gesagt,  dass  auch  die  differentesten  Dinge 
in  Pillen  gegeben  werden  dürfen.  Nur  der  Phosphor  muss  ganz 
ausgeschlossen  bleiben.  Auch  corrosive  Flüssigkeiten  wird  man 
sich  nicht  leicht  versucht  fühlen,  in  dieser  Form  zu  geben. 
Will  man  trockne  corrosive  Substanzen  [*.  B.  Sublimat,  »lpeunau- 
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ra  Silber ] aufnehmen,  so  müssen  sie,  damit  sie  sich  möglichst 
gleichförmig  vertheilen,  zuvor  aufgelöst  [um  die  Auflösung  und  da- 
durch die  ganze  Pillenoiasse  nicht  zu  voluminös  zu  machen,  nimmt  men  in 
der  Hegel  nur  soviel  Menstruum  als  eben  nöthig  (y.  s. ),  lässt  auch  wohl 
das  Menstruum  ernannt  anwenden  u.  s.  w.]  Ulld  die  Auflösung  durch 
passende  [man  beachte  hierbei  besonders  die  chemischen  CautelenJ  Con- 
stituentien  zur  Pillenconsistenz  gebracht  werden;  oder  wenn  sie 
[ wie  z.  ß.  die  Canthariden  ] unauflöslich  sind , so  müssen  sie  wenig- 
stens höchst  fein  gepulvert  werden. 

§.  151. 

Über  das  Conspergiren  vgl.  §.90.  — Bei  Reichen  lässt  man 
bisweilen  die  Pillen,  anstatt  sie  zu  conspergiren,  vergolden  oder 
versilbern:  Obducantur  Foliis  Auri , Argenti.  [Der  Apotheker 
hat  dazu  eine  aus  zwei  Hälften  bestehende  kugelrunde  Buchse,  worin  er 
Blattgold  oder  Blattsilber  that,  dann  die  Pillen  schichtweise  hineinwirft  und 

umschüttelt.]  Es  verbirgt  dies  nicht  bloss  den  schlechten  Geruch 
sehr  gut,  so  wie  jeden  schlechten  Geschmack  der  Pillen,  der 
etwa,  wenn  man  sie  länger  im  Munde  hüll,  sich  entwickeln 
könnte,  sondern  es  schützt  auch  die  Pillen  vor  der  Lufteinwir- 
kung; es  muss  aber  vermieden  werden  bei  Pillen,  welche  Schwe- 
felmittel, namentlich  Schwefellebern,  enthalten. 

§.  152. 

Die  Totalquantität  einer  Pillenformel  kann  sehr  verschie- 
den seyn.  Bei  Puroirpillen  [z.  B.  aus  Crotonöl]  beträgt  sie  oft 
nur  1 Scrupel  oder  £ Drachme,  ln  den  meisten  chronischen 
Krankheiten  lässt  man  die  Pillen  2-4  mal  täglich  nehmen,  und 
verordnet  auf  3-5  Tage  vorräthig,  nur  selten  auf  längere  Zeit; 
demgemäss  sleigl  die  Totalquantität  wohl,  wenn  die  Einzeldose 
das  in  §.  148-  bemerkte  Maximum  erreicht,  bis  auf  1 Unze,  sel- 
ten darüber. 

§.  153. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  die  Pillen  gewöhnlich  mit 
Wasser  verschluckt  werden.  Es  versteht  sich,  dass  statt  dessen 
auch  andere  Vehikel,  soweit  es  die  therapeutische  Rücksicht 
erlaubt,  und  nicht  etwa  Zersetzungen  dadurch  zu  befürchten 
sind  [wie  z.  B,  wenn  man  Sublimatpillen  mit  Haferschleim,  Zuckerwasser 
oder  Fleischbrühe  geben  wollte],  gewählt  werden  können.  Da  aber 
bei  Pillen  die  Form  selbst  schon  eine  sehr  einhüllende  ist,  da 


Digitized  by  Google 


252 


Cap.  VIII.  §.153. 


sie  ferner  minder  rasch  ihre  Wirkung  entfalten  als  Pulver,  mit- 
hin es  auch  weniger  darauf  ankommt,  die  Verdaulichkeit  der 
Arznei  gleich  beim  Einnehmen  durch  ein  flüssiges  Vehikel  zu 
befördern,  so  spielen  die  Vehikel  hier  eine  weniger  wichtige 
Rolle  als  bei  den  Pulvern,  und  man  bemerkt  nicht  leicht  des- 
halb etwas  in  der  Signatur. 

Manche  Kranken  packen  auch  wohl  ihre  Portion  Pillen  in 
Oblate  oder  in  eine  Backpflaume  (wie  die  Pulver,  vgl.  S.  215) 
oder  in  Pflaumenmufs  ein,  und  verschlucken  sie  so.  Auch  dies 
wird  bisweilen,  möglicher  Zersetzung  wegen  [*.  B.  ilurch  den  Kle- 
ber der  Oblate  bei  Sublimatpillen],  zu  vermeiden  Seyn. 

Beispiele  von  Pillen  büchst  zahlreich  im  2tcn  Theil,  unter  in- 
nerlich angewandten  uml  schon  in  geringen  Dosen  wirksamen  Mitteln. 

Bissen,  Bo  lus. 

§.  154. 

Bissen  sind,  wie  schon  §.  146.  bemerkt,  nichts  anders  als 

grosse  Pillen.  [Nur  um  uns  dem  herrschenden  Sprachgebrauch,  der  Pillen 
und  Bissen  als  verschiedene  Formen  unterscheidet,  noch  einigermassen  zu 
accommodiren , handeln  wir  hier  von  den  Bissen  besonders.  ] Man  darf 

sie  bei  Erwachsenen  von  der  Pillengrösse  (§.  l46.)  an  bis  — 
falls  anders  nicht  eine  individuelle  Unfähigkeit  oder  Ab- 
neigung, so  grosse  Bissen  zu  verschlucken,  da  ist  — zur  Grösse 
einer  (mittelgrossen)  Kirsche,  wo  sie  dann  bei  miltelscliwereu 
Ingredientien  etwa  Dr.[-t  -wiegen,  anfertigen  lassen.  Wenig- 
stens  verschlucken  die  meisten  Leute  einen  Bolus  von  1 Drachme  — mit 
Wasser  — noch  eben  so  leicht  als  15  zweigranige  Pillen  auf  Einmal,  und 
im  Allgemeinen  einen  Bolus  leichter  als  eine  zusammen  eben  so  viel  wie- 
gende  Anzahl  Pillen;  im  schlimmsten  Fall  konnte  auch  ein  sehr  grosser  Bo- 
lus vom  Kranken  ex  tempore  in  2 Hälften  gethcilt  und  diese  nach  einander 
verschluckt  werden.  Übrigens  erleichtert  mail  bei  den  grösseren 
Bissen  (die  Dr. | oder  darüber  wiegen)  das  Verschlucken  da- 
durch, dass  man  sie  von  etwas  weicherer  Pillenconsistenz  und, 
stau  kugelrund,  länglich -rund  machen  lasst  ( f Bolus  tnollior, 
oblongus). 

Man  giebt  in  der  Regel  nur  Einen  Bissen  auf  die  Einzel- 
gabe, doch  ist  diese  Regel  nicht  so  wichtig  als  sie  mehreren 
Autoren  ZU  seyil  scheint.  [Wenn  ich  einmal  Eine  dreissiggranigo  Pille, 
ein  anderes  Mal  15  zweigranige  gebe,  warum  sollte  ich  nicht  auch  — ein 
minieres  Verhältnis!»  — J zehogranige  geben  ? ] 
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§.  155. 

Übrigens  gilt  von  den  Bissen  alles  bisher  von  den  Pillen 
Bemerkte,  nur  mit  folgenden  Abweichungen: 

D Man  kann  hier  weniger  bequem  mit  der  Gabe  steifen 
und  fallen.  ° 


2)  Man  darf  hier  — da  die  Bissen  bei  gleichem  Gewicht 
eine  geringere  Oberfläche  haben,  mithin  etwas  weniger  zum 
Austrocltnen,  Zerlliessen  und  zu  Ausscheidungen  flüssiger  Stoffe 
geneigt  sind  — eher  und  in  ein  wenig  grösseren  Dosen  Sub- 
stanzen aufnehmen,  welche  sonst  eine  unschöne  Masse  geben 
[z.  B.  Mnuoscnscbleim  , zcrflicssliche  Salze,  Ode  und  Balsame].  Auch 
sind  die  relativen  Verhältnisse  der  Substanzen,  welche  beobach- 
tet werden  müssen,  um  die  gehörige  Consistenz  der  Form  zu 
erreichen,  hier  weniger  bestimmt,  indem  der  Bissen  füglich  ein- 
mal die  gewöhnliche  Pillenconsistenz , ein  anderes  Mal  eine  et- 
was weichere  [sobald  sie  nur  noch  zu  der  in  §.  13/.  gegebenen  Dcfi- 
mlion  passt,  also  bei  «eitern  nicht  die  Weiche  einer  Latwerge  erreicht]  er- 
halten kann.  [Man  braucht  deshalb,  wenn  in  den  wirksamen  logre- 
dientien  die  flüssige  Consistenz  vorwaltet,  oft  weniger  pulveriges  Constituena 
als  bei  Pillen,  und  kann  auch  hierdurch  die  Gabe  etwas  weniger  volurnfnü. 
machen.  ] 


. 3)  Es  hängt  von  der  Willkühr  des  Arztes  ab,  ob  er  dividi- 
ren  oder  dispensiren  (S.  117)  lassen,  d.  h.  hier,  ob  er  die  Quanti- 
täten der  Ingredienzen  für  die  ganze  Masse  ansetzen  und  aus  dieser  Boli 
formen  lassen,  oder  ob  er  sic  nur  für  einen  einzelnen  Bolus  angeben  und 
solcher  Boli  eine  bestimmte  Anzahl  verabreichen  lassen,  will;  in  der  Re- 
gel wird  das  Letztere  als  erleichternd  beim  Aufschreiben  vor- 
gezogen. 


4)  Die  Totalqnantität  variirt  hier  wie  dort  (§.152.);  doch 
kann  man  in  der  Regel  noch  eher  Bissen  als  Pillen  auf  sehr 
lange  Zeit  (ein  Paar  Wochen)  verschreiben,  da  jene  [ihrer  im 
Verhältnis  zum  Volumen,  zur  ganzen  Masse  geringeren  Oberfläche  wegen] 
minder  rasch  austrocknen,  zerlliessen  oder  verriechen.  Nur  wo 
eine  Gährung  zu  befurchten  ist  [was  aber  bei  Piltenmass.n  nicht 
allzu  oft  der  Fall],  sind  Bissen  [weit  Sie  feuchter  bleiben,  bisweilen 
auch  schon  von  Hause  aus  weicher  gemacht  werden  ] etwas  minder  halt- 
bar [doch  aber  immer  noch  unvergleichlich  haltbarer  als  Latwergen]. 

®e,sP,ele.  von  Bissen  zahlreich  im  2tenThl.,  z.  B.  unter 
Aloe  luc.,  Amman, acum  Jepur.,  Ilad.  Jalap. , lpecac.,  Scillae  etc. 

Es  wird  diese  in  Frankreich,  Kngland  und  Haben  recht  beliebt.  An- 
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neiform  - Varietät  in  Deutschland  mit  Unrecht  vernachlässigt.  Sie  besitzt  — 
die  Bequemlichkeit  im  Steigen  und  Fallen  mit  der  Gabe  ausgenommen,  auf 
die  es  sehr  oft  nicht  ankommt  — sämmtlicbe  Vorzüge  der  Pillenform,  ge- 
nirt  dabei  noch  etwas  weniger  rucksichtlich  der  aufzunehmenden  Stoffe , ist 
dem  Verderben  im  Allgemeinen  noch  etwas  weniger  ausgesetzt,  kann,  wenn 
man  will,  etwas  weicher,  also  leichter  auflöslich,  gemacht  werden,  und 
lässt  sich  rascher  und  leichter  verschreiben.  Hydrophobische  sollen  von  al- 
len Arzneiformen  Bissen  am  besten  verschlucken. 

Dass  man  jede  Formel  zu  abgetheilten  Pulvern  sehr  leicht  durch  Zu- 
satz eines  passenden  Constituens  (und  Hinweglassen  des  etwanigen  unwirk- 
samen Pulverconstituens  ) in  eine  Bissen-  oder  (falls  das  Volumen  der  Pul- 
ver nicht  zu  gross  ist)  Pillen -Formel  verwandeln  könne,  ist  von  selbst  klar. 

§.  156. 

B.  Zahnpillen,  Pilulae  antodontalgicae . 

In  diese  nimmt  man  hauptsächlich  nur  solche  — narkoti- 
sche, adstringirende  oder  scharfe,  reizende  — Mittel  auf,  welche 
sich  im  Zahn,  unter  Zutritt  der  Flüssigkeit  des  Mundes,  leicht 

auflösen  [Opium;  Extr.  Opii , Belladonna e,  Siramomi , Ihjoscyami , lia- 
t anhae ; Catechu,  Kino ; Campher  ; Ol.  Cajeputiy  CartjophyUor.y  Origani  cret., 
Suceini ; Kreosot;  Tinct.  Cantharid. , Capsici  ann.  , Pimpineü.  ] ; minder 
gut  Pulver,  weil  diese  im  Zahn  verweilen  und  denselben  auf  eine  lästige 
Weise  anfulieu  würden  \ Bad.  Pyrethri,  Pimpinell.  u.  a.  ]. 

Um  eine  gute  Masse  zu  erhalten,  nehme  mau  jedesmal  ei- 
nes der  obigen  Extracte  als  Hauptbes'andtheil  auf,  und  ausser- 
dem, wenn  das  Exlract  Pillenconsistenz  [wie  nach  der  Prcuss.  Phar- 
mak.  Extr.  Bellad.  Hb.  rec. , Slramon. , Hyosc . ] oder  trockene  Consi- 
stenz  [ Extr.  Opii , Ratanh .]  hat,  noch  eines  oder  zwei  der  obigen 
Pulver  [Opium,  Catechu,  Kino,  Campher  ] nebst  Tinct.  Opii 
CTOCat.  ff.  8.  [nur  diese  Tinctur  passt  (nicht  eine  der  drei  oben  ge- 
nannten), weil  sie  mit  Mallagawcin  bereitet  ist,  mithin  so  viel  Wasser  ent- 
hält, dass  sie  sich  mit  einem  Exlract  zu  einer  guten  Pilicnmasse  vereinigen 
kann];  wenn  aber  das  Exlract  Extractconsistenz  hat  [das  gewöhn- 
liche Extr.  Btllud.  J , so  nehme  man  bloss  noch  von  jenen  Pulvern, 
q.  g.y  oluie  Zusatz  einer  Tinctur.  [Da  von  einer  genauen  Dosenbe- 
stimmung  hier  nicht  die  Rede  seyn  kann,  es  vielmehr  immer  wunschens- 
wertb  ist,  möglichst  viel  wirksamen  Stoff  in  den  kleinen  Raum  einer  Pille  zu 
drängen,  so  wählt  man  liier  nie  indifferente  Constituentien.  J Die  ätherischen 
Oele,  das  Kreosot  und  die  drei  oben  genannten  Tincturen  kann 
man  in  dieser  Form  nicht  füglich  als  Hauptmiltel  geben,  weil  sie 
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dieselbe  zu  voluminös  machen  würden;  von  den  iitherischen 
Oelen  nehme  man  deshalb  nur  eine  geringe  Quantität  [auf 
1 Drachme  nicht  mehr  als  5-6  Tropfen]  auf,  die  dann  nicht  subigirt 
wird;  [allenfalls  könnte  man  noch  mehr  ätherisches  Ocl  aufnehmen , wenn 
man  etwa  noch  Mastix  oder  Myrrhe  mit  dazu  nähme];  auch  von  den 
Tincturen  nehme  man  nicht  mehr  als  8-10  Tropfen  auf  1 Drach- 
me der  ganzen  Masse. 

Man  macht  die  Pillen  ungefähr  1 Gran  schwer,  auch  wohl 
noch  kleiner.  — Zum  Conspergiren  wählt  man  etwa  Pulv.  Cd- 
ryophyllorum  oder  Radic.  Pyrethri. 

Totalquantität  Dr.  £ - 2 , je  nachdem  wenigere  oder  mehrere 
hohle  Zähne  damit  zu  versorgen  sind. 

§.  157. 

Stuhlzäpfchen,  Suppositorium. 

Ein  länglich -runder  Zapfen  von  (festerer)  PillenConsistenz, 
bestimmt,  in  den  Mastdarm  eingeführt  zn  werden  und  densel- 
ben zur  Entleerung  zu  reizen.  Wird  gewöhnlich  1 - 2 Zoll  lang 
und  so  dick  als  der  Finger  des  Kranken  gemacht,  demnach  etwa 
1-4  Drachmen  schwer. 

Diese  Arzneiform  ist  fast  ganz  obsolet,  weil  Klystiere  immer 
sicherer  wirken.  Nur  als  Hausmittel  ist  sie  in  manchen  Gegen- 
den noch  gebräuchlich,  und  bei  sehr  unruhigen  kleinen  Kindern 
oder  auch  bei  Erwachsenen,  wenn  ein  Klystier  nicht  rasch  ge- 
nu£  beschafft  werden  kann,  lässt  sie  auch  wohl  ein  Arzt  noch 
bisweilen  anwenden.  Es  thut  dann  aber  ein  Stück  Talg  oder, 
•wenn  man  etwas  Reizenderes  haben  will,  ein  Stück  weisser 
Hausseife,  passend  zugeschnilten , in  der  Regel  dieselben  Dienste 
wie  aus  der  Apotheke  verordnete  Suppositorien  mit  Abführsal- 
zen n.  s.  w.  Wollte  man  ja  eine  solche  Formel  componiren,  so 
würde  man  die  Masse  wie  eine  Pillenmasse  constituiren,  in  der 
Regel  mehrere  Suppositorien  [weil  eines  oder  ein  Pa»r  rasrh,  ohne 
Wirkung,  wieder  »usgetcer«  werden  könnte]  verschreiben,  würde  sie 
bei  Armen  in  Wachspapier,  bei  Wohlhabenden  in  einer  Schach- 
tel, verabreichen,  die  Form  (Länge  und  Dicke)  nöthigenfalls 
im  Hause  des  Kranken  reguliren,  und  das  Zäpfchen  mit  Schmalz 
oder  Oel  bestrichen  behutsam  einführen  lassen.  Zu  allem  Überfluss 
ein  Beispiel  der  Art  im  2ten  Thl.  unt.  Nalr.  sulphur.  crud. 

Starkwirkende  Mittel  sind  wegen  Unsicherheit  der  Wirkung 
ganz  zu  vermeiden.  — Suppositorien  znr  Einführung  von  Mit- 
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teln,  welche  längere  Zeit  im  Mastdarm  verweilen  sollen,  zu  be-j, 
nutzen,  wäre  ganz  unpassend,  weil  schon  die  Form  den  Mast- 
darm zur  Entleerung  reizt. 

Pflaster,  Emplastrum. 

§.  158. 

Eine  zum  Auflegen  auf  äussere  Theile  bestimmte  Masse, 
welche  bei  mittlerer  Temperatur  ziemlich  fest  ist  [ungefähr  wie 
eine  Pillenmasse  oder  noch  fester,  doch  so , dass  sie  höchstens  die  Con- 
sistenz  de9  gelben  Wachses  erreicht],  sich  jedoch,  nöthlgenfalls  mit- 
telst einiger  Erwärmung,  mit  einem  Spatel  auf  Leder  oder  Zeug 
schmieren  lasst,  und  auf  die  Haut  angelegt  mehr  oder  weniger 
fest  an  derselben  haftet. 

Nicht  alle  officinellen  Pflaster  'passen  ganz  unter  diese  Definition.  So 
hat  das  Empl . adhäsiv.  Anglic.  eine  ganz  abweichende  Beschaffenheit ; Empl. 
opiatuni  ist  härter  und  spröder  als  gelbes  Wachs,  Empl.  sufphuraium  dage- 
gen salberjweich.  Indess  die  Abweichungen  vom  ,,  Pflaster  -Ideal“,  welche 
sich  die  Pharmakopoen  aus  guten  Gruuden  erlauben,  dürfen  in  magistralen 
Formeln  in  der  Hegel  nicht  Vorkommen.  — Ausser  den  erwähnten  stark  ab- 
weichenden officinellen  Pflastern  variiren  die  anderen  innerhalb  der 
durch  die  obige  Definition  gesteckten  Grenzen  noch  sehr  merklich  (vgl. 
Emplastra  im  2ten  Thl. ) ; diesen  Umfang  des  Variirens  muss  man  jedoch 
auch  den  magistralen  Pflastern  frei  lassen. 

Ausser  der  oben  definirten  Ellas t er masse  nennt  man  auch 
ein  mit  solcher  Masse  bestrichenes  Stück  Leder  oder  Zeug  ein 

Pflaster.  [ Das  Volk  dehnt  den  Begriff  gewöhnlich  noch  weiter  aus , nennt 
auch  ein  mit  Gerat,  Salbe  oder  Liniment  bestrichenes  Stuck  Zeug  noch  so.] 

§.  159. 

Pflaster  (aufgestrichen)  werden  angewandt: 

1)  Zu  rein  mechanischen  Zwecken:  zur  Vereinigung  von 
Wunden,  zur  Befestigung  von  Verbänden  u.  s.  w.  — Zn  diesen 
Zwecken  kommt  es  begreiflich  ganz  besonders  darauf  an,  dass 
sie  sehr  gut  kleben,  während  es  zu  den  vier  folgenden  Zwecken 
bisweilen  schon  genügt,  wenn  das  ganze  Pflaster,  welches  man 
auflegt,  leidlich  gut  klebt  und  nur  der  Band  mit  einer  beson- 
ders gut  klebenden  Pilastermasse  bestrichen  ist  (vgl.  §.163). 

2)  Um  eine  imperspirable  Decke  über  einen  Theil  zu  bilden 
und  denselben  in  einer  gleichmässigen  Wärme  und  gelinden 
Ausdünstung  ZU  erhalten.  [ Sie  haben  zu  diesem  Behuf  vor  dem, 
ebenfalls  häufig  dazu  bcnulzten , Wachstaffent  ( einen  feinen  , sehr  biegsa- 
men , hierzu  benutzten  Wachstaffent  nennt  man  wohl  Gesundbcitstaf- 
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fenO  den  Vorzug,  dass  man  sie  allenthalben,  auch  am  Rande,  vollkom- 
men anschliessend  machen  kann  , wodurch  der  Gefahr  einer  Erkaltung,  die 
bei  einem  zufälligen  Lüften  der  WachstalfenthUlle  leicht  eintreten  kann, 
vorgebeugt  ist;  dagegen  reizen  sie  die  Haut  mehr  aU  der  Wachstaffent, 
und  dies  ist  oft  unerwünscht.  (Vielleicht  würden  mit  einer  Caoutchouc- 
Auflösung  etwas  dick  überzogene  Zeuge , welche  frisch  sich  ziemlich  fest 
an  die  Haut  ansebmiegen , jenen  Vorzug  der  Pflaster  theilen,  ohne,  wie  sie, 
zu  reizen.  Eine  Auflösung  des  Caoutchoucs,  in  spiritusfreiem  Schwefeläther 
(theuer)  oder  in  ätherischem  Steinhohlenül  oder  in  beiden  zugleich,  ist  hie 
und  da  käuflich ; auch  wird  sie  jeder  Apotheker  gern  anfertigen.)  — Noch 
mehr  als  der  Wachstaffent  hat  das,  bisweilen  zu'  gleichem  Zwecke  benutzte, 
immer  mehr  oder  weniger  steife,  Wachspapier  (s.  Thl.  2.  unter  Cera ) den 
Nachtheil,  dass  es  nicht  vollkommen  anschliesst.  Eben  so  da9,  ähnlich  be- 
reitete, hie  und  da  käufliche,  sogenannte  (englische)  Gichtpapier, 
welches  aber  bisweilen  auch  etwas  reizendere  Substanzen,  namentlich  Harze, 
Gummiharze,  enthält,  so  dass  es  dann  mehr  mit  den  zu  dem  Zwecke  4. 
( s.  unten)  verordneten  Pflastern  rivalisirt.  — Kräuterkisschen  und  die  Stoffe, 
welche  wir  §.  102.  als  deren  Stellvertreter  aufgeführt  haben,  halten  nur 
warm,  ohne  jene  fortdauernde  gelinde  Ausdünstung  zu  unterhalten,  werden 
auch,  wo  man  sie  künstlich  erwärmt,  bei  längerem  Gebrauch  durch  das 
nothwendige  öftere  Wechseln  unbequem,  und  sind  an  sonst  unbedeckten 
Körpertheilen  minder  geeignet,  ausser  dem  Hause  getragen  zu  werden.] 

3)  Um  einen  kranken  oder  schwachen  Theil  vor  der  Ein- 
wirkung atmosphärischer  Agentien  [Kälte  u.  s.  w. , mehr  noch  Feuch- 
tigkeit] ZU  schützen.  [ Dieser  Zweck  steht  gewissermaassen  zwischen  den 
sub  1.  und  2.  erörterten  in  der  Mitte.  — Auch  hier  rivalisiren  die  Pflaster 
mit  dem  W'arhstaflent,  vor  dem  sie  wohl  noch  den  Vorzug  haben  möchten, 
(und  mit  den  Caoutchouc- Zeugen  ?). ] 

4)  Um  eine  gelinde  Hautreizung,  eine  gelinde  Ablei- 
tung auf  die  Haut  zu  bewirken.  Mehr  oder  weniger  thun  dies 
alle  Pflaster;  am  besten  passen  jedoch  solche  dazu,  welche 
Harze,  ätherische  Oele,  enthalten.  [Unter  dem  Namen  Gesund* 
heitstaffent  kommen,  ausser  dem  oben  sub  2.  erwähnten  gewöhnlichen 
feinen  Wachstaffent,  auch  bisweilen,  wiewohl  selten,  Scidenzeuge  voi , wel- 
che mit  stark  reizenden  Substanzen  (Präparaten  von  Seidelbast  oder  Can- 
thariden , Euphorbium,  Campher  p.  p. ) überzogen  sind,  so  jedoch,  dass 
dieaer  Überzug  vollkommen  trocken  ist,  wodurch  die  reizende  Eigenschaft 
desselben  sehr  gemildert,  nur  durch  die  Hautausdünstung  in  gelindem  Maasse 
unterhalten  wird.  ( Ein  Paar  Vorschriften  zu  Geaundbeitstaffent  dieser  Art 
giebtZiKR,  „die  neue  Preuss.  Landes-Pharmakop.  “ Zerbst  1828. 4.  S.  7»8.) 

[33] 
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Auch  vor  diesen  Seidenzeugen  haben  die  Pflaster  wieder  den  Vorzug  , dass 
sie  vollkommener  anschlicssen , so  wie  auch  den,  dass  man,  da  sie  nicht 
ganz  trocken  sind,  auf  ihre  Wirkung  mit  mehr  Bestimmtheit,  selbst  bei 
geringer  Ilautausdünstung , rechnen  kann.] 

5)  Zur  Entwickelung  specifischer  Heilkräfte.  In  der  Regel 
ist  in  dieser  Beziehung  ihre  Wirkung  nur  eine  oberflächliche, 
da  die  Pflastermasse  wegen  ihrer  Festigkeit  nur  langsam  von  der 
Haut  entmischt  und  weit  weniger  rasch  als  z.  B.  Salben,  Lini- 
mente, absorbirt  wird.  [Wo  Pflaster  auf  tiefer  liegende  Organe  ein- 
wirken , mag  es  oft  wohl  nur  die  Wirkung  der  von  ihnen  unterhaltenen 
gleichmäßigen  Wärme  seyn.  ln  andern  Pallen  freilich  ist  eine  anderweitige, 
speciflschere  Einwirkung  nicht  zu  verkennen,  da  ja  von  Canthariden  - , den 
stärkeren  Blei-  u.  a.  Pflastern  bisweilen  selbst  Toxicationserscheinungen  her- 
vorgerufen werden.  Doch  wird  man  nicht  leicht  zu  diesem  fünften  Zwecke 
ein  Pflaster  (sondern  fast  immer  lieber  eine  Salbe , ein  Liniment  p.  p.)  vor- 
ordnen, falls  man  nicht  einen  der  vorigen  Zwecke  damit  verbinden,  oder 
absichtlich  die  Wirkung  mildern  und  Verlangsamern  , oder  auf  dem  Lande 
wohnenden  Kranken  ein  lange  Zeit  aufzubewahrendes  Mittel  geben  will, 
oder  auf  die  grossere  Bequemlichkeit  für  den  Kranken  — dem  man  durch 
das  Pflaster  einen  umständlicheren  Verband  und  ein  wiederholtes  Einreiben 
oder  Auflegen  erspart  — Rücksicht  nimmt.] 

Die  Pflaster  werden  im  Allgemeinen  theils  auf  die  unver- 
letzte Haut,  theils  auf  die  Ränder  frischer  Wunden  und  auf  Ge- 
schwüre [auf  die  letzteren  jedoch  am  seltensten,  hauptsächlich  nur  die 
stärkeren,  austrocknenden  ßleipflastcr  ( Bmpt , Ceruss JEmpl.  consolidans') 
und  das  Heftpflaster]  aufgelegt. 

§.  160. 

Alle  Pharmakopoen  schreiben  [weil  die  Bereitung  der  Pflaster 
umständlich  und  zeitspielig  ist]  so  viele  officinelle  Pflastermassen  vor, 
dass  der  Arzt  nur  selten  veranlasst  ist , eine  ganz  neue  zu  com- 
poniren,  sondern  in  der  Regel  nur,  falls  nicht  eine  oflicinelle 
ganz  seinem  Zweck  entspricht,  eine  und  die  andere  officinelle 
mit  einander  verbinden  oder  zu  einer  officinellen  noch  Zusätze 
machen  lässt. 

Insbesondere  reicht  zu  den  §.  159*  1-3.  angegebenen 

Zwecken  [falls  man  nicht  etwa  den  6ub  5.  angegebenen  Zweck  damit  ver- 
binden will]  das  gewöhnliche  Bmpl,  adhärivum  (welches,  wie  seine 
Benennung  andeutet,  besonders  gut  klebt)  fast  immer  aus.  [Wo 

••  von  einer  sehr  reizbaren  Haut  oder  Hautstelie  nicht  vertragen  wird,  kann 
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rasa  lieh  bisweilen  dadurch  helfen , da»  man  Rmpl.  IMharg.  timjd.  ( wel- 
che« «ehr  mild  ist  und  fast  überall  vertragen  wird ) mit  einem  Rande  von 
Bmpl.  adhäsiv.  (vgl.  §.  163.)  anwendet.  In  grosseren  Krankenanstalten 
wendet  man  auch  wohl  ein  immer  frisch  bereitetes  und  dadurch  gut  kle- 
bendes Empl.  Litharg.  simpl.  — was  man  in  der  Privatpraiis  nicht  füglich 
vom  Apotheker  verlangen  kann  — an.  Bei  ganz  kleinen  Wunden  zieht 
man  immer  das  elegante  und  höchst  milde  Empl.  adhäsiv,  Angütum  vor.  ] 

Zu  den  §.159-  swA  4.  und  5.  angegebenen  Zwecken  — falls 
nicht  auch  hier  die  officinellen  Pflaster  [■.  B.  zu  dem  Zwecke  *u&4. 
bei  einer  reizbareren  Haut  noch  das  Empl.  adhüsivum ] oder  Verbindun- 
gen eines  und  des  anderen  derselben  [die  in  jedem  Verhältnis«  ge- 
macht werden  können]  genügen  — kann  man  sich  in  der  Regel 
eines  der  officinellen  als  Grundlage  bedienen,  und  dazu  noch  feste 
oder  flüssige  Stoffe  [ in  den  unten  anzugebenden  Verhältnissen  ] setzen. 

Für  die  seltnen  Falle,  wo  es  nöthig  ist,  eine  neue  Fflaster- 
masse  zu  componiren,  folgende  Angaben: 

Eine  Pflastermasse,  welche  der  §.158.  gegebenen  Definition 
möglichst  gut  entspricht,  erhält  man  magistral  in  der  Regel  nur, 
wenn  man  dazu  als  Grundlage  (als  Hauptbestandteile  dem  Ge- 
wichte nach)  Stoffe  anwendet,  die  bei  einer  mittleren  Tempe- 
ratur fest  sind,  bei  einer  höheren  schmelzen:  Harze,  Gummi- 
harze, Wachs  [namentlich  das  gelbe,  welches  nicht  bluss  etwas  wohlTci- 
ler,  sondern  auch  durch  mindere  Festigkeit,  grössere  Geschmeidigkeit  schon 
an  sich  einer  Pflastermasse  näher  ist].  Diese  Stoffe  sind  freilich  für 
sich  alle  zu  fest;  um  sie  so  weit  als  nöthig  zu  erweichen,  be- 
darf es  noch  eines  flüssigen  Zusatzes,  der  mit  den  festen  Stof- 
fen (chemisch)  mischbar  seyu  muS8  [danach  bald  ein  fettes  Oel 
( es  wird  gewöhnlich  Ol.  Olirar. , für  Reiche  Ol.  Oliv . Provincia/e  gewählt ; 
vor  dem  (gewöhnlichen)  Ol.  Olivar . durfte  jedoch  Ol.  Eajmrum  den  Vor- 
zug verdienen,  vgl.  Thl.  2.),  — bald  ein  ätherisches,  ein  Balsam  (nament- 
lich Terpenthin),  oder  Käsig].  — Man  beschränke  sich,  um  sicher 
zu  seyn,  dass  man  eine  gute  Composition  erhält,  auf  folgende 
Verbindungen  und  Verhältnisse: 

Harz  (1  Unze)  mit  fettem  oder  ätherischem  Oel  oder  einem 

(dünnen)  Balsam  (Dr.  1-2); 

Gelbes  Wachs  (1  Unze)  mit  fettem  Oel  (Dr.  1-2);  oder  auch 
— — (1  Unze)  — — — (Dr.2-3)  und  Harz 

oder  Gummiharz  (Unc. 4); 

Gummiharz  (1  Unze)  mit  Essig  oder  Terpenthin  (Dr.  3-4). 

Zu  1 Unze  einer  auf  diese  Weise  gebildeten  Pflastergrund- 
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läge  [ f »11»  nicht  «hon  diese  Grundlage  selbst  dem  un etlichen  Zweck»  voll- 
kommen entspricht  ],  eben  so  auch  zu  1 Unze  einer  officinellen  Pfla- 
stermasse  [ falls  diese  nicht  schon  von  abweichender  Consistenz  ist,  vgl. 
§.  158.  und  unten.  — Ganz  besonders  empfehlen  sich  von  den  officinellen 
Pflastern  der  Pb.  Bon.  zu  Grundlagen  nragiitraler  Pflaster  das  Ceratum 
Bssin.  Burgund,  ( Empl.  citrinum ) , das  Empl.  adhäsivum , mehr  noch  das 
Empl,  litharg,  simpl. , als  mSglichst  indifferent;  nur  darf  man  nicht 
fibersehen  , dass  Empl.  Intharg.  simpl,  schon  eine  etwas  feste  Consistenz  hat 
(vgLden  Art.  Emplastm  im  2ten  Tbl.),  und  muss  hierauf  bei  den  na- 
giltralen  Zusätzen  die  nöthige  Rücksicht  (vgl.  unten)  nehmen.},  kann 
man  nun,  ohne  dass  man  befurchten  müsste,  die  Pflasterconsi- 
stenz  zu  überschreiten , noch  hinzufügen : 

Von  in  der  Pflastergrundlage  nicht  lösbaren,  leichteren 

Pulvern  [z.  B.  Pflanzenpulvern] Dr.  t - 1} 

Von  nioht  lösbaren,  mittelschweren  Pulvern  [Salzen, 

trocknen  Kxtracten,  Opium  11.  dgl.] Dr.  1J-2 

Von  nicht  lösbaren,  schweren  [metallischen]  Pulvern  Dr.  2 -4 
Von  in  der  Pilastergrundlage  lösbaren  Pulvern,  welche 
aber  nioht  wirklich  [durch  Schmelzen]  gelöst,  sondern 
so  zugesetzt  werden,  dass  sie  sich  nur  als  Pulver 
in  der  Masse  vertheilen  (vgl.§.  162.  s.  262.  63)  [Har- 
zen, Gummiharzen , Camp  her , Sapo  Hispan.  ] . Dr.  2 - 4 

Von  Extracten  von  Pillen-  oder  Ex tract- Consistenz  Dr.  1 - 1^ 

Von  Terebinthinn  communis  Dr.  1}  - 2 

Von  Baisamum  Peruvian.,  ätherischen  Oelenu.a.  dün- 
nen Flüssigkeiten  [die  nicht  wieder  durch  Verdampfen 
entfernt  werden]  Dr.  } - 1. 

Nur  bei  denjenigen  officinellen  Pflastern,  welche  schon  eine 
von  der  normalsten  mehr  oder  weniger  abweichende  Consistenz 
haben  [ von  denen  der  Preuss.  Pharmak.  geboren  hieher  ansser  den  fn 
§•  158.  angeführten  auch,  obwohl  in  geringerem  Grade,  diejenigen,  wel- 
che wir  in  dem  Art.  Emplastra  des  2ten  Thls.  in  dsr  ersten  und  vierten 
Gruppe  aufliihren],  dürfte  durch  solche  Zusätze  bisweilen  die  schick- 
liche Consistenz  ganz  verloren  gehen.  Man  thut  deshalb,  wenn 
man  glaubt,  dass  das  Pflaster  durch  reichlich  zugesetzte  Flüssig- 
keit zu  weich  werden  könnte , gut , noch  etwas  Res.  Pint  Bur- 
gund., **-  wenn  man  glaubt,  dass  es  durch  reichlich  zngesetztes 
Pulver  zu  fest  oder  zu  bröcklich  werden  könnte,  noch  etwas 
Terpenthin  [am  besten  TerebüaA.  communis]  hinzuzufügen;  von  dem 
einen  oder  anderen  dieser  Zusätze  etwa  j der  Masse.  Man 
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kann  auch  die  Quantität  dieser  beiden  zuletzt  erwähnten  Zu- 
sätze dem  Apotheker  überlassen  (</.  s.  ut  f.  Empl.  bene  gluti- 
nans  od.  bene  ad/uierent').  — Im  Allgemeinen  ist  es  ein  kleinerer 
Fehler,  wenn  man  die  Pflaitermasse  zu  fest  als  wenn  man  sie 
zu  weich  macht,  sobald  nur  die  Festigkeit  durch  Stoffe  bewirkt 
wird,  welche  sich  durch  Wärme  erweichen  lassen  (Harze,  Gum- 
miharze, Wachs) ; der  Kranke  darf  alsdann  das  Pilaster  nur  ein 
wenig  mehr  als  sonst  erwärmen  (§.  163.),  um  es  streichbar  zu 
machen;  höchstens  bei  sehr  flüchtigen  Ingredientien  (z.  B.  Cam- 
pher,  ätherische  Oele)  könnte  dieses  stärkere  Erwärmen  un- 
zweckmässig seyn,  und  man  würde  deshalb  solche  Pflaster  lie- 
ber etwas  weicher  halten.  Der  grösste  Fehler  ist  es,  wenn  die 
Pflastermasse  durch  eine  zu  beträchtliche  Quantität  unauflöslichen, 
nicht  schmelzbaren  Pulvers  bröcklich  wird;  wir  haben  zwar 
vorhin  gesagt,  dass  ein  Zusatz  von  Terpenthin  dies  gut  mache; 
doch  ist  der  eine  empfindliche  Haut  stark  reizende  Terpenthin 
bisweilen  unerwünscht , und  es  ist  dann  zweckmässiger,  jenen 
Fehler  durch  passende  Quantitätsverhältnisse  der  Ingredientien 
zu  vermeiden. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man,  je  nachdem  die  Jahreszeit 
kälter  oder  wärmer  ist,  man  einer  Pflastergrundlage  Pulver  oder 
flüssige  Substanzen  zusetzen  will,  es  mehr  auf  eine  specifische 
Einwirkung  oder  mehr  anf  ein  besonders  gutes  Kleben  des  Pfla- 
sters ankommt,  die  Composition  flüchtigere  Mittel  enthält  oder 
nicht,  — innerhalb  der  in  diesem  §.  angegebenen  Verhältnisse 
zum  Weicheren  oder  zum  Festeren  hin  variiren. 

Bei  den  unauflöslichen  Pulvern,  welche  man  in  Pflastermas- 
sen aufnimmt,  ist  es  oft  rathsam,  sie  höchst  fein  gepulvert 
vorzuschreiben,  weil  sie  dann  leichter  aufgenommen  werden; 
besonders  nöthig  ist  dies  bei  metallischen  Mitteln.  Bei  solchen 
Substanzen,  welche  nicht  so  stark  ausgetrocknet  werden  dürfen, 
als  es  nöthig  wäre,  um  sie  höchst  fein  zu  pulvern  (z.  B. 
Opium),  ist  es  rathsam,  das  Pulver  mit  ein  wenig  Wasser  zu 
einem  Brei  anreiben  zu  lassen. 

Geruchscorrigentien  bringt  man  in  Pflastern  nur  selten  an 

[weil  die  «ehr  compacten  Maaten  vcrhältnissjnäasig  nur  schwach,  deshalb 
»eiten  »ehr  übel  riechen];  nur  etwa  bei  einem  so  widrig  riechen- 
den Ingrediens  wie  Ata  foet.  möchte  es  bisweilen  rathsam  seyn ; 
man  nehme  alsdann  eines  der  penetranter  riechenden  ätherischen 
Oele  (z.  B.  OL  Caryophytt.  Scr.  oder  Ol.  Roritmar.  od.  Menth. 
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pip.  Scr.  1,  auf  1 Unze  Masse"),  falls  anders  ein  solcher  Zusatz 
nicht  etwa  für  eine  empfindlichere  Haut  zu  reizend  scheint. 

Es  giebt  eine  ziemlich  alle  Eintheilung  der  Pflaster,  je,  nachdem  eine 
(durch  Kochen  eine*  Bleioxyds  mit  Oel  oder  Schmalz  gebildete)  itleiseiie , 
oder  Wachs,  oder  Harze,  oder  Gummiharze,  hauptsächlich  oder  aus- 
•chliesslicb  ihre  Grundlage  bilden,  in  Blei-,  Wachs-,  Hart- 
um! Gummiharz-Pflaster  ( Emplastra  saturnina , cerodea , rcsinosa 
und  g-ummiresinosa)  ; welche  Fsintheilung  zunächst  für  die  officinellen 
N Pflaster  aufgestellt,  aber  schon  bei  diesen  eben  so  unwichtig  als  schwer 
durchzuführen  ist  ( weil  die  meisten  ofBdneUen  Pflaster  in  eine  Supplemen- 
iarabtheilung , gemischte  Pflaster,  gebracht  werden  müssten).  Diese  Ein- 
theilung wollen  einige  Schriftsteller  auch  auf  die  magistralen  Pflaster  aus- 
dehnen, aber  hier  ist  sie  vollends  überflüssig,  weil  sich  keine  wichtigere  Be- 
merkung daran  anknüpfen  lasst,  als  etwa  die,  dass  Harzpflaster  im  Allge- 
meinen am  besten  kleben,  Wachspflaster  dagegen  brüchig- weich  sind. 

§■  lßl. 

Der  Leser  ersieht  schon  aus  den  Angaben  des  vorigen  §., 
dass  keine  Hauptablheilung  der  pharmaceutischen  Mittel  von 
der  Pflasterform  positiv  ausgeschlossen  ist.  Es  eignen  sich,  wie 
auch  ihre  Consistenz  seyn  möge , alle  Mittel  zur  Aufnahme,  von 
denen  eine  Einwirkung  auf  die  Haut  zu  erwarten  ist  [in  diesoe 

Umsicht  durften  nur  etwa  holzige  Vegelabilien  auszuschliessen  seyn , und 
leibst  von  diesen  die  aromatischen  nicht  absolut,  wiewohl  man  freilich  in 
der  Regel  zweckmässiger  ätherische  Oele  anwendeu  wird],  und  man  hat 

nur  etwa  zerfliessliche  Mittel  zu  meiden,  und  kann  solche  Mit- 
tel, die  nur  in  grossen  Quantitäten  auf  die  Haut  angewandt 
wirksam  sind,  nicht  in  voller  Dose  aufnehmen  [so  namentlich  di. 
meisten  geistigen  und  wässerigeu  Flüssigkeiten  nicht  — wohl  aber  gerade 
die  alärksten  derselben,  hiermit  selbst  die  fluchtigen,  corrosiveu  u.  s.  w. 
(falls  nicht  chemische  Grunde  eotgegeustehen ) nicht  ausgenommen]. 

§.  162.  - 

Der  Apotheker  bereitet  die  magistralen  Pflaster  [die  officinel- 
len erfordern  zum  Theil  eigentbümliche  Verfahrungsarten  ] folgeödermassen 
[man  wird  leicht  bemerken,  dass  die  meisten  Cautelen  bei  dem  pharmacen- 
tischen  Verfahren  dahin  abzwecken,  dars  kein  wirksamer  Stoff  durch  die 
Hitze  zu  sehr  leide]  : 

1)  "Wenn  der  Arzt  eine  ganz  neue  Pflastermasse  coinponirt 
hat,  so  schmilzt  er  zuerst  diejenigen  Stoffe,  welche  die  eigent- 
liche Grundlage  der  Masse  attsmacheu,  bei  gelindem  Feuer  zu- 
sammen [also  Harze,  Wachs,  Wallrath,  fettes  Oel,  Seile  (die  zwar 
nicht  eigentlich  schmilzt,  wohl  aber  sich  in  der  schmelzenden  Matte  auflöst, 
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weshalb  man  sie  auch  am  zweckmässigsten  erst,  wenn  die  übrigen  Stoffe  in 
Fluss  gekommen  sind,  gepulvert,  unter  Umführen,  zusetzt),  auch  in  der 
Regel  den  Terpen thin  (der  zwar  bisweilen  auch  erst  später  angebracht 
wird,  vgl.  unten  )•  Bilden  Gummiharze  ( mit  Essig  oder  Terpenthin ) haupt- 
sächlich oder  ausschliesslich  die  Grundlage  der  Masse,  so  müssen  auch  diese 
gleich  von  vorn  herein  in  gelinder  Hitze  geschmolzen  werden,  doch  nur 
so  weit,  dass  sie  etwa  Salbenconsistenz  annehmen,  wo  man  ihnen  dann, 
während  der  Mörser  noch  über  dem  Feuer  steht,  den  Essig  oder  Terpen- 
thin durch  Agitircn  zumischt;  (es  ist  keineswegs  nöthig  oder  zweckmässig, 
die  Gummiharze  mit  dem  Essig  zu  kochen,  obwohl  dies  gewöhnlich 
geschieht);  wo  nicht,  so  bringt  man  sie,  damit  sie  durch  die  zum  Schmel- 
zen der  andern  Stoffe  nöthige  stärkere  Hitze  nicht  leiden  mögen,  erst  spä- 
ter an].  Dann  colirt  er,  wenn  es  nöthig  ist  [wenn  die  rohen  Sub- 
stanzen nicht  rein  genug  sind,  um  dies  entbehrlich  zu  machen;  überflüssig 
wäre  das  Coliren  auch , wenn  die  fremdartigen  Partikeln  in  den  rohen  Sub- 
stanzen nur  unbedeutend  sind,  während  eine  ansehnliche  Quantität  dunkel 
gefärbter,  z.  B.  brauner  Stoffe,  namentlich  unauflöslicher  Pulver,  in  die 
Masse  aufgenommen  wird].  Die  colirte  Mischnng  lässt  er  nun  so- 
weit erkalten,  dass  sie  Liniment-  oder  Salben -Consistenz  erhält, 
und  nun  setzt  er  die  übrigen  Ingredienzen  zu  [namentlich  die  etwa 
vorgeschriebenen,  mit  der  Masse  nicht  mischbaren  (z.  B.  wässerigen)  Flüs- 
sigkeiten, die  Extracte  (die  von  Pillenjonsisteqz  müssen,  damit  man  sie 
leichter  und  sicherer  gleichmäßig  in  der  Masse  vertheilcn  könne,  entweder 
durch  einen  heissen  Mörser  etwas  erweicht , flüssiger  gemacht  und  ihnen  die 
Pflastermasse  alimäblig  zugemischt,  oder  — in  der  Kegel,  zumal  aber  bei 
flüchtigen  Bestandteilen  , zweckmässiger  — zuvor  mit  etwas  Wasser  ange- 
stossen  werden  ; vgl.  S.  172),  die  unauflöslichen  Pulver  (ebenfalls  bisweilen 
besonders  vorbereitet,  vgl.  S.26l),  und  ganz  zuletzt  die  flüchtigeren 
Stoffe,  z.  B.  die  Gummiharze,  die  flüchtigeren  Harze,  die  ätherischen  Oele, 
den  Perubalsam  , den  Camphcr.  Von  diesen  flüchtigeren  Stoffen  nimmt  er 
die  Harze,  die  spröderen  Gummiharze,  bisweilen  auch  den  Campher,  ge- 
pulvert ( weil  diese  Stoffe , obwohl  sonst  in  der  Pflastergrundlage  auflöslich, 
doch,  jetzt  erst  zugesetzt,  sich  nicht  mehr,  oder  nur  noch  höchst  un- 
vollkommen und  partiell,  auflösen  können,  es  mithin  darauf  ankommt, 
sie  mechanisch,  durch  Mengung,  gleichmässig  in  der  Masse  zu  vertheilcn). 
Beim  Camphcr  ist  es  oft  noch  zweckmässiger,  wenn  man  ihn  vorher  in  et- 
was fettem  oder  ätherischem  Oel  auflöst  ( weil  man  dann  besonders  der 
gleichförmigsten  Vertheilung  sicher  ist).  Die  Gum  mala  ferulacea  müssen  vor- 
her mit  Terpenthin,  unter  gelinder  Erwärmung,  flüssig  gemacht  worden  scyn 
(wollte  man  sie  gepulvert  zusetzen,  so  würden  sie  in  der  nicht  mehr  ganz 
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heissen  Masse,  statt  sich  aufzulösen  und  gleichförmig  zu  vertheilen,  vielmehr 
eich  klumprig  zusammenballen ; wollte  man  sie  aber  gleich  zu  Anfang  mit  der 
Pflastergrundlage  schmelzen,  so  würde  ihr  ätherisches  Oel  verjagt,  auch 
die  Mischung  der  Grundlage  weniger  gleichförmig  werden).  Damit  jedoch 
der  Campher  oder  die  Gummata  ferulacea  durch  eine  passende  Flüssigkeit 
auf  die  angegebene  Weise  vorbereitet  werden  , bedarf  es  der  ärztlichen  An- 
weisung, weil  der  Apotheker  sonst  hier  nicht  berechtigt  ist,  eine  nicht  vor- 
geschricbene  (und  nicht  gerade  unentbehrliche)  Flüssigkeit  anzuwenden.], 

und  agitrrt  (S.  171)  während  dieses  Ztisetzens  die  Masse  fort- 
während mit  einer  Keule,  so  lange  bis  alles  Auflösliche  sich 
aufgelöst  hat  und  das  Unauflösliche  möglichst  gleichförmig  ver- 
theilt ist.  Dann  giebt  er  der  Masse  eine  zur  Verabreichung  pas- 
sende Form,  entweder  1)  indem  er  sie  in  ein  Gefäss  [ge- 
wöhnlich eine  ( weisse  oder  graue)  Kruke,  — seltener  eine  flache  Papier- 
kapsel: diese  ist  magistral  nur  bei  Geraten  (vgl.  §.  166. ) üblich]  giesst, 
und  darin  vollends  erkalten  lässt  [die  Kruke  dient  dann  gleich  zur 
Verabreichung;  aus  der  Papierkapsel  wird  das  erkaltete  Pflaster  herausge- 
nommen  und  (etwa  noch  in  viereckige  Stücke  geschnitten,  vgl.  §.  l66. ) in 
Wachspapier,  dann  in  Schreibpapier  eingewickelt] ; oder  2)  gewöhn- 
licher, indem  er  sie,  fast  völlig  erkaltet,  aus  dem  Bereitungs- 
gefäss  nimmt,  sie  malaxirt  [S.  173],  dann  [auf  einem  glatten,  mit 
Wasser  oder  Oel  befeuchteten  Bifett  oder  Stein  ] ZU  einem  Cylinder 
( Magdaleo ) rollt,  und  diesen  zunächst  in  Wachspapier,  dann 
in  Schreibpapier  einwickelt.  [Diezweite,  umständlichere  Verfahrungs- 
weise  ist  nöthig , wenn  die  Masse  unauflösliche  Stoffe  enthält,  weil  diese 
nur  durch  ein  bis  zur  völligen  Erkaltung  fortgesetztes  sorgfältiges  Mengen 
hinlänglich  gleichförmig  vertheilt  werden  können,  ln  den  übrigen  Fällen 
hat  man  zwischen  den  beiden  Verfahrungs weisen  die  Wahl,  doch  wird  in 
der  Regel  die  zweite  vorgezogen , weil  der  Kranke  das  in  einen  Cylinder 
geformte  Pflaster  bequemer  anwenden  kann  (besonders  dann  bequemer, 
wenn  das  Pflaster  zum  Streichen  erwärmt  werden  muss,  weil  sich  von 
dein  Cylinder  leichter  als  von  der  in  die  Kruke  ausgegossenen  Masse 
ein  Stück  abbrechen  und  Tür  sich,  ohne  die  übrige  Masse , erwärmen 
lässt),  auch  wohl  deshalb,  weil  durch  das  Malaxiren  die  Masse  weicher 
und  dabei  gebundener,  zusammenhängender  wird.  — Nur  wenn  durch 
eine  fehlerhafte  ärztliche  Vorschrift  die  Masse  zum  Ausrollen  zu  weich  aus- 
gefallen ist,  giesst  sie  der  Apotheker  gern  in  eine  Kruke  aus;  sind  je- 
doch in  diesem  Falle  unauflösliche  Stoffe  in  der  Masse,  so  darf  er  es  auch 
nicht,  sondern  muss  die  Masse  bis  cur  völligen  Erkaltung  mengen  und  dann, 
wie  eine  Salbe,  mit  dem  Spatel  in  ein  Gefäss  hinein  bringen.] 
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2)  Wenn  zu  einer  officinellen  Pflastermasse  noch  magistrale 
Zusätze  gemacht,  oder  zwei  offlcinelle  Pflastermassen  magistral 
mit  einander  verbunden  werden , so  lässt  sich  — je  nachdem 
die  Consistenz  der  officinellen  Pflaster  und  der  Zusätze  ist  — 
die  Mischung  bisweilen  schon  durch  blosses  Malaxiren  darstel- 
len; anderemal,  bei  festeren  Consistenzen , ist  noch  ein  gelindes 
Erwärmen  [ bi«  ungefähr  zur  Salbenconsistenz  — als«  keine  vollständige 
Schmelzung]  nötllig.  [Welches  von  beiden  der  Kall  »ey,  wird  der  Arzt, 
wenn  ihm  die  Consistenzen  so , wie  es  seyn  sollte,  bekannt  sind,  in  der 
Regel  leicht  zu  beurtheilen  wissen  ( von  den  Pflastern  der  Preuss.  Phar- 
raak.  müssen  die  der  3 ersten  Gruppen  — vgl.  Emplastra  im  2ten  TW»  — 
erwärmt  werden);  wenn  doch  nicht,  so  überlasse  er  es  durch  ein  M.l.a . 
dem  Apotheker,  j Die  Form  wird  dann  dem  Pflaster  wie  sub  1. 
gegeben. 

Die  obige  ausführliche  Exposition  mag  den  Arzt  lehren, 
unpassende  Verbindungen  und  Anordnungen  zu  vermeiden.  Aus- 
serdem liegt  in  ihr  die  Erklärung  der  in  Pflaslerfonneln  üblichen 
katagraphologischen  Redewendungen,  welche  sich  nun  zur  Ge- 
nüge aus  folgenden  Beispielen  ergeben  werden: 

Cerae  flavae  Unc.  % 

Ter  eb  int  hin.  coctae  Dr.  2 

Ol.  Raparum  I)r.  1 • I 

Liquef actis  ( , colatis ) et  scmirefrigeralis  ad  de 

Extr,  Conii  macul.  c.  pauxillo  Aq.  comm.  in  pultem  tritt 
— Aconit i ana  Dr.  ^ . 

M.  f.  I.  a.  Emplasir.  I). 

(Das  Coliren  ist  eigentlich  in  der  Formel  überflüssig,  vgl.  8.263;  wir 
wollten  ihm  nur  auch  seine  Stelle  anweisen. ) 

Colophonii  Dr.  2 
Ol.  Raparum  Ser.  1 . 
lAq  uef actis  et  semirefrigeratis  ad  de 
Ammouiaci  depur.  Dr.  2 
nuten  cum 

Terebinth.  communis  Dr.  1 
- leni  calore  mixlas deinde 
Croci  pulv . 

Extr . Ht/osc.  c.  pauxillo  Aq.  comm.  in  pultem  iriii  ana  8er.  i . 

ItJ.  f.  I.  a.  Emplastr.  D. 

fy  Olibani  Unc.  1 

Terebinth.  commun . Dr.  1 • 

Leni  calore  liquef  actis  et  fere  refrigeratis  adde 
Camp  hör  ae  Ser.  1 
antea  in 

[34] 
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eines  Viergroschenstücks  oder  eines  Quadratzolls 

Gr.  5-10 

eines  Thalers 

Gr.  7-15 

einer  französischen  Spielkarte 

Scr.  2-4 

einer  Hoblband  ohne  die  Finger 

Dr.  1-2 

einer  Hohlhand  mit  den  Fingern 

Dr.  2-4 

eines  Klein  - Octav  - Blatts 

Dr.  2-5 

eines  Gross  - Octav  - Blatts 

Dr.  3-8 

um  den  ganzen  Schädel  zu  bedecken 

Unc.  1-2 

um  eine  volle  Mamma  zu  bedecken 

Unc.  j-1 

um  den  Hodensack  zu  bedecken 

Dr.  3-5 

um  die  ganze  vordere  Fläche  des  Unterleibs  zu 

bedecken 

Unc.  1-2 
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Hiernach  mag  man  die  Totalqnantität  bestimmen.  Nur  sel- 
ten — in  der  Regel  nur  bei  zu  mechanischen  Zwecken  (§.  159. 
sub  1.)  bestimmten  pflastern  — verschreibt  man  mehr  als  zu 
einmaliger,  höchstens  zweimaliger  Application  erforderlich  ist. 

Die  Wahl  des  Verabreichungsgefasses  überlasse  man  dem 
Apotheke«;. 

In  die  Signatur  nimmt  man  nur  selten  eine  ausführliche 
Gebrauchsanweisung  auf;  wohl  aber  ist  immer  mündlich  eine 
solche  zu  gelten. 

Die  Pilaster  werden  auf  weiches  Leder  oder  auf  Leinwand, 
aueh  W'ohl  auf  Seidenzeug,  gestrichen.  Oft  ist  es  gleichgültig, 
welches  von  diesen  Materialien  man  wählt;  wo  man  aber  haupt- 
sächlich die  Absicht  hat,  der  Haut  eine  imperspirable  Decke  zu 
geben,  verdient  Leder  — , wo  es  besonders  auf  das  gute  Kleben 
des  Pflasters  ankommt,  zumal  bei  Fflastermassen,  die  weniger 
klebrig  sind  [*.8.268],  verdient  Leinwand  den  Vorzug.  Auf 
neuer  Leinwand  lassen  sich  die  Pflaster  besser  streichen,  weil 
sie  steifer  ist;  sie  kleben  aber  noch  besser  auf  alter,  schon  ge- 
waschener [die  indes*  nicht  zu  fein,  nicht  gar  zu  weich,  oder  gar 
schon  durch  langen  Gebrauch  miirbo  und  leicht  zerreisslich  geworden  seyn 

darf];  man  streicht  übrigens  die  Pflaster  anf  der  Leinwand  nach 
dem  Lauf  der  Longitudinalfäden,  und  wenn  man  das  Pflaster  in 
längliche  Streifen  schneidet,  so  geschehe  dies  ebenfalls  in  dieser 
Richtung.  [Ks  lässt  sich  nämlich  die  Leinwand  in  der  Richtung  der  Lon- 
gitudinalfäden  weniger  zerren  und  aiiidebnen  al*  in  der  Richtung  der  Trani- 
renalfäden;  zwar  iit  dieser  Unterschied  um  «o  weniger  erheblich,  je  besser 
die  Leinwand  gearbeitet  ist.]  Seidenzeug  hat  ausser  der  Eleganz 
[die  freilich  oft  zu  beachten]  keinen  Vorzug  vor  der  Leinwand,  und 
verhält  sich  — wenigstens  die  besseren  (schwereren)  Seiden- 
zeugsorten, und  noch  nicht  gewaschen  — ungefähr  wie  neue 
steife  Leinwand.  — Man  schneidet  das  Zeug  gern  ein  wenig 
grösser  als  das  eigentliche  Pflaster  werden  soll,  und  lässt  ringsum 
einen  Rand  von  einigen  Linien  Breite  frei,  damit  die  (durch  die 
Wärme  des  Körpers  schmelzende)  Masse  nicht  unter  dem  Zeuge 
vordringe,  die  Wäsche  beschmutze  p.  p.;  besonders  rathsam  ist 
dies  bei  Pflastern,  die  viel  Harz  enthalten,  oder  die  man  dick 
aufstreichl.  — Einige  Einschnitte,  in  den  Rand  des  Pflasters  ge- 
macht, befördern,  besonders  an  unebenen  Stellen,  das  Haften. 
— Weichere  Pflaster  [wie  ran  den  ofBcioellen  der  Pb.  Bon.  die  der 
3ten  und  4ten  Gruppe  ( »gl.  Kmptatira  im  2ten  Thl.)  und  das  EmjJ,  sut- 
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268  , 

/i Anruf.,  im  Sommer  auch  noch  die  der  2t*n  Gruppe  j lassen  sicll  kalt 

Streichen;  festere  müssen  in  der  Regel  dazu  etwas  erwärmt  wer- 
den [in  der  Nähe  des  Olrns  , über  Kohli'eucr,  oder  durch  Kinlauchen  in 
lieiaaea  Wasser ; diese  letztere  Krwürmungsart  passt  jedoch  nicht  hei  Pflastern, 
welch«  Ratrarle  oder  andere  in  VYasser  leicht  auflüalirhe  Stoffe  enthalten  J * 

man  treibe  aber , wo  flüchtige  Bestandteile  darunter  leiden 
könnten,  die  Erwärmung  nicht  weiter  als  eben  nöthig  [in  dieser 
Beziehung  wird  man  bei  dem  Eintauchen  in  heisscs  Wasser  am  wenigsten 
leicht  über  das  rechte  itlaass  hinausgehn].  — Weniger*  gut  klebende 
Pflaster  [alte  diejenigen,  welche  viel  unaul'gelüstes  Pulver  enthalten  (wie 
von  den  officinellen  der  Pn.  ßOR.  die  der  4tcn  Gruppe),  ausserdem  auch 
die  sehr  weichen  (wie  Aoi;»/.  tutphurai, ) und  — wenigstens  in  der  käl- 
teren Jahreszeit — die  sehr  spröden  (wie  Rnjtl,  ojtint.')  , ja,  wo  es  auf 
vorzüglich  gutes  Kleben  ankommt  , die  allermeisten,  so  von  (lenen  der  Pu. 
Bor.  mit  Ausnahme  der  2len  Gruppe  alle]  müssen  noch  besonders  be- 
festigt werden  [entweder  durch  darüber  gelegte  Hcflpflasterstreifen,  oder 
indem  man  den  Rand  des  Zeuges  mit  Heftpflaster  bestreicht,  oder  am  be- 
quemsten, indem  man  die  blasse  gleich  auf  ein  Stück  gestrichenen  Heft- 
pflasters aufträgt  und  den  Rand  frei  lässt].  Wenn  mail  die  Pflaster- 
masse  dick  aufstreicht,  SO  ist  das  in  der  Tiegel  dem  Kleben  mehr 
hinderlich  als  förderlich;  daher  streicht  man  sie  zu  dem  §.  159* 
ruh  1.  angegebenen  Zwecke  dünn,  in  den  übrigen  Fällen 

bald  dünn,  bald  [damit  beim  allraäbligen  Schmelzen  auf  der  Haut 
immer  neue  Pflastermaste  zur  Wirkung  komme]  dick,  namentlich 
zu  dem  ebd.  tub  5.  angegebenen  Zwecke  gewöhnlich  am 
dicksten  ( höchstens  aber  messerrückendick ).  — Alle  Pflas- 
ter, die  nicht  bloss  als  Befestigungsmittel  dienen  sollen,  müs- 
sen gross  gemacht  werden,  so  dass  sie  wo  möglich  noch 
\ weit  über  den  kranken  Theil  hinausgehen.  Der  Theil,  auf 
den  man  das  Pflaster  aufiegt,  muss  rollkomuien  trocken,  und 
wenn  er  behaart  ist,  sorgfältig  rasirt  seyn,  auch  nach  dem  Auf- 
legen des  Pflasters  vor  Nässe  bewahrt  werden.  Das  Abnehmen 
muss  in  der  Regel  sehr  schonend  geschehen , namentlich  an  be- 
haarten Stellen,  wenn  unter  dem  Pflaster  die  Haare  wieder  ge- 
wachsen sind,  oder  wenn  das  Pflaster  Blasen  gezogen  hat,  oder 
. überhaupt  bei  wunder  Haut;  man  weicht  zu  dem  Ende  wohl 
das  Pflaster  erst  durch  Auflegen  einer  mit  warmem  Wasser,  war- 
mem Seifemvasser , befeuchteten  Compresse  los.  Doch  lässt  man 
in  der  Regel,  wo  nicht  besondere  Gründe  das  Gegenlheil  for- 
dern, die  nicht  bloss  zum  Befestigen  bestimmten  Pilaster  so 
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lange  liegen,  bis  sie  sich  von  selbst  ablösen,  und  sollte  dies 
auch  Wochen,  ja  Monate  lang  dauern,  — ausgenommen,  wenn 
sie  flüchtigere  Bestandtheile  (z.  B.  Campher,  ätherische  Oele) 
enthalten  und  durch  diese  besonders  wirken  sollen , wo  man 
sie  dann  freilich  öfter,  sobald  sie  ihren  Geruch  verloren  haben, 
erneuern  muss. 

Bisweilen  lässt  man  das  Pflaster  gleich  vom  Apotheker  strei- 
chen [in  der  Regel  nur  zu  einmaliger  Application,  nicht  mehrere  in  Vor» 
rath;  auch  nie  bei  Armen}.  Thut  man  dies  mit  einer  ofGcinellen 
Pflastermasse  oder  mit  einer  aus  mehreren  officinellen  Pflaster- 
massen  zu  gleichen  Theilen  componirten,  so  braucht  man  keine. 
Quantität  ZU  bestimmen,  aondern  schreibt  nur:  ty  Kmpl.  Hydrarg.  q. 
oder : I}'  Kmpl.  Hydrarg, , Bmjd,  Jmmoniaci  ana  q,  ».  Leni  ca! vre  in  ata- 

xando  mixrta  ex: und«  atc.  Thut  man  es  dagegen  bei  einer  ofGci- 
nellen Pflastermasse  mit  niagistralen  Zusätzen,  oder  bei  einer  ganz 
neu  magistral  componirten  Masse,  so  müssen  freilich  die  Quantitä- 
ten der  Ingredientien  bestimmt  seyn,  und  man  mag  sich  dann  rück- 
sichtlich  der  Quantität  der  ganzen  Masse  nach  der  im  Eingang  die- 
ses §.  gegebenen  Norm  richten.  — Man  bestimmt  nun  dem  Apo- 
theker, ob  das  Pflaster  düim  oder  dick  gestrichen  werden  soll 

[ extende  ienuiter , oder  Crosse  ; will  man  es  mitteldick  gestrichen  haben,  so 
übergeht  man  diesen  Punct  mit  Stillschweigen],  dann  das  Zeug  [sapra 
alutam  (weiches  Leder),  linteum , pannum  Serie  um  nigrum  p.  p],  endlich 
Grösse  lind  Form  [z.  B,  magnitudine  ei  forma  thaleri,  Chartas  hisoriae  ; 
am  besten  oftt  magnitudine  et  forma  hac9  wo  man  dann  auf  dem  Recept- 
blatt  den  Umfang  des  Pflasters  zeichnet,  oder  magmtutKne  ei  forma  char- 
lae  a/ti>oeitae,  wo  man  dann  ein  Stück  Papier  (auch  mit  den  etwa  niithi- 
gen  Einschnitten  im  Rande  versehen)  als  Muster  dem  Rrcepte  beifugt,  oder 
nach  Zoilroaass , z.  B.  supra  linteum  Ires  pollicee  longum  et  latum,  su- 
pra  alutam  rotundam  diametro  quatuor  pollicum.  Man  vermeide  zweideutige 
Grilssenbestimmungen , wie  vola , palma  (wo  der  Apotheker  nicht  wissen 
würde,  ob  mit  oder  ohne  die  Finger)  u.a.],  und,  falls  dies  rathsam  scheint, 
dass  der  Rand  mit  Heftpflaster  bestrichen  werde  [adde  margiaern 

ex  Empl.  adhiisieo;  bei  kleineren  Pflastern  streicht  dann  der  Apotheker  ge- 
wöhnlich, wie  wir  oben  angegeben  haben,  die  Maste  gleich  auf  ein  gestri- 
chenes Heftpflaster,  und  lässt  den  Rand  frei]. 

§.  1 64. 

Früher  wandte  man  wohl  bisweilen  Pflastermassen  an,  in- 
dem man  sie  schmolz,  Leinwand  hineintauchte,  welche  dadurch 
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auf  beiden  Seiten,  obwohl  nur  dünn,  von  Pflastermasse  überzo- 
gen wurde,  und  diese  Leinwand,  die  man  Sparadrapa 
nannte,  auflegte.  Jetzt  ist  dieses,  in  jeder  Hinsicht  unzweck- 
mässige Verfahren  ganz  obsolet.  Dagegen  wendet  man  noch  eine 
auf  die  angegebene  Weise  getränkte  Leinwand  zur  Verfertigung 
von  Kerzen  an. 

Kerzen  ( Ctreoli , Candela. e,  franz.  bougiet)  sind  bekannt- 
lich längliche,  dünne,  cjlindrische  oder  schwach  konische  Kör- 
per, deren  man  sich  zur  Untersuchung,  zur  Wegsammachung, 
bisweilen  auch  [wobei  freilich  die  von  ihnen  erregte  mechanische  Hei- 
lung in  der  Regel  unangenehm  mitwirkt]  zu  einer  (dynamisch-)  arz- 
neilichen Einwirkung  auf  die  Wandungen,  von  Canälen  des 
Körpers,  z.  B.  des  Mastdarms,  Oesophagus,  am  häufigsten  aber 
der  Harnröhre,  bedient.  Theils  nach  den  verschiedenen  Mate- 
rialien, aus  denen  sie  angefertigt  werden,  theils  nach  dem  ver- 
schiedenen Zweck,  zu  welchem  man  sie  einführt,  erhalten  sie 
Verschiedene  Benennungen  [in  letzterer  Beziehung  unterscheidet  man 
Cntersuchungakerzen,  Cereoli  exploralorii,  Er  wei  ter  u nga  kerzen,  Cer. 
dilalatorii  (dieae  beiderlei  auch  wohl  unter  der  Benennung  einfach« 
Kerzen,  Cer.  simplices,  zuaammengefaaat)  und  Arzneikerzen,  Cer.  medi- 
cal!, compostti,  bougies  mtdicamenteuses , von  welchen  letzteren  man  wohl 
noch  die  Ätz- Kerzen , Cer.  eaustiei,  armati , bougiet  armles , abaon- 
dert;  die  Arzneikerzen  richtet  man  übrigens  oft  ao  ein,  daaa  sie  zugleich  er- 
weitern], Dia  Pflasterkerzen  werden  angefertigt,  indem 
man  ein  auf  die  oben  angegebene  Weise  mit  einer  Ffiastermasse 
[in  welche  man  nach  Umstanden  arzneiliche  Agonlien  aufnebmeo  kann] 
getränktes  Stück  feiner  Leinwand  zu  einem  der  Weite  des  Ca- 
nals entsprechenden  Cylinder  oder  zu  einem  [im  Verbältniss  zu 
seiner  Dicke  sehr  hohen,  langen]  Kegel  [ao  gewiihnlich  es  ist,  die  Ker- 
zen, namentlich  die  für  die  Harnrühre  bestimmten,  ihrer  ganzen  Länge  nach 
etwas  konisch  zu  machen,  so  ist  dies  doch  aus  einem  von  selbst  einleuch- 
tenden Grunde  für  die  allermeisten  Fälle  nicht  zweckmässig,  und  die  zy- 
lindrische, nur  auf  eine,  mehr  oder  weniger  gross«,  Strecke  achwach  ko- 
nisch zugespitzte  , an  der  äusaersten  Spitze  aber  abgerundete,  Form  vorzu- 
ziehen] fest,  nicht  hohl,  zusammenrollt  [ hohle  PSaslerkerzen  sind  ob- 
solet], diesen  Cylinder  oder  Kegel  zwischen  zwei  Brettchen  oder 
Marmorplättchen  glättet,  u.  s.  w.;  durch  passendes  Zuschneiden 
der  Leinwand  kann  man  der  Kerze  eine  konische,  mehr  oder 
weniger  abgerundete  Spitze,  auch,  wo  dies  zweckmässig  scheint, 
in  der  Mitte  einen  Bauch,  u.s.w.  geben;  behufs  der  Applica- 
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tion  bestreicht  man  sie  bisweilen,  damit  sie  weniger  reize,  mit 
Oel , was  jedoch  bei  arzneilichen  Pflasterkerzen  unpassend  seyn 
wurde.  Um  eine  Pflasterkerze  zur  Ätzkerze  zu  machen,  bringt 
man  in  der  Regel  an  der  Spitze,  bisweilen  aucli  an  einem  an- 
deren Theile  derselben  ein  Stückchen  Höllenstein,  seltener  Älz- 
kali,  an.  Es  werden  wohl  von  Apothekern , Instrumentenma- 
chern u.  s.  w.  Kerzen  vorräthig  gehalten,  zum  Tlieil  auch  von 
den  Pharmakopoen  Vorschriften  dazu  gegeben,  aber  diese  vor- 
räthigen  Kerzen  pflegen  nur  für  die  Harnröhre  berechnet  [9- 11 
Zoll  lang,  ein  Paar  Linien  dick  u.  a.  w.]  zu  seyn,  und  selbst  für  die- 
sen Canal  entspricht  ihre  Form  nicht  immer  ganz  der  Absicht 
des  Wundarztes;  es  wird  sich  deshalb  der  Wundarzt  seine  Pfla- 
sterkerzen oft  gern  selbst  bereiten,  was  bei  einiger  Übung  keine 
Schwierigkeit  macht.  — Die  Ph.  Boh.  und  die  Pu.  Slesy.  geben 
zu  zweierlei  Kerzen  Vorschriften:  Cereoli  tirnplices  (aus  gelbem 
Wachs  und  Baumöl  bereitet)  und  Cereoli  plumUici  od.  saturnini 
(vgl.  Thl.  2.).  Wollte  man  andere  Arzneikerzen  darstellen,  so 
dürfte  man  nur  andere  Fflaslercompositionen  machen,  und  mit 
diesen  Leinwand  tränken  u.  s.  w.  Bisweilen  genügt  es  auch  schon, 
einfache  Kerzen  mit  einer  Salbe  zu  bestreichen , um  Arzneiker- 
zen daraus  zu  machen,  doch  würde  von  einer  im  Verhältniss 
zum  Canal  voluminösen  Kerze  beim  Einführen  die  Salbe  leich- 
ter abgestreift  werden  und  dann  hauptsächlich  nur  auf  den  Ein- 
gangstheil des  Canals  wirken.  Oder  man  löst  auch  wohl  wirk- 
same Arzneimittel  in  einem  Gummischleim  auf,  taucht  eine  fer- 
tige einfache  Kerze  in  diesen,  lässt  den  Schleim  antrocknen,  und 
wiederholt  dieses  Verfahren  so  oft,  bis  die  Kerze  gehörig  über- 
zogen ist.  — Die  Pflasterkerzen  quellen  weniger  stark  auf  als  die 
Darmsaitenkerzen,  und  erweitern  deshalb  weniger  rasch,  ■weniger 
activ,  reizen  aber  auch  weniger.  [F.in  Mehrere»  über  Kerzen,  n»- 
mentlich  auch  ihre  Bereitung,  suche  man  in  den  chirurgischen  Büchern,  z.  B. 
dem  Art.  Bougie  im  3ten  Bd.  des  „ Theorct.  prakt.  Handb.  d.  Chir.  herausg. 
v.  Rust“.] 

§.  165. 

Zur  (fortdauernden)  Herausleitung  von  Flüssigkeiten  aus 
Körperhöhlen,  namentlich  der  Brusthöhle,  hat  Kluge  [M«d.  Zritg. 
herausg.  v.  d.  Verein  f.  Heilk.  io  Preu«».  1 834.  Nr.  48.  8.  227]  Pflaster- 
röhren empfohlen,  welche  folgendermassen  bereitet  werden: 
Man  streicht  Heftpflaster  auf  ein  Stück  feine  Leinwand , beschnei- 
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det  diese,  breitet  sie,  die  Pflasterseite  nach  oben  gekehrt,  auf 
einem  Brett  aus,  legt  eine  mit  Oel  bestrichene  Stricknadel  auf 
den  Rand  der  Leinwand,  rollt  letztere  3-4  mal  um,  zieht  die 
Nadel  aus  der  so  geformten  Pflasterröhre  aus,  und  spaltet  letz- 
tere an  dem  einen  Ende  mit  der  Scheere  mehrmals  in  der  Länge 
eines  Zolls.  Das  nicht  gespaltene  Ende  wird  eingefiihrt,  die 
Segmente  des  gespaltenen  an  der  Oberfläche  des  Körpers  umge- 
bogen, sternförmig  ausgebreitet,  und,  so  wie  auch  ein  über  die 
Mündung  der  Röhre  gelegter  Charpiebausch,  durch  Heftpflaster- 
streifen befestigt,  p.  p. 

§.  166. 

Cerat,  Ceratum. 

[Seltener  und  nicht  immer  patsend : Ool  wachs,  Ceroleum ; Wa  ch  «salbe.] 

Unter  dieser,  sehr  ragen,  Benennung  versteht  man  bald 
ein  mit  vorherrschendem  Wachs  bereitetes  Pflaster,  bald  nur  ein 
etwas  weiches  Pflaster,  bald  eine  mit  Wachs  bereitete  festere, 
oder  auch  nicht  einmal  festere,  Salbe,  u.  s.  w.  [So  sind  z.  B.  von 
den  Geraten  der  Preuss.  Pbarmak.  Cerat.  Cetacei  alium  und  Cerat.  Cetae . 
rubrum  (die  beiden  sogenannten  Lippenpomaden ) Mittel  formen  zwischen  Pfla- 
ster und  Salbe  , die  man  nur,  da  sie  srhüns  Farben  haben  ( was  sonst  bei 
Pflastern  selten  der  Fall  ist),  der  grösseren  Eleganz  wegen  in  flache  Tafeln  aus- 
giesst, und  erkaltet  in  viereckige  Stücke  (taleolae,  gewöhnlich  1-1^  im 
Geviert)  schneidet;  dagegen  Cerat.  Aeruginie  und  Cerat.  'Rasta.  Burgund. 
eigentliche  Pflaster , die  nur  einen  starken  Wacbsgehalt  haben  und  nach  ei- 
nem alten  Brauch  wie  jene  beiden  Ccrate  in  flache  Tafeln  ausgegossen  wer- 
den. Von  den  Ceraten  der  Pf!«  H an  V . ist  Cerat.  Calamtnae  eine  festere, 
Cerat.  simpler  (dem  Ungi.  cereum  Pff.  Bor.  entsprechend  ) eine  gewöhn- 
liche, massig  feste,  Cerat.  Saturni  sogar  eine  weiche  Salbe.] 

Will  man  mit  dem  Worte  Gerat,  den  Begriff  einer  bestimm- 
ten Consistenz  verbinden,  so  muss  man  dabei  an  ein  Mittelglied 
zwischen  Pflaster  und  Salbe  denken.  Eine  solche  Form  kann 
aber  in  der  magigtralen  Receptur  in  der  Regel  entbehrt  werden; 
denn  mit  dem  Pflaster  kann  sie  nicht  rivalisiren,  weil  sie  nicht 
mehr  zuverlässig  klebt,  und  vor  der  Salbe  hat  sie  höchstens  die 
Vorzüge,  dass  sie  weniger  leicht  auf  der  Haut  schmilzt  und  sich 
Weiter  verbreitet  [w.»  bei  reizende.  Miaehungen  bittteilen  unangenehm 
**H  doch  tritt  dieser  ÜbeltUnd  euch  bei  Selben  von  gewChnlicher  Contiateaz 
nicht  leicht  ein,  wenn  men  ti.  einreibt  oder  nur  dünn  getchmierl  auflegt]  ^ 

dass  mau  ihr,  wie  den  oben  erwähnten  beiden  Wallrath- 
ceraten , die  elegantere  [aber  auch  atwaa  theurerej  Form  vierecki- 
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«er  Täfelchen  geben  kann,  und  das*  sie,  ihrer  grösseren  Festig- 
keit wegen,  sich  etwas  länger  hält. 

Wo  es  bloss  auf  eine  etwas  festere  Salbe  ankommt,  darf 
man  nur  mit  den  quantitativen  Verhältnissen,  welche  wir  S. 276-  ' 
77  angeben  werde»,  zum  Festeren  hin  variiren. 

Wo  es  aber  auf  die  Täfelchen  ankommt,  bilde  man  die 
Grundlage  aus  Wachs  [oder  Wallrath]  und  Oel,  oder  auch  aus 
Ol.  Cacao  [ welches  für  sich  schon  Ceralconsistenz  hat , so  dass  man 
ihm  nur  noch  etwa  bei  festeren  Zusätzen  zur  (lorrecllon  derselben  auch  noch 
etwas  flüssiges  fettes  Oel  zuzusetzen  braucht]  oder  Hammeltalg  [auch 
dieses  hat  Ceralconsistenz,  noch  ein  wenig  weicher  als  Ol.  Cacao , riecht 
zwar  weniger  angenehm,  ist  auch  weniger  mild,  hat  dagegen  den  Vorzug 
einer  schön  weissen  Karbe].  Wenn  man  eine  Composition  aus 
Wachs  [oder  Wallrath]  und  Oel  bildet,  so  überlasse  man  entwe- 
der von  dem  einen  oder  von  dem  anderen  dem  Apotheker  [durch 

ein  q.  s.  ul  f.  Ceratum  in  capculas  jmpyraceac  effundandum  al  in  taleolas 

secandum ] die  Bestimmung  der  Quantität.  Die  Gerat -Grundlage 
muss,  der  Eleganz,  wegen,  jedesmal  colirt  werden.  Man  nehme 
keine  unauflöslichen  Pulver  auf  [weil  diese  sich  heim  Ausgicssen  nach 
oben  oder  unten  begeben  würden].  Auch  wähle  man,  des  Geruchs 
und  der  Farbe  wegen,  immer  Proveijcer  oder,  noch  angeneh- 
mer, Mandel- Oel,  und,  auch  wenn  man  die  Masse  durch  Al- 
kauna  oder  Curcuma  färbt,  weisses  Wachs.  — lm  Übrigen 
gelten  die  für  Salbenbildung  in  den  §§.  1G<1.  172-74-,  zum  TJteil 
auch  die  in  §.  175.,  zu  gebenden  Hegeln ; doch  darf  man  Gerate 
eher  auf  etwas  längere  Zeit  verordnen. 

Der  Apotheker  verabreicht  die  in  Täfelchen  gebrachten  Ce- 
rate  in  Wachspapier,  dem  er  noch  eine,  in  der  Regel  elegante, 
äussere  Hülle  giebt.  Einer  Bemerkung  deshalb  in  der  Vorschrift 
bedarf  es  nicht. 

Der  grösseren  Festigkeit  wegen  sind  die  Cerate,  wie  wir  sie 
eben  zu  verordnen  gelehrt  haben,  als  Stellvertreter  der  Salben 
(vgl.  §.  167.)  zuin  Eimeiben  nicht  wohl  geeignet;  man  wird  sie 
also  in  der  Hegel  nur  wie  Verbandsalben  anweuden.  [Oie  Lip- 
penpoinaden  werden  ausnahmsweise  gewöhnlich  eingci  ieben  (indem  man  das 
Täfelchen  anfesst  und  eine  Kante  desselbeo  io  der  Mähe  einer  Lichtflamme 
erwärmt),  bisweilen  eher  auch  blosa  aufgelegt  (indem  man  mit  den  Fin- 
gern eine  kleine  Portion  — die  hierbei  durch  die  Wärme  der  Mnger  6u  er- 
weicht wird , dass  sie  einer  gewöhnlichen  Salbe  ähnlich  kommt  — aut  trägt, 
ohne  etwas  darüber  aulzulcgen),  üaa  Krslere  passt,  wenn  man  das  Auf- 

[35] 


266 


i 


Cap.  VIII.  §.174.  * 


spriagen  der  Uppen  verhüten,  da»  Uttlnt,  wann  «an  bereite  vorhandene 
Spalten  vor  der  Luft  schützen  will.] 

Ein  Beispiel  s.  int  2ten  Theil  unt.  C/tmphorn. 

Salbe,  Unguentum. 

§.  167. 

Eine  tmn  äusserlichen  Gebrauch  bestimmte  Arznei  ungefähr 
von  der  Consistenz  des  Schweineschmalzes , oder  genauer : so 
weich,  dass  sie  sich  sehr  leicht  ohne  Anwendung  von  Wärme 
schmieren  lässt,  und  dabei  doch  so  zähe  und  steif,  dass  sie  nicht 
fliesst,  und  dass  sie  pulverige  Stoffe,  welche  etwa  in  ihr  ent- 
halten sind,  sich  nicht  aasscheiden  lässt. 

Die  Salben  werden  entweder  bloss  aufgelegt  — Ver- 
bandsalben [in  der  Regel  nur  aut  Ton  der  Epidermis  entblösste  Stel- 
len, Wunden,  Geschwüre  u.  s.  w. , auf  Oharpie,  Leinwand  od.  dgl.,  welche 
man  durch  Heftpflaster,  Binden  od.  a.  Vorrichtungen  befestigt],  oder  ein  — 
gerieben  [nur  auf  unverletzte  8tellen ; selbst  Stellen,  wo  eben  Blut- 
egel gesessen  haben,  vermeidet  man  gern  ] ; Augensalben  (§.176.),  sel- 
tener andere  Salben , werden  auch  wohl  mit  einem  Pinsel,  Lip- 
penpomaden [die  zwar  noch  öfter  Cerate  als  Salben  sind;  vgl.  §.  166.  ] 
mit  einem  Finger,  ohne  Verband  oder  Einreibung,  bloss  aufge- 
tragen. Man  erachtet  leicht,  dass  das  Kinreiben  die  eindringlichere  Appli- 
cationsart  ist,  dass  die  Salbe  dadurch  am  raschesten  und  vollkommensten 
absorbirt  wird,  und  dass  man  nur  an  solchen  Stellen,  welche  entweder  von 
Hause  aus,  wie  das  Auge,  oder  durch  Kntblüssung  von  der  Epidermis,  em- 
pfindlicher sind,  oder  wenn  man,  wie  es  bisweilen  bei  den  Lippenpomaden 
der  Fall  ist,  die  Salbe  (oder  das  Cerat)  nur  (anstatt  eines  Pilasters)  als 
eine  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  schützende  Hülle  anwendet,  — auf 
das  Einreiben  Verzicht  leistet. 

Da  man  es  bei  den  Verbandsalben  in  der  Regel  gern  sieht, 
wenn  sie  durch  die  Wärme  des  Körpers  nicht  ganz  zer- 
liiessen,  so  macht  man  sie  wohl  etwas  fester,  Einreibesalben 
dagegen  wohl  etwas  weicher  und  dadurch  eindringlicher;  doch 
hält  man  sich  in  beiden  Fällen  innerhalb  der  durch  die  oben 
gegebene  Definition  einer  Salbe  gesteckten  Grenzen,  so  dass  also 
weder  ein  Cerat,  noch  ein  Liniment  aus  der  Composition  wird, 

weil  im  enteren  Falle  die  Salbe  an  Eindringlichkeit  verlieren , im  letzte- 
ren sich  leichter  entmengcu  oder  zersetzen,  auch  oft  schwerer  aufzube- 
wahren seyn  würde. 

Als  Synonyme  von  Salbe  kommen  bisweilen  die  Benen- 
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nnngen  Balsam,  künstlicher  Balsam  [Balsamim  artificial» 

— besonders  gebraucht  für  starkriecbcnde , meist  wohlriechende , tfir  Schlä- 
fen - oder  Magen  - Gegend , namentlich  za  einer  nervenstärkenden  Einwirkung, 
bestimmte  Einreiltesalben  (Wie  z.  B.  ein  Paar  ComposHionen , welche  wir  im 
2ten  Tbl.  unter  Ol.  Bucist.  u.  Ol.  Tanaceti  mittheilen;  von  offteinelten  das 
Vngt.  Boris  mar.  comp.,  u.  a.)],  Pomade  [Pomalum  — besonders  gebraucht 
für  elegante , zür  Application  auf  die  Haare  oder  behaarte  Theile  oder  die 
Lippen  bestimmte  Salben  oder  Gerate]  vor. 

mh  cb  ; ; 1 ■». il i 3 :■  i ;"t  i ^ •.  ..  . *i  • - -ic-v,; 

•t  , .......  §.  168.  i..,,.  , i- 

Uater  allen  Arzneiformen,  welche  auf  die  iitissere  Oberfläche 
des  Körpers  angewandt  werden,  dürfte  die  Salbe  im  Allgemei- 
nen die  wichtigste,  die  unentbehrlichste  seyn.  Die  Erfahrung 
.^ehrt,  dass  die  meisten  äusserlich .angewandten  Mittel  gerade 
in  dieser-  Form  ihre  Wirkung  besonders  gut  entfalten;  auch 
Schliesst  die  Consistenz  der  Salbe  keine  Hauptabteilung  der 
pharmaceutischen  Mittel  ganz  aus  [selbst  holzige  Substanzen  nicht, 
denn  man  nimmt  z.  B.  Kehle,  Chinapulver,  siech  recht  gern  auf]  , genirt 
nur  bei  Flüssigkeiten  nicksichtlich  der  Quantität , welche ' Aüf- 
genommen  werden'  darf,  etwas  mehr  als  die  des  Liniment* 
(§.  23t.),  und  gewährt  dagegen  im  Allgemeinen  diegrosste 
Freiheit  rücksichtlich  der  Quantität  und  Qualität  der  Excipienda, 
mehr  als  Pulver,  Master,  Liniment  und  dünnflüssige'  Form; 

auch  kann  man  hl  ihr  [wie  unter  den  innerlich  angewandten  Formen 
in  der  Latwerge  (§.186.),  mit  welcher  sie  sich  auch,  so  wie  das  Pflaster 
mit  den  Pillen,  das  Liniment "mtit  dem  Lincltu  (§.212.),  rücksichtlich  der 
Consistenz  vergleichen  lieft  — nur  daS9  bei  den  drei  äusserlich  angewandten 
Formen  hauptsächlich  Fette  oder  fettähnliche  Stoffe  die  Grundlage  bilden] 
bequemer  als  in  irgend  einer  anderen  von  den  genannten  For- 
men heterogene,  Sonst  schwer  mischbare  hinge  verbinden.  Da- 
bei ist  Ihre  Anwendung  fast’ so  bequem  als  die  des  Pflasters,  be- 
quemer als  die  düV  flüssigen  Form.  — Worin  die  Salbe  den  ver- 
wandten Formen  nachstcht,  ist  bei  diesen  angegeben. 

Ah'-  .i.l'.  iii-  .i-  iT-l'  -.d  ,s.  . ■ . ...  .!  »IV. u.  i ' ' i 

, f ■(...  ■ . Hvn  ^ i.'-i . lfw«  * : r \ 1 s.-ul ' 

An  Salbenformeln  sind  zwar  fast  alle  Pharmakopoen  noch 
reicher  als  an  Pflaslerformeln , doch  reichen  die  officinellen  Sal- 
ben bei  der  viel  mannigfaltigeren  [wie  sagen  absichtlich  nicht  „häu- 
figeren“,, weil  manche  Pflaster,  namentlich  das  Heftpflaster,  da » hmpl. 
Canlhariil.  ordin.  u.  a. , so  besonders  häufig'  gebraucht  werden,  dass  in 
dieser  Hinsicht  die  Pflsster  den  Salben  vielleicht*  (Um  Rang  ablaufm]  Au- 
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resorbirt  werden  als  die  fetten  Stoffe.  Wohl  aber  qnalificiren  sie 
sich  für  Verbandsalben,  nnd  man  kann  sogar  bisweilen  aus  Ter- 
penthin  mit  j Harz,  oder  mit  i Wachs,  die  Grundlage  einer 

Verbandsalbe  bilden. 

4.  Anch  bei  den  Salben  [wie  bei  den  Pflutern]  ist  es  mei- 
stens rathsam,  die  Pulver,  welche  man  aufnimmt,  besonders 
aber  metallische  oder  härtere  vegetabilische,  höchst  fein  vor- 
zuschreiben, solche  Pulver,  welche  sich  nicht  leicht  höchst  fein 
darstellen  lassen  [wie  z.  B.  Opium]  mit  ein  wenig  Wasser  zum 
Brei  anreiben,  sehr  ziihe  Stoffe  durch  eine  passende  Flüssigkeit 

[wie  z.  B.  Extrarte  von  Pillencontistenz  (von  denen  mm  eben  deshalb  noch 
etwas  weniger  als  von  Extracten  von  Extractconsistenz  aufnebmen  darf) 
durch  Anslossen  mit  ein  wenig  Wasser]  erweichen  ZU  lassen.  Trockene 
Extracte  kann  man  zwar  gepulvert  aufnehmen,  bis  zu  ■]  der 
Grundlage;  es  ist  jedoch  in  der  Regel,  namentlich  bei  Einreibe- 
salben, rathsam,  sie  durch  etwas  Wasser  zur  Extractconsistenz 
bringen  zu  lassen,  weil  man  dadurch  nicht  bloss  eine  gleichför- 
migere Vertheilung  erreicht,  sondern  auch  die  Resorption  beför- 
dert; und  dann  darf  man  von  ihnen  noch  nicht  einmal  so  viel 
als  von  den  2 anderen  erwähnten  Abtheilungen  der  Extracte  — 
etwa  nur  -[  der  Grundlage  — aufnehmen.  Beim  Campher  ist  es, 
um  ihn  höchst  gleichmässig  zu  vertheilen,  oft,  namentlich  aber 
in  allen  Augensalben,  rathsam,  ihn  in  fettem  Oel  aufgelöst,  vor- 
zuschreiben, und  nöthigenfalls , wenn  die  Quantität  ansehnlicher 
ist,  das  Oel  bei  der  Constitution  der  Masse  in  Berechnung  zu 
bringen. 

. . ,i  ••  • - 1 ■.  >> 

§.170.,,  , ; 

Wenig  üblich  ist  es  (in  mag istralen  Vorschriften),  frische 
Pflanzen  (oder  auch  trockne  Pilanzentheile , denen  man  Wasser 
zusetzt)  mit  Fett  abkochen  und  dieses  zur  Salbe  machen , oder 
anch  weichgekochte  Pilanzentheile  in  Substanz  mit  Fett  zur  Salbe 
mischen  zu  lassen.  [In  der  Regel  kann  man  aweckmäaaiger  die  Extracte 
der  Pflanzen  mit  Fett  zur  Salbe  mischen  lassen.]  Will  man  es  tllUn, 
so  mag  für  frische  Pflanzen  die  Vorschrift,  welche  die  Pu.  Bor. 
zur  Bereitung  des  Ungt.  Linariae  giebt  [fy  Hb.  Iänat.  reeeiuü  con- 
tusae  partem  unam , Adip . suilli  partes  duas • Coque  leni  ig-ne  ad  aquosi 

exhalatiotwm , tum  cola ] , oder,  wenn  man  etwas  weniger  lange 
koohen  lassen  will,  die  Vorschrift  der  Ph.  Bav.  zur  Bereitung 
der  Sabinasalbe  [ fy  Hb.  Sabina e recenli s conto*,  pari**  dua * , Adip.  tuilti 
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partes  quatuor.  RhuUiant  ferg  ad  eoaporationem  partium  aquosarum.  Per 
Unteum  expressa  coRiqua  e.  Cerag  flau,  parle  una.  Refrigerat.  />.  ] als 
Muster  dienen  [ andere  hiebergehörige,  doch  zu  Muste4brschriften  weni- 
ger geeignete,  Formeln  lind  Ungt.  ilyvsr.  u.  pojmleum  Ph.  Sleiv.  ] ; yon 

trocknen  Pflanzentheilen  nehme  man  1 Theil  (gröblich  zerklei- 
nert) mit  [je  nachdem  man  eine  liirzere  oder  längere  Kochung  beabsich- 
tigt] 2-3  Theilen  Wasser  auf  6 Theile  Fett,  und  verschreibe 
übrigens  wie  im  vorigen  Falle  [ *.  B.  fy  Hi.  Digital.  ( oder  Fol.  ttyo- 

setjami ) concis.  partem  unam , Aq.  comm.  jmrtes  duas,  Adip.  suilli  partes 
Sex}  coque  leni  igne  ad  aquosi  exhalationem  et  cola.  (Ähnlich,  biaweilen 
jedoch  auch  aua  dem  frischen  Kraut,  bereitet  aind  Ungt.  Digital,  u.  Htjosc. 
Ph.  Hass.;  so  wie  auch,  nur  in  sehr  abweichenden  Verhältnissen  bereitet, 
die  Pomade  de  Garou  der  Ph.  GaLL. ; vgl.  Thl.  2. , Register.)];  end- 
lich, um  weichgekochte  Pflanzentheile  in  Sabstanz  aufzunehmen, 
diene  die  im  2ten  Thl.  unter  Rad.  Helenü  gegebene  Vorschrift 
von  Bhück.ma?tn  als  Muster,  doch  nehme  man  in  der  Regel  ver- 
hältnissmässig  mehr  Fett. 

§.  171. 

Ebenfalls  wenig  üblich  ist  es,  Salben  mit  Schleimen,  Ei- 
gelb, Syrupen,  Honig  u.  dgl.  zu  constituiren.  Alle  diese  Salben 
halten  sich  noch  weniger  gut  als  die  mit  Fetten  oder  fettähnli- 
chen Stoffen , trocknen  auch  leichter  aus  u.  s.  w.  Will  man  der- 
gleichen componiren  — etwa  wo  eine  durch  Krankheit  oder  Idio- 
synkrasie besonders  empfindliche  Haut  weder  Fette,  noch  selbst 
fettähnliche  Stoffe  (Com Positionen  aus  Wachs,  Wallrath  oder 
Cacaobutter  und  Oel)  verträgt,  so  behandle  man  sie  ganz  wie 
Latwergen  ( §.  197 ).  s 

§.  172. 

Während  man  bei  Pflastern  nur  selten  den  Geruch,  nie  die 
Farbe,  zu  verschönern  sich  bemüht,  thut  man  bei  Salben  [wo 
beide*  weit  leichter  geschehen  kann]  das  erstere  Sehr  häufig  [indem 
man  zu  1 Unze  Salbe  etwa  5-10  Tropfen  ätherischen  Oel*  setzt]  und 
auch  das  letztere  bisweilen.  • In  der  Regel  lässt  man  die  Salben 
entweder  durch  Rad.  Alcannae  roth  oder  durch  Rad.  Curcumae 

gelb  färben  [e*  geschieht  dies,  indem  man  di*  Salbengrundlage  schmilzt 
und  in  der  flüssigen  Masse  ein  oder  mehrere  Stücke  von  des  enteren,  oder 
gröbliches  Pulver  der  letzteren  Wurzel  so  lange  liegen  lässt,  bis  — was 
sehr  rasch  geschieht  — die  Masse  schön  gefärbt  ist.  ( Liquefacta  iingan - 
tur  frusluli i Rad.  Alcannae,  od.  Pulvere  gross.  Rad.  Curcumae,  usque  dum 
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gratum  colorom  acquieivm'nt.  Cola  He.)].  — Salben  durch  Cinnober 
zu  färben,  ist  unpassen^  und  obsolet. 

# g 17g> 

j 

Die  meisten  Salben  [die  in  §.  170.  U.  171.  erwähnten  ausgenom- 
men] werden  so  bereitet,  dass  der  Apotheker,  falls  nicht  ein 
schon  yorriithiges  Mittel  [Schweinefett,  Butter  oder  eine  ofScinelle  Salbe] 
die  Grundlage  der  Salbe  bildet,  diese  Grundlage  zuerst  durch 
Zusammenschmelzen  [»gl.  §.  S7.  c)]  darstellt,  (dabei,  wenn  es 
vorgeschrieben,  durch  Alcanna  oder  Curcuma  färbt),  dann,  wenn 
es  nöthig  ist,  colirt  und  endlich  mit  der  erkalteten  Masse  durch 
Reiben  die  wirksamen  Mittel  vereinigt  [wobei  fan  alle  die  umständ- 
lichen Cautelen  wegfallen,  welche  bei  der  Mischung  der  Pflaster  zu  beo- 
bachten sind,  nur  etwa  die  am  Ende  des  §.  169*  erwähnten  ausgenommen]. 

Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  es  nie  katagraphologischer  Re- 
dewendungen bedarf,  welche  [wenn  man  §.  162.  vergleicht,  noch] 
Schwierigkeiten  machen  könnten,  so  wie  auch,  auf  welche  Weise 
man  die  Ingredienzen  in  der  Formel  am  passendsten  ordne. 

§•  174. 

Für  eine  Fläche 


von  der  Grösse 

bedar 
an  Verband- 
salbe 

f man 

zum  EinreU 
ben 

eines  Viergrosclienstück#  ocf.  ^tuadratzoll» 

Gr.  i-8 

Gr.  2 

eines  Thalers 

Gr.  6-12 

Gr.  3 

einer  französischen  Spielkarte 

Dr.  !-l 

Gr.  15 

einer  Hohlbaml  ohne  die  Finger 

Scr.  2 - Dr.  1 1 

Scr.  1 

einer  Hohlhand  mit  den  Fingern 

Dr.  li-3 

Scr.  2 

eines  Klein- Octav  - Blatts 

Dr.  1^-4 

Scr.  2 

eines  Gross  - Octav  - Blatts 

Dr.  2-6 

Dr.  1 

eines  Vorderarms 

Dr.  2-6 

Dr.  1 

eines  Unterschenkels 

Dr.  3-9 

De.  1] 

§.  175. 

Salben  halten  sich  im  Allgemeinen  nicht  lange  [weit  weniger 
lange  ai»  Pflaster],  verderben  leicht  durch  Ranzigwerden  des  Fet- 
tes, im  Sommer  bei  unvorsichtiger  Aufbewahrung  auch  wohl 
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durch  Schmelzen  des  Fettes  und  dadurch  hervorgerufene  Ent- 

mengung.  [Die  Verderbnis«  pflegt  sich  durch  ungleiche  Färbung  und  ver- 
änderten Geruch  zu  verrathen.  ] Man  verordne  sie  deshalb  im  Win- 
ter nicht  länger  als  auf  5-7.  im  Sommer  höchstens  auf  2-3 
Tage.  Hiernach,  so  wie  nach  den  Angaben  über  die  zu  der 
jedesmaligen  Application  erforderlichen  Quantitäten  (§.  174.)  be- 
stimme man  die  Totalquantität. 

Zum  Verabreichungsgefäss  wählt  der  Apotheker  in  der  Re- 
gel bei  Wohlhabenden  eine  weisse,  bei  Ärmeren  eine  graue 
Kruke,  falls  nicht  bei  den  letzteren  zu  noch  grösserer  Erspar- 
nis blosses  Wachspapier  ausdrücklich  vorgeschrieben  wird.  Es 
soll  jedoch  auch  bei  Armen  für  etwas  weichere,  zum -Liniment 
($.231.)  übergehende  Salben,  oder  Salben,  welche  besonders 
flüchtige  Bestandteile  enthalten,  nie  Wachspapier  [sondern  nur 
eine  graue  Kruke  — weil  im  Papier  die  Salbe  zerfliesaeD,  oder  leichter  ver- 
unreinigt werden,  oder  zu  rasch  an  Kraft  verlieren  oder  ranzig  werden 
könnte] , für  Augensalben  nie  eine  graue  Kruke*  [sondern  nur  ein 
grüner  Glathafen  — weil  von  der  unebenen  inneren  Oberfläche  der  grauen 
Kruke  Partikelchen  sich  ablüsen  könnten]  gewählt  werden.  Bei  wei- 
cheren Einreibesalben  oder  flüchtigeren  Bestandtheilen  schreibt 
man  wohl  vor,  dass  die  Kruke  oder  der  Hafen  durch  einen  Kork- 
spund verschlossen  werde.  [Sonst  werden  die  Gelasse  bloss  mit  Wachs- 
papier zugebunden.] 

ln  die  Signatur  nimmt  man  nur  bisweilen  eine  ausführliche 
Gebrauchsanweisung  auf;  wohl  aber  ist  in  der  Regel  eine  solche 
mündlich  zu  geben.  Bei  Verbandsalben  ist  anzugeben,  worauf 
und  in  welchem  Umfange,  und  ob  dünn  oder  dick,  sie  zn strei- 
chen , wie  die  Charpie  oder  Leinwand  p.  p.  zu  befestigen.  Bei 
Einreibesalben:  wie  viel  einzureiben  [in  der  Kegel  bestimmt  man 
dies  am  zweckmässigsten  durch  den  Umfang  der  Stelle,  minder  zweckmässig 
durch  Quantitätsangaben  wie  „einer  Erbse  gross“  (ein  Paar  Gran),  „einer 
Bohne  gross“  (Gr.  10-15),  „ einer  Haselnuss  gross  “ (Gr.  15-30);  denn 
wenn  eine  Hautstclle  einmal  vollkommen  mit  Salbe  getränkt  ist,  so  ist  ein 
ferneres  Einreiben  wohl  in  der  Regel  nutzlos;  man  musste  es  denn  sehr 
lange  fortsetzen  , so  dass  die  Haut  Zeit  gewönne,  allmäblig  mehr  zu  resor- 
biren ; und  dies  wird  man  nur  etwa  bei  der  grauen  Quecksilbersalbe  biswei- 
len  zweckmässig  Anden].  Das  Einreiben  darf  nur  bei  den  indiffe- 
renteren Salben,  und  wenn  es  auf  Oekonomie  nicht  ankommt, 
mit  den  blossen  Fingern,  sonst  aber  muss  es  [um  die  Finger  gegen 
die  Einwirkung  der  Salbe  zu  schützen,  auch  um  zu  verhüten,  dass  nicht 

[36] 
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die  Hälfte  der  Salbe  eich  in  die  Finger  reibe,  mithin  verloren  gehe]  mit 
weichem  Leder  [Handschuhfinger]  oder  weicher  präparirter  Rinds- 
blase geschehen  [ so  namentlich  bei  Vngt.  Cantharid. , Tart.  stib. , den 
Quecksilbersalben  u.  a.].  Wo  man  grosse  Quantitäten  Salbe  [z.  B. 
Vngt.  Hydrarg.  einer.]  einzureiben  hat,  kann  man  sich  eines  in 
Wasser  erweichten  und  wieder  gut  ausgedrückten  Badeschwamms, 
den  man  mit  weicher  Rindsblase  iiberbindet,  bedienen.  Nach 
dem  Einreiben  ist  es  in  der  Regel  zweckmässig,  den  Theil  warm 
zu  bedecken,  etwa  mit  Flanell  oder  Parchent.  — Bei  allen  Sal- 
ben ist  anzugeben,  wie  oft  ihre  Application  zu  wiederholen. 
Für  Verbandsalben  gelten  in  dieser  Beziehung  die  allgemeinen 
chirurgischen  Regeln  über  die  Erneuerung  des  Verbandes;  Ein- 
reibesalben werden  meist  häufiger,  mehrmals  täglich,  applicirt, 
nur  etwa  die  heftiger  wirkenden  [wie  z.  B.  Brecbweinsteinsalbe , die 
mau  in  der  Regel  nur  1 - 2mal  täglich  eioreiben  lässt]  oder  die  nach 
einer  methodischen  Norm  angewandten  [Quecksilbersalbe]  ausge- 
nommen. — Nur  selten  [nur  etwa  beim  Vngt.  Hydrarg.  einer. ] ist  bei 
der  Bestimmung  der  Einzelgaben  eine  solche  Genauigkeit  nöthig, 
dass  man  die  Salbe  in  dispensirten  Dosen,  jede  einzeln  in  Wachs- 
papier besonders  eingewickelt,  verabreichen  lässt. 

Beispiele  von  Salben,  ausser  den  schon  angeführten,  sehr  zahl- 
reich im  2ten  Thl. , z.  B.  unter  Alum. , Argent.  ni/r,  cryst. , Carbo  ;ft., 
Castor • , J.iq,  Stib.  muriat. , etc. 

Eine  hie  und  da  bei  Schriftstellern  vorkommende  Eintheilung  der  Sal- 
ben in  Fett-,  Wachs-,  Harz-,  wässerige  Salben  u.  s.  w« 
ist  ungefähr  eben  so  unwichtig  als  die  entsprechende  Eintheilung  der  Pfla- 
ster ( S.  262  )•  Praktischer  wenigstens , aber  keiner  besonderen  Erörterung 
bedürfend,  ist  die  gelegentliche  Eintheilung  der  Salben  nach  den  Körpertei- 
len, für  welche  sie  bestimmt  sind  (z.  ß.  Augen-,  Ohr-,  Haar-Salbe  u.s.  w.), 
oder  nach  den  therapeutischen  Zwecken  (z.  B.  Zugsalbe,  Ätzsalbe,  Krätzsalbe 
u.  ••  w.).  Wir  zeichnen  jedoch  nur  2 solcher  Arten  von  Salben  au. 

(§.  176.  177). 

§.  176. 

Augensalben,  Unguenta  (Balsam a)  ophihalmica. 

Bei  diesen  ist  es  besonders  wichtig,  dass  alle  pulverigen 
Ingredienzen  höchst  fein  gepulvert  [oder,  wo  bei  nicht  ganz  trocknen 
Stoffen  (wie  z.  B.  beim  Opium)  diea  schwierig  ist,  doch  mit  Wasser  sehr 
fein  verrieben]  und  höchst  gleichförmig  untergemengt  seyen,  wes- 
halb man  hier  häufig  ein  M.  exactissime  anbringt,  auch  wohl 
noch  ausdrücklich  durch  ein/.  Vngt.  ophthalmicum  (falls 
es  nicht  schon  durch  die  Signatur  geschieht)  den  Apotheker  anf 
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die  Wichtigkeit  dieses  Mengens  aufmerksam  macht.  Substanzen, 
welche  in  einer  geringen  Menge  Flüssigkeit  auflöslich  sind,  löst 
man  zweckmässig  auf,  z.  B.  Plumb.  acet.,  Zink-  od.  Kupfervi- 
triol, Campher  [vgl.  S.278].  Man  wählt  in  der  Regel  eine  sehr  milde 
und  dem  Ranzigwerden  möglichst  wenig  ausgesetzle  Grundlage, 
namentlich  [ mit  Berücksichtigung  der  Jahreszeit  und  der  Consistenz  der 
wirksamen  Zusätze]  Schweinefett,  Vngt.  st'rnpl.  oder  rosat Ungt. 
cereutn,  oder  Mandelöl  mit'  Kakaobutter,  mit  Wallrath  oder  mit 
Wachs;  (nicht  Butter,  Vgl.  S.  276).  [Lalwergenähnliche  Salben 
(§.  171.),  die  man  hier  wohl  auch  versucht  hat,  sind  doch  hier  gar  nicht 
zu  empfehlen,  trocknen  leichter  aus,  hängen  sich  dann  an  die  Augenlieder 
an  und  reizen,  u.  s.  w.]  — Totalquantität  in  der  Regel  nicht  über 
2 Drachmen,  oft  noch  geringer.  — Über  das  Yerabreichungsee- 
fäss  vgl.  S.  281. 

Application  der  Augensalben:  Sollen  sie  auf  die  Oberfläche 
des  Bulbus  eiuwirken,  so  zieht  man  mit  dem  Finger  das  untere 
Augenlied  ab,  trägt  die  Salbe  mit  dem  kleinen  Finger  oder  besser 
einem  feinen  weichen  (Miniatur-) Pinsel  (keinem  Fischpinsel) 
auf  die  innere  Fläche  desselben  auf,  lässt  nun  das  Auge  schliessen 
und  es  allenfalls  noch  von  aussen  gelinde  ein  wenig  reiben. 
Sollen  sie  bloss  auf  die  Augenliedränder  wirken,  so  trägt  man 
sie  — mit  dem  Pinsel  oder,  hier  wohl  besser  [weil  der  Pinsel  oder 
doch  einzelne  Haare  desselben  leichter  zwischen  den  Liedrändern  durchdrin- 
gen  und  den  Bulbus  berühren  könnten , der  Pin9el  auch  weniger  geeignet 
ist,  die  Salbe  allmählig,  Uber  die  ganze  Liedspalte  hin,  abzustreifen]  , mit 
dem  Finger  — auf  die  geschlossene  Liedspalte  auf,  reibt  sie 
auch  hier  wohl  ein.  In  beiden  Fällen  muss  hinterher  das  Auge 
eine  Weile  geschlossen  bleiben;  daher  ist  es  in  der  Regel  für 
den  Kranken  am  bequemsten,  die  Salbe  unmittelbar  vor  dem 
Schlafengehen  (auch  wohl  vor  dem  Nachmittagsschlaf)  zu  ap- 
• pliciren.  — Der  Pinsel  ist  besonders  dann  dem  Finger  vorzuzie- 
hen, wenn  der  Kranke  selbst  die  Application  verrichtet  und  et- 
wa steife  Finger  oder  durch  sein  Gewerbe  harte  Haut  an  den 
Fingern  hat.  — In  der  Kegel  wird  es  bei  Augensalben  zweck- 
mässig seyn,  die  Einzelgabe  nach  dem  Volumen  zu  bestimmen: 
man  wird  selten  mehr  als  einer  Erbse  gross,  bisweilen  noch  we- 
niger (eines  Gerstenkorns,  einer  Linse  gross),  bedürfen. 

Einige  Schriftsteller  wollen,  dass  man  jede  Augcnsalbc,  auch  wenn 
eine  ofHcinolle  Composition  dem  Zwecke  ganz  entspricht,  doch,  weil  die  of- 
ficinelle  durch  Aufbewahrung  gelitten  haben  könnte,  immer  frisch,  also  ent- 
weder mittelst  einer  ausführlichen  Vorschrift,  oder  durch  den  Zusatz  rcccns 
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parat  um  ausgezeichnet,  verordne.  Aber  diese  Regel  Ut  überflüssig,  denn 
ein  gewissenloser  Apotheker  (wie  €9  deren  gottseydank  wenige  giebt)  würde, 
wenn  die  magistrale  Vorschrift  mit  einer  officinellen  ubereinstimmte , doch 
aus  Bequemlichkeit  von  der  vorräthigen  Composition  geben ; ein  gewissenhafter 
aber  halt  keine  officinelle  Composition  länger  vorräthig,  als  sie  untadelbaft  ist. 

Fiir  die  äussere  Fläche  der  Angenlieder  bestimmte  Salben 
■würde  man  nur  uneigentlich  Augensalben  nennen;  sie  erheischen 
keine  besonderen  Cautelen  [ausser  etwa  rücksichtlick  der  Doern,  in- 
sofern man  ea  auch  hier  noch  mit  einem,  wenn  gleich  in  fiel  geringe- 
rem IHaasse  ala  die  eigentlicheren  Aussenhäute  des  Auges,  empfindlichen 
Theile  zu  thun  hat]. 

Beispiele  im  2ten  Thl.  unt.  Cupr.su/phitr.,  Htjdrarg.  ammoiuato- 
muriat.,  o.r  jdat.  rühr.  ppt. , Zinc.  oxydat.  , u.  a.  m. 

§.  177. 

Salben  zur  endermati'schen  Methode 

sind,  wie  schon  früher  bemerkt,  bis  jetzt  seltener  als  Pulver 
versucht  worden.  Vielleicht  geben  sie  aber  ein  gutes  Mittel 
[das  oft  noch  besser  seyn  dürfte  als  die  von  Kraus  angewandten  Breie, 
vgl.  S.  68]  ab,  um  endermatisch  anzuwendende  Flüssigkeiten 
längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung  zu  erhalten  als  es  ge- 
schieht, wenn  man  dieselben  pur  [mithin  dem  Abläufen,  Verdunsten 
und  dem  Einziehen  in  den  Verband  mehr  ausgesetzt]  anwendet.  Es  dürfte 
zweckmässig  seyn,  die  Salben  immer  möglichst  concentrirt  zu 
halten,  ihnen  möglichst  wenig  indifferentes  Constituens  zu  geben. 
Schweineschmalz  [im  Sommer  noch  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  W'acha, 
um  daa  Ablaufen  zu  verhüten]  dürfte  unter  allen  Salbenconstituen- 
tien  wohl  am  leichtesten  resorbirbar  und  deshalb  das  zweck- 
massigste  seyn. 

Gallerte,  Gelatina,  franz.  Gelee. 

§■178. 

Unter  dieser  Benennung  versteht  man  in  der  Verordnungs- 
lehre eine  durchscheinende,  weiche,  elastisch- zähe,  leicht  zit- 
ternde Masse.  [Die  Consisteoz  soll  so  seyn,  dass  mau  da a Gefass,  worin 
die  Hasse  enthalten  iat,  umkehren  kann,  ohne  dass  dieselbe  herausfliesst, 
und  dass  man  doch  mit  einem  Löffel  die  Masse  sehr  leicht  theiien,  glatt 
abstechen,  kann.] 

Die  Gallerten  dienen  nur  zum  innerlichen  Gebrauch.  Man 
erhält  sie : 

1)  durch  Kochen  von  leimgebenden  [vgl.  L.  Gmbli»  Handb.  d. 
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theoret.  Chemie.  3*e  Ausg.  II.,  2.  8.  104  t]  thlerisehen  Therlen.  Die 

* Verordnungslehre  benutzt  von  solchen  in  der  Regel  nur  Hirsch- 
horn nnd  Hausenblase.  Nur  selten  lässt  man  aus  Sehnen,  Knor- 
peln, Knochen,  (Kalbsfüssen),  u.  s.  w.  im  Hause  des  Kranken 

Gallerten  bereiten,  und  überlässt  dies  dann  ganz  der  Köchin. 

2)  durch  Kochen  von  vegetabilischen  Substanzen,  welche 
Slärkmehl  oder  verwandte  Stoffe  [d.  b.  hier:  solche,  die  mit  dem 
Stärkmehl  die  Eigenschaft  theilen,  dass  ihre  in  einem  gewissen  Grade  ge- 
sättigten Abkochungen  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  erstarren]  enthal- 
ten. Die  Verordnungslehre  benutzt  von  hieher  gehörigen  Hin- 
nen in  der  Regel  mir  Carrageen,  Lichen  Island.,  Ilelmint hochor- 

toS  [sämmtlich  Moosstärkc  enthaltend],  Salep  [ hauptsächlich  Schleim,  mit 

wenig  Stärkmcbl ] ; allenfalls  auch  noch.Amylum,  Arrow-Koot 
[beide  reines  Stärkniehl  ] , Sago  [veränderte  Stärke],  doch  bleibt  die 
Bereitung  der  Gallerten  aus  diesen  drei  letzteren  Stollen,  na- 
mentlich aus  Sago,  in  der  Regel  schon  der  Köchin  überlassen. 

Tragant  hgallcrten  sind  ganz  entbehrlich. 

3)  aus  dem  mit  Zucker  eingekochten  Safte  von  Früchten 
und  Wurzeln,  welche  Gallertsänre  ( Acid.pecticum ) enthalten: 
Johannisbeeren,  Himbeeren,  Kirschen,  Quitten,  Äpfel;  seltener 
Apfelsinen,  Aprioosen,  Stachelbeeren,  Maulbeeren,  Berberizen- 
beeren,  Mohrrüben,  u.s.  w.  Man  verordnet  diese  Gallerten 
wohl  als  sehr  erquickende  Nahrungsmittel , überlässt  jedoch  als- 
dann ihre  Bereitung  dem  Conditor  oder  der  Köchin.  [Für  den 
seltenen  Fall,  dass  der  Arzt  veranlasst  wird,  zu  der  Bereitung  dieser  Art 
von  Gallerten  eine  (mündliche)  Anweisung  zu  ertheilen,  diene  folgende 
Vorschrift:  Man  nimmt  von  den  saftreicheren  Früchten  (z.  B.  Johannisbee- 
ren, Himbeeren,  Kirschen  (ohne  Kerne)  l4  Unzen,  von  minder  saftreichen 
(z.  B.  Quitten,  Aepfel , die  auch  vorher  geschält,  zerschnitten,  von  den 
Kernen  befreit,  und  entweder  auf  einem  Beibeisen  fein  zerrieben  oder 
mit  etwas  Wasser  weich  gekocht  werden  müssen)  mehr,  presst  in  einem 
leinenen  Tuche  den  Saft  aus,  und  kocht  ihn  mit  8-12  Unzfn  Zucker  (je 
nachdem  die  Substanz  süsser  oder  saurer  ist,  z.  B,  bei  Himbeeren  8,  bei 
Johannisbeeren  12  Unzen)  über  gelindem  Feuer  so  lange,  bis  etwa  der 

( 4te  Thcil  der  Flüssigkeit  verdampft  ist,  oder  auch  bis  ein  Tropfen  auf  ei- 
nen kalten  Teller  getröpfelt  zur  Gallertconsistcnz  erstarrt.  ] 

§.  179. 

Über  die  Bereitung  der  Gallerten  aus  den  §.178.  sub  l.u.  2. 
aufgeführten  Stoffen  lässt  sich  kaum  etwas  Allgemeingültiges  sa- 
gen als,  dass  eine  (hinlänglich  gesättigte)  Abkochung  zum  Er- 
kalten hingesetzt  wird  , wo  sie  dann  gelatinisirt  [ Ihrpone  <hmum 
in  loco  frigiilo , ul  in  Oe/atinam  abcat  ]. 


Digitized  by  Google 


586  Cap.  VIII-  §.179. 

Salep,  Amylum,  Arrow-Root  und  Sago  werden  gekocht,  und 
die  ganze  Abkochung  [eigentlich  eine  durch  Kochen  bereitete  Auflösung ], 
ohne  dass  sie  colirt  worden  I wenigstens  geschieht  dies  nur  ausnahms- 
weise, um  etwaniger  Zusätze  willen,  vgl.  S.  287-SSJ,  zum  Erkalten  hin— 
gesetzt.  — Bei  Hirschhorn,  Hausenblase,  Carrageen,  Isländischem 
und  W urm-Moose  dagegen  muss  die  Abkochung  colirt  werden;  die 
Colaturwird  dann  entweder  direct  zum  Erkalten  hingesetzt  oder 
zuvor  noch  über  gelindem  Feuer  etwas  abgedampft.  Das  Letztem 
thut  man,  um  die  Gallerte  recht  concentrirt  machen  zu  künnen,  ohne  doch 
befurchten  zu  müssen,  (lass  die  Flüssigkeit  beim  Coliren  Schwierigkeit  machte. 

Es  kommt  bei  dieser  Bereitung  begreiflich  aui'  passende 
Quantitütsverhältnisse,  zum  Theil  auch  auf  die  Dauer  des  Ko- 
chens an,  — theils  schon  aus  den  für  die  Bereitung  flüssiger 
Auszüge  (§.70.68.)  geltenden  Gründen,  theils  auch,  damit  die 
Gallerte  nicht  zu  dünn  oder  zu  concentrirt  und  hierdurch  in  bei- 
den Füllen  weniger  angenehm,  im  ersteren  auch  zu  schwach, 
im  letzteren  schwer  ZU  coliren,  werde;  [die  amylurahaltigen  Galler- 
ten dürfen  auch  nicht  zu  lange  gekocht  werden,  weil  sich  sonst  Amidin 
bildet  und  die  Gelatinisationsfähigkcit  mehr  oder  weniger  verloren  geht  $ 
auch  die  Gclatiaisationsfähigkeit  des  thierischcn  Leims  nimmt  durch  zu  lan- 
ges Kochen  ab].  Man  wähle  etwa  folgende  Verhältnisse: 

Um  eine  (kleine)  Tasse  voll  [eine  mittlere  Quanlität  zum 
täglichen  Verbrauch  für  einen  Erwachsenen)  einer  Gallerte  VOU 
mittlerer  Concentration,  besonders  guter  Consistenz,  zu 


erhalten,  lasse  man 


von 

Hansenblase 

Dr.  3 

mit 

Unc.  9 ^ 

Hirschhorn 

Unc.  1^ 

L.  1 J 

Carrageen 

Dr.  1) 

Unc.  5 | 

Isländischem  Moos 

Unc.  1) 

einkochen. 

Wurmmoos 

Unc.  1) 

L.1 

Salep 

Scr.  2 

Uno.  4 ) \ 

Amylum  oder  Arrow-Root  Dr.  3 J Unc.  3*  J 
(Genauere  Angaben  im  2ten  Theil  bei  den  einzelnen.) 
Alle  durch  die  obigen  quantitativen  Angaben  bestimmten  Ab- 
kochungen kann  man,  wenn  es  darauf  ankommt  [vgl.  §.180.W<3)], 

auch  noch  stärker,  bis  auf  2 Unzen,  concentriren  lassen,  aber 
dann  ist  es  rathsam  — weil  dio  zu  dicke  Flüssigkeit  sich  oft  nicht  voll- 
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ständig  von  der  Substanz  trennen  lässt  • — , dass  man  nur  bis  auf  3 Un- 
zen einkochen  und  die  Colatur  ferner  bis  zu  2 Unzen  abdampfen 

lässt  [coquo  --  ml  Colat.  Unc.  3;  Colat.  cvapora  ad  remanentes  Vncias 
duas  oder  ad  remanentiam  Vnciaruin  duarum J.  .Ausnahmsweise  lässt  man 
wohl  sogar  bis  zur  Trockenheit  abdampfen ; vgl.  Lieh,  Jsld,  im  2ten  Thl. 

— Andererseits  giebt  auch  schon  eine  geringere  Concentration 
eine  gute  Gallerte,  z. B.  wenn  man  von  den  in  der  Tabelle  auf 
S.  286  angegebenen  Quantitäten  der  gallertgebenden  Substanzen 
nur  | nimmt)  doch  darf  man  dann  keine  grossen  Zusätze  von 
Flüssigkeiten,  am  wenigsten  von  geistigen  oder  sauren  [vgl. 
8.289],  mehr  machen. 


§.  180. 

Sehr  häufig  macht  man  zu  den  Gallerten  noch  Zusätze,  ent- 
weder bloss  Geschmack  und  Verdaulichkeit  verbessernde,  oder 
wesentlich  mitwirkende.  Es  kann  dies  auf  folgende  Weisen  ge- 
schehen : 

1)  indem  man  mit  den  gallertgebendcn  Substanzen  andere 
Substanzen  abkochen  [z.  B.  China]  oder  sie  doch  [wenn  >ie  da« 
Kochen  nicht  vertragen,  wie  *.  B.  Sem.  Phellandr. , Gewürze]  Sul)  finet/l 
coctionis  (also  vor  dem  Coliren)  zusetzen  lässt.  [Die  Abkochun- 
gen von  Salep,  Amylum  p.  p.  müsste  man  express  deshalb  coliren  lassen.] 

Indess  dies  Verfahren  ist  unzweckmässig,  weil  die  gallertgeben- 
den Stoffe  sich  zu  leicht  auflösen  und  dadurch  die  Extraction 
der  mitgekochten  Substan»  beeinträchtigen  [wie  wir  Ähnliches  S.  161 
suh  3)  von  schleimgebenden  Stoffen  bemerkt  haben].  Zweckmässiger 
ist  es,  wenn  man 

2)  den  fertigen  flüssigen  Auszug  auf  die  gallertgebende  Sub- 
stanz giessen  Und  diese  damit  [wie  sonst  mit  dem  reinen  Wasser] 
kochen  lässt.  Ist  jener  Auszug  einDecoct,  so  kann  man  sämral- 
liche  §.  179.  aufgeführte  gallertgebenden  Substanzen  auf  diese 
Weise  damit  verbinden  [nur  nicht  mit  Gerbestoff  enthaltenden  Deco- 
cten Hirschhorn  oder  Hausenblase];  ist  der  Auszugvein  Infusum,  SO 
passen,  weil  ein  längeres  Kochen  dieses  Infusum  die  flüchtigen 
Theile  desselben  verjagen  würde,  nur  Salep,  Amylum  oder  Ar- 
row-Root  zu  der  Verbindung,  weil  nur  diese  sich  leicht  genug  in 
heissem  Wasser  aullösen,  ohne  dazu  eines  langen  Kochens 
ZU  bedürfen.  [Sie  bedürfen,  streng  genommen,  gar  keines  Kochens,  uni 
sich  in  siedendem  Wasser  aufzulüsen ; doch  geben  sie  ohne  Kochen  we- 
niger Gallerte;  man  müsste  also  mehr  von  ihnen  nehmen.]  Fol- 
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gende  2 Beispiele  solcher  Compositionen  werden  zur  Beseiti- 
gung aller  Schwierigkeiten  ausreichen: 

1^  Cort,  China a fuici  Unc.  ^ 

coqtie  c.  Aq.  co mm,  Unc.  9 n(l  Cola» . Unc.  6«  Colaturae  adde 
Jachen.  Island,  ah  amarilie  liherati  Unc.  | , 

Denuo  coque  ad  Cola t,  Unc.  1^,  cui  adda  - - - «tc.  etc. 

IV  Sem.  PhtdlandtH  Urii.  | 

Aq.  comm.  fervidae  q.  s. 

Digere  per  j hör.  in  Cola /.  Unc.  3}  adhttc  fervida  solre 

Bad.  Salej)  puh.  Ser.  2 , antea  c . Aq.  comm . q.,s.  tcrer.do  mketos 
Sacch . alhisshnt  Unc.  y . # 

Bhulliant  scmel  in  rase  clauso.  Repone  demnm  in  loco  frigido , ut  in 

Cclaiinam  abeat.  1K 

niese  Art  zu  componiren  passt  auch  dann,  wenn  es  um  die 
Wirkung  der  nicht  gallertgebenden  Substanz  hauptsächlich  zu 
thun  ist,  und  man  die  gallertgebende  bloss  deshalb  zusetzt, 
um  das  Mittel  in  die  appetitliche  Gallert- Form  zu  bringen. 

So  verwandelt  man  bisweilen  flüssige  Auszüge  von  Bad.  Senega«  u.  a. 
Mitteln  (vgl.  Thl.  2.)  durch  Zusetzen  von  Hauscnbläso  oder  Amylum  ln 
Gallerten. 

3)  Kann  man  zu  der  Colatur  (vor  dem  etwa  nöthigen  Ab- 
dampfen), oder,  wo  nicht  colirtwird,  zu  der  noch  heissen  Ab- 
kochung noch  Flüssigkeifen  [jedoch  nur  wässerige,  oder  geringe  Quan- 
titäten geistiger]  oder  auch  in  der  Abkochung  auflösliche  Pulver 
[unauflösliche,  z.  ß.  Gewürze,  wurden  das  appetitliche  Äussere  der  Gallerte 
beeinträchtigen]  zusetzen.  Die  Geschmacks-  und  A^erdaulichkeits- 
Corrigentien  setzt  man  in  der  Regel  anf  diese  Weise  zu,  und 
zwar  beschränkt  man  sich  dabei  auf  folgende:  Zucker  [der  grösse- 
ren Sauberkeit  und  des  feineren  Geschmacks  wegen  wählt  man  in  der  Re- 
gel Sacch.  altdssimum;  wenn  märt  bei  Armen  Sacch.  album  wählt,  so  kann 
man  es  vor  dem  Coliron  Znsctzen,  oder  auch  die  Abkochungen  von  Salep, 
Amylum,  Arrow-Root,  die  sonst  nicht  colirt  zu  werden  brauchen,  deshalb 
coliren  lassen.  Auf  3 Unzen  Gallerte  von  Island.  Moos  mag  man  etwa 
I>r.6-12,  auf  3 Unzen  einer  der  anderen  Gallerten  nur  (falls  man  nicht 
um  einer  mit  dör  Gallerte  verbundenen  wirksamen  Substanz  — *e'-  oben 
suh  1.2.  *7“  willen  mehr  braucht)  l)r.  3 - 6 Zucker  zu  setzen.  — Man  kann 
mit  dem  Zucker  auch  ätherische  ()lc  (als  Elaeosacch . ) verbinden,  und  es 
ist  dies  meist  zweckmässiger  als  wenn  man  aromatische  Wässer  oder  aromat. 
ßyrupe  2usetzt , weil  man  um  dieser  voluminösen  Flüssigkeiten  w illen 
die  Gallerten  gewöhnlich  stärker  concentrircn  lassen  muss  , als  es 
sonst  nöthig  gewesen  wäre.  Nur  hüte  mau  sich,  Klaovsacch.  ohne  weiteren 
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Zusatz  vorzuscb  reiben,  bestimme  vielmehr,  da  die  bei  den  Ülzuckern  solenne 
y Quantität  des  Öls,  1 Tropfen  auf  Scr.  1 (vgl.  Tbl.  2.),  hier  in  der 

Kegel  viel  zu  stark  seyn  würde,  die  Quantität  des  Öle  in  Parenthese, 
*•  11.  Flacosacch.  Cinnamomi  (Glt.  3)  Unc.  ^ . In  der  Regel  werden  für 
eine  Tagesportion  Gallerte  3-4  Tropfen  Ol.  Cass . emuam. , Aurant.  Flor. 
oder  Aurant.  Corlic.  eine  passende  Quantität  seyn.]  , Tineturen  [in 
der  Kegel  nur  aromatische  — Tinct.  aromat. , Cinnam.,  Cort.  Aurant.  — ; 
auf  3 Unzen  Gallerte  l)r.  1-2],  etwas  Wein,  [auf  3 Unzen  Gallerte  1 Unze 
— eine  Quantität  die  freilich  nur  bei  nicht  an  Wein  Gewöhnten  wirken  kann]  bis- 
weilen auch  [vgl. jedoch,  was  wir  oben  beim  Zucker  bemerkt  haben]  Sy- 
rtipe  [in  der  Regel  nur  aromatische,  Syr. Cinnam.,  Flor. Aurant.,  Cort. Au- 
rant. auf  3 Unzen  Gallerte  etwa  Unc.  1,  beim  leid.  Moose  das  Doppelte]  oder 
desti  llirte  M ässer  [.fy.  Flor.  Aurant.,  Cinnam.  simjil.  od.  vinosa, 
auf  3 Unzen  Gallerte  Unc.  1 - 2 ; auch  wohl  Aq.  l.aurocer.,  von  der  man, 
wenn  sic  nur  als  Geschmackscorrigens  dienen  soll,  auf  3 Unzen  I)r.  ^ neh- 
men mag].  — So  oft  man  auf  diese  Weise  ein  (anfzulösendes  ) 
Pulver  oder  eine  (etwas  beträchtliche  Quantität")  Flüssigkeit  zu- 
setzt, ist  es  [damit  das  Pulver  vollkommen  aufgelöst  werde,  und  damit 
die  (kalt  zugesetzte)  Flüssigkeit  nicht  das  Erkalten  der  Gallerte  bewirke, 
che  sie  sich  vollkommen  mit  derselben  gemischt  hat]  rathsam,  falls  nicht 
überhaupt  noch  abzudampfen  ist,  wenigstens  noch  einmal  ebul- 
liren  zu  lassen  [ ROulliant  semcl,  tum  re/mne  ---].  Auch  muss 
•man,  wenn  man  eine  beträchtliche  Quantität  Flüssigkeit  zusetzt, 
damit  die  Consistenz  dadurch  nicht  leide,  die  Gallerte  — ent- 
weder [ und  dies  ist  in  der  Regel  das  Zwcckmässigere  ] vor  oder 
nach  dem  Zuselzen  der  Flüssigkeit  — stärker  concentriren  lassen 
als  man  es  sonst  gethan  haben  würde;  besonders  wichtig  ist 
die  Beachtung  dieser  Regel  bei  geistigen  oder  sauren  Zusätzen, 
welche  sonst  leicht  die  Consistenz  der  Gallerte  verderben  ; von 
Säuren  darf  man  nur  so  viel  zusetzen,  dass  ein  angenehm 
saurer  Geschmack  entsteht  (von ‘einer  der  stärkeren  Mineral- 
säuren höchstens  Dr.  ^ auf  Unc.  3). 

Unpassend  wäre  es,  irgend  etwas  sehr  Übelschmeckendes 
in  eine  Gallerte  zu  bringen  und  diese  sonst  so  appetitliche  Form 

[ in  welcher  selbst  der  sonst  unangenehm  bittere  Jüchen  fsltl.  erträglich 
schmeckt]  dadurch  zu  verderben.  — Auch  sind  alle  sehr  diffe- 
renten Zusätze  ZU  meiden  [elwa9  Aq.  Laurocer.  (auch  in  grösserer 
Quantität  als  oben,  bloss  zur  Geschmacksverbesserung,  angegeben ) od.  dg), 
mag  hingeben],  weil  man  die  Einzelgabe  hier  noch  weniger  genau 
als  bei  löffelweise  genommenen  flüssigen  Arzneien  bestimmen  kann. 
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§.  181. 

Bisweilen  lässt  man  Gallerten  ans  zwei  gallertgebenden  Sub- 
stanzen zugleich  bereiten.  Dass  man  dann  yon  jeder  Substanz 
yerhältnissmässig  weniger  zu  nehmen  habe,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung.  Übrigens  kommt  es  hierbei  darauf  an , dass  keine 
yon  beiden  Substanzen  zu  lange  oder  zu  kurze  Zeit  koche.  Man 

wurde  also  z.  B.  Island.  Moos  und  Hausenblasc , die  ungefähr  gleich  langes 
Kochen  erfordern,  unbedenklich  miteinander  abkochen  lassen  können;  wollte 
man  aber  z.  ß,  6 Dr.  Island.  Moos  und  1 Scrupel  Salep  verbinden,  so 
wurde  man  entweder  den  (zuvor  mit  kaltem  Wasser  angerührten)  Salep  erst 
sub  jinem  coctionis  zusetzen  lassen;  oder  man  würde  — wohl  noch  zweck- 
mässiger — das  Moos  mit  9 Unzen  Wasser  zur  Colatur  von  4 Unzen 
kochen,  der  Colatur  den  (wie  oben  vorbereiteten)  Salep  (und  zugleich 
etwa  noch  ein  oder  das  andere  Geschmackscorrigens ) zusetzen,  und  nun 
bis  auf  3 Unzen  abdamplen  lassen.  • 

§•  182. 

Die  Gallerten  aus  Hirschhorn,  Carrageen  und  Isld.  Moos 
lässt  man  für  Wohlhabende  gern  klären  (§.80.),  wodurch  sie 
an  Eleganz  ungemein  gewinnen.  Wenn  man  eine  Tinctur  zusetzen 
will , so  geschehe  dies  nach  dem  Klären  ; dagegen  kann  man , wenn  der 
Zucker  vor  dem  Klären  zugesetzt  wird,  oft  Sacch.  album  statt  dos  flt* 
bissimum  nehmen , indem  die  etwanigen  Unreinigkeiten  des  ersteren  durch 
das  zum  Klären  gehSrige  Coliren  gleich  mit  weggeschafft  werden;  bei  ande- 
ren nicht  fluchtigen  Corrigentien  ist  es  in  der  Regel  gleichgültig,  ob  sie  vor 
oder  nach  dem  Klären  zugeaetzt  werden.  — [Gallerten  aus  Hauscnblase  zu 
klären,  wie  bisweilen  vorgeschrieben  wird,  ist  überflüssig,  weil  die  Hausen- 
blase selbst  ein  Klärungsmittel  ist.] 

§.  183. 

Die  Ärzte  yerschreiben  bisweilen  Gallerten  als  fertig,  ohne 
die  Bereitung  speciell  anzugeben  [z.  B.  Gelat.  Lichen,  isld.  Une.  6], 
setzen  allenfalls  noch  die  Qühntität  der  Substanz  in  Parenthese 
dazu  [z.  B.  fj/  Gelat.  LAchen.  Isld.  (Une.3)  Unc.  6 ].  In  yielen  Fäl- 
len — wo  man  nur  die  einfachste,  gewöhnlichste  Bereitung, 
ohne  Klären  n.  s.  w.  bezweckt  — , ist  auch  hiergegen  nichts  ein- 
zuwenden. — Wenn  der  Arzt  bei  einem  solchen  summarischen  Verschrei- 
ben noch  einen  Zusatz  macht,  c.  B. 

Gelat.  Lichen.  Isld.  ( Unc.  1 ) Unc.  2 
Syr.  Cinnamomi  Unc.  1 
( oder  Sacch.  albissimi  Unc.  1 ) , 

IO  bringt  der  Apotheker  diesen  Zusatz  gleich  bei  der  Bereitung  in  die 
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Doch  flüssige  Gallerte  hinein , wie  wir  §.  i 80.  tub  3)  gelehrt ; hi  die  fer- 
tige Gallerte  würde  er  ihn  nur,  wenn  er  dieselbe  wieder  erwärmte  und 
dadurch  verflüssigte , gehörig  ( so  dass  das  saubere  Ansehen  nicht  litte ) 
hineinbringeu  können.  Dass  Zusätze  von  unauflöslichen  Pulvern  nicht  pas- 
een , ist  schon  fl.  288  bemerkt. 

* §.  184.  ' 

Gallerten  halten  sich  nicht  lange;  wenn  Zucker  darin  Ist,  doch 
etwas  länger.  Man  verordnet  sie  nie  anf  längere  Zeit  als  2 Tage, 
und  wenn  man  im  Sommer  eine  Gallerte  ohne  Zucker  verschreibt, 
nur  auf  Einen  Tag,  vorräthig.  — Hierdurch,  da  überdies  die 
Bereitung  etwas  theurer  ist  als  die  eines  flüssigen  Auszugs , und 
da  die  Gallerten  in  der  Regel  längere  Zeit  fortgebraucht  werden, 
würden  die  Apothekerkosten  oft  ansehnlich  werden;  und  es  ist 
deshalb  bei  minder  Wohlhabenden  die  häusliche  Bereitung,  wo 
sie  sich  erreichen  lässt , zu  empfehlen , obwohl  sie  freilich  ei- 
nige Genauigkeit  und  in  der  Regel  eine  ausführliche  mündliche 
Anweisung  von  Seiten  des  Arztes  erheischt. 

Zum  Verabreichungsgefäss  wählt  der  Apotheker  in  der  Re- 
gel eine  weisse  Porcellankruke  oder  einen  weissen  Glashafen, 
falls  man  nicht  ausdrücklich  der  Wohlfeilheit  wegen  einen  grü- 
nen Hafen  vorschreibt. 

Man  lässt  die  Gallerten  theelöffelweise  verzehren.  Genaue 
Eintheilung  in  Einzelgaben  ist  nicht  erreichbar,  weil  man  beim 
Abstechen  mit  dem  Löffel  nicht  gerade  einen  gestrichen  vollen 
Löffel  abpassen  kann,  sondern  in  der  Regel  einen  mehr  oder 
weniger  gehäuften  erhält. 

Beispiele  im  2ten  Tbl.  unter  den  meisten  der  §.178.  *«il)und 
2)  erwähnten  Substanzen. 

§.  185. 

Kräuterzucker,  Conserva. 

Nur  einigen  Schriftstellern  zu  Liebe  führen  wir  diese  Arz- 
neiform , deren  wir  als  einer  officinelleu  S.  2S  gedacht  haben, 
hier  unter  den  magislralen  auf;  sie  ist.  für  die  niagistrale  Re- 
ceptur  nicht  geeignet,  auch  entbehrlich  und  obsolet.  Wollte 
ja  ein  Arzt  die  Grenzen  seiner  Landespharmakopöe  durch  eine 
Conserve , z.  B.  aus  III.  Cochlear. , Ilb.  Nasturtii  ai/uat.  od.  a. 
■i— ' um  sich  dadurch  einen  (unvollkommenen)  Ersatz  der  frisch 
ausgepressten  Säfte  dieser  Pflanzen  für  den  Winter  zu  Verschaf- 
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fen  — , erweitern,  so  würde  er  die»  nicht  um  eines  einzigen 
Falles  willen  thun,  würde  dann  privatim  mit  dem  Apotheker 
Rücksprache  wegen  der  Bereitung  [Man  nimmt  auf  aaftreicbcre  Pflan- 
zentheile  3-4,  auf  minder  saftreiche  1^-2  Theilc  Zucker.  Was  sonst  za 
beobachten,  geben  die  pharmaceutilchen  Lehrbücher  an  ] ZU  treffen  haben, 
und  die  so  dargestellten  Conserven  pur,  oder  doch  nur  unter 
einander  [nur  mit  anderen  Conserven]  verbunden,  entweder  in  ih- 
rer natürlichen  Gestalt  zu  halben  oder  ganzen  Theelöffeln,  oder 
mit  "Wasser  in  Schüttelmixtur,  esslöffelweise,  (innerlich)  an- 
wenden. 

Conserven,  statt  aus  frischen  Pflaiirentbeilen,  aus  trockenen  mit  etwas 
Wasser  sofortigen  zu  lassen , ist  zwecklos. 

§.  186. 

Latwerge , Electnarium. 

Obsolet:  Oplaiitm  (welche,  Sn  einigen  neueren  Sprachen  noch  biswei- 
len gebrauchte,  Benennung  daher  rührt,  dass  man  früher  viele  Opium  ent- 
haltende Latwergen  in  den  Officinen  vorrathig  hielt),  Conditum.  Dünnere, 
zum  Lecksaft  hinneigende,  Latwergen  werden  auch  wohl  Looch  genannt,  so 
z,  B.  Looch  pulmonale  Ph.  Hann.  . 

Eine  weiche,  halbflüssige,  gemischte  Arzneiform,  deren  Con- 
sistenz  zwischen  der  einer  weicheren  Pillenmasse  und  eines 
Lecksafts  [§.212.],  — oder,  noch  enger  und  genaner  bestimmt, 
zwischen  der  eines  gewöhnlichen  Extracts  und  der  des  [mittel- 
alten, zu  granuliren  beginnenden]  Honigs,  der  letzteren  näher  oder 
sie  auch  erreichend  — , mitten  inne  steht,  also  ungefähr  der 
des  gewöhnlichen  Pflaumenmnsses  ähnlich  ist.  [Die  Consiatcoz  ist 

eine  weit  weniger  scharf  und  nothwendig  bestimmte  als  z.  B.  die  einer  Pil- 
lenmasse; namentlich  schadet  es  in  vielen  Fallen  nicht,  wenn  sie  so  dünn 
wird,  dass  sie  sich  der  des  Lecksafts  annuliert. ] 

Man  unterscheidet  übrigens  Elect.  tenue  oder  tnolle, 
mollius,  das  noch  von  der  Messerspitze  abfliesst,  und  Elect. 
s piss u tu  od.  spissius , das  nicht. 

Wir  haben  oben  in  unsere  DeSnition  das  Wort  „gemischte“  (im  ka- 
tagrapbol.  Sinne  , wo  cs  auch  Mengen  begreift)  mit  aufgenommen,  weil  man 
eine  einfache  Arznei  von  dieser  Consistenz  in  der  Regel  nicht  Lat- 
werge, sondern  lieber  — je  nach  ihrer  Bereitung  — Pulpa,  Roof>,  Kr- 
tracium  p.  p.  nennen  würde.  Vorzugsweise . denkt  man  bei  dem  Ausdruck 
Latwerge  an  eine  Mischung  von  Pulvern  und  zübeu  Flüssigkeiten. 

Latwergen  werden  am  häufigsten  innerlich,  seltener  auf 
Zähne , Zahnfleisch  oder  äussere  Haut  angewendet. 
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. §.187,  . 

Eine  Latwerge  kann  die  mannigfaltigsten  Ingredientien,  von 
trockener  (pulveriger),  weicher  und  flüssiger  Consislenz  auf- 
nehmen. Doch  sind  folgende  zu  meiden: 

1)  Alle  Mittel,  bei  denen  es  auf  genaue  Bestimmung  der 
Einzelgaben  [die  bei  der  Latwerge  nicht  möglich  i*t,  vgl.  §.  189* 
Anm.  1.]  ankommt.  [Ks  sey  denn,  dass  man  nur  Eine  Gabe  Terordnete, 
was  selten.] 

2)  Specifiscli  sehr  schwere  und  dabei  unauflösliche  Pulver 

[die  sich  in  den  flüssigen  Constituentien  der  Latwergen  au  Boden  setzen 
würden.  Das  Umrührcn  vor  der  Anwendung  (§.191.)  bann  nur  bei  leich- 
teren Ingredientien  für  eine  gleichmässige  Vertheiiung  in  der  ganzen  Lat- 
werge bürgen.  — Das  (nur  gröblich  zerkleinerte)  Siannum  raspatum  kenn 
unbedenklich  aufgenommen  werden],  ln  ein  RlectVUVlUIH  tevt'116  soll 

kein  Pulver,  von  welchem  der  (gestrichene)  Theelöffel  mehr 
als  1 Dr.  wiegt,  in  ein  Elect.  spissius  keines,  wovon  et  mehr 
als  4 Scr.  bis  Dr.  wiegt,  attlgenommen  werden,  wodurch 
denn  die  meisten  Metall-  und  Metalloxjd-  Pulver  ausgeschlos- 
sen sind.  . , y, 

3)  Mittel,  welche  leicht  gähren,  wie  z.  B.  Pflanzenschleime  (Syft 
dmygdal.,  Alth. ) , — mit  Ausnahmen.  Die  Regel  ist  besonders  dann 
wichtig,  wenn  kohlensaure  Salze,  Schwefel-  oder  metallische  Mittel  in  der 
Mischung  sind,  auf  welche  die  durch  die  Gehrung  entwickelte  Saure  chemisch 
einwirken  könnte.  ( In  diesem  Kalle  muss  man  selbst  mit  Honig  und  Rooba 
— sonst  gebräuchlichen  Constituentien  — vorsichtig  scyn. ) Man  darf ; da- 
gegen die  Regel  aus  Augen  setzen,  wenn  man  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
verordnet. 

4)  Sehr  voluminöse  Mittel,  die  eine  zu  voluminöse  Einzelgabe 

(vgl.  §.194.)  nöthig  machen  würden;,  also  namentlich  viele  weniger  wirk, 
same  vegetabilische  Mittel  (die  dann  freilich  auch  für  keine  andere  |)ul- 
veraufnebmende  Form  , sondern  nur  für  flüssige  Auszüge  geeignet  sind  )- 
Übrigens  wird  man  um  so  seltner  in  diesen  Kall  kommen,  je  einfacher  man 
verordnet,  und  wird1  sich  auch,  namentlich  bei  Latwergen  zum  innerli- 
chen Gebrauch,  bisweilen  durch  Brechen  der  DosCn  keifen  können.  , 

Flüssigkeiten-,  welche  sich  — wie  z.  B.  fette  Oele  — ri 
den  flüssigen  Constituentien  der  Latwergen  nicht  (chemisch) 
mischen  lassen , und  deshalb  sich  [eicht  ausscheiden  würden, 
darf  man  nur  subigirt  aufnehmen,  es  sey  denn,  dass  man  sie 
nur  iii  geringer  Menge  aufnähme , wie  dies  bei  ätherischen  Oeten  und 
natürlichen  Balsamen  in  der  Regel  der  Fall  leeyn  würde  (die  alsdann  Icidrt 


Digitized  by  Google 


294 


Cap.  VIII.  g.  187. 


entweder  mit  den  Pulvern  oder  mit  den  zähen  Flüeslgkelten  der  Latwerge 
verrieben  und  dadurch  dauernd  gicicbmässig  vcrtbeilt  werden  können), 
oder  dass  sie  zähe  sind,  wie  z.  B.  Terpenlhin  (der  mit  Mel  alb.  eine 
schickliche  Latwergenconsisteez  anniramt),  in  Welchen  Fällen  dann  auch 
dies  nicht  nöthig  ist. 

Mit  Unrecht  schlieisen  einige  Schriftsteller  die  fluchtigen  Mittel  von  der 
Latwerge  aus.  Wenn  man,  ätherische  Oele  u.  dgl.  in  Pulvern  giebt,  die 
nur  durch  eine  nothdiirftig  geschlossene  Hülle  von  Wachspapier  geschützt 
sind,  so  darf  man  auch  äther.  Oele,  Tincturen  u.  dgl.  m.  in  Latwergen  ge- 
ben , die  weit  besser  geschützt  sind  und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Masse  weit 
weniger  Oberfläche  haben  als  jene  Pulver.  — Eben  so  ist  es  unpassend, 
wässerige  Flüssigkeiten  oder  zerfliessliche  Mittel  auszuscblicssen. 

Überhaupt  ist  die  Latwerge  unter  allen  Arzneiformen  am 
meisten  geeignet,  heterogene,  sonst  schwer  mischbare  Dinge 

auizunehmen. 

§.  188. 

Je  nach  der  verschiedenen  Consistenz  und  Beschaffenheit 
der  wirksamen  Mittel  bedarf  es,  um  die  Latwergenconsisten* 
daran  stellen,  verschiedenartiger  Constitnentien.  Festere  Substan- 
zen erfordern  flüssige,  flüssige  Substanzen  in  der  Regel  pulve- 
rige1 Constitnentien.  Am  häufigsten  jedoch  sind  die  wirksamen 
Mittel  fest,  pulverig,  ttnd  deshalb  Syrupe,  Roobs,  E.ztr.  Gra- 
min.liq.,  Honig,  Sauerhonig  nnd  Pulpen  die  (zumal  bei  Lat- 
wergen zum  innerlichen  Gebrauch)  gewöhnlichsten  Constituen- 
tieir.  Immer  ist  es  nöthig  [wenn  gleich  doch  hier  io  geringerem  Maas« 
nöthig  als  bei  Pillen],  dass  etwas  Zähes,  Klebriges,  Bindendes  in 
der  Masse  sey;  es  dürfen  deshalb  dünne,  nicht  bindende  [wäs- 
serige, geistige]  Flüssigkeiten  nur  als  beihelfendes,  nicht  als  al- 
leiniges Constituens  angewandt  werden  [ ausgenommen , wenn  ein  Pul- 
ver* ln  der  Masse  ist , welches , unvollkommen  aufgelöst  ( wie  z.  B.  Süss- 
bolzseft,  Mimosengummi),  oder  doch  erweicht  und  partiell  aufgelöst  (wie 
».  B.  Puh.  Rad.  AUh  , Sem.  Siuajtia') , eine  mehr  oder  weniger  zähe  Masse 
giebt ; doch  w ürde , wollte  ntan  sieh  auf  Pulver  der  Art  behufs  der  Con-  ' 
stitution  der  Masse  allein  verlassen,  die  Berechnung  der  quantitativen  Ver- 
hältnisse schwieriger  sey»,  bisweilen  auch  eine  unschöne  oder  (bei  Pflansen- 
schfcim)  noch  leichter  als  sonst  sich  zersetzende  Latwerge  hervorgehn.  Vom 
Senf  ist  es  jedoch  bekannt,  dass  er  mit  dünnen  Flüssigkeiten  eine  leidlich 
gute  ’ Latwerge  (Sinapismut , vgl.  Thl.  2. ) giebt].'  Auch  Schleime  würdest 
als  Constituens  brauchbar  sejn,  nur  des  bessern  Geschmacks  und  dsr  ge- 
ringeren Zersetzlichkeit  wegen  zieht  man  ihnen  in  der  Regel  die  oben  ge- 
nannten süssen  Dinge  var.  ►—  Conserven  [die  von  des»  Schriftstellern  nach 
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wohl  als  Constitucntien  aufgefiihr*  werden]  können  an  sich  für  Pulver 
gar  nicht,  für  Flüssigkeiten  nur  zur  Noth,  Latwergenconstituen- 
tien  abgeben;  nur,  wenn  man  ihnen  noch  Wasser  zusetzt,  so 
dass  sich  ihr  Zucker  in  Syrup  verwandelt , können  sie  allen- 
falls Pulver  zur  Latwerge  constituiren,  doch  sind  sie  nie  ein  be- 
sonders brauchbares  Constituens.  [Also  nur  als  Adjuvantien , höch- 
stens einmal  die  Rosenconserve  als  Geschmackscorrigens,  sind  sie  zur  Auf- 
nahme in  Latwergen  geeignet , und  man  braucht  dann  , wenn  man  sie  mit 
anderen,  an  Gewicht  überwiegenden,  Dingen  verbindet,  für  sie  kein  Consli- 
tuens  zu  berechnen , da  sieb  ihr  Zucker  in  den  anderen  Flüssigkeiten  audost 
und  ihre  Pdan/ensubstanz  für  sich  schon  eine  der  Latwerge  ähnliche,  breiige 
Consistenz  hat.] 

Wenn  eine  Latwerge  ans  festen  und  flüssigen  Mitteln  com- 
ponirt  w]rd,  so  reibt  der  Apotheker  erst  alle  festen,  gepulvert, 
sorgfältig  und  nach  den  für  Pulver  geltenden  Regeln  zusammen, 
und  dann  allmählig  die  Flüssigkeiten  dazu.  Werden  kleine  Do-  ' 
sen  ätherischer  Oele  oder  natürlicher  Balsame  aufgenommen,  so 
reibt  er  diese  besonders  entweder  mit  den  Pulvern  oder  mit  den 
zähen  Flüssigkeiten  zusammen. 

§.  189. 

Um  die  behufs  der  Constitution  einer  Latwerge  zu  beobach- 
tenden Quantitätsverhällnisse  anzugeben,  diene  zunächst  die  fol- 
gende Tabelle: 
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1 Theil  der  hier  unten 
p verzeichnet*«  Pulver 
erfordert  von  tüT* 

dünnen,  x.B. 
wässerigen  , 

Flüssigkei- 

ten 

[nie  allein 
anzuwen- 
den  \ 

Sjrtmen, 
Roobs , 
Diel  despnmat. 

Sauerhanig, 
Ka.tr . Gramin, 
liquid. 

Honig, 

Pulpen, 

ofßciuellen 

Latwergen 

Pulver  von  Metall- Oxyden 
u.  Metall  - Salzen 

H-2 

Schwerere  u.leicht-auflüsliche 
Salze  (von  Alkalien  u. Erden) 

2-3 

Leichtere  u.  un-  od.  sohwer- 
auflüidirhe  Salze  (von  Alka- 
lien und  Erden) 

l|-2 

3-4 

Schwerere  Pflanzenpul ver 

U-2  I 3-4 

CO 

1 

Leichtere  Pflanzenpulver 

2-3  | 

4-6 

7-10 

Anmerkungen  und  Zusätze  zu  der  Tabelle: 

1.  Auch  hier,  wie  bei  den  Pillen  (S.  243),  ist  es  nicht  wohl 
möglich,  eine  grössere  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Quanti- 
tätsverhältnisse zu  erreichen,  theils  aus  den  dort  angegebenen 
Gründen,  theils  hier  auch  noch,  weil  die  meisten  Latwergen, 
namentlich  die  mit  Pflanzenpulvern  [besonder«  solchen,  di«  viel 
schleimige  oder  extractive  Bestandteile  enthalten],  alsbald  nach  ihrer 
Bereitung  eintrocknen  [indem  die  Pulver  allmählig  mehr  Flüssigkeit 
gleichsam  absorbiren  und  dadurch  aufquellen , so  dass  eine  Latwerge,  die 
am  Vormittag  eine  mittlere  Consistenz  hat,  am  Nachmittag  oft  schon  steif 
ist.  Später  werden  die  Latwergen  wohl  durch  Gährung  wieder  dünner, 
doch  dahin  soll  man  es  nicht  kommen  lassen.],  und  zwar  nicht  immer 
und  überall  gleich  rasch  eintrocknen.  Auch  hier  also  ist  es 
rathsam,  die  Menge  des  Constituens  immer  dem  Apotheker 
durch  ein  q.s.  zu  überlassen,  und  unsere  obigen  Angaben  nur 
zu  benutzen,  um  danach  zu  berechnen,  wie  viel  der  Apotheker 
ungefähr  nehmen,  wie  gross  also  die  Totalquantität  der  Latwerge 
ausfallen  werde,  und  wie  gross  man  demgemäss  die  Einzelgabe 
zu  bestimmen  habe.  [Mit  Unrecht  glaubt  Vogt  (Lb.  d.  Rereptirk. 
§.  407.  )>  man  erreiche  eine  grössere  Bestimmtheit  Tür  die  Einzelgabe,  wenn 
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man  die  Quantität  des  Constitaens  bestimmt  ansetze.  Man  kennt  ja  dadnrcb 
noch  nicht  das  Volumen  der  ganzen  Masse  (das  hier  bei  weitem  nicht  so 
leicht  als  bei  zusammengesetzten  Pulvern  oder  Flüssigkeiten  zu  berechnen 
ist),  und  wie  viel  Theeliiffel  (oder  sonstige  kleinere  Volumina)  sie  ergehen' 

werde.}  . n •>  :■■  ti  v :l 

2.  Durch  Leerlassen  einiger  Rubriken  in  der  Tabelle  haben 
wir  angedeutet,  dass  gewisse  Flüssigkeiten  zum  :Constituens  für 
gewisse  feste  Substanzen  sich  nicht  eignen,  zu  dünn  sind,  dass 
man  also  z.  B.  bei  metallischen  Mitteln  oder  bei  auflSslichen  Salsen ’nnr  die 
dicksten  Constitucntien  wühlen  dürfe,  — es  seydenn,  dass  noch- eine  über* 
wiegende  Quantität  eines  anderen  Pulvers  dazu  käme. 

3.  Wir  haben  den  Honig  und  die  Pulpen  mit  den  officinel- 
len  Latwergen  zusammengestellt,  weil  auch  jene  für  sich  Schon 
Latwergenconsistenz  haben.  Alle  diese  Mittel  können  aber  noch 
in  den  angegebenen  Verhältnissen  Pulver  aufnehmen  [minder  füg. 
lieh  Flüssigkeiten  ].  Kommen  sie  neben  anderen,  an  Quantität  über- 
wiegenden , festen  und  flüssigen  Ingredienzen  zur  Aufnahme,  so 
körnten  sie  ausser  Rechnung  bleiben. 

4.  Auch  Conserven  bleiben  ausser  Rechnung,  vgl.  §.  188. 

5.  Wenn  man  Eitracte  von  trockener,  Pillen-  öder  gewöhn- 
licher (Extract-)  Consistenz  aufnimmt,  so  geschieht  dies  in  der 
Regel  [Zahn-  u.  Zahnfleisch-Latwergen  ausgenommen]  nur  in  einer  gtogftto  dito 
ganze  Masse  untergeordneten  Quantität,  wo  man  dann  keinen  er- 
heblichen Fehler  begeht,  wenn  man  sie  ganz  ansser  Rechnung  lässt. 
Sonst  aber  berechne  man  zu  den  trockenen  nodh  f , zu  denen 
von  Pillenconsistenz  noch  zu  denen  von  Extract  - Consistenz 
noch  y ihres  Gewichts  an  dünnflüssigem  (z.B.  Wässerigem)  :Cön- 
stituens.  — Extracte  von  Mellago- Consistenz  finden  ihren' ‘Re- 
präsentanten an  dem  in  die  Tabelle  aufgenommenen  ■ Extr.  €rtä- 
tninis  liquidum. 

6.  Subigirte  fette  oder  ätherische  Oele,  Peru-  oder  CopaiVa- 

Balsam  haben  etwa  Mellagocdnsistenz,  und  sind  danach  Zu  be- 
rechnen. Kleinere  Mengen  solcher  Stoffe  können  — wie  über- 
haupt alle  in  unbedeiit'ender  Quantität  angesetzten  Excipienda 
— ausser  Rechnung  bleiben.'  1 ani  ' 

7.  Starke  geistige  Flüssigkeiten  (Tincturen  p.  p.)  wolle  man 
nicht  beim  Constituiren  mitbenutzen;  wohl  aber  darf  inan  sie 
in  eine  bereits  anderweitig  constituirte  Latwerge  in  geringer 
Quantität  — bis  zu  Dr.  1,  höchstens  bisweilen  Dr.  2,  auf  1 Unze 
Masse  — aufnehmen. 

[38]  " ' 
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§.190. 

Latwergen  halten  sich  im  Allgemeinen  nicht  lange,  znmal 
die  dünneren,  so  wie  diejenigen,  welche  zur  Gährung  geneigte 
oder  bereits  von  Hause  ans  saure  Ingredientien  enthalten.  Man 
verordnet  sie  deshalb  nicht  leicht  auf  mehr  als  3 Tage,  im  Som- 
mer in  der  Regel  nnr  auf  Einen  Tag.  — Daraus  ergiebt  sich 
die  Bestimmung  der  Totalquantität. 

.Wo.. das  oben  erwähnte  Eintrocknen  besonders  stark  zu  er- 
warten ist,  erlaube  man  dem  Kranken,  am  2ten  Tage  noch  et- 
was Wasser  oder  Syrup  zuzumischen,  oder  lasse  bei  Wohlha- 
benderen die  Latwerge  täglich  frisch  bereiten. 

Armen  verordnet  man  oft  zweckmässig  statt  einer  Latwerge 
ein  nicht  abgetheiltes  Pulver,  Und  lässt  die  vorgeschriebenen 
Einzelgaben  desselben  jedesmal  mit  Syrup,  oder  Syrup  und  Was- 
ser, ex  tempore  zur  Latwerge  machen. 

§.  191- 

Beim  Aufschreiben  einer  Latwergenformel  ordnet  man  die 
Ingredientien  gern  so,  dass  die  trocknen  und  die  flüssigen  zn- 
lammen  bleiben  [ans  dem  ecbon  bei  den  Pillen,  §.  l43-,  angegebenen 
Grunde].  In  der  Regel  stellt  .man  die  festen  Mittel  als  die  wirk- 
sameren voran.  Man  schliesst  mit  dem  Constituens,  welches  man 
mit  einem  q.  t.  ansetzt,  und  beginnt  darauf  die  Unterschrift  mit 
einem : ut  f.  Electuar.  Gewöhnlich  setzt  man  noch  ausdrück- 
lich hinzu,  ob  Elect.  tenue  oder  spissum ; jenes  ist  vorzuziehen 
bei  stark  anfquellenden  Pulvern,  dieses  bei  sehr  schweren  oder 
leicht  sich  ausscheidenden  [S.  297  6.]  oder  zur  Gährung  ge- 

neigten [§.  iül.sub  3)]  Ingredientien. 

Zum  Verabreichungsgefäss  wähle  man  bei  Wohlhabenden 
eine  weisse  Kruke,  bei  Ärmeren  einen  Hafen  von  grünem  Glase 
oder  . (noch  wohlfeiler)  eine  graue  Kruke  {olla  murrhina'). 
Wenn  man  über  die  Verschliessung  des  Gefässes  nichts  bemerkt, 
fp  bindft  es  der  Apotheker  mit  Wachspapier  [und  darüber  mit  ei- 
nem andarn  Papier  (Tectur,  vgl.  S.  121)]  ZU,  was  auch  in  der  Re- 
gel hinreicht.  Sind  jedoch  flüchtigere  Dinge  in  der  Latwerge, 
so  lasse  man  das  Gefäss  mit  einem  Korkspund  verschliessen 

[über  ureieben  dann  doch  noch  auuerdem  eint  Papier  - Tectur  kommt]. 

,lu  der  Signatur  ist  nur  bei  zum  innerlichen  Gebrauch  be- 
stimmten Latwergen  die  Einzelgabe,  nach  Theelöfleln  (vgL 
§.194.),  zu  bestimmen;  wohl  aber  ist  in  der  Regel  — falls  man 
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die  mündliche  Anweisung  dazu  nicht  für  ausreichend  hält  — 
Lei  allen  Torzuschreiben,  dass  sie  jedesmal  vor  dem  Gebrauch 
umgerührt  werden  sollen  [mit  einem  silbernen  TheelSifel  oder,  wo  die- 
let tehb,  mit  einem  aus. Holz  geschnitzten  Spatel  J.  ,, 

* 1.  Latwergen  zum  innerlichen  Gebrauch. 

> " : Um  1 '*  *v  l 

§•  192. 

'1  '[  : .*  ’ - \ ; 

Die  Hauptvorzüge  dieser  Form  vor  andern  innerlich,  ange-, 

wandten  sind,  dass  man  dä>rin  am  fiiglichsten  sehr  heterogene 
Dinge  verbinden,  und  von  festen  Mitteln  voluminösere  Posen 
als  in  allen  andertji  pulveraufnehmenden  Formen  geben  darf. 
Ihre  Hauptnacht|ieile  dagegen:  dass  sie  keine  genaue  Dosenbe- 
stimmung zulasst ; dass  sie  fast  immer  schlecht  schmeckt,  lange 
nachschmeckt  und  schon  durch  ihre  Form  den  meisten  Kranken, 
nur  etwa  Kinder  ausgenommen,  unangenehm  ist;  und  dass  sie 
sich  nicht  lange  hält.  — Rücksichtlich  des  Preises  steht  sie, 
ohne  ganz  so  theuer  zu  seyn  wie  Pillen  £oder  Bissen) , doch 
durch  die  beträchtliche  Quantität  flüssiger  Qonstitueulien,  wel- 
che sie  für  trockne  .Substanzen  erfordert,  und  dadurch  dass  sie 
öfter  frisch  bereitet  werden  muss,  den  Pillen  näher  als  den  (nicht 
abg  et  heil  teil)  Pulvern.  — Sie  wird  deshalb  mit  Recht  weit  sei- 
teuer  als  Bissen,  Pillen  und  Pulver  verordnet,  und  nur  für  die 

<‘t*  - i . ; s.-.' ,i  * ’■  ...  • tve  .*  > - '.«.os..  I ,■ 

Kinder  armer  Leute  [für  die  Kinder  Wohlhabender  können  |>I ursdlen 
oder  Trochisken  meistens  ihre  Stelle  vertreten)  Ist  sic  oft  unentbehrlich. 

, i.  r.  !,  / - i §•  193.  , . ; a , e!l.  . r ..Voisi  2 efe 

-l  Ausser  den  §.187.  *ub  1 -4.  angegebenen  Mitteln  vermeide 
man  hier  auch  sehr  übel  schmeckende  oder  riechende  Dinge  — 
mit  Ausnahmen,  .namentlich  bei'  Kindern  (vgl. '§.23.,  S.  46). 

[Di.  Partikeln  einer  Latwerge  verweilen  länger  ata  die  irgend  einer  ande- 
ren, trockenen,  weichen  oder  flüssigen,  Arzneiform  im  Munde,  setzen  sich 
auch  leicht  in  hohle  Zähne  u.  a.  w.  Daher  muss  man  hier  etwas  strenge 
ln  der  Rücksicht  auf  Geschmack  und  Geruch  seyn,  und  meidet  — in  der 
Regel  — alle  Seifen,  fast  alle  Kxtracte  (vgl.  jedoch  den  Art . Rxtracta 
im  2ten  Tbl. ),  die  meisten  Herze,  Gummiharze,  viele  8alze,  u.  V.  A.  ] 

Zur  Verbesserung  des  Geschmacks  — wo  Ulan  die  süssen 
Säfte  nicht  für  ausreichend  dazu  hält  — und  des  Geruchs  die- 
nen Zusätze  von  Gewürzen,  von  kleinen  Quantitäten  aromati- 
scher Tincturen  oder,  am  kräftigsten,  ätherischer  Oele  oder  Pe- 
rubalsams. [Die  genannten  Flüssigkeiten  befördern  zugleich  die  Haltbar- 
keit der  Latwergen.]  “* 
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...  ...  V I !.  §.  194. 

Die  Berechnung  der  Totalquantität  jedes  einzelnen  Ingre- 
diens geschieht  nach  den  allgemeinen  Regeln.  Hat  man  alle 
wirksamen  Ingredientien  mit  ihren  Quantitäten  bestimmt,  und 
ein  indifferentes  Constitucns  mit  q.  angesetzt,  so  überschlagt 
man  nun,  wie  viel  von  dem  letzteren  ungefähr  erforderlich  sejm, 
wie  gross  demgemäss  wohl  die  Quantität  der  ganzen  Masse  aus- 
fallen  werde,  und  wie  man  dieselbe  passend  in  Einzeldosen  nach 
Theelöffeln  einzutheilen  habe.  Dazu  mag  man  noch  die  folgende, 
begreiflich  nur  annäherungsweise  richtige,  Angabe  zu  Hülfe  neh- 
men: Von  einer  mittelschweren  Latwerge  fasst 

ein  gestrichener  Theelöffel  ungefähr  Dr.  l-ll, 

— reichlich  voller  — — Dr.  1^-2, 

— gehäufter  — — Dr.  2-3. 

[Von  einer  dünnen  Latwerge , die  noch  abfliosst,  ist  ein  gehäufter 
Theelüflcl  schwer  zu  nehmen  j wenigstens  muss  sich  der  Kranke  dabei  beei- 
len. — Das  specißsch«  Gewicht  der  Latwergen  ist  darum  beträchtlicher,  als 
man  es  aus  dem  ihrer  trockenen  und  flüssigen  Ingredientien  berechnen  würde, 
weil  die  Verbindung  der  beiderlei  Ingredientien  gleichsam  Volumen  absorbirt.  — 
Kommen  ausnahmsweise  sehr  schwere  Substanzen  in  einer  Latwerge  vor,  so  wird 
man  nie  einen  erheblichen  Fehler  begehen,  wenn  man  bei  der  Schätzung  , wie 
viel  Theelüflcl  die  Latwerge  austragen  werde,  sie  ganz  oder  fast  ganz  un- 
beachtet lässt.  ^ 

Es  wäre  unpassend,  weniger  als  4 Theelöffel,  oder  mehr 
als  2 reichlich  volle,  auf  einmal  zu  verordnen;  doch  wird  man 
bei  einiger  Übung  den  Fehler  leicht  vermeiden,  eine  Formel  auf- 
zuschreiben, deren  Totalquantität  so  gering  oder  so  gross  aus- 
fiele,  dass  sie  dazu  nöthigte.  [Vgl.  §.  1S7-  su&4).] 

Beispiele  von  Latwergen  zum  innerlichen  Gebrauch  iaa 
2t*n  TU.  tut.  Carl.  Chi».  tute,,.  Eitel.  • Senna,  Fei.  Sen».,  Sem.  Os., 
Magnet,  corbon. , Bait.Copmv.,  Motchut,  Statut.  ratj>.  etc. 

§•  195»  'T**  S M •*  V*  «*» 

2.  Zalmlatwergen. 

J / / *k<  i.  */,•>*•  • '.i  •>  ° * ***'  ’ • »'  ’•  •• 

Man  verordnet  sie  : ‘ 

1)  Zum  Abreiben  der  Zähne, , Electuaria  dentifri - 

cia  [selten  — weil  sie  Menu  keinen  Vonug  vor  den  Zahnpulvern,  wohl 
aber  den  Nachtheil  der  geringeren  Haltbarkeit,  haben].  Ihre  Excipienda 
sind  alsdann  dieselben  wia  bei  den  Zahnpulvern , und  man  lässt 
nur  das  Pulver  durch  Hinzufügung  eines  mit  p.  *.  angesetzten 
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lÜKn  Safts  [gewöhnlich  Rosenhonig,  oder  noch  angenehmer  Syrup,  dem 

man  auf  1 Unze  1 Tropfen  Rosenöl  zusetzt,  wo  man  es  dann  sparen  kann, 
Conscrva  Jiosar.  zuzusetzen , was  man  wohl  sonst  der  Annehmlichkeit  wegen 

thut]  zur  Latwerge  machen.  — Totalquantität  höchstens  2 Un- 
zen. — Wo  bei  hohlen  Zähnen,  wie  so  gewöhnlich,  Siissigkeiten  Schmer- 
zen erregen,  leiste  man  ganz  auf  diese  entbehrliche  Arzneiform  Verzicht. 

— Wollte  man  eine  Latwerge  dieser  Art  schön  roth  färben , so  wurde  man 
etwa  die  Cochenille  wie  bei  einem  ( von  Hause  aus  rothen ) Zahnpulver 
(vgl.  S.  218  - 219)  dazu  anwenden,  auch  wohl  die  Cochenille  (nicht  aber 
den  Alaun)  in  noch  etwas  stärkerem  Verhältniss  zu  dem  Pulver  der  Lat- 
werge ansetzen.  — Ein  Beispiel  im  2ten  Thl.  unt.  Corl.  Cliin.  fusc. 

2)  Zum  Einbringen  in  hohle  Zähne,  um  Schmerzen  zu 
stillen,  Electuaria  antodont  algica  [ebenfalls  selten  — 
weil  sie  minder  bequem  anzuwenden  nnd  minder  gut  aufzubewahren  sind  als 
Zahnpillen].  Ihre  Excipienda  sind  dann  dieselben  wie  bet  den 
Zahnpillen,  und  man  lässt  nur  durch  eine  wässerige  Flüssigkeit 

— die  in  einem  Extract,  welches  deshalb  auch  hier  Hauptbe- 
standtheil  seyn  muss , zähen  Stoff  findet,  welchen  sie  unvoll- 
kommen aullösen  kann  — der  Masse  Latwergenconsistenz  geben 

[am  schicklichsten  wählt  man  dazu  die  Aq.  Opüj  wo  diese  nicht  officinell 
ist,  die  Aq.lMuroeera.ti],  Man  verordne  ein  Elect.  spissius , von 
dem  sich  der  Kranke  kleine  Portionen  formen  und  einbringen 
kann.  — Totalquantität  in  der  Regel  nicht  über  Dr.  ] - 1 (was 
wohl  beiläufig  zum  30maligen  Füllen  eines  Zahns  ausreicht).  — 
Ein  Beispiel  im  2ten  Thl.  unt.  Opium , 

§.  1 96. 

3.  Zahnfleisch  - Latwergen , Electuaria  gingivalia. 

[Von  den  Schriftstellern  gewöhnlich  mit  den  vorigen  unter  der  Benennung 
Zahnlatwergen  zusammengeworfen.] 

Zur  Application  von  Heilmitteln  auf  das  kranke  Zahnfleisch 
•ind  Latwergen  bisweilen  brauchbarer  als  Flüssigkeiten  ( Mund- 
wasser oder  Pinselsäfte , die  sonst  häufiger  dazu  angewandt  wer- 
den), weil  sie  länger  auf  dem  Zahnfleisch  verweilen  [der  Kranke 
kann  die  Latwerge  mit  der  Lippe  so  lange  darauf  festhaiten,  bis  sie  zer- 
fliegst; eine  Flüssigkeit  so  festzuhalten , erfordert  wenigstens  mehr  Aufmerk- 
samkeit, wenn  dieselbe  nicht  plötzlich  aus  dem  Munde  herauslaufen  soll], 

nnd  weil  man  in  sie  manche  Mittel  in  Substanz  aufnehmen  kann, 
von  denen  man  in  flüssiger  Form  nur  einen  Auszug  geben  könnte. 
Der  Excipienda  giebt  es  hier  gar  mancherlei:  antiscorbuti- 
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sehe,  antiseptische,  balsamische,  bitter- aromatische,  adstringi- 

rende,  seltner  scharfe,  reizende  Mittel;  also  Alaun;  Acid.  pyrolig-no- 


sum  rft.9  Kreosot,  Kohle,  Ca IU() her,  auch  wohl  Opium;  Terpenthin  und 
Terprnthinül ; Myrrhe,  Mastix,  Benzoe;  China,  Cascarille;  Salbei;  Cort. 
Vomi  Granati , Katanba  , Catecbu,  Kino;  liad.  Pyrethri,  Pimpinell . ; u.  a.  1 
so  wie  die  Kxtracte  und  Tincturen  mehrerer  von  diesen  Substanzen,  auch 
Extr.  Ligni  CamjKCh. , 'J'incl.  Capsici  arm. , Caryophyllor . , Cinnam.  (Man- 
che Autoren  wollen  in  diese  Latwergen  auch  verdünnte  Mineralsäuren  auf- 
nebmen , was  doch  um  des  Zahnschmelzes  willen  nicht  rathsam  scheint. ) 

Man  vergesse  bei  der  Auswahl  aus  diesen  Mitteln  nicht  die 
Rücksicht  auf  den  Reizzustand  des  etwa  durch  Geschwüre  oder 
sonst  empfindlicheren  Zahnfleisches. 

Am  schicklichsten  macht  man  die  Compositionen  so,  dass 
man  von  den  genaimten  Substanzen  ein  (oder  mehrere)  Pulver 
nimmt  und  dazu 

entweder  Oxytnell.  timpl.  q. s. , 

oder  die  (dem  Pulver)  gleiche  (oderauch  noch  grössere) 
Quantität  eines  Extracts  von  Extractconsistenz  [z.  B.  eines  der 
China- Kxtracte,  Rctr.  Cascarill.]  und  von  einer  wässerigen  Flüs- 
sigkeit q t.  J 

oder  halb  so  viel  (oder  mehr)  eines  trockenen  Extracts 
[Bxtr.  Ojrii , IHyrrh. , ftalanh.,  Ligni  Campech.  ] und  von  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  q.  t.  — Die  wässerige  Flüssigkeit  kann 
etwa  ein  mitwirkendes  destillirtes  Wasser  seyn  [y.  B.  Aq.Rutae, 

arornat. , Cinnam.  simjd.  od.  vinosa , Chamamill..  Sahnae],  i — Will  man 

Acid.  pyrolign.  rft.  als  Hauptmittel  aufnehmen,  so  nehme  man 
dazu  die  halbe  Menge  eines  trockenen  Extracts  und  von  einem 
Pflanzen-  oder  Harz-Pulver  q.  oder  wenn  das  zu  stark  schei- 
nen sollte,  gleiche  Theile  Wasser  und  trockenen  Extracts,  und 
von  einem  Pflanzen-  oder  Harz- Pulver  q.s.  — Terpenthin  und 
Terpenthinöl  constituire  man  durch  Mel  album  (qn.)  zur  Lat- 
werge. — Andere  ätherischen  Oele,  Kreosot,  Tincturen  nehme 
man  nur  in  geringen  Quantitäten  (ohne  Subaction)  in  die  Com- 
positionen auf.  — Glaubt  man  besonderer  Corrigentien  für  Ge- 
schmack oder  Geruch  zu  bedürfen,  so  dienen  dazu  dieselben 
ätherischen  Oele,  welche  wir  für  Zahnpulver  ( S.  218)  empfoh- 
len haben,  oder  auch  Perubalsam  [in  gleichen  Dosen  wie  dort]; 
minder  zweckmässig  die  voluminösere  Conterva  Rotor,  [es  ,ey 
denn,  dau  man  absichtlich  die  Latwerge  weniger  different  machen  wollte, 
in  welchem  Falle  aa  jedoch  auch  meist  passender  seyn  würde,  nur  schwii- 
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ehere  Ingredientien  zu  wählen].  — Die  holzigen  Ingredientien  zu  die- 
sen Latwergen  lasse  man  immer  höchst  fein  pulvern.  — Total- 
quantität Unc.  j--l  oder  mehr. 

Man'  lasse  die  Latwerge  mehrmals  täglich  mit  dem  Finger 
[eine  Bürste  würde  meistens  za  reizend  scyn]  appliciren. 

Beispiele:  , . 

fy  Aluminis  subtiliss . pulv.  Dr.  2 . 

Carbonis  ppt . Dr.  1 
Ojcymell,  simpU  q,  s. 
ui  /.  Electuar . D,  - • • 

fy  Carbonis  ppt.  Dr.  2 

üortr . Chinas  sjririt.  Dr.  3 , 

Aq.  Chamomill . g»  J. 
irf  /.  Electuar.  D, 

Cort.Chinae  fusci  subtiliss.  pulv.  Dr.2 
Ejctr.  Ratanh . venal.  pulv,  Dr.  1^ 

.■/y.  Cinnam.  vinos.  q.  9 . 
ul  /.  Electuar • D. 

Andere  Beispiele  im  2t«n  Thl.  unt.  Alumen y Catechu . 

§•  197- 

4.  Latwergen  für  die  äussere  Haut. 

Man  wendet  bisweilen  auf  die  äussere  Haut,  auch  auf  Ge- 
schwüre derselben,  latwergenähnliche  Compositionen,  entweder 
bloss  aus  dicklichen  Flüssigkeiten  oder  aus  Pulvern  und  Flüssig- 
keiten, an;  giebt  diesen  jedoch  selten  die  Benennung  Latwerge, 
sondern  in  der  Kegel,  je  nachdem  sie  sich  mehr  der  Salbe  [von 
dar  sie  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  in  der  Salbe  Fett  od.  dgt.  die  Grund- 
lage macht]  oder  dem  Liniment  [von  dem  sie  sich  hauptsächlich  durch 
dicker.  Consistenz  unterscheiden]  oder  dem,  was  man  im  gemeinen 
Leben  Brei  nennt,,  anuähem,  die  Benennungen  Salbe  (Honig- 
salbe, Ungt. mellitum) , Liniment,  Brei  (dafür  auch  wohl  Teig, 
Paste),  u.  s.  w.  — Besondere  Regeln  für  Compositionen  der  Art 
Sind  nicht  anzugeben,  [Als  Beispiele  gehören  hieher  die  AutknristH- 
eche  „Salbe“  gegen  Decubitus,  v.  Graefe’s  Ungt.  corrosivum , dis  Senf- 
teigs (za  denen  auch  P.  Franks  „Salbe“  gegen  Sommersprossen,  Leber- 
flecke, gehört)  — vgl.  Thl.  2.  — u.  v.  A.,  besonders  auch  viele  Katapla- 
smen  ( vgl.  §.  138. ) , welche  sich  gar  nicht  wesentlich  von  Latwergen  un- 
terscheiden.]. , , 

CT  , , , . ' . • • 


ly  Acidi  pyrnlign.  rfl,  Dr.  2 
Extr.  Myrrhae  pul».  Dr.  1 
Ol.  Cass . cinnam.  Gtt.  2 
Salsami  Peru v.  Gtt.  4 
Carbonis  ppt . q.  e. 
ut  f.  Electuar.  D. 

Oder: 

Ijt  Acidi  pyrolign.  rfl. 

Aq.  Rutae 

Extr.  Myrrhae  pule,  ana  Dr.  1 
Ol.  Cass . cinnam.  u.  s.  w.  wie 

oben. 
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Breiumschlag,  Cafaplasma. 

§.  198. 

Wenn  man  von  der  häufig,  aber  etwas  rag,  gebrauchten 
Benennung  Brei  (Pult)  eine  Definition  geben  will,  so  kann 
man  nnr  sagen,  dass  es  im  Allgemeinen  eine  jede  mehr  oder 
weniger  dickflüssige  Mengung  von  festen  und  flüssigen  Partikeln 
bezeichne,  mag  diese  Mengung  nun  so  steif  seyn  wie  eine  Lat- 
werge von  mittlerer  Consistenz  oder  nur  so  dicklich  wie  eine 
Mellago,  ein  Syrup,  die  meisten  Linimente.  [Nach  dieser  Definition 
lind  .freilich  die  meiaten  Latwergen  und  manche  Linimente  von  einem  Brei 
nicht  wesentlich  verschieden,  aber  es  lässt  sich  auch  keine  Unterschei- 
dung streng  durchführen,  indem  der  ärztliche  Sprachgebrauch  bald  mehr 
die  Consistenz,  bald  mehr  die  Anwendungsart  berücksichtigt.]  — Breie 
werden  arzneilich  in  der  Regel  nur  zur  Application  auf  äussere 
Theile  verordnet,  wo  man  sie  dann  Breiumschläge  nennt. 

§.  199- 

Die  Breiumschläge  wirken  durch  ihre  Feuchtigkeit  in  der 
Regel  erweichend;  ausserdem  aber  sollen  sie  noch  bald  besänf- 
tigend, schmerzstillend , bald  reizend,  — kühlend  oder  erwär- 
mend, — zertheilend  oder  Eiterung  befördernd,  u.s.w.,  wirken. 
Danach  sind  Excipienda  und  Bereitung  sehr  verschieden  und 
für  die  letztere  namentlich  allgemeine  Regeln  kaum  aufzustellen 
[das  nüthige  Specielle  im  Zteo  TM.].  So  lässt  man  z.  B.  Äpfel, 
Mohrrüben,  Kartoffeln,  frischen  Meerrettig,  auch  wohl  Zwie- 
beln, schaben;  frische  narkotische  Kräuter  zerstampfen;  gepul- 
verte Wachholderbeeren  mit  Brodkrumen  und  Essig  latwergen- 
artig mischen;  trockene  aromatische  oder  narkotische  Vegetabi- 
lien  durch  heisses  Wasser  ( ohne  Kochen)  erweichen;  andere 
trockene  Pflanzenstoffe  dagegen,  bei  denen  eine  Verflüchtigung 
wirksamer  Bestandtheile  nicht  zu  befürchten  ist,  x.  B.  Leinsamen- 
mehl , Hafergrütze , Semmelkrame , Mehl , Kleie , die  Spee.  ad  Cafaplasma, 

meistens  mit  Wasser  weich  kochen.  Statt  des  Wassers  wählt 
man  je  nach  dem  verschiedenen  Zweck  der  Umschläge  biswei- 
len auch  Milch,  Bier,  Essig,  Wein,  Honig,  u.s.w. 

Wenn  trockene  Pflanzenstoffe  durch  heisses  Wasser,  mit 
oder  ohne  Kochung,  erweicht  werden  sollen,  so  ist  es  in  der 
Regel,  damit  der  Brei  möglichst  gleichförmig  werde  und  nicht 
durch  grössere  Stücke  belästige,  nöthig,  sie  gröblich  pulvern 
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zu  lassen,  es  sey  denn  dass  sie  [wie  z.  B.  Blumen,  Blätter]  von 
etwas  feinerer  oder  weicherer  Beschaffenheit  und  ^adurch  leicht 
zu  erweichen  seyen,  wo  es  dann  hinreicht,  sie  bloss  zerschnei- 
den zu  lassen.  Hafergrütze  bedarf  gar  keiner  besonderen  Zer- 
theilung  mehr,  sondern  kann  ohne  weiteres  weich  gekocht 
werden. 

§.  200. 

Fast  immer  lasst  man  die  Breiumschläge,  da  sic  in  der  Regel 
Sflers  täglich  IHsch  bereitet  werden  müssen,  und  ihre  Bereitung  weder  Ge- 
schicklichkeit noch  grosse  Sorgfalt  erheischt , im  Hause  des  Kranken 
bereiten,  zumal  diejenigen,  welche  warm  aufgelegt  werden  sol- 
len, da  das  Wiedererwärmen  derselben  ziemlich  eben  so  umständlich  wäre 
als  das  Neuanfertigen.  Will  man  sie  ausnahmsweise  in  der  Apo- 
theke anfertigen  lassen,  so  kann  man  dem  Apotheker  eben  so 
wenig  als  sonst  dem  Krankenwärter  die  Quantität  des  etwa  nö- 
thigeii  flüssigen  Constituens  bestimmen,  sondern  überlässt  sie 
ihm  durch  ein  q.  s.  vt  f.  Cntnplasma.  Der  Apotheker  giebt  dann 
der  Masse  in  der  Regel  eine  sehr  weiche,  dünne  Latwergen- 
consistenz,  die  auch  für  die  meisten  Fälle  die  zweckmässig- 
Ste  ist  [ nur  aromatische  Kataplasmcn  hält  man  gern  etwas  steifer , weit 
man  bei  diesen  am  wenigsten  die  erweichende  Wirkung  zu  beabsichti- 
gen pflegt].  Das  Verabreichungsgefäss  überlasse  man  dem  Apo- 
theker; er  wird  In  der  Regel  eine  graue  Kruke,  für  Wohlhabende  bis- 
weilen eine  weisse  Kruke  (falls  diese  nicht,  durch  ihre  Gritsse,  “im  Terhält- 
niss  zum  Preise  des  Breiumschlages  salbst  zu  theuer  wird ) oder  einen  Gias- 
bafen,  wählen.  — Besonders  unpassend  wäre  es,  flüchtige  Stoffe, 
die  man  etwa  beimischen  will  [z.  B.  spirituiise  oder  Ammonium -Flüa- 
aigkeiten,  Campher],  anders  als  im  Hause  des  Kranken,  unmittel- 
bar vor  der  jedesmaligen  Application,  znsetzen  zu  lassen. 

Behufs  der  häuslichen  Bereitung  lässt  man  die  trockenen 
vegetabilischen  Stoffe , welche  aus  der  Apotheke  entnommen 
werden  müssen,  in  Speciesform  verabreichen.  Damit  man  hierzu 
keine  unpassend  grosse  oder  kleine  Quantität  verordne,  beachte 
man  folgende  Angaben.  Kataplasmen  müssen,  immer  so  gross 
*eyn , dass  sie  den  kranken  Theil  sehr  vollkommen  bedecken, 
ihn  noch  überragen.  Man  macht  sie  auch  mindestens  so  dick 
wie  die  trockenen  Umschläge  f§.  103.],  unfl  wo  sie  nicht  durch 
Druck  belästigen,  wohl  noch  dicker.  Auch  muss  in  der  Regel 
noch  weit  öfter  als  bei  trockenen  Umschlägen  frisches  Material 
genommen  werden,  weil  die  Breimasse  leicht  sauer  wird  [was 

[39] 
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man  gewöhnlich  riech»],  während  dar  Application  selbst  auslrock- 
net,  oder  von  Eiter  u.  dgl.  durchdrungen  wird,  weil  es  vielon 
Kranken  unangenehm  ist,  denselben  Umschlag  zweimal  auizu- 
1 gen,  U.S.  W.  [Nur  bei  Armen  ükonomisirt  man  wuiil  so,  dass  man  die  Masse, 
die  schon  zum  Umschlag  gedient  hat,  sehr  oft  wieder  befeuchten  und  er. 
wärmen  lässt;  wo  aber  die  angewandten  Species  aromatische  oder  narkoti- 
sche Stoffe  enthalten,  durfte  cs  auch  hei  Armen  nicht  allzu  oft,  wo  Eiter 
•ingedrungen , gar  nicht,  geschehen.]  Mau  wird  deshalb  hier  in  der 
Regel,  obwohl  durch  die  Behandlung  mit  heissern  Wasser  die 
Stoffe  sehr  aufschwellen , so  dass  man  zu  jedem  einzelnen  Brei- 
umschläge weniger  Material  braucht  als  zu  einem  trockenen 
Umschläge  von  gleicher  Grösse,  dennoch  2-  oder  3 mal  so  viel 
Species  zu  verordnen  haben , als  wir  es  für  trockene  Umschläge 
§.  103.  angegeben. 

§.  201. 

Die  Breiumschläge  werden  entweder  — und  dies  ist 
wirksamer  — unmittelbar  auf  die  Haut  applicirt,  indem  man  sie 
zu  dem  Ende  auf  einen  Leinwandlappen  streicht  oder  sie  auch 
direct  aufträgt  und  durch  ein  darüber  gelegtes  Tuch  p.p.  befes- 
tigt; oder  — und  dies  ist  weniger  unsauber,  reinlichen  Kran- 
ken erträglicher  — es  wird  die  Masse  in  ein  leinenes  oder  baum- 
wollenes Tuch  [kleine,  feine  Kataplasmeu  auch  wohl  in  NesseHucb,  Mus- 
selin] geschlagen,  so  dass  sie  nur  durch  dieses  hindurch  mit 
dem  Theil  in  Berührung  tritt  [dai  Tuch  muss  an  der  inneren  Seit« 
nur  einfach , an  der  äusseren  Seite  aber , um  unnöthiges  Beschmutzen , bei 
warmen  Umschlägen  auch  rasche*  Erkalten,  zu  verhüten , mehrfach  zusam- 
mengalegt  liegen].  Wo  es  bloss  auf  die  Application  feuchter 
Wärme  ankommt  [au  welchem  Behuf  am  gewöhnlichsten  Hafergrütze 
oder  Leinsamcnmeht  ( cgi.  den  2ten  ThI. ) angewandt  werden],  auch  bei 

aromatischen  Kataplasmen,  wählt  man  in  der  Regel  das  Auflegen 
in  einem  Tuche,  bei  kalten  oder  narkotischen  Kataplasmen  da- 
gegen [deren  Wirksamkeit  durch  das  Tuch  zu  sehr  beschränkt  werden 
würde]  das  unmittelbare  Auflegen. 

Wie  man  bei  warmen  Umschlägen  den  Temperaturgrad  bestimmt,  was 
beim  Wechseln  und  wenn  man  umzuschlagen  aufhört,  zu  beobachten,  de. 
von  später. 

Beispiele  im  2ten  ThI.  uni.  dort.  Ckin.  fusc.,  Pol.  Ihjosc.  , Hi. 
Cohh  macul. , Poma  aciJula,  p.p. 
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Flüssige  Form,  Forma  fluida.  * 

§.  202. 

Die  flüssige  Form  ist  diejenige,  welche  fast  alle  Arzneien 

[man  kann  wohl  sagen  : alle,  welche  sich  in  diese  Form  bringen  lassen,  und 

*)  Wenn  wir  recht  streng  seyn  wollten,  müssten  wir  sagen:  tropfbar- flüs- 
sige Form,  um  sie  von  der  elastisch- flüssigen  oder  der  Dampf-  und 
Gas- Form  (von  welcher  spater)  gehörig  zu  unterscheiden;  die  Kürze 
möge  uns  entschuldigen.  — 

Wenn  man,  wie  wir  es  bisher  in  diesem  Abschnitt  getan,  die 
Consistenz  zum  obersten  Eintheilungsprincip  der  Arzneiformen  nimmt 
(und  dass  nur  dies  passend,  darüber  vgl.  §.  91.  )s  80  *ann  mao  nur 
Eine  (tropfbar-)  flüssige  Arzneiform  anerkennen.  Zwar  finden  un-' 
ter  den  flüssigen  Arzneien,  wie  sie  täglich  verordnet  werden,  noch 
recht  merkliche  Unterschiede  in  der  Consistenz  statt:  denn,  um  za 
geschweige» , dass  man  Flüssigkeiten  von  sehr  verschiedenem  spe- 
ci fischen  Gewicht  anwendet,  und  mit  dem  speciflschen  Gewicht  auch 
die  Consistenz  zum  Theil  parallel  läuft  ( anderenteils  wird  sie 
durch  die  Zähigkeit  bestimmt)  — , um  uns  nur  an  ein  Paar  Bei- 
spiele, die  im  gemeinen  Leben  bekannt  sind,  zu  halten,  so  ist  ein 
erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Consistenz  des  Wassers  und  der 
eines  Syrups,  der  eines  fetten  Ocla  und  der  des  unter  dem  Namen 
„flüchtige  Salbe“  bekannten  Liniments  u.  s.  w.  Indess  diese  Differen- 
zen geben  so  unmerklich  in  einander  über , dass  man  nicht  anders  als 
ganz  willkührlich  Grenzen  zwischen  ihnen  bestimmen  könnte.  Zwar 
haben  wir  früher  an  mehreren  Orten  gezeigt,  dass  auch  die  Consisten- 
zen  der  bisher  von  uns  erörterten  festen  und  weichen  Arzneiformen 
vielfach  in  einander  theils  wirklich  übergehen,  theils  übergehen  kön- 
nen .(so  z.  B.  die  der  nur  gröblich  zerkleinerten  Species  durch  das 
gröbliche  Pulver  zur  Consistenz  des  feinen  Pulvers,  die  Consistenz  des 
Pulvers  durch  allmählig  grössere  Beimengung  von  zähen  Flüssigkeiten 
zur  Pillen-  und  Latwergen- Consistenz,  die  Pillenconsistenz  durch  ge- 
ringeren Gehalt  an  Feuchtigkeit,  stärkere  Austrocknung  zur  Trochl- 
skenconsistenz , die  Consistenz  des  Pflasters  durch  dio  des  Cerats  zu 
der  der  Salbe , u.  s.  w. ).  Indess  bei  .jenen  Arzneiformen  notkigt  uns 
der  ärztliche  Zweck,  gewisse  Consisteazstufen  herauszugreifen,  auszu- 
zeichnen, weil  nur  sie  zu  gewissen  Applicationsweisen  brauchbar  sind; 
wir  dürfen  diese  Consistenzstufen  nicht  oder  doch  nur  sthr  selten 
in  einander  übergehen  lassen,  um  unsere  ärztlichen  Zwecke  nicht  zu 
verfehlen,  sind  mithin  wissenschaftlich  berechtigt,  ja  gezwungen,  diese 
Consistenzstufen  durch  besondere  Benennungen  zu  stempeln  und  als 
Arzneiformen  zu  unterscheiden,  und  solche  (so  wichtige,  so  we- 
sentliche) Unterschiede  finden  sich  zwischen  den  Consistenzen  der  ver- 
schiedenen flüssigen  Arzneien  nicht.  Am  ersten  könnten  noch  unter  den 
Varietäten  der  flüssigen  Form  (welche  von  den  Schriftstellern  als  eigne 
Formen  aufgeführt  za  werden  pflegen)  da9  Liniment  (§.231«),  der 
Lecksaft  (§.212.)  und  der  Pinselsaft  (§.217*)  *‘*ie  eigentümliche, 
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dahin  gehört  — wenn  man  das  Kxtrahiren  (§.65.)  mit  In  Anschlag  bringt 
— der  bei  weitem  grösste  Theil  unserer  Mittel]  am  meisten  geeignet 


durch  den  ärztlichen  Zweck  bestimmte , Consislenz  zu  haben  schei- 
nen; indes»  dies  lässt  sich  doch  auch  nicht  durchfuhren , denn  man 
kann  eben  so  gut  eine  Salbe  und  eine  dünnflüssige  Arznei  einreiben 
als  z.  B.  das  Liniment,  ammoniat.,  dessen  Consistenz  gewöhnlich  als  Nor- 
mal- Liniment»  Consislenz  betrachtet  wird,  — eben  so  gut  eine  ganz 
dünnflüssige  als  eine  zähe  Arznei  lecken,  aufpingein,  p.  p.  — Dem  so 
eben  versuchten  wissenschaftlichen  beweise,  dass  man  nur  Eine  flüssige 
Arzneiform  anzuerkennen  habe,  möchten  wir  noch  einen  empirischen, 
an  sich  freilich  nicht  genügenden,  beigeben.  Für  die  bisher  von  uns 
erörterten  festen  und  weichen  Arzneiformen  hat  der  Apotheker  fast 
durchgängig  (nur  etwa  Specics  , Cerat  ausgenommen)  Norinalconsisten- 
cen,  nach  denen  er  sich  richtet,  die  er  darzustellen  bemüht  ist,  auch 
wenn  ihm  dies  der  Arzt  durch  eine  unpassende  Vorschrift  schwer  ge- 
macht bat;  bei  den  flüssigen  Arzneien  ( höchstens  etwa  Liniment,  Leck- 
und  Pinsel -Saft  ausgenommen)  hat  er  keine  solchen  Normalconsisten- 
zen,  sondern  lässt  sie  so  dünn  oder  so  dick  werden , wie  cs  die,  pas- 
sende oder  unpassende,  ärztliche  Vorschrift  zur  Folge  hat.  Es  ist 
deshalb  auch  um  der  Consistenz  willen  in  der  Kegel  überflüssig,  wenn 
der  Arzt  ein  M.f,  Julapiitm  , M.f.  Hauttue  od.  dgl.  in  seiner  Vorschrift 
anbringt,  und  nur  au9  dem  am  Schlüsse  des  §.  51«  berührten  Grunde 
mitunter  zweckmässig.  — Wenn  wir  sonach  nur  Eine  flüssige  Arznei- 
form anerkennen,  so  soll  damit  nicht  geläugnet  seyn , dass  von  dieser 
zu  anderen  Übergänge  stattfluden ; es  geht  die  flüssige  Form  durch  das 
Liniment  zur  Salbe,  durch  den  Linctus,  die  8chüttelmixtur  zur  Lat- 
werge, durch  Schleime,  durch  manche  concentrirten  Abkochungen  zur 
Gallerte,  u.  s.  w.,  über;  doch  ist  der  verordnende  Arzt  in  der  Regel 
jedesmal  sich  bewusst,  ob  er  eine  noch  fliessende  Arznei  haben  will 
oder  nicht,  und  ähnliche  Übergänge  finden  ja,  wie  gesagt,  auch  zwi- 
schen den  festen  und  weichen  Arzneiformen  statt.  <— 

Die  obige  Digression  ist  nicht  praktisch  unbrauchbar ; sie  kann 
den  Anlanger  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  während  er  bei  Vor- 
schriften zu  den  bisher  von  uns  erörterten  Arzueiformen  die  Unter- 
schiede zwischen  diesen  jedesmal  sorgfältig  ins  Auge  zu  fassen  hat,  er 
ier  gegentheils  sich  ohne  Noth  und  Nutzen  die  Hände  binden  würde, 
wenn  er  sich  bemühte,  die  flüssige  Arznei,  welche  er  verordnet,  je- 
desmal einer  der  Definitionen  ängstlich  anzupassen , welche  die  Schrift- 
steller den  Unterabtheilungen  der  flüssigen  Form  geben,  die  sie  als  ge- 
sonderte Formen  unterscheiden. 

Diese  Unterabteilungen  der  Schriftsteller  gründen  sich  auf  ver- 
schiedene Kiutheilungsprincipien ; oder,  wie  wir  uns  vielleicht  noch  rich- 
tiger ausdrücken,  die  flüssige  Form  erhält,  thcils  nach  ihrer  verschie- 
denen Bereitung,  theils  nach  den  hauptsächlichsten  Ingredienzen,  thcils 
nach  dem  Applicationsorgan , für  welches  sie  bestimmt  ist,  und  der  Ap- 
plicationsart , theils  nach  ihren,  oft  unwesentlichen,  äusseren  Eigenschaf- 
ten, verschiedene  Benennungen.  So  unterscheidet  man: 

a)  nach  der  Bereitung  und  zum  Theil  nach  den  hauptsächlichsten 
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macht,  von  irgend  einem  Applicationsorgan  aufgenommen  zu 
werden  und  ihre  Wirkung  zu  äussern;  ja,  streng  genommen  ist 
sie  vielleicht  die  einzige,  welche  sie  dazu  geeignet  macht 

[und  wir  überlassen  nur  bei  unseren  festen  und  weichen  Arzneiformen  die 
Darstellung  der  flüssigen  Form  dem  Applicationsorgan,  wissen  auch  sehr 
gut , dass  diejenigen  von  ihnen,  weiche  sich  am  leichtesten  und  vollständig- 
sten verflüssigen,  im  Allgemeinen  am  eindringlichsten  wirken«  Selbst  gas- 
förmige Mittel  wirken  vielleicht  nur  dann,  wenn  sie,  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Körpers  Flüssiges  (Feuchtigkeit)  Huden,  womit  sie  sich  ver- 
binden können;  wenigstens  ist  soviel  gewiss,  dass  ihre  Wirksamkeit  durch 
eine  gewisse  Menge  Flüssigkeit , mit  welcher  sie  sich  combiniren  , merklich 

erhöht  wird].  Jedenfalls  ist  sie  von  besonderer  Wirksamkeit,  wo 
man  es  mit  einem  tatkräftigen  Assimilationsorgan,  oder  mit  sehr 
schwer  assimilirbareil  Mitteln  [soweit  ßich  dieselben,  vollständig  oder 

Ingredienzen  : Auflösung  (§.  6l.),  Saturation  (§*62.),  Molken 

(§.  205.)»  Aufguss  (S.  l4l),  Kbullition  (ebd.),  Abkochung  ( ebd.) , 
Infusoderoct  (§.7 6.),  Prefsfaft  (§«81»),  wahre  und  falsche  Emul- 
sion (S.  176),  Mixtur  (S.  3tl),  u.  s.  w. ; 

6)  nach  den  hauptsächlichsten  Ingredienzen  allein:  Schleim  (§.  206«), 
Kraftbrühe  ( §.  207«)*  künstliches  Mineralwasser  (§.208.)*, 

c)  nach  dem  Applicationsorgan  und  zum  Theil  nach  der  Applica- 
tionsart:  Klystier  (§.  215*),  Mundwasser  (§.216«),  Gurgclwasscr 
(ebd.),  Pinsolsaft  ( §.  2 1 7- ) > Zahntropfen  (§.2iS.),  Ohrtropfen 
(§.222.),  Augenwasser  (§.223.),  Einspritzung  (§.2ll.),  Venen - 
Infusion  (§.235.),  Liniment  (§.  231. ),  Waschwasser  ( ebd.  ) , Bähung 
(ebd.),  Verbandwasser  (§.  2J7«)>  ßad  (§*229*)j  Badespiritus 
(§.  232.); 

d)  nach  der  äusseren , zunächst  ln  die  Sinne  fallenden  Beschaffen- 
heit und  nachdem  Applicationsorgan:  Mittelmixtur  ( §.  212. ) , Claret 
(ebd.),  Tisane  (ebd.),  Thee  (ebd.),  Getränk  (ebd.),  Tränkchco, 
Schluck  (ebd.),  Julep(ebd.),  Elixir  (ebd.),  Lecksaft  (ebd.),  u.  s.  w. ; 

e ) nach  der  äusseren,  zunächst  in  die  Sinne  fallenden  Beschaffen- 
heit allein:  Tropfen  (§.210*),  Schüttelmischung  (§.  204). 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Benennungen , welche  sich  immer 
nur  auf  einzelne  Attribute  einer  flüssigen  Arznei  beziehen  ( nicht , wie 
z.  B.  die  Benennung  Pflaster,  zu  gleicher  Zeit  die  Bereitung,  das  Ap- 
plicationsorgan, die  äusseren  Eigenschaften,  und  selbst  etwas  über  die 
Ingredientien,  andeuteu  ) , einander  grossentheils  nicht  gegenseitig  aus- 
schliessen,  so  dass  in  einem  concretcn  Falle  eine  und  dieselbe  flüssige 
Arznei  unter  mehrere  dieser  Benennungen  gehören  must.  Wir  werden, 
um  eine  zweckmässige  Ordnung  in  dieses  Chaos  von  Namen  zu 
bringen,  bei  der  flüssigeo  Form  eben  wie  bei  der  Mehrzahl  der  früheren, 
die  nötbigen  Unterabtheilungen  nach  dem  Applicationsorgan  machen, 
nachdem  wir  zuvor  in  den  §§.  202  - 204.  u.  209  • 211.  allgemeine  Be- 
merkungen für  die  Form  gegeben. 
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unvollständig,  In  ditae  Form  bringen  Um»,  wie  ee  j.  B.  mit  den  kau- 
zigen Vegetabflien  der  Fall  ist]  zu  thun  hat,  oder  wo  es  um  eine 

möglichst  rasche  Aneignung  der  Arznei  zu  thun  ist,  also  na- 
mentlich oft  in  acuten  Krankheiten.  — Dass  übrigens  von 
solchen  Stoffen,  welche  sich  nur  unvollständig  in  diese  Form 
bringen  lassen,  in  derselben  nicht  immer  die  volle  Wirksam- 
keit  der  Substanz  erwartet  werden  kann,  versteht  sich  von 
selbst;  und  dass  von  solchen  Stoffen  in  der  flüssigen  Form 
auch  gewöhnlich  grössere  Dosen  als  sonst  [b«i  der  Anwendung  in 
Substanz]  erfordert  sind,  und  in  welchem  Verhältniss  grössere, 
ist  schon  S.  82  [i.  d.  Tabelle]  specieller  angegeben.  Durch  den 
letzteren  Punct  kommt  die  flüssige  Form  häufig,  fast  immer  aber 
durch  die  Kosten  der  Bereitung  (vgl.  §.203.)  und  des  Verabrei- 
chtmgsgefässes , etwas  theuer  zu  stehen,  und  sie  muss  deshalb 
in  der  Armenpraxis  bisweilen  ganz  vermieden , häufiger  noch 
durch  häusliche  Bereitung  [zu  welcher  man  aufzulösende  Mittel  in  Sub- 
stanz, auszuziehende  in  Speciea-Form,  u.  a.  w.  aus  der  Apotheke  kommen 
lässt]  wohlfeiler  gemacht  werden.  — Nicht  selten  werden  auch 
die  Eindringlichkeit  und  rasche  Wirkung  der  flüssigen  Form 
und  ihre  Geneigtheit , sich  auszubreiten  — sonst  die  Vorzüge  die- 
ser Form  — insofern  lästig,  als  sie  ausser  dem  Applicationsor- 
gan  auch  auf  Durchgangsorgane  oder  benachbarte  Organe  wirkt, 
WO  ihre  Wirkung  unerwünscht  ist.  [So  muss  man  ihr  zum  innerli- 
chen Gebrauch,  um  die  lleglutitionaorgane  zu  schonen,  oft  andere  Formen, 
namentlich  Pillen , vorzichen ; so  wirken  flüssige  Ätzmittel  oft  dadurch,  dass 
sie  sich  weiter  verbreiten,  als  man  bezweckt,  unangenehm;  u.a.  w. ] — 

Endlich  hat  die  flüssige  Form  den  Mangel,  dass  mau  die  Ein- 
zelgaben in  der  Regel  nur  nach  einem  unbestimmten  Maass  ab- 
theilen kann. 

§.  203. 

Zur  Darstellung  der  flüssigen  Form  — falls  man  nicht  ein  in 
der  Apotheke  schon  in  dieser  Form  vorräthiges  Mittel  pur  anwen- 
det— dienen  die  inden  §§.  61. 62.  64.  65  - 77.  ( 78  - SO. ) 81.  88.  er- 
örterten pharmaceutischen  Operationen.  Die  durch  jene  Operatio- 
nen erhaltenen  Xuflösungen,  Saturationen,  Molken,  flüssigen  Aus- 
züge (Aufgüsse,  Ebullitionen,  Abkochungen  u.s.w.),  Prefsfäfte, 
echten  und  Pseudo -Emulsionen  werden  nun  entweder 

t)  gleich  so,  wie  sie  aus  jenen  Operationen  hervorgegangen 
sind,  angewandt;  oder  es  werden 

2)  mit  ihnen,  so  wie  auch  mit  den  schon  in  den  Officmen 
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vorräthigen  flüssigen  Mitteln,  erst  noch  andere  Mittel  vertun-' 

den,  gemischt  (§.87«)  [so  z.  B.  indem  ich  zu  einem  Infus.  Rad.  I'alo* 
rinn.  min.  noch  Tincl . Moschi  setze.  Oder  indem  ich  2 officinelle  Tinctu- 
ren  mit  einander,  oder  eine  officinelle  Tinctur  mit  einem  officinellcn  Was- 
ser verbinde].  Und  zwar  am  häufigsten  [wie  in  den  so  eben  gegebe- 
nen Beispielen]  flüssige  Mittel,  seltener  [wie  z.  B.  wenn  man  zu  einer 
Auflösung  des  Brechweinsteins  noch  Pulver  der  Brechwurzel  setzt]  Mittel 

von  anderen  Consistenzen;  — bisweilen  bloss  Corrigentien  [z.  B. 
Syrupe,  aromatische  Wasser  u.  8.  w. ],  ailderemal  aber  auch  [wie  in 
den  eben  gegebenen  Beispielen  von  Baldrianaufguss  und  Moschustinctur,  von 
Brechweinsteinauflösung  und  Brechwurzelpulver]  mitwirkeilde  Mittel, 
oder  selbst  [wie  *.  B.,  wenn  ich  zu  einem  Infus.  Flor.  Sambuci  (Unc. 
Unc.  6 noch  LAq.  Ammon,  acet.  Unc.  1 setze]  solche  Mittel,  Weldl8 

eine  wichtigere  Rolle  in  der  Composition  spielen  als  das  durch 
die  umständliche  pharmaceutische  Operation  erhaltene  Fluidum. 
— Bisweilen  geschieht  dieses  Verbinden  so,  dass  zu  einer  ersten 
pharmaceutischen  Operation  noch  eine  zweite  hinzugefugt  wird 

[ wie  z.  ß.  indem  ich  in  einer  Emulsion  ein  Salz  oder  einen  Oelzucker  auf- 
losen  lasse \ oder  indem  ich  einen  flüssigen  Auszug  mit  Schleim  und  fet- 
tem Oel  zur  Emulsion  machen  lasse  ] oder  wohl  selbst  eine  zweite 
und  dritte  [wie  z.  ß.  indem  ich  eine  Auflösung  des  Camphers  oder  Phos- 
phors in  fettem  Oel  durch  Schleim  mit  einem  flüssigen  Auszuge  zur  Emul- 
sion verbinden  lasse]. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  man  hier  im  Allgemeinen 
die  grösste  Freiheit  hat,  zu  combiniren;  im  einzelnen  Falle  sind 
einem  freilich  durch  therapeutische  Rücksichten,  die  Beschaffen- 
heit der  Mittel  u.  s.  w.  die  Hunde  vielfach  gebunden,  und  ins- 
besondere hat  man  auch  noch  die  in  den  §§.  20i.  209-211.  auf- 
gestellten Regeln  zu  beachten. 

Eine' zusammengesetzte  flüssige  Arznei  nennen  wir  Mixtur. 
[ I>Iao  betrachtet  jedoch,  wie  bei  den  ofßcinelleu  Flüssigkeiten  (§*t4.),  so 
auch  hier  bei  den  magistralen,  die  Verbindung  Eines  wirksamen  Stoffs  mit 
Einer  bloss  als  Constituens  dienenden,  nicht  oder  nicht  erheblich  mitwirken- 
den, Flüssigkeit  (z.  B.  eine  einfache  wässerige  Auflösung ) gewöhnlicher  nur 
als  eine  Zubereitung  denn  als  eine  Zusammensetzung.  — Manche  Schrift- 
steller beschränken  den  Ausdruck  Mixtur  auf  zum  innerlichen  Gebrauch 
bestimmte  zusammengesetzte  flüssige  Arzneien,  berauben  sich  aber  dadurch 
ohne  Noth  eines  kurzen  Ausdrucks  für  äusserlicho  Mittel  der  Art.  — Ety- 
mologisch liegt  in  dem  Worte  Mixtur  ( Mischung)  nichts,  was  auf  die  flüs- 
sige Form  hin  wiese  j dies  aber  hineinzulegeo , mithin  trockene  oder  weiche 
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Mischungen  nicht  Mixturen  zu  nennen,  erfordert  nun  einmal  der  allgemein« 
Sprachgebrauch , und  es  hat  auch  eein  Bequemes ; man  darf  aber  deshalb 
das  Wort  Mixtur  in  der  Regel  nicht  durch  „Mischung“  übersetzen.] 

§.  204. 

Wenn  in  eine  Mixtnr  ausser  der  Flüssigkeit  auch  unauf- 
lösliche Pulver  aufgenommen  werden,  so  dass,  um  diese  mög- 
lichst gleichförmig  zu  vertheilen,  vor  der  Application  jedesmal 
um  geschüttelt  werden  muss,  so  nennt  man  die  Mixtur  eine 
Sc  hü  1 1 e 1 m i X t u r oder  [da  hie»  durch  die  Cbcr.etzung  von  Mix- 
tur  ins  Deutsch«  kein©  Verwechselung  mit  trockenen  oder  weichen  Arznei- 
formen geschehen  kann]  Schüttelmischung.  Man  cnmponirt  auch 
wohl  Schuttei  lecks  a f t,  Schüttei  trän  k che  n u.  s.  w.  [Eigentlich  dürft« 
man  alle  Mixturen,  die  vor  der  Application  umgescbüttelt  werden  müssen, 
um  sie  gleichförmig  zu  mengen,  wenn  dies  auch  nicht  gerade  um  eines 
Pulvers  wegen  nöthig  ist,  Schüttelmixluren  nennen , also  z.  B.  auch  alle 
Emulsionen,  ferner  Mengungen  von  Oel  und  wässerigen  Flüssigkeiten , wie 
man  sie  wohl  (ohne  Rmulgena)  zu  Klysticren  anzuwenden  pflegt,  Auflösun- 
gen von  Pulpen,  manchen  Extrarten  u.  s.  w. ; doch  ist  dies  nicht  üblich.] 

Um  eine  Schüttelmixtur  zu  bereiten,  begnügt  sich  der  Apo- 
iheker  [wenigstens  wenn  er  zweckmässig  arbeitet]  nicht,  das  Pulver 
bloss  in  die  Flüssigkeit  zu  schütten,  sondern  er  reibt  es  zuvor 
mit  der  Flüssigkeit  in  der  Reibeschale  zusammen  [weil  es  im  er- 

steren  Falle  sich  leichter  zu  Klümpchen  zusammenballen  würde]. 

Man  vermeide  es,  in  Schüttelmischungen  sehr  differente  Pul- 
ver ZU  geben  [wenigstens  zum  innerlichen  Gebrauch  — weil  man  sich  nicht 
darauf  verlassen  darf,  dass  das  Schütteln  sie  jedesmal  ganz  gleichmässig 
vertheilt],  desgleichen  sehr  schwere  [z.  B.  metallische]  Pulver  [weit 
diese  schon  in  dem  Augenblick,  wo  man  zu  schütteln  aufhCrt,  um  auszu- 
giessen,  sich  wieder  senken;  eher  kann  man  leichte  Pulver  aufnehmen,  nur 
etwa  die  leichtesten  ( wie  Blüthcnpulver ) ausgeschlossen.  — Dreister  darf 
man  rücksirhtlich  des  Gewichte  der  Pulver  scyn,  wenn  die  Flüssigkeit  dick- 
lich ist  (z.  ß.  Syrup,  sehr  eoncentrirte  ExtraclauflÜsungcn ; deshalb  sind 
z.  B.  ein  Paar  Schüttelmixtur- Formeln,  welche  wir  im  2teu  Thl.  unt.  Sulph. 
slihint.  aurant.  und  Sulph.  siilt.  rub.  mittheilen , nicht  verwerflich);  noch 
mehr,  wenn  man  die  Pulver  (was  freilich  nicht  bei  allen  Pulvern  anwend« 
bar  ist)  durch  Verreiben  mit  einem  zähen  Stoff  suspendirt,  emulgir» 

( §•  SS* ) hallen  kann.  — Man  hat  sich  hier  übrigens  nicht  sowohl  nach 
dem  Gewicht  der  Pulver  als  solcher  (Tabelle  auf  S.  205),  sondern  nach 
dem  eigentlichen  speciflschen  Gewicht  der  Substanzen  (vgl.  die  Anmerk,  zu 
jener  Tabelle)  zu  richten,  weshalb  z.  B.  kohlensaure  und  gebrannte  Magoe- 
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•ia  für  »ine  Scbüllelmiltur  nicht  zu  leicht  aind  ].  ln  der  Regel  sind 
es  hauptsächlich  vegetabilische  Pulver  (die  allerleichtesten,  wie 
Bliithenpulver,  ausgeschlossen),  und  von  mineralischen  einige 
leichtere  und  minder  differente  [ x.  B.  Sutphur  irrarcitat.  und  Jepur., 
Conchaa  ppt, , LapiJes  Cancr.  ppt. , Tartarus  ilepur.  J , die  in  Schlittel-* 

mixturen  aufgenommen  werden. 

Es  ist  hier  der  passendste  Ort,  zu  bestimmen,  wann  man 
ein  Pulver,  behufs  der  Aufnahme  in  eine  flüssige  Arznei,  emut- 
giren  (§.  .88  J,  wann  bloss  zu  einer  gewöhnlichen  Schüttelmix- 
tur ohne  Emulgens  machen  lassen  soll:  Harze,  Campher 

und  Wallrath  [welches  letztere  nur  noch  zur  Noth  durch  einen 
•tarken  Zusatz  einer  harten  und  »prüden  Substanz  in  die  Gestalt  eines,  nie 
feinen,  Pulrcra  gebracht  werden  kann]  lassen  sich  nie  ZU  einer  guten 
Schüttelmixtur  machen,  weil  »ich  ihr  Pulver,  wenn  e»  nicht  emulgirt 
worden,  im  Wasser  zusammen  ballt,  klümpert,  und  der  Campher  überdies  für 
eine  Scbüttelmixtur  zu  leicht  ist.  Diese  Stoffe  müssen  also  immer 
emulgirt  werden.  — Bei  Gummiharzen  ist  zwischen  einer 
Emulsion  und  einer  (zweckmässig  bereiteten)  Schüitelmixtur  ei- 
gentlich gar  kein  Unterschied;  denn,  wie  wir  oben  angegeben 
haben,  soll  eine  Schüitelmixtur  nicht  durch  blosses  .Zusammen- 
schütten, sondern  durch  Reiben,  bereitet  werden;  dieses  Reiben 
emulgirt  aber  die  Gummiharze  schon  (vgl.  S.  177),  nur  freilich 
nicht  hinlänglich  haltbar,  weshalb  man  fast  immer  noch  ein  ei- 
genes  Emulgens  zusetzt.  — Semen  Lycojjodii  kann  al- 
lenfalls in  Schüttelmixtur  gegeben  werden;  jedoch  seiner 
grossen  Leichtigkeit  wegen,  und  melir  noch  wegen  seiner  Ei- 
gentümlichkeit, sich  nur  sehr  ungern  mit  Wasser  zu  mengen 

[selbst  wenn  man  e»  mit  Wa»»cr  in  einer  Schale  reibt,  weicht  e»  der  Ver- 
mengung ordentlich  au»,  Pulver  und  Waiser  bilden  anfang»,  jede»  für  »ich, 
Partien,  Klümpchen,  und  nur  ein  lange  fortgeartztea  Reiben  macht  eint 
latwergcnäbnliche  Mengung  darau»,  wahrend  man  dagegen,  wenn  man  ein 
Emulgen»  zu  Hülfe  nimmt,  e»  »ehr  rasch  mit  Wasser  mengt],  lässt  man 

es  zweckmässig  immer  emulgiren.  — Auch  Opium,  Mo- 
schus, Amber  und  Castoreum  können  allenfalls  in 
Schüttelmixturen  gegeben  werden,  indem  sie  sich  zum  Theil  in 
Wasser  auilösen,  und  ihre  unauflöslichen  (harzigen  p p. ) Be- 
standteile weder  zu  schwer  noch  zu  leicht  für  eine  Schültel- 
mixtur,  auch  nicht  so  wie  die  reinen  Harze  zum  Zusammen- 
halten geneigt  sind.  Da  es  jedoch  bei  den  genann'en  Substan- 
zen, theil»  ihrer  differenten  Wirkung,  theil»  ihrer  Koatbarkeit  wegen, 
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in  der  Regel  sehr  darauf  ankommt,  sie  möglichst  zuverlässig 
gleichförmig  zu  verlheiten,  ist  fast  immer  das  Emulgiren  zweck- 
massiger  [Specielleres  im  *2teo  Thcil  bei  «len  einzelnen],  — Bei  allen 
übrigen  Pulvern  findet  man  es  in  der  Regel  entweder  überflüssig, 
sie  ethulgiren  ZU  lassen  [weil  sic  sieh  auch  ohne  (las  für  «len  Augen- 
blick der  Application  schon  durch  das  Schütteln  hinlänglich  gut  suspendi- 
ren  lassen],  oder  unzweckmüssig  [weil  die  Rmulgenticn,  namentlich  die 
beiden  gebräuchlichsten , Gummi  und  Eigelb,  die  Flüssigkeit  unerwünscht 
dickflüssig  oder  weniger  eindringlich  machen  würden]  ; doch  können,  WO 

man  die  Verdickung  und  schleimige  Beschaffenheit  der  Flüssig- 
keit nicht  scheut,  oder  gar  gern  sieht,  unter  Umständen  auch 
hoch  andere  .Pulver  emülgirt’  werden  [nur  glaube  man  nicht  etwa, 
die  an  sich  für  eine  Schültelniixtur  zu  schweren  (metallischen)  Pulver  durch 
das  Emulgiren  suspendirt  hallen  zu  können],  — PVeilll  man  ein  Pul- 
ver, hei  welchem  das  Emulgiren  nicht  nöthig  ist,  zufällig  in  ei- 
ner Mixtur  mit  einer  massigen  Quantität  eines  Emulgens  von 
schwacher  Emulsivkraft  zusammenbringt,  so  schreibt  man,  weil 
hier  von  einem  regelrechten  Emulgiren  doch  keine  dauernde 
Suspension  des  Pulvers  zu  erwarten  wäre,  in  der  Regel  gar 
nicht  erst  vor,  dass  das  Pulver  mit  dem  Emulgens  verrieben 
werden  soll;  sondern  uljer lasst  dies  der  Willkühr  des  Apothe- 
kers- [ Wenn  man  z.  H.  eine  Mixtur  aus  1 Dr.  eines  gewöhnlichen  Ex- 
tracts , 1 Unze  Wasser  und  einer  beliebigen  Menge  Pdanzenpulver  compo- 

niri , so  würde  die  Quantität  des  Extracts  doch  nicht  binrcichen,  das  Pul* 
rer  suspendirt  zu  erhalten  ; man  schreibt  also  nicht  erst  vor,  dass  da$  Pulver 
mit  dem  Extract  unter  allmähligem  Zusetzen  von  Wasser  verrieben  werden 
soll;  und  der  Apotheker  wird  es  dann  gewiss  nicht  thun , weil  er  durch 
Zusammeiireiben  des  Pulvers  mit  dem  Extract  eine  Pillenmasse  erhalten 
würde,  die  sich  nur  schwer  mit  dem  W'asser  zusammenriebe;  er  wird  viel- 
mehr erst  das  Extract  im  Wasser  durch  Keibcn  audösen  und  dann  diese 
Audüsung  zum  Pulver  unter  Reiben  zusetzen.  — Man  bemerkt  leicht,  dass 
durch  Mixturen  wie  die  ebeo  angegebene,  oder  überhaupt  durch  Mixturen 
mit  unbeträchtlicher  Beimischung  von  Emulgens,  die  Emulsionen  zu  den  ge- 
wöhnlichen Schuttelmixturen  unmerklich  übergehen.] 

Damit  eine1  Srhiittelmixtur  nicht  zu  dick  werde,  darf  man 
von  mittelschweren  Pulvern  ( vgl.  d.  Tabelle  auf  S.  205)  nicht 
mehr  als  1 auf  \ bis  höchsten^  2 einer  dünnen  Flüssigkeit,  von 
Mn^nesm  ( cnrlion . oder  usf/i ) oder  Pflanzenpulyern  nicht  mehr 
als  1 auf  8,  von  stark  aufqueUenden  Pflanzenpulvern  [solchen,  «b'ej 
viel  schleimige  oder  eitrarlivr  Rrstandlhcile  enthalten]  sogar  nur  1 auf  12 


/ 


Cap.  VIII.  §.205. 


315 


oder  16  [z.  B.  von  Bad.  AUhaea»  nur  1 auf  l6],  nehmen.  — Oft  , 
wird  es  rathsam  seyn,  die  in  Schiittelraixturen  aufzunehmen- 
den Pulver  höchst  fein  vorztischreiben. 

Schiittelmixturen  werden  innerlich  und  üusserlich  ange- 
wandt; doch  würde  bei  manchen  empfindlicheren  Applications- 
organen  das  Pulver  oft  durch  mechanische  Reizung  schaden.  — 

In  der  Signatur  darf,  wo  überhaupt  eine  ausführliche  Signatur 
nöthig  ist,  das  Umschiilteln  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Beispiele  im  2ten  Tbl.  unter  Sulph.  dep. , Acel.  Colch. , Plumb.  acel. 
crudt,  etc. 

§.  205. 

Khe  wir  nun  (in  den  §§,209-211.)  allgemeine  Regeln  für  die  fliiuige  Form 
geben,  müssen  wir  zuvor  noch  (in  den  §§.  205-208.)  über  Molken, 
Schleime,  Kraftbrühen  und  künstliche  Mineralwässer  Nachträge  zum  Cap.  VII. 
machen,  welche  schicklicher  hier  als  dort  ihre  Stelle  finden. 

Molken.  — Der  Process  der  Molkentjereitung  besteht  we- 
sentlich darin,  dass  man  in  der  (durch  Abrahmen  von  dem 
grössten  Theile  ihres  Fettes  befreiten)  Milch  [am  häufigsten  wen- 
det man  Kuhmilch,  aeltener  Ziegen-  oder  Eselinnen- Milch  an]  durch  ir- 
gend einen,  gewöhnlich  sauren  [vgt.  Jedoch  8.316]  Körper  den 
grössten  Theil  ihres  Käsestoifs  gerinnen  macht, 'und  diesen  dann 
mechanisch,  durch  Coliren  (§.79*),  entfernt.  Es  bleibt  alsdann 
eine  jrrünlichweisse  Flüssigkeit  — die  Molke  oder  Molken 
[prorinciell  auch:  Schotten,  Wadcke,  Wattig],  SerUttl  Ia X- 

ctis , zurück,  welche  vorzüglich  Milchzucker  und  milchsaure 
u. a.  Salze,  auch  noch  einen  geringen  Antheil  nicht  ansgeschie- 
denen Käsestofis  enthält;  durch  diesen  letzteren  sieht  sie  trübe 
aus;  man  kann  jedoch  durch  Klären  mit  Eiweiss  und  nochmali- 
ges Coliren  (vgl.  §.80. ) auch  diesen  letzten  Antheil  Käsesloff 
wesschaflen  und  die  Molken  klar  machen,  wobei  dann  auch  die 
weisse  Beimischung  in  der  Farbe  verschwindet,  so  dass  die  Mol- 
ken nun  bloss  grünlich  oder  gelbgrüniich.  aussehen.  Die  Gerin- 
* Illing  [die  Scheidung  des  Kasestoifd  von  den  Molken]  erfolgt  zwar  SCilOll 
von  selbst  ( Serum  Lactis  spontaneum ),  wenn  man  die  Milch 
Sauer  werden  lasst  [ wobei  sich  Kohlensäure  und  Essigsäure  bilden  und 
die  schon  vorher  vorhandene  Milchsäure  vermehrt  ] ; in  der  Regel  wartet 
man  dies  jedoch  nicht  ab,  sondern  setzt  einen  sauren  (oder  an- 
dern) Körper  eigens  zu,  und  befördert  danui  durch  ein  leichtes 
Kocheil  die  Gerinnung  [wodurch  man  schneller  zum  Ziel  kommt  und 
weniger  zuzusetzen  braucht].  Setzt  man  iiur  gerade  so  viel  Saures 
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zu  als  eben  nöthig  ist,  oder  auch  einen  nicht  sauren  Körper, 
der  die  Kraft  hat,  die  Gerinnung  einzuleiten  [«.unten],  so 
schmecken  [indem,  wie  es  acheint,  die  Saure  «ich  mit  dem  tätigen  Theil 
cbemiach  verbindet]  die  Molken  ziemlich  süss  und  man  nennt  sie 
dann  süsse  Molken,  Ser.  Lact,  dulce;  setzt  man 
aus  irgend  einem  therapeutischen  Grunde  eine  grössere  Quanti- 
tät eines  sauren  Körpers  zu,  so  schmecken  sie  sauer  — saure 
M.,  Ser.  Lact,  acidum,  es  sey  denn  dass  man  die  über- 
schüssige Säure  wieder  neutralisirte  [was  gewöhnlich  durch  Zutetzen 
von  Conchae  und  nachherigea  Filtriren  geschieht] , WO  man  sie  dann 

▼ ersüsste  oder  süssgemachte  M. , S.  L.  dulcificu- 
tum,  nennt. 

Ausser  den  Säuren  besitzen  auch  einige  andere  Körper  die 
Kraft,  den  Scheidungsprocess  in  der  Milch  einzuleiten,  so  z.  B. 

das  Kälberlaab  [ Slomtich u V ( Venlriodtu ) vitulinus , der  vierte  oder  Laab- 
Magen  ( Abomasus ) dca  Kalbea,  welchen  man  wohl  zu  dem  Kode,  auage- 
waachen,  ausgehreitet  und  getrocknet,  vorräthig  hält],  von  Welchem  es 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  es  nur  durch  eine  ihm 
anhängende  geringe  Menge  Säure  jene  Kraft  erhalte  [weil  ea  j« 

•onat  wohl  echwerlich  ausgewaschen  werden  könnte,  ohne  jene  Kr. ft 

•a  verlieren],  das  Eiweiss,  ferner  der  Senf  und  verschiedene  an- 
dere thierische  und  vegetabilische  Stoffe  [vgl.  Duck  Preuss.  Pfaar- 
makop.  3te  Ausg.  I.  8.625]. 

Zur  Bereitung  der  Molken  im  Grossen,  in  den  Molkenkur- 
Anstalten,  bedient  man  sich  des  Kälberlaabs  oder  des  Essigs.  — 
Zur  Bereitung  im  Kleinen  kann  man  ebenfalls  das  Kälberlaab 
[ falls  dies  in  der  Officio  oder  beim  Schlachter  ohne  Umstände  zu  haben 
ist;  sonst  tbut  Essig  oder  verdünnte  Schwefelsäure  dieselben  Dienste]  an- 

wenden;  man  lasst  alsdann  1 Theil  getrockneten  Kälberlaabs  in 
12  Theilen  kalten  Wassers  10-  12  Stunden  weichen,  nimmt  von 
dieser  Flüssigkeit  1 Theelöfiel  auf  jedes  Medic.  Pfund  Milch,  setzt 
die  Milch  einer  gelinden  Wärme  [in  der  Nähe  des  Heerdfeuers,  in 
der  Ofenröhre  p.  p.]  aus,  bis  die  Gerinnung  beendigt  ist,  und  schei- 
det dann  durch  Decantiren  und  Coliren  die  Molken  von  dem 

KäseStofF  [der  sich  hierbei  langsamer  und  deshalb  mehr  zusammenhäo* 
gend  — bei  dem  gleich  zu  beschreibenden  Verfahren  dagegen,  wobei  man 
kocht,  und,  sobald  das  Sieden  beginnt,  einen  scheidenden  Körper  zusetzt, 
«sehr  in  Brocken,  Felzen  — ausscheidet.  Es  kommt  übrigens  auf  diese 
Differenz  nichts  an,  und  wir  erwähnen  sie  nur,  damit  man  nicht  etwa  eU 

nen  Vorzug  der  einen  oder  anderen  Methode  darin  suche.]  ab.  — Statt 
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der  Külberlaabsflüssigkeit  kann  man  aber  auch  einen  der  folgen- 
den Körper  in  der  beigesetzten  Quantität  (für  1 Med.  Pfund 
Milch)  anwenden: 

t.  , i 

Essig Dr.  2-6  Alaun  . Scr.  \ - Dr.  1 

•»  « • i i.  ■ t; 

Citronensafi  • • • • Dr.  2 - Unc.  1 Tamarindcnmuss  . • . Dr.  2 - Unc.  1 

Weinsteinsäure  • • • . Scr.  ^ - Dr.  Verdünnte  Schwefelsäure  Scr.  j • Dr.  £ 

Weinsteinrahm  . , . Scr.  1 - Dr.  1 * Franz-  oder  Rhein- Wein  Unc.  2 - 4 

* ( Vgl.  TM.  2.  Ser,  Lact, arid. ) Gepulverten  Senf  • • • • Unc.  ^«1. 

Man  kocht  alsdann  die  Milch  [durch  das  Kochen  geht  diese  Berei- 
tungsart rascher  nnd  weniger  umständlich  vor  sich,  als  wenn  man  mit  4tr 
Kälberlaabeflussigkeit  digerirt],  und  setzt  , sobald  sie  zu  wallen  an- 
fangt,  den  scheidenden  Körper  zu;  nach  beendigter  Coagulation 

colirt  man,  und  zwar  [weil  jede  Flüssigkeit  sich  warm  leichter  coli  reu 
lässt]  ehe  die  Molken  noch  ganz  erkaltet  sind,  [Je  nach  den  ver- 
schiedenen scheidenden  Zusätzen  bezeichnet  man  die  Molken  noch  speciell 
durch  die  Benennungen:  Essig-,  Citronensaft-  (od.  Citronen-), 

weinsteinsaure,  Weinsteinrahm-  (od.  Weinstein-),  Alaun-, 
Tamarinden-,  schwefelsaure,  Wein-,  Senf-Molken,  Se- 
rum Lactis  ac  etatum  , ciiraium , t a r t aric  o - aci  dum,  tar - 
iarisat  um,  aluminatum  (od.  aluminosum) , tamariudina • 
tum  , sulphurieo-acidum  (od.  vitriolisatum) , vinosum , 

. sinapin  um.  — Zur  Coagulation  reichen  die  geringsten  der  angegebenen 
Quantitäten  reichlich  aus  ; um  des  Heilzweckes  willen  wählt  man  aber  Kp- 
wetlen  die  grosseren.  — Wo  cs  nicht  um  die  Mitwirkung  eines  der  aui- 
geführten  scheidenden  Körper  zu  thun  ist,  sondern  bloss  um  die  Molken, 
wähle  man  entweder  Essig  oder  verdünnte  Schwefelsäure,  und  zwar  in  der 
kleinsten  der  von  uns  angegebenen  Quantitäten,  wo  es  dann  auch  in  der 
Regel , indem  bei  ao  geringen  Quantitäten  von  Säure  die  Molken  noch  nicht 
merklich  aauer  schmecken,  keine.  Duiciflcirens  bedürfen  wird;  es  >ey  denn, 
dass  man  bei  einem  Kranken,  der  durchaus  nicht.  Saures  verträgt,  jede. 
Spürchen  Säure  vertilgen  wollte:  in  diesem  Falle  mag  man  soviel  Conchaa 
ppt.  zuaetzen , bis  ( bei  der  Bereitung  in  der  Apotheke ) die  Säur,  gesät- 
tigt ist  oder  (bei  der  Bereitung  im  Hause)  eine  fein  schmeckende  Zung. 
durch.us  nicht.  Saures  mehr  entdeckt  (wozu  bei  der  Bereitung  in  der  Apo- 
theke , wenn  man  Schwefelsäure  anwandte , etwa  die  sechsfache  Menge  Con- 
chae,  beim  Essig,  so  wie  bei  der  Bereitung  im  Hause  eine  noch  geriagere 
Quantität,  erforderlich  aeyn  wird).  Die  ao  dulcificirten  Molken  sind  dann 
den  gleich  direct,  durch  Kälbcrlaab,  aüsa  erhaltenen  wohl  ganz  äquivalent  (denn 
der,  unauflösliche , Schwefelsäure  Kalk,  der  sich  beim  Dulcificiren  der 
Schwefelsäuren  Molken  bildete,  ist  durch  das  Filtriren  entfernt  worden,  und 
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die  Quantität  de»  essigsauren  Kalks  in  den  Essigmolken  unbeträchtlich,  eben 
so  auch  in  den  beiderlei  Molken  die  Quantität  der  Kohlensäure,  wenigsten» 
wenn  das  Oulcißciren , wie  es  zu  geschehen  pflegt,  mit  den  noch  war- 
men Molken  vorgenommen  worden  ist).  — Wo  es  aber  um  die  Mitwir- 
kung eine»  sauren  KGrpers,  den  man  als  Scheidungsmittel  anwendet,  zu 
thun  ist,  würde  das  Versussen  durch  kohlensauren  Kalk,  als  der  Wirkung 
de»  sauren  Körper»  geradezu  entgegenarbeitend,  unzweckmässig  sryn  (ob- 
wohl es  freilich  die  Ph.  Bor.  auch  beim  Tartarus  depur.  vorschreibt  und 
dabei  wohl  schwerlich  die  Mitwirkung  von  Kali  tartaricum  und  Calearia 
tarlarica  bezweckt),  und  man  besser  thun,  die  Molken  durch  Zucker,  Ci- 
tronenlllzucker , zu  verslissen:  man  nehme  etwa  auf  jedes  Med.  Pfund  der 
angewandten  Milch  Dr.  1-2  Citronenölzucker,  und  dazu  mag  der  Kranke 
noch  gewöhnlichen  Zucker  ad  iibitmu  setzen.]  — Die  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  erhaltenen  Molken  klärt  man  gern  noch  durch  Ei- 
weiss  (nach  Anleitung  des  §.80.),  und  zwar  gern  vor  dem  etwanigen 
Versussen  durch  Conchae  ppt.,  weil  die  Molken  durch  das  Klären  dünnflüs- 
siger werden  und  sich  dann  leichter  Altrircn  lassen.  — 

Die  sogenannten  Pomeranzen  molken,  Serum  Lactia 
aurantintum , und  die  Kräutermolken,  Ser.  Lact,  cum 
Iferbis , erhält  man: 

entweder,  indem  man  Flavedo  Cort.  Aurant. , Kräuter 

[wendet  man  frische  an,  so  nehme  man  sie  in  2mal  so  starker  Gabe  als 
die  trockenen]  oder  sonstige  Species,  z.  B.  Malz,  mit  der  Milch  ex- 
trahiren  [infundiren,  ebulliren  oder  kochen]  und  dann  die  Milch  wie 
gewöhnlich  zu  (süssen  oder  versiissten)  Molken  machen  lässt; 

oder,  weit  zweckmässiger  [weil  die  dünneren  Molken  wohl 
besser  extrahiren  als  die  dickere  Milch;  hauptsächlich  aber,  weil  bei  dem 
vorigen  Verfahren  der  bereits  gewonnene  flüssige  Auszug  den  Process  der 
Molkenbereitung  mit  durchmachen  muss  und  dabei  durch  die  Hitze  und  durch 
das  Coaguliren  leidet],  indem  man  die  Substanzen  gleich  mit  den 
fertigen  Molken  extrahiren  lässt  [ein  Klären  der  Molken  würde  hier 
meist  überflüssig  »eyn  , weil  sie  durch  das  Extrahiren  in  den  meisten  Fäl- 
len wieder  trübe  werden;  wollte  man  aber  zuletzt,  nach  geschehener  Ex- 
traction, klären,  so  würde  in  der  Regel  der  Auszug  als  solcher  dadurch 
leiden,  vgl.  §.71.]i  (Beispiele  im  2ten  Tbl.  unt.  Sera  /.actis ) ; 

oder  (die  Kräutermolkeu  ),  falls  es  die  Jahreszeit  erlaubt, 
am  allerzweckmässigsten , indem  man  den  frisch  ansgepressten 
Saft  von  Kräutern  mit  den  fertigen  Molken  verbindet  — entwe- 
der SO  dass  man  ihn  denselben  zusetzt  [auch  hierbei  wäre,  wenig- 
stens wenn  man  eine  beträchtlichere  Quantität  Prelsfaft  zusetzt,  das  Klären 
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der  Molken  unnütz],  oder  noch  besser  so,  dass  man  die  Molken 
nach  dem  Prefsfaft  nehmen  lasst  [um  nicht  durch  dieaen  den  Ge* 
schmack  jener  zu  verderben;  vgl.  §.  213.  tub  4 )]  ; (Beispiel  im  2«en  Thl. 
unt.  Sera  Lactis'). 

Welches  Verfahren  man  auch  wähle,  so  vergesse  man  nicht, 
dass,  wenn  man  süsse  Molken  vorschreibt,  man  die  Bereitung 
sehr  umständlich  und  langwierig  macht;  wo  dies  contraindicirt 
ist,  muss  man  also  saure  oder  versüsste  Molken  vorschreiben.  — 

Wenn  man  in  den  fertigen  süssen  Molken  ( im  Hause  des 
Kranken ) wiederholt  ein  glühendes  Eisen  ablöschen  lässt , so  er- 
hält man  Wbhlhof’»  anthysterische  Stahlmolken;  zweckmässi- 
ger aber  bereitet  man  die  Stahlmolken  ( Ser.  Lact,  chnly- 
beatum  od.  martiatum),  indem  man  den  fertigen  Molken  ir- 
gend ein  natürliches  Eisenwasser  zusetzt  [z.  B.  Pyrmonter  Wasser 
Unc.  3-4  auf  L.  1 der  angewandten  Milch : Sumdelin],  — 

Die  reinen  sowohl  als  die  nach  obigen  Angaben  mit  anderen 
Arzneistoffen  verbundenen  Molken  werden  am  häufigsten  inner- 
lich angewandt,  bisweilen  aber  auch,  namentlich  die  süssen 
Molken,  zu  Klystieren,  Gurgelwassern,  zu  localen  und  allgemei- 
nen Bädern.  (Vgl. Thl. 2-) 

Die  Molken  halten  sich  nicht  lange,  müssen  im  Sommer 
täglich,  sonst  doch  wenigstens  alle  2 Tage,  irisch  bereitet  wer- 
den. Schon  deshalb  lässt  man  sie  bei  minder  Wohlhabenden 
gern  ira  Hause  bereiten  [wozu  man  die  nüthige  Anweisung  nach  den 
obigen  Angaben  ertheilt  und  die  Zusätze  aus  der  Apotheke  kommen  lässt  ]. 

Wo  man  bei  Wohlhabenden  die  Bereitung  dem  Apotheker  über- 
weist, ist  es  für  diesen,  wie  für  den  verordnenden  Arzt,  beque- 
mer, die  Quantität  der  Milch  anzugeben  (wie  wir  es  in  den 
obigen  Angaben  gethan  haben)  , als  die  Quantität  der  am 
Ende  der  Arbeit  zu  gewinnenden  Molken;  nur  wenn  man’ 
die  fertigen  Molken  zum  Extrahiren  vegetabilischer  Arznei- 
stoffe benutzen  will,  ist  oft  das  Letztere  der  grösseren  Ge- 
nauigkeit wegen  zweckmässiger.  Bestimmt  man  die  Quantität 
der  Milch,  so  mag  man  auf  den  Verlust  von  |,  wenn  aber  auch 
noch  mit  Eiweiss  geklärt  und  durch  Austerschalen  dulcificirt 
wird,  auf  den  Verlust  von  ^ dieser  Quantität  rechnen.  [Der  Ver- 
lust ist  um  so  beträchtlicher,  je  bester  die  Milch  ist,  und  je  kleiner 
die  Quantität,  mit  welcher  man  arbeitet.] 

Was  die  aus  chemischen  Gründen  zu  meidenden  Verbin- 
dungen mit  Molken  anbelrifft,  so  wurden  hauptsächlich  die 
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S.  36  iulß  l4.,:  beim  Zucker  , aufgeführten  Stoffe  tu  caVifeu  seyn, 
doch1  wird  man  sich  freilich  kaum  jemals  zu  Verbindungen  der 
Alt?  ^r&nlas'st  sehebl  11 

. «Vw. ■ > ui»'. 

Die  katagraphologischen  Redewendungen  ergeben  sich  aus 
den  folgenden  Beispielen,  so  wie  aus  den  im  2ten  Theil  (unt. 
Sera  LMCtts)  gegebenen,  in  welchen  letzteren  wir  die  Slolken,  weil 
aie  daselbst  nur  als  Menatruum  in  componirtere  Vorschriften  eingehcn,  nur 

raauiarisctt  verordnet  haben.  - - 

TuTj;.:“.;  ~ i . . t;~  rr 

ly  Slomnr'ii  vittilini  exsiceati  partem  unam 

■v  -n  ■ii"  jli  j-  .■  . * - > • * 

Aqt  c o/nm.  partes  duodecim . 

J Mareta  jvr  1 0 - 1 2 Aoras.  Hu  jus  Uquorts  Bef.18  adde  4 11 
- ...iV»  Laciis  vncctni  recentis  L.  3.  * ,r  fl  » * * I 

Exqtone  f'id  calore  et  xügere , donec  coagulaiio  facta  sä;  eola  ( f Co - 

lat.  eilig urt  Albumlnis  Ovor . q.  s,  et  denuo  cola\  D.  S. - . 

T >C*  •“  sl  • *i 

fy  LactU  vdccini  Mff " /«•’J"*  ** 

I!  11  Coque  et  mb  initid  ebultitionis  aide  >*>  - 1 - > 'f  " 

Or.  4 ( oder  Acidi  sulp/utr.  dihifi  ßer,  ,.  i ... . 

Coagulalione  peracta  liquorem  semirefrigerqt.  cola;  elliqua  Album.  Ovor. 
q.s.;  denuo  cola;  adde  Conchar.  ppt.  q. 

D.  8."  1 v 

r 


, i.  ad  neutralitat.  , et  filtra. 


Ij;  Lactis  vaccini  rec.  L.  2. 


•I 


I 


li> 

IC.  L 


’’  ' Coque  et  sttb  tiiitio  ebtdlitionis  adde 
-V  il  Succi  Citri  rec.  eocpr.  Unc.  2. 

,.  Coagulal.  peracta  .liquorem  semirefrigerat.  cola ; elliqua  Album.  Ovor. 

q.  e.  ; denuo  cola ; Colaturae  refrigeratae  (das  Krkaltenlassen  ist  tun 
1 ’ des  Oelzuckers  willen  ndthig,  vgl.  §.  2C;i.  eub  2.)  adde 
Btaeoiacch.  citri  Dr.  2 
-'!■  ij  Sacch.  albitsimi  Unc.  2. 

. t Solve.  D,  S.  ..ii/  ... 

; , ....  ...  §.206.  ....  ... 

Schleime«  Mucilagines  (seltener  Mucngines ).  — So 
nennt  man  in  derer  Vordnungslehre  Auflösungen*  von  Pflanzen- 
schleim', Gummi  oder  Stärkmehl  in  Wasser ; auch  wohl  Verbin- 
dungen solcher  Auflösungen  mit  anderen  Heilstoffen,  sobald 
nur  der  Schleim  noch  alsi  das  Wichtigste  in  der  Verbindung  be- 
trachtet wird.  [Wo  der  Schleim  nur  als  Adjuvans,  Corrigens  oder  Con- 
•tituena  in  eine  Arznei  ringeht,  nennt  man  diete  begreiflich  nicht  mehr 
Schleim.  ] i t • . ■ j <u  t v>  .'  . ' ■ . . ' 

) Die«  Wort  bier  im  chemischen  Sinne,  jedoch  nicht  allzu  streng  genom- 
men; d-;nn  die  Schleime  enthalten  sehr  oft  mehr  festen  Stoff,  als  sich 
(in  dem  bestimmt«*  Quantum  Wasser)  auflSsen  kann,  so  dass  ein  Theil 
deMcIben  nur  ampendirt  ist;  und  Pflanaenscfaleim  lasst  «ich  überhaupt 
nur  suspendiren. 
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Die  Bereitung  der  Schleime  geschieht  bei  den  verschiedenen 
schleiragebenden  Substanzen  auf  verschiedene  Weise.  So  erhält 
man  aus  Mimosen-  und  Traganth-Gummi , Amylum,  Pfeilwur- 
zelmehl, Salep,  Sago,  durch  blosses  Auflösen  [im  katagrapholog. 
Sinne]  Schleim,  aus  Sem.  Cydonior.  und  Psyllii  durch  blosses 
Schütteln  (der  nicht  zerstossenen  Substanz)  mit  kaltem  oder 
heissem  Wasser  [eigentlich  ein  kurze«,  unvollkommenes  Infundiren  j doch 
ist  man,  der  Kurze  des  Verfahrens  halber,  nicht  gewöhnt,  es  so  zu  nennen], 
aus  vielen  anderen  Pflanzentheilen  dagegen  [HaJ.  u.  Hb.  Ahhaeae, 

Fol.  Mahl.,  Flor.  Malv.  arbor.  u.  vulgär.,  !lb.  u.  Flor,  f'erbasci,  Sem.  Ave- 
nue u.  Hordel  exeoriieat. , Sem.  Lini,  auch  noch  ( obwohl  hier  der  Schleim 
schon  durch  die  Beimischung  anderer  Bestandlheile  sehr  modilicirt  wird) 
Lieben  Isld.,  Carrageen,  Sem.  Foenl  graeci,  Fol.  Farfar.  , Had.  Bardan., 
u.  a.]  nur  durch  Extrahireu.  Die  quantitativen  Verhältnisse,  welche 
man  bei  jeder  von  diesen  Substanzen  zu  beobachten  hat , um  einen  Schleim 
von  einer  gewissen  Cnncentration  zu  erhalten,  im  2ten  Tbl.  bei  den  einzelnen. 

Alle  Schleime  sind  durchsichtige,  doch  etwas  trübe,  mehr  oder 
weniger  geruchlose,  fade  schmeckende  [bisweilen  noch,  wie  z.  ß. 
beim  Lichen  Isld.,  mit  Beimischung  eines  andern  Geschmacks],  milde 

Flüssigkeiten;  alle  gehen  leicht  in  saure  Gährung  über,  weshalb 
man  sie  nicht  länger  als  im  Sommer  etwa  auf  Einen,  im  Win- 
ter höchstens  auf  3 Tage,  verordnen  soll. 

Man  wendet  die  Schleime  auf  alle  Applicationsorgane  an. 
Zum  iiusserlichen  Gebrauch  giebt  man  ihnen  am  häufigsten  die 
Consistenz  eines  Syrups.  Zum  innerlichen  darf  man  sie  nur 
selten  SO  concenlrirt  machen  [weil  sie  dann  sehr  ekelhaft  zu  nehmen 
sind],  lässt  sie  auch  gern  etwas  warm  trinken  [weil  sie  warm  we- 
niger dick  erscheinen  , weniger  fade  schmecken  ] und  eben  deshalb  gern 
im  Hause  des  Kranken  bereiten,  wozu  es  nur  bei  den  im  ge- 
meinen Leben  weniger  bekannten  einer  besondem  quantitativen 
Anweisung  bedarf. 

Über  die  zu  meidenden  Verbindungen  vgl.  S.  36  suh  15-17.; 
über  die  Benutzung  der  Schleime  zum  Emulgiren  und  Subigi- 
ren  §.  88. 

Beispiele  im  2tcn  Thl.  unter  Lichen  Isld.  ( d.  2te  Formel),  Flor. 
Male,  eulg.,  p.  p. 

§.  207. 

Kraftbrühen,  Jura  od.  Juscula,  nennt  man  mehr 
oder  weniger  concentrirte,  hauptsächlich  Gallerte,  ausserdem 
meistens  Osmazom,  enthaltende  Abkochungen  (oder  auch  durch 

[41] 
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Kochen  bewirkte  Auflösungen)  Ton  thierischen  Substanzen  [Flciicb, 

namentlich  auch  Kalbfleisch , Hühnerfleisch;  Knochen,  namentlich  Hirschhorn; 
Tafelbouillon;  Hausenblase;  seltener  von  Krebsen  (Fluss  - oder  See -Krebsen; 
die  er&teren  nur  in  den  Monaten  Mai  bis  August  anzuwenden),  Schnecken 
(namentlich^  der  Weinberg-  oder  Garten  - Schnecke,  Helix  Pomatia  Ltnn.y 
und  der  rothen  Wege-,  Krd  • od.  nackten  Schnecke,  Limax  rufus  Lina 
ipan  muss  die  Schnecken  , ehe  man  sie  anwendet,  eine  Woche  lang,  in  ei- 
nem zugebundenen  leinenen  Beutel  an  einem  schattigen  Orte,  fasten  lassen, 
damit  sie  ihren  Unrath  von  sich  geben),  ausgeweideten  Schildkröten  oder 
Vipern  (den  Letzteren  piuss  auch  zuvor  der  Kopf  mit  dem  Giftapparate  ab- 
geschnitten werden),  Froschkculen  (die  Humanität  erfordert  cs,  die  Frösche 
zu  tödten,  che  man  ihnen  die  Keulen  abschneidet),  u.s.  w.].  Man  ge- 
braucht sie  (als  starke  Nulrientia)  gewöhnlich  innerlich,  bei 
verbinde rler  Ernährung  durch  den  Mund  auch  bisweilen  in  Kly- 

Sticren  [dann  immer  möglichst  concentrirt,  damit  sic  weniger  voluminös 
seyen  und  nicht  so  leicht  wieder  ausgeleert  werden , vgl.  §.215*],  ja  selbst 

als  Bäder.  Man  lässt  sie  — nur  etwa  die  Abkochungen  von 
Hausenblase  und  Hirschhorn  ausgenommen  — kaum  jemals  in 
der  Apotheke  bereiten  [nicht  bloss  der  Kosten  wegen,  sondern  auch, 
weil  die  Herbeischafl'ung  der  Materialien  dem  Apotheker  mehr  Umstände 
machen  wurde,  als  man  billiger  Weise  verlangen  kann,  — weil  er  nicht 
wissen  würde,  wie  er  die  Sachen  taxiren  sollte,  — und  hauptsächlich  des- 
halb , weil  die  Kranken  zu  dergl.  in  der  Apotheke  bereiteten  Sachen  wenig 
Behagen  zu  haben  pflegen,  und  weil  die  Abkochungen  beim  Tragen  über 
die  Strasse  erkalten,  durch  das  dann  nöthige  Erwärmen  aber  an  Annehm- 
lichkeit verlieren  würden.  Sollte  ein  Kranker  vor  Abkochungen  von  Am- 
phibien, Schnecken  od.  dgl.  sich  ekeln,  so  ist  dies  noch  kein  Grund,  diese 
Sachen  (wie  wohl  von  Schriftstellern  gerathen  wird)  in  der  Apotheke  be- 
reiten zu  lassen , da  der  Kranke  ja  den  Ursprung  der  Brühe  nicht  zu  er- 
fahren braucht,  oder,  falls  auch  dies  bedenklich  wäre,  gute  Fleischbrühe 
mit  Eigelb,  hei  reizbarerem  Darmcanal  Hirschhorn-  oder  Hausenhlasen- Abko- 
chung, u.  s.  w.  wohl  die  minder  zusagenden  Brühen  vollkommen  entbehr- 
lich machen.],  sondern  überträgt  fast  immer  ihre  ganze  Bereitung 
der  Köchin  [der  mail  nur  etwa  hei  Hirschhorn  oder  Hausenblase  die  nö- 
thigen  quantitativen  Bestimmungen  — vgl.  Thl.  2«  — macht  ].  Mail  ver- 
meide es,  ausser  Geschmackscomgentien  ( Küchen- Gewürzen) 
eigentliche  Arzneimittel  mit  den  Brühen  verbinden  zu  W'ollen  [nicht 
bloss,  weil  man  dadurch  dem  Kranken  die  Brühe  bald  verleiden  würde,  sondern 
auch,  weil  Brühe  und  Arzneimittel  mitsammen  applicirt  einander  gewiss  oft  in 
der  Wirkung  stören  würden;  man  kann  ja  die  Arzneimittel  apart  anwenden]. 
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....  §.  208. 

Künstliche  Mineralwasser»  Aquae  minerales 

facticiae.  — In  früherer  Zeit,  wo  der  Gebrauch  der  Mineral- 
wässer weniger  allgemein  beliebt  war  als  jetzt,  konnte 

man  an  vielen  Orten  nicht  alle  gangbaren  Mineralwasser  haben; 
oder  sie  waren  zu  theuer;  oder  sie  hatten  wohl  durch  die  Ver- 
sendung und  Aufbewahrung  gelitten,  so  dass  man  ihre  Wirk- 
samkeit nicht  mehr  recht  von  vorn  herein,  ohne  erst  zu  expe- 
rimentiren , schätzen  konnte.  Man  fand  sich  deshalb  oft  bewo- 
gen, Nachahmungen  der  Mineralwässer  zu  componiren,  die  zwar 
in  der  Regel  ziemlich  roh  ausfielen,  theils  weil  die  Analysen 
der  natürlichen  Wässer  noch  sehr  unvollkommen  waren,  theils 
weil  man  nicht  im  Stande  war,  Wasser  in  demselben  Maasse, 
wie  es  die  Natur  gethan  hatte,  mit  Gasnrten  zu  schwängern. 
Diese  letztere  Arbeit  ist  übrigens  noch  jetzt  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  leicht,  nicht  ohne  besondere  kostspielige  Vorrichtun- 
gen, welche  die  wenigsten  Apotheker  besitzen,  auszuführen. 
Einer  der  vorzüglichsten  Apparate  zu  diesem  Behuf  ist  der  in 
Freussen  und  England  patentirte  des  Dr.  Strove  in,  Dresden, 
'womit  seit  nun  bereits  mehr  als  12  Jahren  höchst  gelungene 
Nachahmungen  einer  Anzahl  besonders  wichtiger  Mineralwässer 
' im  Grossen  dargestellt  werden.  An  mehreren  Orten  Europa’s 
(Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Königsberg,  'Warschau,  Petersburg, 
Moskau,  Brighton  bei  London)  sind  eigne  Etablissements  ange- 
legt, wo  diese  Wässer  bereitet  werden  und  frisch,  auf  eine  ähn- 
liche Art  wie  an  den  eigentlichen  Kurorten,  getrunken  werden 
können;  ausserdem  werden  diese  Wässer  sehr  stark  versendet, 
SO  dass  sie  wohl  in  Deutschland  [mit  Ausnahme  der  Österreichischen 
Länder,  wo  ihre  Einführung  — vermutblich  deshalb,  weil  sic  den  einhei- 
mischen Brunnenurten  sehr  schaden  wurden  — verboten  ist  } allenthalben 
ziemlich  leicht  zu  erhalten  seyn  möchten.  Struve  hat  es  so- 
gar in  der  jüngsten  Zeit  möglich  gemacht,  Materialien  zu  ver- 
senden, aus  denen  nach  einer  beigegebenen  gedruckten  Anwei- 
sung sich  ein  Kranker  sehr  leicht  ex  tem/mre  einen  künstlichen 
Karlsbader  Neubrunnen  oder  Emser  Kesselbrunuen , mit  der 
Wärme  und  überhaupt  mit  allen  sinnlich  wahrnehmbaren  Ei- 
genschaften der  gleichnamigen  natürlichen  Heilquellen,  darstel- 
len kann.  — Andere  (nicht- SxnuvBSche)  Etablissements  für  die 
Darstellung  künstlicher  Mineralwässer  bestehen  zu  l’aris  (im  so- 
genannten Tivoli),  Oleggio  in  Piemont,  Stockholm»  Görlitz,  u.s.w. 


Digitized  by  Google 


324 


Cap.  VIII.  §.  208. 


— Wenn  man  auch  nicht  behaupten  kann,  dass  es  ganz  gleich 
sey,  ob  man  ein  (gut  nachgeahmtes)  künstliches  Mineralwasser 
trinke,  oder  das  natürliche  an  der  Quelle  (wo  in  der  Regel  so 
viele  anderen  Momente  günstig  auf  den  Kranken  inttuiren),  so  sind 
doch  ohne  Frage  die  STttuvESchen  Wässer  das  vortrefflichste 
Surrogat,  und  ihre  ausgezeichnete  Wirkung  bereits  von  den 
grössten  ärztlichen  Autoritäten  anerkannt.  Ja  man  darf  jetzt  be- 
reits unbedenklich  behaupten,  dass  die  STnuvF.schen  Wässer  vor 
den  versendeten  natürlichen  den  Vorzug  verdienen;  nicht 
bloss,  weil  bei  ihnen  für  zweckmässiges  Einfüllen  und  Ver- 
SChliessen  [so  dui  jede  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  verhütet 
wird]  besser  gesorgt  wird  als  bei  den  meisten  natürlichen , son- 
dern auch  und  hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  keiner  Mischungs- 
veränderung ausgesetzt  sind , wie  eine  solche  bei  den  natürli- 
chen Quellen  durch  tellurische,  atmosphärische  u.  a.  Einflüsse 
nicht  selten  erfolgt  [cs  ist  bekannt,  wie  bedeutende  Veränderungen  der 
Art  i,  B.  bei  dem  Marienbader  Kreuzbrunnen  ab  und  zu  eintreten  , so  dass 
derselbe  mitunter  seiner  Wirkungen  grossentbeils  beraubt  wird].  Es  be- 
stätigt sich  auch  hier  die  allgemeine  Regel,  dass  die  Froducte 
chemischer  Fabriken  reiner  und  sich  selbst  mehr  gleich  bleibend 
sind  als  die  der  Natur.  Überdies  ist,  wenn  der  Verbrauch  der 
STHüVEschen  Wasser  noch  ferner  so  zunimmt,  wie  dies  in  den 
letzten  Jahren  der  Fall  gewesen  ist , zu  erwarten , dass  es  mög- 
lich seyn  werde,  sie  immer  wohlfeiler  zu  liefern,  so  dass  sie 
bald  auch  fast  überall  wohlfeiler,  mithin  einem  grösseren  Pu- 
blicum zugänglich  seyn  werden  als  die  natürlichen  [in  diesem  Au- 
genblick  kann  man  wenigstens  noch  nicht  im  Allgemeinen  behaupten,  dass 
sie  wohlfeiler  seyen  , da  sich  ilie  Preise  der  künstlichen  und  der  natürlichen 
Wässer  nach  den  Entfernungen  sehr  verschieden  stellen,  und  die  Etablis- 
sements zur  Darstellung  der  künstlichen  noch  nicht  so  allgemein  verbreitet 
sind,  wie  hoffentlich  einmal  in  der  Folge.  Selbst  hier  in  Berlin  sind  jetzt  im 
Allgemeinen  die  Preise  beider  Arten  nicht  erheblich  verschieden,  und 
nur  für  manche  Duellen  die  künstlichen  Wässer  wohlfeiler.  Eine  verstärkte 
Nachfrage  nach  den  natürlichen  Wässern  aber  könnte  diese  begreiflich  nur 
immer  mehr  vertheuern  ].  * Nur  für  den  äusserlichen  Gebrauch,  lta- 

¥)  Es  meinen  zwar  noch  immer  einige  Gegner  der  neuen  Erfindung,  dass 
diesen  Nachbildungen  das  eigen  tf-üniiiche  elektrisch  - begeistigernte  Priu- 
cip  der  natürlichen  Duellen  fehle;  aber  dieser  sogcuaiinte  ,,  Brunnen- 
geisl“  ist  — wenn  mau  etwas  Anderes  darunter  versieht  als  ent- 
weder die  Kohlensäure,  die  sich  in  den  Str  UV  Eschen  Wässern  eben 
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mentlich  zu  Bädern,  werden  die  SmuvESchen  Mineralwässer  noch 
lange  zu  »heuer  bleiben;  hierin  besteht  noch  für  viele  Fälle  ein 
grosser  Vorzug  der  natürlichen  Quellen ; und  nur  grossartige,  aus 
Staatskassen  unterstützte  Etablissements  dürften  es  in  der  Folge 
möglich  machen,  den  künstlichen  Wässern  auch  diesen  Vorzug 
zuzuwenden,  während  man  sich  für- jetzt  noch  mit  einfacheren 
magistralen  Auflösungen  von  Salzen  u.  dgl.  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Regel  begnügen  muss.  Für  den  innerlichen  Gebrauch 
aber  machen  die  SmuvESchen  Wässer  die  viel  unvollkommne- 
ren  Nachahmungen  durch  magistrale  ärztliche  Verordnungen  — 
denen  sie  nebenbei  selbst  an  Wohlfeilheit  in  der  Regel  den 
Rang  ablaufen  — grossentheils  entbehrlich,  und  nur,  weil 
Struvb  noch  nicht  alle  gangbaren  Mineralwässer  nachahmt,  und 
doch  wohl  der  Fall  Vorkommen  könnte,  dass  auch  seine  Mine- 
ralwässer einmal  an  einem  kleinen  Orte  nicht  zu  erhalten  wä- 
ren, so  wie  um  Vetter’s  beachtenswerthem  Vorschläge  zu  fol- 
gen, auch  solche  künstlichen  Mineralwässer  anzufertigen,  wozu 
die  Natur  keine  Vorbilder  liefert,  — haben  wir  einige  zu  ma- 
gistraler  Verordnung  geeignete  Formeln  aufgenommen  [s.  ThI.  2. 

Register,  so  wie  die  Gebrauchsbestimmungen  für  die  Strut Eschen  Was- 
«er  um.  Jyuae  minerales  facticiae ].  Allgemeiner  Angaben  bedarf 
es  nicht. 


»o  gut  findet  als  in  den  natürlichen,  und  bei  der  Versendung  besser 
bewahrt  wird  als  in  manchen  natürlichen,  oder  die  zerstreuende 
erheiternde  Wirkung  der  Reise  und  des  Brunnenortes,  die  sich  freilich 
nicht  in  Flaschen  lülien  lässt  — eitel  Hirngespinst,  und  eben  so  sind 
auch  eine  Anzahl  anderer  Imponderabilien  und  Imperceplibilicn  di« 
man,  höchst  willkührlich,  sich  erlaubt  bat,  in  den  natürlichen  ’neil- 
tfuellen  zu  supponiren,  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  in  das  der 
Träume  verwiesen  worden  ; man  vergleiche  die  treulichen  Schriften  : 
Hertz,  d.  künstlichen  Mineralwässer  in  ihrem  Vcrhältniss  z.  den  natür- 
lichen. (Aus  Rust  Magaz.  Bd.  32.  H.l.  bcs.  abgedr.)  Berl.  1830.;  Vet- 
ter , üb.  den  Gebrauch  u.  d.  Wirkungen  künstlicher  u.  natürl.  Mine- 
ralbrunnen. Berl.  1815.  — Ks  ist  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen, 
das.  man  mit  den  künstlichen  Wässern,  wenn  man  sie  unter  eben  so 
günstigen  Umständen  und  eben  so  methodisch  anwendet  wie  di«  natür- 
lichen , auch  dieselben  Wirkungen  erreicht.  Sie  können  deshalb  in  vie- 
len Fällen  die  Vortheile  einer  Brunncureise  gewähren,  ohne  die  Kran- 
ken den  oft  eintretenden  Nachlhcilen  derselben  (bedeutende  Kosten- 
Kntbehrung  der  Angehörigen,  und  ängstliche  Sorge  um  dieselben;  zu 
grosse  Ril  der  Kranken,  die  Brunnenkur  möglichst  rasch  zu  absolvi- 
ren;  weglullende  Beobachtung  und  Behandlung  von  Seiten  des  Haus- 
arztes, welchen  der,  meistens  viel  zu  sehr  bescbältigte,  Brunnenarzt 
nicht  immer  ersetzen  kann  ; u.  s.  w.  ) auszusetzen. 
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§•  209. " -■!  • * ■■  ifli,’ Dfi'U*! 

Für  die  flüssige  Form  im  Allgemeinen  gelten  nun  folgende 
Regeln:  • ' ■ ' • 1 ...  -i 

1)  Die  allgemeinen  chemischen  Cautelen  -<§.  17.) 

sind  hier  begreiflich  am  strengsten  zu  beobachten,  -da  hier  die 
Zersetzung  einer  unchemischen  Composition  in  der  Regel  gleich 
mit  der  Bereitung  derselben  beginnen  würde.  , . : - 

2)  Wenn  bei  einer  der  in  Cap.  VII.  erörterten  Operationen 
zur  Darstellung  der  flüssigen  Form  Hitze  angewandt  Worden  ist 

[wie  namentlich  bei  manchen  Auflösungen,  bei  den  meisten  Kxtractionsope- 
rationell,  und  bei  jeder  Mollienbereitung],  und  mail  der  Flüssigkeit 
flüchtige  Dinge  [z.  B.  ätherische,  geistige  Flüssigkeiten,  ätherische  Oeie, 
Campher  p. p. ] zusetzen  will,  so  darf  dies  nicht  eher  geschehen, 
als  bis  sie  erkaltet  ist.  Man  schreibt  deshalb  wohl  vor : Colaturac  oder 
Solutioni  refrigeratae  adde  etc.,  obwohl  es  freilich  der  Apotheker 
schon  von  selbst  beobachtet. 

3)  Von  Corrigentien  sind  hier  besonders  die  für  den 
Geruch,  und  bei  innerlicher  Anwendung  auch  die  für  den  Ge- 
schmack wichtig,  da  die  flüssige  Form  weniger  als  die  trocke- 
nen und  als  die  meisten  weichen  Arzneiformen  geeignet  ist,  ei- 
nen schlechten  Geruch  oder  Geschmack  zu  verdecken.  Seltner 
ist  es  nöthig,  das  Ansehn  und  die  Farbe  der  flüssigen  Arzneien 
(durch  Klären  mit  Eiweiss,  durch  färbende  Syrupe,  Tincturen 
u.  s.  w.)  zu  verschönern.  Genaueres  bei  den  Unterabtheilungen 
der  flüssigen  Form. 

4)  Beim  Ansatz  der  Con  st i tu  en  t i en  und  überhaupt  der 
Quantitätsverhältnisse  hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  dass 
der  rechte  Grad  der  Flüssigkeit  im  concreten  Falle  nicht  ver- 
fehlt werde.  Man  wird  es  sich  z.  B.  leicht  selbst  sagen,  dass 
man  in  eine  wässerige  Flüssigkeit  nicht  füglich  mehr  als  etwa 
■J  ihres  Gewichts  von  einem  gewöhnlichen  Extract , |von  einem 
Extract  von  Pillenconsistenz,  -i  von  einem  trdcknen  Extract  auf- 
nehmen  kann,  wenn  sie  noch  dünnflüssig  bleiben  soll.  Biswei- 
len ändert  sich  durch  die  Vermischung  gewisser  Stoße  die  Con- 
sistenz  auf  eine  Weise,  welche  man  durch  Erfahrung  kennen 

niUSS.  So  gellt  z.  B.  aus  der  Vermischung  einer,  ganz  dünnen,  alkalischen 
Flüssigkeit  mit  einem,  ebenfalls  ziemlich  dünnflüssigen,  fetten  Oele  eine 
dickflüssige  Seife  (wie  z.  ß.  das  Liniment . ammoniat,')  hervor;  so  verdickt 
der  Borax  Schleime,  die  aus  Stärkmehl,  Gummi  oder  Salep  bereitet  sind, 
beträchtlich.  — Hiermit  hangt  es  zusammen,  dass  man 
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5)  bei  allen,  namentlich  aber  bei  zusammengesetzten,  flüs- 
sigen Arzneien,  wenn  es  auf  eine  leidliche  Genauigkeit  bei  der 
Bestimmung  der  Einzelgaben  ankommt  [denn  die  höchste  Genauig- 
keit ist  doch  selten  zu  erreichen,  vgl.  §.210.],  sich  bemühen  muss, 
das  Volumen  der  ganzen  Arznei  möglichst  genau  zu  schätzen. 
Hierzu  dient  bei  einfachen  flüssigen  Arzneien  die  Kenntniss  der 
specifischen  Schwere  * . Bei  zusammengesetzten  würde  ausser- 


*)  Wir  wollen  hier  die  specifischen  Gewichte  der  wichtigeren  offi- 
cinellen  Flüssigkeiten  angeben  (die  mit  einem  * bezeichnten  An- 
v gaben  sind  nach  der  Ph.  Bon.): 


Acetum  concentratum  1,035  - 1,045* 
vi  plumticum  . . 1,230-1,240* 
^Acidum  aceticum  . . 1,050-1,060* 

— murint.  crudum  1,130-1,200* 

— muriat.  (purum)  1,1 10  — 1,1  20* 
— — nitricum  crudum  1,200-  1,300* 

— nitricum  (purum)  1,195-1,205* 

— phos1>h.dcpuratA  _ + 

— ■ — purum 

— eulphuric  crud  l /)()  . * 

' •<— * — rectificat.  7 . 7 

.A  et  her  aceticus  . • • 0,885  - 0,895* 
— suljrfturicus  . . 0,730-0,740* 
Baisamum  Copaivac  . • . • 0,9925 
Balsam.  Pcrttv,  ( nigr .)  I,l40  - 1,150* 

Jlydrargyrum * . 13,568 

Liq.Ammonii  acetici  . 1,030-1,040* 
— — — anisatus  • • 0,S75 -0,885* 

— — carbonici  . • 1,050  - 1,060* 

■ — - — — pyro-oleosi  1 ,050  - 1 ,060* 

— — caustici  , . . 0,965-0,975* 
— - — i succinici  . • 1 ,045  - 1,055* 

— — — v inosus  . . . 0,900’  0,910* 

— Feiri  muriat.oxyd,  1,495  - 1,505* 

— — — oxydul,  1,250-  1,260* 

— Hydr.  nitr,  oxydati  1,175“  1,1 85* 

— oxydul.  1,100-  1,110* 

— Kali  acetici , . . 1,t40-  1,150* 

— — carbonici  . . 1,325-  1 »335* 
— * — caustici  ...  1 ,330  - 1 ,3-10* 

— pyro  -tarlaricus  . 0,995  - 1,005* 

— Saponis  stibiati  . 1,100-1,110* 
— • Stibii  muriatici  . 1,345-1*355* 
Misst,  oleoso-balsamica  0,850-  0,860* 

— sulphurico  - acida  0,935-0,945* 

— vulncraria  acida  1,050  - 1,060* 


Oleum  Absinthü  uthereum  • • 0,9725 

— Amygdal.  (warm  ausgpr.)  0,9150 

— — * kalt  ausgepresst  0,9215 

— Anelhi  ........  0,881 

— animale  nthercum  . . • 0,8935 

— Anisi  .....  0,987*  «•  mehr 

— Aurantiorum  Coriicum  . 0,888 

— Auraniii  Florum  0,819*  “ehr 

— Bergamoitae  • • • • • 0,886* 

— Cajeputi  ........  0,978* 

— Calami  ....  0,899  - 0,995 

— Caroi  0,9598 

— Cartjophyllorum  1,030-1,036* 

— Cass.  cinnamom,  1,071*  u.  mehr 
— - Cinnamomi  acuti  1,044*  u.  mehr 

— Citri  Corticis  • . 0,856*  u.  mehr 

— Cu  mini  ....  0,945-0,975 

— Foeniculi 0,9995 

— Galbani  ........  0,9165 

— Junijtcri Baccarum  0,91 1 * 0,935 

— Lavandulae  • • 0,898*  u.  mehr 

— Lini 0,930  - 0,940* 

— Dia ci dis  ....  0,948*  u.  mehr 

— • Dlenthae  crispae  ...  0,9 696 

— — piperitae  0,920*  u.  mehr 

-t—  Dlorrhuae 0,9450 

— Nu  cum  Juglandis  ...  0,928 

— Olivarum  ...  0,9 15*  a.  mehr 

— Papaveris  .......  0,929* 

— Petroselini  ••••••  1,0150 

— Ricini 0,954*  u.  mehr 

— Borismarini  . . 0,905*  u.  nithr 

— Butae  . , 0,9H0 

— Sabinae 0,9155 

— Succini  crudum  • • • 0,886* 

— Tanaceti 0,932* 

Oleum 
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. dem  noch  zu  schätzen  seyn,  wie  viel  von  der  Summe  der  Vo- 
lumina der  Ingredientien  durch  die  Zusammensetzung  verloren 
geht;  doch  giebt  die  Chemie  noch  nicht  die  nöthigen  Anhalts- 
puncte,  um  Schätzungen  dieser  Art  mit  einiger  Sicherheit  zu 
machen-,  es  wird  aber  auch  glücklicherweise  nie  ein  bedeuten- 
der Fehler  dadurch  entstehen,  dass  man  sie  unterlässt.  [Einige 
Regeln,  welche  VOOT,  i.  ».  W.  §.278.,  i"  dieser  Beziehung  für  Auflösungen 
giebt  sind  theil»  nicht  zuverlässig,  theils  scheinen  sie  uns  nicht  wichtig  genug, 
um  darauf  einzugebem  Man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Falle, 
in  welchen  nach  den  VOGTschen  Kegeln  ein  etwas  erheblicher  Verlust  von 
Volumen  eintreten  kann,  immer  nur  solche  sind,  in  denen  man  es  entweder 
mit  minder  differenten  Mitteln  oder  mit  Arzneien  zum  äusserlichen  Gebrauch 
zu  thun  hat.  ] 

6)  Die  meisten  flüssigen  Arzneien  sind  mehr  als  trockene 
und  -weiche  dem  Verderben  ansgesetzt,  — cs  sey  denn,  dass  sie 
ein  mehr  oder  weniger  antiseptisches  Ingrediens  in  beträchtlicher  Quantität 
enthielten,  wie  z.  B.  Weingeist,  ätherische  Oele,  natürliche  Balsame.  Auch 
die  Säuren  haben  oft  den  Nutzen  , die  Haltbarkeit  flüssiger  Arzneien  zu  be- 
fördern, sobald  nur  nicht  Stoffe  in  der  Mischung  sind,  die  in  saure  Gäh- 
rong  zu  gehen  geneigt  sind  (wie  z.  ß.  Schleime);  denn  in  diesem  Falle 
würden  die  Säuren  die  Corruption  befördern.  — Mail  darf  deshalb  im 
Allgemeinen  keine  grossen  Totalquantitäten  verordnen. 
[Specielleres  haben  wir  theils  schon  in  Cap.  VII.  beigebracht,  theils  wird 
cs  noch  im  Folgenden  geschehen.] 

7)  Zum  Verabreiohungsgefäss  wählt  der  Apotheker 
in  der  Regel  eine  grüne  Flasche  mit  einem  Korkstöpsel  (und 
darüber  einer  Tectur),  falls  man  nicht  ausdrücklich  etwas  Ele- 
ganteres vorschreibt  (§.  50).  Nur  bei  dickflüssigen  Arzneien, 
namentlich  solchen,  die  aufgepinselt  werden  sollen  [Liniment,  Pin- 
selsaft] wählt  er  oft  ein  Glas  mit  weiter  Mündung,  entweder  ein 
Opodeldocglas  oder  selbst  einen  Hafen. 


Oleum  Terebinthinae  ( non  rjt.)  0,S90* 
__  — rectijicatum  0,8725 

— Thymi  ••••••••  0,902* 

— — Valerianae  •••»••  0,9650 

Petroleum 0,847  -0,&54* 

Spirit.  aceiico- üther  eus  0,885  - 0,895* 

— Frumenti  • • • 0,9^0  • 0,950* 

— muriaticom  üther.  0,835*0,845* 

— Nitri  fumans  • • • 1,50-  1,55 

— nitrico  - üther eus  0,840-0,850* 

— sulphurico- üther . 0,855  - 0,865* 


Sjurit.sulph.iith.ferrug'.0 ,830  - 0,840 

— Vini  alcoholisatus  0,810  - 0,820* 

Calliei  . . . 0,940  - 0,950* 

— — — forlior  0,875-0,885* 

— — reclificatiss.  0',835  - 0,845* 

— — rectificatus  0,895  * 0,905* 
Syrupe  (die  meisten)  ungefähr  1-jy  - 1 J 
Tinct.Ferri  acet. üther.  1,020  • 1,030* 

— Opii  crocala  • • 1,045  - 1,055* 

— — simplex  • • 0,955  - 0,965* 
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8)  Viele  flüssigen  Arzneien  müssen  in  einer  anderen  als  der 
gewöhnlichen  Zimmer-Temperatur  angewandt  werden,  und  es 
muss  der  Arzt  über  den  [entweder  nach  Thermometer -Graden  oder 
doch  durch  die  Ausdrücke:  kalt,  kühl,  tau,  »arm,  heiss  p.  p. , zu  be- 
stimmenden ] Grad  der  Temperatur  und  wie  derselbe  zu  prüfen, 
so  wie  — wenn  es  eine  erhöhte  Temperatur  seyn  soll  — auch 
über  die  Art  der  Erwärmung,  die  nöthigen  Bestimmungen  ge- 
ben. Gern  lässt  man,  wo  eine  Flüssigkeit  in  erhöhter  Tempe- 
ratur angewandt  werden  soll,  dieselbe  im  Hause  heiss  bereiten 
und  dann  wieder  so  weit  als  nöthig  erkalten.  Sehr  oft  jedoch 
ist  die  Bereitung  in  der  Apotheke  nothwendig,  und  man  rich- 
tet es  dann  bisweilen  so  ein,  dass  man  die  Flüssigkeit  etwas 
concentrirter  macht  als  sie  angewandt  werden  soll,  so  dass  der- 
selben oder  einem  Theil  derselben  vor  der  Anwendung  noch 
eine  Quantität  heissen  Wassers , heissen  Schleims  od.  dgl.  zuge- 
setzt wird;  WO  dies  nicht  passt  [z.  B.  »egen  zu  bclürchtcnder  chemi- 
schen Zersetzungen],  muss  die  Flüssigkeit  oder  ein  abgegossener 
Theil  derselben  durch  Eintauchen  des  Gefässes  in  ein  anderes, 
mit  siedendem  Was-er  gefülltes,  oder  dadurch,  dass  man  sie  in 
die  Ofenröhre,  in  die  Nähe  des  Heerdfeuers  p.  p.  setzt,  envärmt 

werden  [die  Erwärmung  durch  siedendes  Wasser  verdient  als  die  sicher- 
ste und  in  der  Regel  mildeste  meistens  den  Vorzug].  — Für  zum  inner- 
lichen Gebrauch  dienende  Arzneien  und  für  manche  äusserliche 
(z.  B.  Mund-  und  Gurgelwasser,  Waschwasser)  ist  die  Zunge 
oder  der  Finger  des  Kranken  oder  des  Wärters  das  beste  Ther- 
mometer. Bei  Flüssigkeiten,  welche  eingesprilzt  werden  sollen, 
prüft  man  wohl  die  Wärme,  indem  der  Kranke  oder  der  T\  är- 
ter  die  damit  gefüllte  Spritze  gegen  einen  empfindlicheren  Theil 
des  Gesichts,  z.  B.  Wange,  Lippe,  Augenlied,  hält;  doch 
ist  dies  nnr  bei  einiger  Übung,  bei  metallenen  Spritzen,  und 
wenn  die  Flüssigkeit  bereits  so  lange  in  die  Spritze  eingefüllt 
gewesen,  dass  sie  dieselbe  zu  durchwärmen  Zeit  gehabt,  zuver- 
lässig. Bei  Flüssigkeiten,  welche  man  auf  empfindlichere  Haut- 
theile  aufschlägt,  namentlich  Augenbähungen,  mag  der  Kranke, 
wenn  er  selbst  die  Wärme  prüfen  will,  das  mit  der  Flüssigkeit 
befeuchtete  Zeug  zuerst  au  einen  gesunden  Theil  halten , dann 
vorsichtig  auf  den  kranken  legen  und,  wenn  er  hier  bemerken 
sollte,  dass  es  noch  ZU  heiss  ist  [die  atärkstc  Empfindung  der  Hitze 
tritt  nicht  al.bald  im  ersten  Moment  ein],  noch  einmal  wieder  entfer- 
nen. ln  manchen  Fällen  aber  ist  es  rathsam , sich  eines  Ther- 

[4  2] 
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moraeters  zu  bedienen;  so  bei  der  Venen -Infusion  und  selbst 
sehr  oft  bei  Bädern,  denn  nicht  Jeder  ist  geübt  genug,  mit  der 
Hand  zu  prüfen,  welchen  Eindruck  die  Temperatur  eines  Bar- 
tl es  auf  den  ganzen  Körper  eines  Kranken  machen  werde.  «.  . 

§.  210. 

l>te  Abtheilung  in  Einzelgaben  geschieht  — so  oft  man  über- 
haupt einige  Genauigkeit  auf  dieselbe  verwenden  muss  und  nicht, 
wie  häufig  bei  äusserlichen  Arzneien,  die  Quantitäten  ganz  dem 
Ermessen  des  Kranken  anheimstellt  oder  nur  durch  den  Umfang 
der  Stelle,  worauf  sie  applicirt  werden  sollen,  durch  die  Dauer 
der  Application,  p.  p.  bestimmt  — : 

1)  bei  wenig  voluminösen  (und  nicht  gar  zu  dicken,  zu 
zähen)  Flüssigkeiten  nach  Tropfen.  Zu  dem  Ende  muss 
man  wissen,  wie  sich  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  tröpfeln. 
Darüber  lassen  sich  freilich  nur  ungefähre  Angaben  geben;  die 
Beschaffenheit  des  Glases,  namentlich  des  Bandes  desselben, 
die  Temperatur  der  Flüssigkeit,  das  langsamere  oder  schnellere 
Abtröpfeln  u,  s.  w.  machen  bedeutende  Unterschiede  in  der 
Tropfenzahl  [allgemein  eingeführte  Tropfgläser,  oder  die  statt  deren  in 
Rngtand  gebräuchlichen  Mensuren  für  Ulinims  (S.  102) , wurden  diesem 
Übelatande  grosscnlheila  abbelfcn,  werden  aber  wohl  noch  lange  zu  den 
Desideraten  gehören].  Es  können  indess  die  Angaben  in  der  Note* 
als  Beispiele  wenigstens  eineu  relativen  Maafsftab  für  die 
Tropfenzahl  verschiedener  besonders  oft  nach  Tropfen  berech- 
neten Flüssigkeiten  geben.  — Wenn  man  2 oder  mehrere  Flüs- 
sigkeiten combinirt,  so  rechne  man  auf  einigen  Verlust  an 
Tropfenzahl,  um  so  mehr,  je  mehr  zwischen  den  Flüssigkeiten 
eiu  chemischer  Gegensatz  stattfindet;  löst  man  dagegen  weiche 


*)  Es  enthalten  ungefähr  in 

Dünnere  Syrupe  . • . . . 40 

Massig  starke  MineraJsäuren  . 45 

Verdünnte  Säurenl  , _ 

Bleiessig  J ....  SU 

Wasser  u.  wässerige  Flüssigkeiten  60 
Aqua  Laurocerasi  ] 

— Amygäal,  amar.  I 
Liq.  Ammonit  causiici  > ...  70 

Mandelöl  ...  I 
ßals.  Copaivan  . . J 

— Peruvianum  1 .. 

Wein  . . ^ ....  75 


Einer  Drachme  an  Tropfen 

JtUxlura  suIjAutr.  acitla  j 
Tiucturen  (die  meisten)  I 
S/tir.  / iui  recli/icatu e f * 

murialicn-  ülhcr rtis  J 

— J ini  ulroholisatus  I 

— netrtien-iitherrus 

— mlricmiithcreue  f 

Ätherische  Gele  (die  meisten)  J 

Sjur.  sulpJiurica-iilhereus  . . .120 

Aelhcr  acriicus  .....  ISO 
— sulphnricus 200 
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oder  trockene  Stoffe  in  einer  Flüssigkeit  auf,  so  rechne  man 
auf  eine  Vermehrung  der  Tropfenzahl,  beilänfig  [um  den  Fehler 
möglichst  klein  zu  machen]  um  halb  so  viel  Tropfen,  als  Grane 
weichen  oder  trockenen  Sloffes  aufgelöst  worden;  genaue  Anga- 
ben lassen  sich  nicht  machen.  — Um  gehörig  abtröpfeln  zu  kön- 
nen , befeuchte  man  durch  Schütteln  oder  Umkehren  des  ver- 
schlossenen Fläschchens  den  Stöpsel  desselben,  nehme  diesen 
dann  heraus,  zeichne  mit  seinem  befeuchteten  unteren  Ende  ei- 
nen Strich  über  den  Rand  des  Fläschchens,  und  lasse  nun  die 
Flüssigkeit  langsam  über  diesen  Strich  ablaufen.  — Eine  Flüs- 
sigkeit, welche  nach  Tropfen  abgetheilt  wird,  nennt  mair 
(als  Arzneiform -Varietät)  Tropfen,  Guttae,  oder  (wenn 
sie  zusammengesetzt  ist)  Tropfenmixtur,  Mixtum  con- 
tractu, Mixt,  guttatim  turne nda , npylicanda.  Schültelmix- 
turen  eignen  sich  nicht  zum  Abtröpfeln;  man  darf  deshalb  in 
Tropfen  nichts  unauflösliches  aufnehraen  (essejdenn,  dass  man 
eine  Emulsion  daraus  machen  könnte),  und  muss  sich  auch  hü- 
ten, Auflösungen  von  Harzen,  Gummiharzen,  Campher  u.  dgl. 
mit  wässerigen  Flüssigkeiten  zusammenzubringen,  wodurch  jene 
Stoffe  ausgeschieden  werden  und  eine  Schüttelmixtur  bilden. 

[ K»  entsteht  sogar  schon  durch  Vermischung  einer  harzigen,  mit  starkem 
Weingeist  bereiteten  Tinctur  und  einer  mit  sehr  schwachem  Weingeist 
(Weingeist  und  Wasser,  reiner  Wein  p.  p.  ) bereiteten  (wie  von  den  Tin- 
cturen  der  Pit.  llOR.  die  'l'inc.t.  carminativa , DIoschi , Opü  sinnt!.,  Oyii  cro- 
cata , tihei  vinosa  — der  ganz  wässerigen,  nur  so  genannten  Tin- 
cturen  : Tinct.  Ferri  jtomati , Laccae , tthei  at/uosa , tlosar.  acidnta  , zu  ge- 
echweigen  ) eine  solche  Ausscheidung,  so  dass  eine  Verbindung  der  Art  zum 
Tröpfeln  nicht  gut  geeignet  ist.] 

2)  in  den  meisten  Fällen  nach  Thee-  oder  Esslöffeln,  Tas- 
sen, Gläsern;  selten  (bei  Bädern)  auch  wohl  nach  noch  grös- 
seren Maassen. 

3)  bisweilen  durch  eine  Theilnng  der  Totalquantität  nach 
dem  Augenmaass  — nur  bei  einer  wenige  Gaben  umfassenden 
Totalquantität  anwendbar. 

4)  Selten  lässt  man  Flüssigkeiten  vom  Apotheker  in  meh- 
rere Flaschen  oder  Fläschchen  dispensirett.  Es  ist  dies  [ausser 
etwa  beim  Zittmaunschen  Decoct]  nicht  üblich,  [manche  Ärzte  thun  es 
zwar  auch  noch  bei  zu  Badern  bestimmten  Flüssigkeiten ; wenn  aber  dorh 
einmal  eine  solche,  für  manche  Fälle  nicht  unzweckmässige,  Neuerung  ein- 
gefubrt  werden  toll,  so  sieht  man  uicht  ein,  warum  nicht  lieber  bei  inner- 
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liehen  Mediramenten  der  Anfang  gemacht  wird],  auch  kostspielig.  Und 
wurde  in  der  Regel  keinen  besonders  erfreulichen  Eindruck  auf 
den  Kranken  machen. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  man  bei  den  3 ersten  Bestim- 
mungsweisen immer  nur  eine  mittelmässige  Genauigkeit  errei- 
chen kann. 

§.211. 

Von  den  verschiedenen  Arten,  wie  flüssige  Arzneien,  je 
nachdem  verschiedenen  Applicationsorgan,  dem  ärztlichen  Zweck 
u.  s.  w.  applicirt  werden,  wird  bei  den  Unterabtheilungen  der 
flüssigen  Form  das  Nöthige  bemerkt  werden.  Hier  wollet»  wir 
nur  über  Eine  Applicationsart,  welche  sich  bei  allen  Applications- 
Organen  wiederüolt,  etwas  Allgemeines  bemerken.  Es  ist  dies  die 
Application  mit  der  Spritze  (tipho , tiphon,  tiphuncului),  welche 
man,  wenn  sie  in  eine  (natürliche  oder  widernatürliche)  Höhle  des 
Körpers  geschieht,  in  der  Regel  Einspritzen,  injicere , 
wenn  sie  jedoch  mit  einiger  Vehemenz  [io  der  Absicht,  auch  durch 
den  mechanischen  Reiz  einzuwirken],  auf  die  Oberfläche  des  Körpers 
oder  auch  wohl  in  eine  Höhle  geschieht,  in  der  Regel  Du- 
schen nennt.  (Die  entsprechenden  Substantiva:  Einsprit- 
zung, injectio,  und  Dusche,  Duschbad,  duccia, 
bezeichnen  sowohl  die  Applicationsart  selbst  als  die  dazu  an- 
gewandte Flüssigkeit.  Wenn  die  Dusche  in  der  Richtung  von 
unten  nach  oben,  z.  B.  in  die  Vagina  hinein,  applicirt  wird, 
so  nennt  man  sie  wohl  aufsteigende  Dusche,  douche 
ascendante  — ein  bei  der  Unterhaltung  mit  Damen  recht  be- 
quemer, anständiger  Ausdruck,  bei  welchem  man  lieb  Dur  nicht  ver- 
leiten lassen  darf  zu  glauben,  dass  damit  irgend  eine  wesentliche  No- 
dification  des  Verfahrens  bezeichnet  werde.) 

Über  die  Spritzen  dürfen  wir,  um  uns  nicht  zu  weit 
in  das  Gebiet  der  Chirurgie  zu  wagen,  nur  Weniges  bemerken. 
— Man  hat  sie  von  verschiedenen  Materialien.  Am  gangbar- 
sten sind  die  zinnernen,  und  namentlich  alle  grösseren  pflegen 
Von  Zinn  ZU  Seyn,  doch  dürfen  Saure  [vorzüglich  Salpetersäure  oder 
Salzsäure  enthaltende]  Flüssigkeiten  und  Metallsalzauflösungen  nicht 
mit  zinnernen,  auch  nicht  mit  silbernen,  sondern  müssen  mit 
elfenbeinernen,  hölzernen  oder  gläsernen,  und  auch  die  Auflö- 
sungen fixer  Alkalien  dürfen  nicht  mit  zinnernen,  wohl  aber 
mit  silbernen,  Spritzen  applicirt  werden.  — r Nach  ihrer  Grösse 
und  nach  der  Form  ihrer  Spitze  werden  die  Spritzen,  je  uach- 
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dem  sie  dadurch  für  ein  oder  dag  andere  Applicationsorgan  be- 
sonders gut  passen,  verschieden  benannt,  x.  B.  Klystier- , Mutter-, 
Hals- Spritzen  u. «.  w.  Eine  besonders  oft  passende  Grösse  ist  die 
durch  die  Benennung  Wundspritze  [ minder  passend  auch  wohl: 
Injektionsspritze J bezeichnete,  etwa  4-5"  lang,  dick,  die  zum  Ein- 
fuhren bestimmte  Spitze  etwa  \"  lang.  Die  kleinsten  Spritzen  dienen 
zur  lnjection  in  die  Thränenpuncte,  die  grössten,  oft  feuer- 
spritzenähnlich, zum  Duschen  der  Oberfläche  des  Körpers.  We- 
nig gangbar  sind  Pumpspritzen,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass 
man  während  des  Einspritzens  fortdauernd  noch  Flüssigkeit  mit 
ihnen  aufsaugen  kann;  in  Frankreich  und  England  wendet  man 
wohl  zu  Klystieren  dergleichen,  unter  der  Benennung  elysoir 
(franz.)  an.  — Auch  Form,  Material  und  Grösse  der  zum  Ein- 
fuhren bestimmten  Spitze  (Caniile)  variiren  nach  dem  Applica- 
tionsorgan u.  s.w.  sehr;  bisweilen  bedient  man  sich  gekrümm- 
ter, bisweilen  elastischer  Canülen.  Sehr  oft  ist  die  Canüle  so 
eingerichtet,  dass  man  sie  aufsetzen  und  abnehmen  kann;  man 
führt  sie  dann  gewöhnlich  — weil  sich  dies  schonender  verrich- 
ten lässt  — abgenommen  ein,  und  adaptirt  ihr  erst,  wenn  sie 
eingeführt  ist,  die  Spritze;  so  hat  man  namentlich  zu  den  Kly- 
stierspritzen eigene  Aufsatz-  Canülen  von  Horn  oder  Elfenbein, 
welche  den  Mastdarm  weniger  reizen  und  weniger  leicht  ver- 
letzen als  Metall,  und  deshalb  besonders  in  der  Kinderpraxis 
wichtig  sind;  man  hat  bei  solchen  gesonderten  Spitzen  nur  dar- 
auf zu  achten,  dass  sie  nicht  in  grössere  Höhlen,  z.  B.  den  Mast- 
darm, hineinschlüpfen,  wogegen  am  sichersten  eine  am  hintern  Ende  der- 
selben  angebrachte  breite  Scheibe,  sonst  vorsichtiges  Festhalten,  schützt. 
Ks  wäre  zu  wünschen,  «lass  in  jeder  grösseren  Haushaltung  eine  etwas  grosse 
Sprit/«  (Klystierspritze)  mit  verschiedenen  grösseren  und  kleineren,  an* 
schraubbaren  oder  absetzbaren,  Canülen  (namentlich  auch  einem  krummen 
Aflerrohr,  um  sich  selbst  ein  Klystier  zu  geben)  und  wo  möglich  mit  ein* 
getheiller  Kolbenstange,  so  dass  man  eine  beliebige  und  jedesmal  genau 
bestimmte  Quantität  Wasser  damit  aufsaugen  kann,  zu  finden  wäre;  der- 
gleichen Spritzen  verfertigt,  wie  alle  übrigen,  besonders  gut  der  Instrumen- 
tenmacher Kfytcke  in  Kerlin,  ObcrMasserstrasse  Nr.  10. 

Vor  der  Anwendung  jeder  Spritze  ist  darauf  zu  sehen,  dass 
sie  gehörig  leicht  gehe  [was  oft  durch  F.inüleu  der  weichen  Bekleidung 
des  Kolbens  (Stempels)  zu  erreichen  ist],  dass  nicht  neben  dem  Kol- 
ben ein  Theil  der  Flüssigkeit  rückwürts  herausdringe  [dies  rührt 
gewöhnlich  daher,  dass  die  weiche  Bekleidung  des  Kolbens  zu  sehr  einge- 
trocknet ist,  wo  dann  Aufrjuellen  in  warmem  Wasser  hilft;  bisweilen  liegt 
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es  aber  auch  daran , dass  die  Spritze  schlecht  gebohrt  oder  der  Kolben 
schlecht  bekleidet  ist,  wo  man  dann  versuchen  mag,  durch  Werg,  Lein- 

wand,  Zwirn  p.  p. , welche  man  so  umlegt,  dass  sie  eine  ringförmige  Stelle 
de9  Kolbens  besonders  dick  bekleiden,  e.c  tempore  nacbzuhelfen  5 sonst  ist 
die  Bekleidung  des  Kolbens  mit  blossem  Werg  nicht  empfehlenswert!),  sondern 


dio  mit  Filzlagen  vorzuziehen],  dass  die  Caniile  nirgends  verletzend 
scharf  sey.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  nöthig,  die  Caniile  mit 
Oel,  Schmalz  od.  dgl.  zu  bestreichen,  damit  sie  weniger  reize. 
— Wenn  man  eine  warme  Flüssigkeit  einspritzt,  hat  man  dafür 
zu  sorgen,  dass  diese  nicht  durch  die  Spritze  selbst  zu  rasch 
erkalte,  und  nötigenfalls  die  Flüssigkeit  etwas  wärmer  zu  ma- 
chen, als  sonst  nöthig  wäre,  damit  sie  bei  einigem  Verweilen 
in  der  Spritze  etwas  Wärme  an  diese  ohne  Schaden  abgeben 
könne.  Über  die  Art,  wie  man  die  Wärme  der  Flüssigkeit  prüft,  •.  8.  329» 
Wenn  min  die  Spritze  durch  Eintauchen  in  die  Flüssig- 
keit füllt,  so  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die  Öffnung  der 
Canüle  immer  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  bleibe,  damit 
nicht  Luft  mit  eingezogen  werde.  Hinterher  wende  man,  um 
die  wenige  Luft  zu  entfernen,  welche  auch  bei  ganz  hinnnter- 
gestossenem  Kolben  sich  noch  in  der  Canüle  verhält,  die  Spritze 
so  um,  dass  die  Canüle  nach  oben  steht,  und  bewege  den  Kol- 
ben so  weit  vor,  bis  ein  Tropfen  aus  der  Canüle  hervor- 
dringt. Hebammen  u.  a.  Personen  pflegen  wohl , um  für  diu  ftntfer- 
nung  von  aller  Luft  zu  sorgen,  sich  folgenden  Verfahrens  zu  bedienen: 
ein  am  hinteren  Knde  der  Spritze  befindlicher  Deckel  wird  ahgesebrauht  und 
nebst  dem  Kolben  entfernt,  dann  die  Caniile  mit  einem  Finger  zugehalten, 
die  Spritze  bis  zum  Überlaufen  vollgegossen , nun  der  Kolben  wieder  auf 
eine  ganz  kleine  Strecke  hineingebracht  und  der  Deckel  wieder  aufge- 
schraubt ; dieses  Verfahren  ist  nicht  bloss  weniger  bequem,  sondern  es  passt 
auch  nur,  wenn  man  die  Spritze  ganz  vollgiessen  kann,  passt  nicht  bei 
sehr  kleinen  Spritzen,  in  welche  sich  schwer  eingiessen  lässt,  u.  s.  w.  — 
lJas  Einspritzen  muss  in  der  Regel  langsam  geschehen  [indem 

inan  den  Kolben  behutsam  in  einer  Spirale  vordreht,  wodurch  er  zugleich 
leichter  geht],  oft  sogar  ill  Absätzen  [so  dass  man  der  Höhle,  in  die 


man  spritzt,  Zeit  lässt,  sich  auszudehnen  — das  Gegentheil  wurde  oft 
Schmerzen  oder  raschen  Drang  zum  Auslceren  verursachen].  Bisweilen 
ist  es  rathsam,  dass  der  Kranke  selbst  die  (abnehmbare)  Ca- 
nüle einführe,  auch  wohl  die  Spritze  während  des  lnjicireus 
festhalte,  weil  er  selbst  sich  am  wenigsten  weh  thut,  — falls 
man  ihn  nicht  die  ganze  Injection  selbst  verrichten  lässt.  — 
Nach  dem  Gebrauch  muss  die  Spritze  jedesmal  sogleich  auf- 
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geschraubt,  gereinigt,  und  die  Bekleidung  des  Kolbens  au  der 
Luft  getrocknet  werden.  — Sonstige  Vorschriften  der  Reinlichkeit  beim 
Injiciren,  um  Nebenbeiflicssen  und  jede  andere  Beschmutzung  möglichst  za 
verhüten  u.  s.  w. , wurden  uns  zu  weit  fuhren. 

Einspritzungen  in  die  Speiseröhre,  den  Magen  (bei 
behinderter  Deglutition)  sollen  zwar  in  der  Regel  einer  geübten 
wundärztlichen  Hand  überlassen  bleiben;  doch  machen  drin- 
gende Fälle  bisweilen  Ausnahmen  nöthig,  und  dann  ist  Folgen- 
des zu  beobachten:  Kopf  und  Rumpf  des  Kranken  seyen  auf- 
gerichtet, weil  man  dann  sicherer  ist,  dass  nichts  in  die  Luft- 
röhre fliesse.  Es  wird  nur  selten  nöthig  seyn,  ein  elastisches 
Rohr  (von  mehreren  Linien  im  Durchmesser)  bis  in  den  Ma- 
gen selbst  einznführen,  sondern  in  der  Regel  hinreichen,  die 
Flüssigkeit  nur  bis  in  die  Speiseröhre  zu  bringen.  Man  führt 
das  Rohr  durch  den  untern  Nasengang  leichter  und  auf  eine  min- 
der quälende  Weise  ein  als  durch  den  Mund.  — Zur  Einsprit- 
zung in  den  Schlund  (bei  örtlichen  Krankheiten  desselben) 
sey  Kopf  und  Rumpf  des  Kranken  ebenfalls  aufgerichtet;  man 
wähle  eine  Spritze  mit  langer  Caniile  (Halsspritze).  Bei  krank- 
haft geschlossenen  Zähnen  kann  man  die  Einspritzung  oft  durch 
eine  Zahnlücke,  sonst  durch  die  Nase,  machen.  — Beim  Ein- 
spritzen in  die  Nase  muss  der  Kranke  den  Kopf  vorn  über 
beugen,  damit  nicht  Alles  in  den  Hals  fliesse.  — ln  den  Ge- 
hörgang bringe  man  die  Spitze  nicht  tief  ein,  um  Reiz  und 
Verletzung  zu  vermeiden,  und  spritze  besonders  behutsam.  — 
Noch  vorsichtiger  spritze  man  unter  die  geschwollenen  4 
Augenlieder.  — Für  die  Vagina  bedient  man  sich  ge- 
wöhnlich einer  Spritze,  deren  etwas  lange  Canüle  („Mutter- 
rohr“) an  ihrem  äussersten  Ende  eine  von  vielen  kleinen  ÜiF- 
nungen  durchbohrte  oltvenlörmige  Anschwellung  hat,  und  bis- 
weilen gekrümmt  ist,  so  dass  die  Kranke  selber  die  Einspritzung 
verrichten  kann.  Nach  Dievfe.vbach  wählt  man  [weil  die  gewöhn- 

lieben  Mutterrohre  zu  dünn  und  zu  lang  sind , so  dass  man  leicht  damit 
ansttfsst,  Schmerz  und  Verletzungen  verursacht  J zweckmässiger  ein  kür* 
zeres  (etwa  einen  Finger  langes),  gerades,  dickeres  (etwa  einen 
kleinen  Finger  dickes),  rund  endigendes  und1  ebenfalls  vom 
durchlöchertes  Rohr  von  Zinn  oder  Elfenbein.  Die  Kranke  liege 
mit  erhöhtem  Becken.  — Unter  die  Vorhaut  bringe  man  die 
Canüle  nicht  über  i Zoll  tief  ein,  und  richte  sie,  damit  weder  eie 
eellist,  noch  die  Flüssigkeit  in  die  Harnröhre  gerathe,  nach  oben,  SO  dass 
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der  Strahl  über  der  Eichel  weggeht.  Sollten  Getchwlire,  Guchwulat 

od.  dgl.  das  Einbringen  in  dieser  Art  erschweren  , so  wird  wohl  in  der  Ke- 
gel die  Hülfe  eines  geübten  Wundarztes  in  Anspruch  zu  nehmen  §eyn,  — 
Einspritzungen  in  die  Harnblase  geschehen  durch  einen  Ka- 
theter, in  dessen  Mündung  man  die  Spritze  genau  einfügt.  — 
Für  die  männliche  Harnrohre  wählt  man  eine  kleine  — 
etwa  1 Zoll  lange,  fingerhutdicke  — Spritze  mit  dicker,  abge- 
rundeter (kuppelförmiger)  Spitze,  die  sich  nur  an  die  Harnröh- 
renmündung anschmiegf,  ohne  in  dieselbe  einzudringen.  [Sollte 
eine  sulche  Spritze  nicht  zu  hoben  »eyn , so  wähle  man  wenigstens  eine 
recht  kleine  Spritze,  und  bringe  deren  Canüle  nicht  tief  ein.]  Der  Kranke 

oder  der  Wundarzt  drückt  das  Glied  hinter  der  Stelle,  über 
welche  hinaus  die  Flüssigkeit  nicht  dringen  soll,  [z.  K.  in  dem 

sehr  gewöhnlichen  Falte,  wo  man  bei  einem  biachtripper  nur  auf  die  Ge- 
gend der  fewa  navicularis  einwirken  will,  gleich  hinter  der  Eichel],  mit 

den  Fingern  zusammen , und  richtet  es  etwas  in  die  Höhe.  Wenn 
die  Spritze  am  obern  Ende  der  Kolbenstange  einen  Ring  hat,  so 
kann  der  Kranke  diese  Einspritzung  selber  machen,  indem  er 
mit  der  Linken  das  Glied  hält,  mit  der  Rechten  die  Spritze  re- 
giert [4  Finger  hatten  das  Rohr  fest,  der  Zeigefinger  drückt  den  Kolben 
hinunter].  — Behufs  einer  Einspritzung  in  den  Mastdarm  [uder 


den  Uickdarm  überhaupt,  indem  die  in  den  Mastdarm  gespritzten  Flüssig- 
keiten, falls  sie  nicht  gleich  wieder  ausgeleert  werden,  in  der  Regel  durch 
d.n  ganzen  Dickdarm,  bis  zur  / tifvula  ileo - coecaiis  verbreitet  werden] 
lässt  man  den  Kranken  gern  auf  der  rechten  Seite  liegen,  das 
Becken  etwas  hoch,  die  Bauchdecken  erschlafi't  [doch  geht  es  nö- 
thigenfalls  auch  in  anderen  Stellungen,  z.  B.  bei  sehr  schwachen  Kranken 
in  der  Rückenlage],  Will  ein  Kranker  diese  Einspritzung  selbst 
verrichten , so  muss  er  dazu  eine  lange,  krumme  Cauüle  — pas- 


send mit  einer  Sicherheitsscheibe , damit  er  sie  nicht  zu  tief 
einführe,  versehen  — haben,  und  verrichtet  dann  die  Operation 
am  bequemsten,  indem  er  sich  auf  2 nahe  an  einander  gerückte 
Stühle  setzt,  zwischen  welchen  die  Aftergegend  frei  bleibt.  Die 
Canüle  werde  in  langsam  drehender  Bewegung,  in  der  Rich- 
tung nach  der  linken  Krenz-Darmbein-Symphyse,  1-2  Zoll 
tief,  eingebracht.  Ist  der  Mastdarm  an  einer  Stelle  oder  auf 
eine  grössere  Strecke  hin  verengt,  und  kommt  es  darauf  an,  die 
Flüssigkeit  bis  über  dieses  Hinderniss  hinaus  zu  bringen,  so  ge- 
lingt dies  oft,  indem  man  ein  längeres  elastisches  Rohr,  z.  B. 
einen  Katheter,  einbringt  und  dann  durch  diesen  spritzt;  doch 
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dürfte  es  in  solchem  Falle  wohl  rathsam  gern,  einen  geübten 

Wundarzt  zn  Hülfe  zu  ziehen,  der  dann  unserer  Anweisung 
nicht  bedarf.  — Einspritzungen  in  die  Thrünen-Wege  (vgl. 
S.  65),  in  die  Eustachischen  Röhren,  sollen  nur  von  wundärztli- 
cher Hand  verrichtet  werden;  eben  so  in  der  Regel  auch  Ein- 
spritzungen in  fistulöse  Geschwüre,  wenigstens  sollen  diese  vom 
Kranken  oder  "Wärter  nur  nach  einer  vom  Wundarzt  gegebenen 
speciellen  Anweisung  gemacht  werden.  ' 

Flüssigkeiten,  welche  eingespritzt  werden  sollen,  dürfen  in 
der  Regel  keine  unauilöslichen  Pulver  enthalten , weil  es  schwer 
ist,  diese  gleichförmig  vertheilt  zu  halten,  und  weil  sie  auch 
wohl  die  Canüle  verstopfen;  nur  wenn  man  Spritzen  von  grös- 
serem Caliber,  weiterer  Canüle,  also  namentlich  Klystierspritzen 
anwendet,  setzt  man  sich  wohl  bisweilen  über  diese  Regel  hin- 
weg. Auch  auflösliche  (oder  fein  suspendirbare)  Körper,  wenn 
sie  der  Flüssigkeit  eine  zu  dicke  Consisteuz  geben,  muss  man 
vermeiden  [also  z.  B.  zu  Amylum-Klyslieren  nicht  zu  viel  Amylum 
nehmen]. 

Den  Verdauungscanal  und  das  Venensytem  ausgenommen, 
spritzt  man  in  der  Regel  (langsam)  so  viel  ein,  dass  die  Höhle 

ganz  angefüllt  wird,  ohne  gewaltsam  ausgedehnt  zu  werden. 
Doch  kann  auch  eine  auf  diese  Weise  bestimmte  oder  auch  noch 
geringere  Quantität  bisweilen  schon  zu  gross  seyn,  namentlich 
bei  unerwartet  starker  Resorption  durch  zH  starke  allgemeine 
Wirkung,  bei  in  der  Nähe  befindlichen  kranken  Organen  durch 
Druck  auf  dieselben,  oder  auch  sonst  durch  Druck  [bei  Neigung 

zur  Apuplexie  kann  ein  voluminusee  Klystier  durch  Druck  auf  die  Gefaste 
de»  Becken*  und  Unterleib*  die  Congeition  zum  Kopfe  vermehren]  nach- 
theilig werden.  Anderemal  benutzt  man  wieder  den  durch  eine 
starke  Anfüllung  bewirkten  Druck  als  Heilagens.  — in  der  Re- 
gel lässt  man  die  Flüssigkeit  gern  eine  gute  Weile  in  der  Höhle 
zurückhalten;  oft  jedoch,  wo  sie  zu  reizend  wirkt,  muss  man 
sie  sogleich  wieder  herauslassen. 

§•  212. 

A.  Flüssige  Form  zum  innerlichen  Gebrauch. 

Diese  erhält  häufig  nach  mehr  oder  weniger  unwesentlichen 
Attributen  [vgl.  di*  Note  auf  S.  308-309]  besondere  Benennungen 

[Formeln  ale  Beispiele  zu  diesen  Benennungen  werden  am  Schlüsse  des 

$.214.  citiit];  so  z.B.  Tropfen*  Guttue , wenn  sie  trop- 

[43] 
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fenweise  genommen  wird;  — Mittelmixtnr,  Mixtur a 
media,  franz.  potton,  wenn  ihre  Totalquantität  mehrere 

(3-12)  Unzen  beträgt,  und  sie  esslöffelweise  genommen  wird; 

— Claret  oder  Hippocras,  Claretum , Vinum  Hip- 
pocraticum  , wenn  sie  in  grösseren  Portionen,  in  höchstens 
pro  die  bestimmter  Dose  [nicht  als  eigentliche  Arznei,  denn  alsdann 
gebraucht  man  lieber  die  Benennung  V inum  medicaium ] genommen  wird 
und  hauptsächlich  in  einem  schwachgeistigen  (namentlich  wei- 
nigen) Aufguss,  zumal  von  aromatischen  Substanzen  und  mit 
Zucker  oder  Syrup  versiisst,  besteht  (eine  nicht  mehr  moderne 
Varietät);  — Tisane  od.  Ptisane,  Ptisana  [von  nr looot, 

pinso,  decoriicoy  weil  bei  den  Alten  die  zu  den  Tisanen  vorzugsweise  ange- 
wandte Gerste  vor  dem  Abkochen  so  zu  behandeln  ( d.  h.  im  Hause,  auf 
einer  Handmühle,  zu  Graupen  zu  machen)  war],  wenn  sie  in  grösse- 
ren Portionen,  doch  noch  in  bestimmter  [meistens  aber  nur  pro  die 
bestimmter]  Dose,  genommen  wird,  und  hauptsächlich  durch  ein 
Abkochen  bereitet  ist;  — Thee,  Theegetränk,  Potus 
calidus,  Infusum  the'iforme , wenn  sie  in  grösseren 
Portionen,  in  bestimmter  oder  unbestimmter  Dose,  in  der  Regel 
warm  getrunken  wird,  und  hauptsächlich  durch  ein  Heiss-in- 
fuudiren  oder  Digeriren , oder  allenfalls  auch  wohl  durch  ein 
Abkochen,  im  Hause  des  Kranken  [aus  dazu  verabreichten 
Auszugsspecies  — welche  Species  selbst  man  ihrer  Bestimmung  zum  Thee- 
getränk wegen  auch  wohl  Thee  nennt]  bereitet  ist;  — Getränk, 
Potus,  wenn  sie  in  grösseren  Portionen,  übrigens  ganz  ad  li-  - 
bi  tum  des  Kranken  genommen  wird  ; — Schluck  oder  Tränk- 
chen,  II austu s , P otiuncula , wenn  sie  auf  Ein  oder 
wenige  Mal  verbraucht  wird;  — Julep,  Julapium,  wenn 
sie  gut  aussieht  [etwa  durch  Syrupe  schön  gefärbt  ist]  und  gut 
schmeckt;  — Elixir,  Elixirium,  wenn  sie  hauptsächlich 
Extracte  oder  Tincturen  enthält  und  in  kleinen  Gaben,  nament- 
lich theelöffelweise,  höchstens  doch  esslöffelweise,  genommen 
wird;  — Lecksaft,  Linctus , Looch,  Eclegma, 
wenn  sie  etwas  dickflüssig  ist,  namentlich  durch  starken  Gehalt 
an  Syrupen  [ welche  hier  sogar  nicht  selten  das  alleinige  flüssige  Consti- 
tueos  bilden],  gut  schmeckt  und  theelöflelweise  genommen  wird; 

U.S.  W.  — Diese  Distinetionen  sind,  wie  man  leicht  bemerkt,  nichts  we- 
niger als  streng ; auch  stimmen  die  Schriftsteller  bei  ihren  üeiinitionen  der- 
selben keineswegs  immer  iiberein  , und  wir  haben  uns  nur  bemühen  können, 
die  gangbarsten  Definitionen  auszusuchen.  Dennoch  muss  man  die  aufge- 
lübrten  Benennungen  noch  kennen,  weil  sie  noch  im  ärztlichen  Leben,  na- 
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türlich  nur  in  etwas  vagen  Bedeutungen , Vorkommen.  Wir  werden  uns 
derselben  deshalb  auch  im  2ten  Thl.  gelegentlich  bedienen.  Übrigens  ist 
kein  besonderer  Werth  auf  sie  zu  legen,  und  es  ist  eben  so  wenig  möglich 
als  nöthig,  strenge  Kegeln  für  die  Darstellung  der  einen  oder  anderen  von 
jenen  Varietäten  zu  geben.  Dass  die  angenehmeren  Varietäten,  Julep,  Leck- 
saft, besonders  für  die  Frauen-  und  Kinder- Praxis  wichtig  sind;  dass  man 
Mittel  bei  denen  es  auf  Dosenbestimmung  ankommt,  nicht  iui  Getränk  giebt; 
u.  a.  dgl.  Hegeln,  sagt  sich  jeder  unserer  Leser  selbst.  Der  Verordnende 
mag  also  in  jedem  einzelnen  Falle  seine  flüssige  Arznei  so  klein  oder  gross, 
so  süss  oder  bitter,  so  dünn-  oder  dickflüssig  einrichten,  als  es  ihm  zweck- 
mässig scheint , zur  Bereitung  diejenigen  pharmaceutischen  Operationen  aus- 
wälilcn,  für  welche  6ich  die  Substanzen  am  besten  eignen,  u.  s,  w.,  ohne 
sich  darum  zu  bekümmern,  unter  welche  Benennung  die  Arzuei  , wenn  sic 
fertig  ist,  gehören  werde. 

§.213. 

Man  beachte  folgende  Regeln: 

1)  Auflegungen  kann  man  bisweilen  schon  dadurch 
für  die  Sinne  corrigiren,  dass  man  ein  angenehmes  destillirtes 
Wasser  (vgl.  Thl.  2.)  zum  Menstruum  wählt. 

2)  Saturationen  haben  in  der  Regel  eine  grauliche  oder 
gelbliche,  schmutzige  Farbe,  die  sich  durch  färbende  Syrupe 
kaum  verbessern  lässt,  eher  verschlimmert  [e*  eey  denn,  du.  man 
lehr  viel  von  einem  solchen  Svrup , i,  H.  Sy r . Cerasor • (der  eich  zu- 
gleich ala  Geechmaclucorrigens  besonder,  gut  eignet),  zusetzte  [.  Zu  Sa- 
turationen von  kohlensaurem  Kali  darf  man  zwar,  streng  genom- 
men, die  meisten  säuerlichen  Syrupe  nicht  setzen;'  doch  wird 

» diese  Regel  wenig  beobachtet,  auch  wird  die  dadurch  bewirkte 
Zersetzung  und  Bildung  von  (unauflöslichem)  Weinstein  in  der 
Regel  nur  sehr  unbeträchtlich  seyn. 

3)  Bei  flüssigen  Auszügen  hat  man  zwar  (wie  bei 
der  flüssigen  Form  überhaupt)  rücksichtlich  der  etwa  nöthigen 
Geschmackscorrigentien  im  Allgemeinen  unter  allen  §.  23.  auf- 
geführten die  Wahl;  es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  gerade  Ab- 
kochungen am  häufigsten  ekelhaft,  vapide  schmecken,  so  dass 
hierauf  die  nöthige  Rücksicht  nach  §.  23.,  S.46,  zu  nehmen  ist. 

4)  Die  Prefsfäfte  sind,  während  man  früher  ihren 
Werth  oft  überschätzte,  in  neuerer  Zeit  etwas  aus  der  Mode  ge- 
kommen; theils  wohl  deshalb,  weil  ihre  Anfertigung  durch  die 
Herbeischaffung  der  frischen  Pflanzen  für  den  Apotheker  sehr 
umständlich,  mithin  für  den  Kranken  — bei  einer  längere  Zeit 
fortgesetzten  Kur,  wie  sie  fast  immer  nöthig  ist  — sehr  theuer 
wird  [ von  denjenigen  Vegetabilien , die  Kn»  auch  diätetisch  benutzt  wer- 
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den,  fo  da«  keioe  Verwechslung  Vorfällen  kann,  und  die  eich  zugleich 

leichter,  ohne  eine  eigene  Presse,  ausdriicken  lassen  — wie  z.  B.  Gurken 
( vgl.  Tbl.  2.).  Obst — , lasst  man  deshalb  den  Prefsfaft  auch  wohl  im  Hause 
bereiten];  hauptsächlich  aber  wohl,  weil  man  dabei  mit  der  Jah- 
reszeit sogenirt,  auch  nicht  immer  vor  nachtheiligen  Verwechs- 
lungen sicher  [vgl.  §.81.,  8.169],  weil  die  Gabe  unsicher  ist 
und  die  Verdauungskräfte  leicht  dabei  leiden.  Indess  die  Unsi- 
cherheit der  Gabe  kann  so  viel  nicht  ausmachen,  wenn  man 
nur  keine  heroischen  Mittel  in  dieser  Weise  anwendet  [wie  z.  B. 

Fol,  Huoac, , Hb,  Lachte . viros,  — Die  stärksten  Mittel , die  sich  allenfalls 

" I 

noch  für  diese  Anwendung  eignen , dürften  Rad,  Bnjon,  und  Hb,  Chelidon • 

maj.  seyn. ] , und  der  Verdauungsstörung  lässt  sich  durch  Corri- 
gentien  und  diätetische  Anordnungen  begegnen.  Man  wähle 
zum  Corrigens  entweder  ein  aromatisches  Wasser  [vgl.  §.  81., 

S.  l67j  etwa  ein  Paar  Unzen  auf  eine  Tagesportion  Prefsfaft]  oder  Statt 
desselben  einen  Oelzucker  [ wobei  1 Tropfen  äther.  Ocls  reichlich  2 Un- 
zen des  destillirtcn  Wassers  derselben  Substanz  gleichzusetzcn  ist],  oder 
eine  verdünnte  oder  unverdünnte  Naphthe  [auf  jede  Unze  des  Salts 
ein  Paar  Tropfen  ].  Bisweilen  lassen  die  Ärzte  auch  wohl  den 
Prefsfaft  mit  etwas  Fleischbrühe,  Wein,  Molken  oder  Mineral- 
wasser vermischt  einnehmen;  doch  ist  es  passender,  diese  Flüs- 
sigkeiten hinterdrein  gemessen  zu  lassen,  wo  sie  dann  dem 
Kranken  den  schlechten  Geschmack  des  Prefsfafts  vertreiben  hel- 
fen, während  ihm  sonst  dieser  die  Brühe,  den  Wein  u.  s.  w. 
verekelt.  Man  lässt  in  der  Kegel,  auch  von  den  minder  wirk- 
samen Vegetabiiien  [nur  die  schwächsten , sonst  auch  diätetisch  benutz- 
ten, wie  z.  B.  Gurken,  ausgenommen,  bei  denen  man  wohl  höher  steigt], 

nicht  mehr  als  3-4  Unzen  täglich  verbrauchen,  und  zwar,  ganz 
oder  doch  grösstenlheils,  in  den  Morgenstunden,  während  oder 
vor  einer  massigen  Bewegung  im  Freien  [ erlaubt  die  Witterung  diese 
nicht , so  setze  man  lieber  den  Gebrauch  des  Saftes  aus  ]. 

5)  Das  saubere  Ansehen  milchweisser  Emulsionen  zer- 
Störe  man  nicht  ohne  Notll  [nicht  ohne  einen  überwiegenden  therapeu- 
tischen Grund  | durcit  dunkelfarbige  Zusätze;  vgl.  S.  182  - 83.  Da- 
gegen ist  nicht  abzusehen,  warum  man,  wie  einige  Schriftsteller 
wollen  , mit  übel  schmeckenden  Zusätzen  hier  ängstlicher  seyn 
sollte  als  bei  anderen  flüssigen  Arzneien. 

6)  Am  meisten  Kücksicht  auf  die  Annehmlichkeit  für  die 
Sinne  ist  bei  den  zum  Getränk  bestimmten  Flüssigkeiten  zu  neh- 
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men,  da  es  höchst  unpassend  seyn  wurde,  den  Kranken  den 
ganzen  Tag  über  zu  quälen. 

Ausserdem  beachte  man  noch  rücksichtlich  der  corrigirenden  Zusätze 
die  Übersichten  der  officinellen  Aquae  desiillatae  V 'egetabilium , Syrupi  und 
Tinctura«  im  2teo  ThI. 

§.  214. 

Die  Totalquantität  muss  sich,  mit  Berücksichtigung 
von  §.209.  suh  6),  nach  dem  Volumen  und  der  Frequenz  der 
Einzelgaben  richten,  so  dass  nichts  Allgemeines  darüber  bestimmt 
werden  kann. 

Besonderer  Vehikel  beim  Einnehmen  bedarf  es  nur 
seilen;  nur  etwa  wenn  man  bei  Mitteln,  welche  [wegen  heftiger 
Wirkung,  die  Deglutitioasorgane  reizender  Schärfe,  schlechten  Geschmackes 
p.  p.]  sehr  eingehüllt  werden  müssen,  in  der  Apotheke  — um 
zu  ökonomisiren  — nicht  so  viel  einhüllende  Flüssigkeit  hat  zu- 
setzen lassen,  als  eigentlich  nöthig  ist  [bei  heftig  wirkenden  oder 
Örtlich  reizenden  Mitteln  darf  diee  freilich  nur  dann  geschehen,  wenn  man 
es  mit  zuverlässigen  Kranken  oder  Wärtern  zu  thun  hat],  snpplirt  man 

wohl  das  Fehlende  durch  eines  der  §.  1 14.  genannten  Vehikel, 
bemerkt  dies  auch  wohl  — wo  es  wichtig  ist  — in  der  Signa- 
tur. Man  darf  hei  der  Wahl  des  Vehikels  die  chemischen  Rück- 
sichten (§.170  nicht  aus  den  Augen  setzen.  Wo  ein  wässeriges 
Vehikel  einen  in  einer  anderen  Flüssigkeit  aufgelösten  Körper 
ausscheiden  würde  [z.  B.  Phosphor  aus  dem  Phosphorätber , Campher 
aus  einer  geistigen  oder  ätherischen  Auflösung],  muss  man  ein  schlei- 
miges oder  sonst  dickflüssiges  [z.  B.  einen  nicht  ganz  dunuen  Hafer- 
schleim, ein  saturirtes  Althäen - Decoct , einen  Syrup]  anwenden,  damit 
der  sich  ausscheidende  Körper  gleich  wieder  suspendirt  werde. 
— Schlecht  schmeckende  flüssige  Arzneien,  welche  so  wenig  vo- 
luminös sind,  dass  die  Einzelgabe  10-15  Tropfen  nicht  über- 
schreitet, kann  man  [falls  keine  chemische  Rücksicht  entgegensteht,  vgl.S.35 
suh  12.]  auch  in  Gallertkapseln  (S.  215)  dispensirt  verabreichen 

lassen  [in  mehreren  Apotheken  Berlins  werden  Gallertkapseln  vorräthig 
gehalten,  welche  resp.  15  und  7 Tropfen  Copaüvabalsam  fassen]. 

Über  Einspritzung  der  Arzneien  bei  verhinderter  Deglutition  vgl.  8.  335. 

Beispiele  von  flüssigen  Arzneien  zum  „innerlichen  Ge- 
brauch höchst  zahlreich  im  2ten  Thl. ; z.  B.  Auflösungen  unter  Am- 
moniac.  depur. , Calcor.  muriat. , Kali  nitric,  dep.j  Saturationen  unt. 
Acet.  scillit.,  Ammon,  carbon.  dtp. , Kali  Carbon,  e Tarl . ; Brausemi- 
• chungen  unt,  Kali  carbon.  acid. , Kali  carb.  e Tari.f  kalt«  Auf- 
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Kusse  unt.  Cort.Chin.  fusc. , Liga.  Quass.y  lind.  Armnrnc. ; heisse  Auf- 
güsse unt.  Fol.  Senn. , Hb.  Digital.,  Rad.  f'aler.  min.  ; Digestions- 
au I'p  ü s s e unt.  Rad.  ipccacuan/i. , ü/ic* , / alerian.  min. ; Kbullitionen 
unt.  Cor/.  Angustur.  , Fol.  Nicol.  9 Helmuithochort. ; Abkochungen  unt. 
Tori.  Cftin.  reg.y  Hippncast.,  Rad.  Seneg. ; Decocto  - Kbullitionen  unt. 
Fort.  Chi»,  fusc.  t Mezer. , //<7</.  Colombo ; echte  Emulsionen  unt. 
Annjgdal.  amar. , dulr. , Sem.  Cannab.  j Pseudemulsionen  unt.  ö/. 
Amygdal.,  Cera,  Cetac.y  Ammoniac.  depur.y  Res.  Cuaj.  nat.y  Ca  mph .,  Phosph .; 
Tropfen  unt.  Arth,  phosphorat, , Rais.  Copaiv.  y Calcar.  muriat.  y Fol.  Ni- 
cot.;  Mittelmixturen  unt.  Ammon,  muriat.  dep. , £orf.  August. , Rad. 
Seneg. ; Titanen  unt.  Lign.  Guaj.y  Rad.  Caric.  aren.y  Sarsapar . ; Th  c es 
uni.  Fol.  Aura  nt.  y Hb.  Trifol.  ßbr.  y Sem.  Cannab.;  Getränke  unt.  Natr. 
carbon.  acidul.  u.  a.  ; Tränkchcn  unt.  /»o/.  Senn. , Rad.  Ipecac.  y Tart . 
stibiat.  ; Juleps  unt.  Acetum  concentr.  , Add.  muriat. y phosphor.;  Kli- 
xire  unt.  Rjctr.  Chin.  fusc. , Gentu mu,  Tinct.  Rhei  vin. ; Lecksäfte  unt. 
Acid,  benzoic. , Conch.  ppt.  y Sulph.  stibiat.  rub. ; ächüttelmixturcn  unt. 
Conchae  ppt. , THagnes.  carb. , Ried,  e Senna ; Mixturen,  welche  unter  keine 
der  obigen  Benennungen  recht  passen,  unt.  Acid.  nitr.  ( d.  lste  Formel), 
%Aeth.  sulphur.  (d.  lste  Formel  — in  chemischem  Sinne  wäre  es  eine  Auflö- 
sung des  ätber.  Oels  in  Alber),  Rais.  Copaiv.  (d.  Formeln  v.  DELPECH  u. 
VVUTZRH  und  r.fnOP.ART;  aus  diesen  könnte  man  zwar  (schlechte)  Emul- 
sionen machen,  wenn  man  den  Balsam  mit  dem  Syrup  verreiben  liesse;  da 
aber  dies  nicht  vorgeschrieben  ist,  kann  man  sie  nicht  Emulsionen  nen- 
nen ) ; ctc.  etc. 

B.  Flüssige  Form  zum  äusserlichen  Gebrauch. 

§.  215. 

o.  Flüssige  Form  für  den  Dickdarm. 

Diese  [eben  so  aber  auch  die  für  den  Dickdarm  bestimmte  ela, tisch- 
flüssige  Form,  von  der  später]  nennt  man  Klystier  ( Clyster , 
Clysterium , Clyttna,  Enemu  ; franz.  dy Stere,  lavetnent ).  Sie 
wird  durch  Einspritzen  applicirt  (vgl.  S.  336). 

Man  wendet  die  Klystiere  an: 

fl)  um  Faeces  auszttleeren.  Zu  diesem  Zweck  dienen  unter 
Umständen  alle  Purgirmittel;  in  den  meisten  Fällen  wendet  man 
jedoch  nur  die  mildesten  an,  da  schon  blosses  Wasser,  in  einer 
gewissen  Quantität  eingespritzt,  den  Mastdarm  und  den  ganzen 
Darmcanal,  wenn  er  nicht  sehr  torpide  ist  oder  besondere  Hin- 
dernisse obwalten , zur  Entleerung  reizt.  Gewöhnlich  be- 
nntzt£tnan  zu  den  gelind  eröffnenden  Klystieren,  den  soge- 
nanntlu  Hauskly stieren  [weil  sie  last  immer  im  Haus,  des  Kran- 
ken xubereitet  werden],  ausser  einer  reichlichen  Quantität  lau- 
warmen Wassers  [oft  eines  Kamillen  - Aufgusses  ] auch  noch  ent- 
weder Zucker,  Honig,  oder  Kochsalz,  oder  ein  nicht  eigent- 
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lieh  purgirendes  fettes  Oel  [Leinöl,  Baumöl,  Hübni],  oder  weisse 
Hausseife,  oder  Verbindungen  dieser  Stoffe  [vgl.  01.  IAni  im  2tcn 
Tbl.].  Bedarf  man  einer  kräftigeren  Anregung,  so  nimmt  man 
Ricinusöl  [wo  e»  nicht  zu  theuer  lat],  Purgirsalze  [Glauber-  oder  Bit. 
ur-Salz],  einen  Sennesaufguss  od.dgl.  zu  Hülfe;  oder  man  wen- 
det auch  wohl  ein  kaltes  Essigklystier  an.  Selten  ist  man  ge- 
nöthigt,  bis  zu  den  drastischen  Purgirmitteln  (und  zu  dem  bei 
der  elastisch -flüssigen  Form  zu  erwähnenden  Tabacksrauchkly- 
stier)  zu  steigen. 

b ) um  Diarrhöen  ZU  sistiren.  [Wir  würden  diesen  Zweck  viel- 
leicht richtiger  unter  den  Zweck  d.  subsumiren;  doch  ist  man  wenigstens 
bei  den  Amylumklystieren,  weiche  hier  die  Hauptrolle  spielen,  gewöhnt,  nicht 
sowohl  an  eine  specifische  Heilkraft  als  an  ein  Verkleistern  des  Darms  zu 
denken,  woran  nach  gewiss  etwas  Wahres  ist.]  Hierzu  dienen  am  häu- 
figsten concentrirte  Auflösungen  von  Stärkmehl,  seltner  Salep, 
mit  oder  ohne  Opium  od.  a.  Narkotika;  bisweilen  jedoch  auch 
adstringirende  u.  a.  Mittel. 

c ) um  zu  ernähren,  wo  die  Ernährung  durch  den  Mund  be- 
hindert ist.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  Kraftbrühen,  Eigelb, 
Auflösungen  von  Salep,  Stärkmehl  u.  dgL 

d)  zur  Entwickelung  specifischer  Heilkräfte,  und  zwar  so- 
wohl um  bloss  örtlich  auf  den  Mastdarm  selbst  oder  auf  benach- 
barte Organe  einzuwirken,  als  auch  — wenn  die  innerliche  An- 
wendung der  Arznei  überhaupt  oder  gewisser  Arzneien  aus  ir- 
gend einem  Grunde  contraihdicirt  oder  ganz  verhindert  ist  [vgl. 
8. 60 'sut  4.]  — allgemeine  Wirkungen  zu  erzeugen.  — Zu  die- 
sem vierten  Zwecke  können  nach  Umständen  die  allermeisten 
Arzneimittel,  welche  die  flüssige  Form  anzunehmen  fähig  sind, 
angewandt  werden.  (Über  die  Dosen  der  Mittel  in  dieser  Form 
haben  wir  schon  [8.79  tut  9)]  bemeiHt,  dass  sie  im  Allge- 
meinen 2-4  mal  so  gross  seyn  müssen  als  zum  innerlichen 
Gebrauch.  Bei  narkotischen  Mitteln  wird  man  sich  in  der  Re- 
gel an  die  kleinere  Zahl,  2,  zn  halten  haben.) 

Da  es  bei  Klystieren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  lange  nicht 
auf  eine  so  sorgfältige  Bereitung  und  Dosenbestimmung  wie  bei 
innerlichen  Arzneien  ankommt,  auch  die  meisten  Klystiere  lau- 
warm zu  appliciren  sind,  so  werden  die  Klystiere,  zumal  zu 
den  Zwecken  a. , b.  und  c. , weit  häufiger  im  Hause  als  in  der 
Apotheke  bereitet;  man  erlaubt  sich  auch  wohl  Abweichungen 
von  pharmaceutischen  Regeln,  schüttet  z.  B.  ein  ( weniger  dilfe- 
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rentes)  fettes  Oel  mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit  ohne  Emul- 
gens  zusammen,  nimmt  bisweilen  [was  sonst  bei  keiuer  Einspritzung 
geschehen  soll]  unaullösliche  Pulver  auf  [bei  differenteren  Pulvern  (1er 
Art  soll  man  dies  jedoch  vermeiden,  weil,  wenn  man  eie  in  eine  Schüttet* 
miztur  aufnimmt,  leicht  ein  Theil  der  angewandten  Quantität  in  der  Spritze 
bleiben  kannte , anstatt  in  den  Mastdarm  zu  gelangen.  Ks  soll  also  z.  B. 
Opium,  wenn  man  es  io  Substanz  (und  nicht  lieber  das  Extract  oder  eine 
Tinctur)  in  ein  Klystier  aufnehmen  will,  (in  der  Apotheke  oder  im  Hause) 
emulgirt  werden;  dies  und  das  Xlmschuttcln  des  Klystiers  sowohl  vor 
dem  Einfullen  in  die  Spritze  als  nach  demselben,  unmittelbar  vor  der  Ap- 
plication , sichert  alsdann  genügend  ] , u.  s.  w.  Behufs  der  häuslichen 
Bereitung  verschreibt  man  aus  der  Apotheke  Extrahenda  in 
Speciesform,  Solvenda  — wohin  auch  das  Amylum  zu  rechnen 
— und  manche  andere  Excipienda  in  Pulverform  [für  Pulver, 
welche  man  zu  Klystieren,  die  zurückgchalten  werden  sollen,  verschreibt, 
ist  Amylum  meistens  ein  passendes  Constituens] , Tincturen,  welche  den 
Klystieren  beigemengt  werden  sollen,  für  sich,  u.  s.  w. 

Die  meisten  Klystiere  sollen  lauwarm  gegeben  werden ; eine 
Temperatur  von  25-30°  Ä.  ist  die  passendste;  doch  bedarf  es 
in  der  Regel  keines  Thermometers,  sondern  bei  einiger  Übung 
bestimmt  man  den  Temperaturgrad  auf  die  S.  329  angegebene 
Weise.  Manche  Krankenwärter  haben  die  schlechte  Mode,  die 
Klystiere  heisser,  etwa  so  heiss  wie  man  wohl  Thee  noch  za 
trinken  gewöhnt  ist  [40°  Ä.  und  darüber],  zu  appliciren;  hier- 
gegen muss  man  den  Kranken  durch  die  Bestimmung  „nur  so 
eben  lauwarm“  verwahren.  Ein  sehr  heisses  Klystier  erregt 
lebhaften  Schmerz,  reizt  auch  zu  augenblicklicher  Ausleerung, 
y Aber  auch  ein  kaltes  [von  Zimmertemperatur  oder  darunter]  reizt 
mehr  als  ein  laues,  und  man  soll  nicht  ohne  Grund  ein  Klystier 
kalt  geben,  sondern  nur,  wo  man  auf  diese  Weise  zu  rei- 
zen beabsichtigt  [wie  häußg  bei  Eesigklystiercn].  — Wenn  man  Kly- 
stiere in  der  Apotheke  bereiten  lässt,  so  richtet  man  sie  wohl 
so  ein,  dass  ihnen  im  Hause  noch  etwas  heisses  Wasser  zuge- 
gossen werden  kann;  wo  dies  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
angeht,  kann  das  aus  der  Apotheke  geholte  Klystier  durch  vor- 
sichtiges Eintauchen  des  Gefässes  in  heisses  Wasser  [auf  diese 
Weise  macht  man  namentlich  Klystiere  aus  Amylum,  Salep  u.  dgl. , welche 
beim  Tragen  über  die  Strasse  durchs  Erkalten  zu  dick  geworden  sind,  mit  der 
Wärme  auch  wieder  dünnflüssiger],  bisweilen  selbst  schon  durch  Ein- 
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füllen  in  eine  zuvor  mit  siedendem  Wasser  eine  Weile  gelullt  ge- 
wesene Spritze , erwärmt  werden. 

Man  vergesse  bei  den  K ly  stieren  nicht,  dass  der  Mastdarm 
für  die  Ingestion  jedes  fremden  Körpers  empfindlicher  ist  als 
der  obere  Theil  des  Darracanals,  hülle  also  scharfe  Mittel,  be- 
sonders wenn  sie  zu  dem  tuh  d.  angegebenen  Zwecke  lungere 
Zeit  im  Mastdarm  verweilen  sollen,  durch  schleimige  oder  stark- 
mehlige  Zusätze,  Eigelb  p.  p.  [bei  der  Wahl  dieser  Zurätz«,  soweit 
e*  »üthig  ist,  die  chemischen  Cautelcn  berücksichtigend]  ein,  und  ver- 
meide die  reizendsten,  wo  die  Indication  nicht  sehr  dringend, 
wo  es  nicht  durchaus  nöthig  ist,  den  Mastdarm  als  Ingestions- 
organ für  den  Magen  vicariiren  zu  lassen , ganz.  Den  zu  den 
Zwecken  e.  und  d.  bestimmten  Klystieren  ist  es  fast  immer  rath- 
sam,  ein  bloss  ausleerendes  voranzuschicken  und  mit  der  Appli- 
cation jener  zu  warten , bis  die  Ausleerung  der  im  Mastdarm 
vorhandenen  Faeces  erfolgt  ist,  wo  dann  jene  sicherer  zurückge- 
halten werden  und  wirken.  Auch  spritze  man  jedes  Klystier 
langsam,  und  wenn  es  etwas  voluminös  ist,  selbst  in  Absätzen 

| welche  am  besten  der  Kranke  bestimmt]  ein  [namentlich,  wenn  während 
des  F.inspritzens  starker  Drang  zur  Knileerung  der  Kaeces,  des  Harns,  oder, 
was  auch  nicht  ganz  selten,  zum  Krbrechen,  eintritt,  muss  man  oft  selbst 
Spritze  und  Canüle  entfernen  und  darf  erst  nach  einer  Weile  die  Operation 
fortsetzen].  Die  zu  den  Zwecken  h. , c.  und  d.  bestimmten  Kly- 
stiere  mache  man  nie  voluminös.  — Durch  die  angegebenen 
Cautelen  wird  man  noch  am  sichersten,  wiewohl  freilich  auch 
nicht  völlig  sicher,  verhüten,  dass  das  ganze  Klystier  alsbald  wie- 
der ausgeleert  werde,  ehe  es  noch  eine  erhebliche  Wirkung  hat 
äussern  können;  allenfalls  mag  man,  wo  dies  sonst  erlaubt  ist, 
auch  noch  eine  kleine  Gabe  Opium -Tinctur  oder  Extract  zuset- 
zeti.  Für  den  Fall,  dass  dennoch  eine  vorschnelle  Ausleerung 
erfolge,  muss  man  oft  ein  zweites  Klystier  vorrälhig  halten  [nur 
bei  «ehr  differenten  Mitteln  dürfte  eine  rasche  Wiederholung  des  Klystiers 
bedenklich  werden , weil  man  nicht  wissen  kann,  welche  Quantität  des  dif- 
l'ertnten  Mittels  von  der  ersten  Application  zurückgeblieben  |. 

1 ..  . 


[44] 
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Man  nehme  za  einem  Klystier,  das 


i.-  ....  ........ 

ausgeleert 
werden  und 
ausleeren  soll 

[oben  sult  «.], 

höchstens 

zurückgehal- 
ten werden 
soll 

für  Erwachsene 

Unc.  8-12 

Unc.  3-4 

für  Kinder  von  8-16  Jahren 

Unc.  6-8 

Unc.  2-3 

für  Kinder  von  3-8  Jahren 

Unc.  3-6 

Unc.  li  - 2 

fiir  jüngere  Kinder 

Unc.  2 

Unc.  1. 

Für  die  Ausleerung* -Klystiere  haben  wir  in  dieser  Tabelle  die 
höchsten  Quantitäten  angegeben;  es  ist  nicht  nothwendig,  dass 
sie  diese  immer  erreichen;  besonders,  wenn  sie  stärkere  Pur- 

girmittel  enthalten  [auf  deren  Wirkung,  auch  ohne  die  Unterstützung 
einer  ansehnlichen  Quantität  Wasser,  man  sich  verlassen  kann],  macht 
man  sie  oft  weniger  voluminös  [so  z.  B.  die  Essigklystiere].  Die 
Ouantität  von  12  Unzen  würde  schon  dadurch  in  der  Kegel  unbequem  wer- 
den, dass  man  selten  eine  Spritze  findet , welche  soviel  fasst,  so  dass  man 
zweimal  einfüllen  müsste.  — Ulan  wird  nach  den  eben  gegebenen 
Zahlen,  dem  S.  iii  Z.  y-6  v.  u.  über  das  Erwärmen,  und  dem  S.  86 
über  di«  Wiederholung  der  K ly  stiere  [die  zur  Erzielung  allgemeiner 
Wirkungen  angewandt  werden,  denn  zu  den  Zwecken  a.  und  6.  .maaa . UMP 
sic  oft  rascher  wiederholen]  Bemerkten,  wenn  man  eine  za  mehre- 
ren Klystieren  dienende  Flüssigkeit  aus  der  Apotheke  verschreibt, 
eine  passende  TolalquantiLüt  zu  bestimmen  wissen. 

Beispiele  im  2tenThl.  unt.  Asa  foel.,  CamjJt.,  Fol.  Sennn  HtjJrarg. 
muriai . corfos. , Kuli  Hilf.  dep. , Rad.  I'arax. , Rad.  f'aler.  min. , etc.  et«. 

b . Flüssige  Form  für  Mund-  und  Rachen- Höhle. 

§•216-  . 

Um  auf  einen  grösseren  Theil  der  Mundhöhle  und  de«  Ein- 
gangslheils  der  Rachenhöhle  flüssige  Arzneien  zu  appliciren, 
wenden  wir  dieselben,  falls  nicht  der  Krankheitszustand  [z.  B, 
eine  stärkere  Bräune],  Schwäche  oder  Unbehülllichkeit  des  Kran- 
ken [ Kinder  namentlich  wissen  oft  mit  Gurgelwässern  nicht  umzugeheo, 
schlucken  sie  leicht  hinunter,  so  dass  man  ihnen  wenigstens  nur  solche 
Dinge , die  auch  verschluckt  nicht  schaden , in  dieser  Form  geben  darf]« 
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das  Einspritzen  derselben  nötkig  macht  [Beispiele  im  2ten  Tbl.  unt. 

Arid,  muri  nt..  Cort.  C/iin.  fusc. , Kxir.  Chhu  fusc.  etc.],  in  der  Hegel  als 
Mundwasser,  Collut  oriutn  [zum  Halten  im  vordem  Tbeile 

des  Mundes  oder  zum  Ausspülen  desselben  bestimmt],  oder  Gltrgel- 
wasser,  Gnrgnrimia  [zum  Hin -und -her -bewegen  im  hintern 
Tbeile  des  Mundes  und  im  Kingangc  zum  Bachen  bestimmt;  — das  Ge- 
räusch beim  Gurgeln  rührt  von  der  ausgestossenen  I.uft  her , durch  welche 
man  der  Flüssigkeit  eine  sprudelnde  Bewegung  crtkeilt],  an,  SO  dass  sie 
nach  einer  Weile  wieder  ausgespieen  werden. 

Zweck  und  Ingredienzen  der  Mund-  und  Gurgel- Wässer 
sind  sehr  mannigfaltig.  Über  die  Dosenbcstimmung  vgl.  §.  3(l. 
8.  80.  Scharfe  Mittel  bedürfen  hier  schon  einer  sorgfältigen  EinT 
hüllung;  auch  ist  auf  den  Zahnschmelz,  namentlich  bei  Mund- 
wässern, Hücksicht  zu  nehmen:  mau  wendet  deshalb  die  stär- 
keren Mineralsäuren  nicht  gern,  und  nie  anders  als  sehr  ver- 
dünnt und  eingehiillt,  an  Auch  Geschmack  und  Geruch  der 
Arzneien  müssen  berücksichtigt  werden.  Vielen  Praktikern  sind, 
Honig,  Rosenhonig,  MaulbeeTsyrup  u.  a.  Fruchtsiifte , auch  wohl 
Möhrensaft,  die  beliebtesten  Geschmackscorrigentien;  es  ist  aber 
nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  alle  anderen  Arten  der  Ge- 
schmackscorrigentieu  (§.  23. ) gelegentlich  — soweit  sie  im  ein- 
zelnen falle  passen  — angewendet  werden  sollten,  namentlich 
ätherische  Oele,  destillirle  Wässer,  Naphlhen,  Tincturen  p.  p., 
Die  Consistenz  der  Mund-  und  Gurgel- Wässer  muss  wasserdiinn 
seyn,  .Unauflösliche  Pulver  (Schüttelmixturen)  bleiben  ausge- 
schlossen. — Totalquantität,  je  nachdem  die  Flüssigkeit  mehr 
oder  weniger  oft  applicirt  werden  soll  u.  s,  w. , gewöhnlich 
L.  ]•-  1 5 zu  einmaliger  Application  wird  etwa  ] Unze  erfordert. 
— Bei  der  (schriftlichen  oder  mündlichen).  Gebrauchsanweisung 
ist  auch  anzugeben,  in  welcher  Temperatur  die  Flüssigkeit  an- 
gewandt werden  soll  [oft  lauwarm];  desgleichen,  ob  die  ans  der 
Apotheke  verschriebene  Flüssigkeit  etwa  jedesmal  noch  mit 
einer  andern  verdünnt  werden  soll  [man  verschreibt  wohl  zur  F.rspa- 
rung  von  Kosten  ein  ronrentrirtos , *.  B.  hauptsächlich  aus  Tincturen  beste- 
hendes, Mund  - oder  Gurgel- Wasser,  und  überlässt  es  dem  Kranken,  je- 
desmal eine  kleine  Quantität  desselben  mit  einer  vorgeschriebenen  grösseren 
Quantität  Wassers  oder  Schleims  zu  vermischen;  «n  diesem  Falle  hält  man 
natürlich  die  Totalquantilät  der  aus  der  Apotheke  verschriebenen  Flüssigkeit 
geringer],  — Beispiel«  im  2teu  Thl.  UIU.  Add.  ftyrolign.  rfi.  , Aq. 
u itjmur.  , W>.  Satv.  , 9/aiiiche  , Had.  PimjiinrU.  etc.  tctc.  j ; L ( j 
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' Um  nur  auf  einzelne  TheUe  des  Mundes  oder  Schlundeis 
eitizuwirkfn , Wendet  man  oft  einen  etwas  dickflüssigen,  nicht 
so  leicht  abfliessenden , Pinselsaft,  Litu s [ unrichtig:  un- 
eiüt ] oril,  an.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Formvarielät  vielleicht 
minder  wirksam  als  Mund  - und  Gurgel- Wiisser,  weil  diese 
dünnflüssigen  Varietäten  rascher,  mithin  schon  bei  kurzem  Arer- 
weileit  kräftiger,  einwirken;  aber  man  wählt  oft  den  Pinselsaft, 
um  ein  scharfes,  heftig  wirkendes  Mittel  [z.  R.  Sublimat]  oder  ein 
dem  Zahnschmelz  nachtheiliges  [z.  B.  Miner»l*äuren  ] nicht  auf  die 
gänze  Mundhöhle,  ein  schlecht  schmeckendes  nicht  auf  die  Zunge 
mit  einwirken  zu  lassen;  bei  Kindern  auch  oft  deshalb , weil 
sie  mit  Mund-  und  Gurgel  - Wässern  nicht  umzugehen  wissen. 
Am  häufigsten  wählt  man  den  Pinselsaft  bei  Geschwüren  und 
ähnlichen  Aflectionen ; erstrecken  sich  jedoch  derlei  Affectioneii 
über  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  der  Höhle,  so  würde  das 
Pinseln  sehr  umständlich,  langwierig,  auch  oft,  selbst  wenn  man 
Ci  möglichst  schonend  vernichtete,  zu  sehr  mechanisch  reizend 
seyn,  und  man  muss  dann  bei  den  dünnflüssigen  Varietäten 
des  vorigen  §.  bleiben. 

Zü'Constituentien  der  Pinselsäfte  wählt  man  gewöhnlich  Ho- 
nig, Rosenhonig , Maulbeersyrup,  anch  wohl  Quitlenschleim,  Mi- 
roosenschleim , seltner  Verbindungen  von  Extracten  mit  wässeri- 
gen Flüssigkeiten , p.  p.  — Man  applicirt  sie,  in  der  Kegel  mehr- 
mals täglich,  mit  einem,  auf  einen  Stiel  gesteckten,  weichen 
Miniaturpinsel  oder  Leinwandbäuschchen  [weniger  paiseml  mit  ei- 
nem Federbari],'  und  lässt  gewöhnlich  nach  einer  Weile  den  Mund 
ausspülen.  Wo  bei  Kindern  dieses  Ausspülen  nicht  zu  errei- 
chen ist,  darf  man  nur  Solche  Mittel  amvenden,  die  verschluckt 
nicht  schaden  können.  — Totalquantität  Unc.  ^ - 1 - 2." 

Beispiele  im  2ten  Tbl.  Ulli.  Arid.  nitr. , Ciimp/t. , Spir.  muriat.- 

ael/ier. , >p.  j>. 

i , i I -i..  ' b » Idi  it»  •/  item  j§ii<J18.  •uu.i'  j 'V  ...  1*11 

Auf  . das  Zalitifleisdth  wenden  • wir.  flüssige  Arzneien 
(deren  Excipienda  hier  ähnlich  wie  bei  den  Zahnfleisch -Lat-, 
wergen,  und  nur  deshalb  weniger  mannigfaltig  sind,  weil  die 
flüssige  Form  überhaupt  nicht  so  mannigfaltige  Ingredienzen  auf- 
nimmt als  die  Latwerge)  entweder  als  Mundwasser  [«in  BeizpM 
im  2««a  Tbl.  »nt.  Timt.  Laccae ] oder,  wenn  wir  die  gleichzeitige 
Einwirkung  auf  dtflr  Rest  des  Mundes  nicht  haben  wollen y ge- 
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wohnlich  als  Finselsaft  all  [Beispiele  im  2ten  Tbl.  uni.  Chlor.  Colear., 
Kj.tr.  Ilaianh. , Tinct.  Cotechu].  Seltener  lässt  man  dünnflüssige  Arz- 
neien mit  einem  Schwämmchen  appliciren  [ein  Beispiel  unt . Spir. 
Cochleor.  ] ; es  passt  diese  letztere  Application  nicht,  wo  das 
Zahnfleisch  bereits  geschwürig  ist,  weil  hier  das  Reiben1  mit 
dem  Schwämmchen  schon  zu  sehr  mechanisch  reizen  würde. 

Auf  die  äussere  Oberfläche  der  Zähne  mit  flüssigen  Mit- 
teln einzuwirken,  um  sie  mechanisch  oder  chemisch  zu  reini- 
gen, ist  nicht  eben  gebräuchlich.  Zahnärzte  wenden  wohl  Mi- 
neralsäuren  an,  um  den  Weinstein  zu  entfernen;  doch  kann  mau 
hierbei  kaum  vorsichtig  und  rasch  genug  seyn:  die  Säure  darf 
nur  so  lange  aufgepinselt  werden,  als  sie  noch  eine  incrustir^e 
Stelle  berührt,  und  muss  auch  wieder  rasch  durch  Wasser  ent- 
fernt werden,  denn  sonst  würde  sie  durch  die  poröse  Weinstein- 
Cruste  hindurch  bis  auf  den  Schmelz  dringen  und  auch  diesen 
angreifen.  Selten  werden  andere  Flüssigkeiten  zum  Reinigen 
gebraucht  [ «.  jedoch  ein  Beispiel  im  2ten  Tbl.  unt.  Jjuae  minerales 
faciic.  j.  ,,  . ^ \ , 

ln  die  Höhlung  schmerzender  cariöseu  Zähne  bringt  mau 
dünne  Flüssigkeiten  entweder,  indem  man  von  der  Spitze 
einer  Knopfsonde  oder  aus  einem  angeschnittenen  Federkiel  ei- 
nen Tropfen  in  den  Zahn  fallen  lasst,  oder  — leichter  vom 
Kranken  selbst  auszuführen,  und  auch  bet  den  oberen  Zähnen 
anwendbar  — , indem  man  sie  mit  roher  Baumwolle  od.  dgl. 
aufsaugt,  und  diese  in  den  Zahn  bringt.  Man  wendet  hieran 
theils  narkotische  Tincluren,  theils  scharte,  örtlich  heftig  rei- 
zende Mittel  (ätherische  Oele,  namentlich  OL  Caryopkyll.,  Ori~ 
gant  er  et.,  Cojeputi,  Menth,  pip.,  Catt.'cinnum.,  Succini  crurl.; 
Kreosot;  Naphthen;  Cautharidentinctur;  u.s.  w„),  seltner  adstrin- 
girende  ( Tinct.  Cotechu  n. a.)  an;  bisweilen,  zumal  wo  schon 
'ein  oder  das  andere  einfache  Mittel  der  Art  seine  Dienste  ver- 
sagte, in  Compasitionen  {«in.  Beispiel  im  2len  Tbl.  unt.  Tinct.  Opii 
eroe.].  Von  den  reizenderen  Flüssigkeiten  dieser  Art  lässt  man 
auch  wohl,  um  abzuleiten,  etwas  in  die  Backe,  oder  zwischen 
Unterkiefer  und  Ohr,  oder  in  die  Ohrmuschel  einreiben,  oder 
bringt  auch  wohl  bloss  etwas  Cantharidentinctur,  Ol.  Orig,  cret., 
p.  p. , auf  Baumwolle  ins  Ohr.  — Totalquantität  Dr.  {-2.  ? 

Mit  der  Benennung  Zahntinctur  oder  Zahntropfen 
werden  im  gewöhnlichen  ärztlichen  Leben  promitctie  alle  dün- 
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«en  Flüssigkeiten,  welche  entwert  für  die'  Zähne 5 selbst  oder 
fürs  Zahnfleisch' bestimmt  sind,  bezeichnet»  ■ • • > . . . . »V.  >■  t 

.1  .1  ■»..;  ■**)*  m«  I j » . *i ! ,ft,.  i i.\  .Mt.'  * V*  » J *>  ■ i * litii  »«*.., 

- 1 . .)  c.  tr  't  t*i  i»;.  **»»pj  A ...  .'I.  j»  '.t*  [ . ; , .....  . v.  i 

C.„  Flüssige  Form  für  die  Schleimhaut : d.er . Nase. 

Zu  örtlicher  Wirkung  -wendet’  man  flüssige  Arzneien  hitfr 
an , indem  maK1  sie  vom  Kranken  mittelst  eines  starken  Einath- 
mens  einziehen  lässt  Oder  sie  einspritzf  [rgl.  s.  335;  ein  Beispiel  int 

2ten  TM.  mit.  Rntf.  Rtrlanlt.j  oder  huch  Wollt  [z.  B.  bei  Geschwüren  im 
Eingangstheii  der  Nase]  sie  aofpinselt.  ' — Zu’  allgemeiner'  Wir- 
kung wendet  man  sie  als  Riechmiltel  ( OÜnrämentum  liquidum ) 
an.  Es  dienen  hierzu,  je  nachdem  man  eihe  verschiedene,  bald 
mehr  reizende,  erweckende,  b&ld  mehr  analeptische,  bald  mir 
einen  vorher  empfundenen  schlechten  Geruch  tilgende,  Wirkung 
beabsichtigt:  Lxq.  Antwort,  ettust,;  — Präparate  der  Essigsäure, 
Naphthen;  — ätherische  Oele,  cölnisches  Wasser,  Spir.  Lavrtn- 
dvl. ; — bei  Hysterischen  bisweilen  am  besten  Ol.  animale  f ne- 
tt d.  oder  Asandtinctur;  u.  s.  w.  Man  wird  sich  selten  bewogen 
fahlen,  zusammengesetzte  'Formeln  zu  verschreiben,  und  verord- 
net, selbst  fiir  Längere  Aufbewahrung,  keine  grössere  Totalquan- 
tität als  i Unze.  “ ‘ ' - "**  v’  **• 

’ « J»o  . .»•  i . : t?  ...\  II  •*>  ui  ‘ • ■’  > l *•  *« 

.§-.220. , .. 

d.  Flüssige  Form  für  die  Schleimhaut  der 
, • .Harnorgane.  

Flüssigkeiten  werden  hier  am  häufigsten  eingespritzt,  selt- 
ner auf  andere  Weise  applicirt  (vgl.  S.  62- tu  ft  7).  Der  schon 
grossen  Reizbarkeit  der ‘Schleimhaut  wegen  bedarf  es  ausser  ei- 
ner vorsichtigen  Dosenbestimmung  auch  für  scharfe  Sachen  ei- 
ner sorgfältigen  Einhüllung;  Auch  müssen  die  allzuwendenden 
Mittel  möglichst  rein  seyn,  so  dass  man  z. B.  nicht,  wie  wohl 
sonst  zum  äusserliehen  Gebrauch  ,-rohe  Salze,  sondern  die  ge- 
reinigten Präparate  wählt.  Zu  den,  am  häufigsten  vorkommen- 
den, Einspritzungen  - in  die  männliche  Harnröhre  verschreibt 
man  in  der  Regel  eine  Totalquairtität  von  einem  Paar  Unzen, 
zu  Einspritzungen  in  die  Harnblase , falls  Sie ' einmal  Vorkom- 
men, eine  viel  beträchtlichere.  .»..■•  , 

Beispiele  in»  2ten  Tkeil  uni,  Jlum.,  Urtr.  Opri,  IftjJrarg-,  mit - 
riat.  eorr Filriol.  alb. , etc.  j . i . ...... 
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§.  221.  • 

‘ e.  Flüssige  Form  für  die  weiblichen  Ge- 
schlechtswege. 

In  die  Vagina  lassen  wir  die  flüssigen  Arzneien  einspritzen 
(vgl.  S.  335),  oder  wir  wenden  dieselben  an,  indem  wir  einen 
Mullerzapfen  ( Pe&sarium ),  der  (zu  diesem  Behuf)  entweder  in 
einem  Schwamm  [gewöhnlich  gepresst  in  Leinwand  eingenäht]  oder  in 
einem  aus  Leinwand  oder  Charpie  passend  geformten,  mit  Lein- 
wand überzogenen,  weichen  Cylinder  besteht,  damit  tränken. 
Totalrjuantität  L.  [ - 2.  — Man  überlässt  auch  wohl  die  Darstel- 
lung der  flüssigen  Form  dem  Applicationsorgan,  indem  man  ein 
•weiches  Leinwandsäckchen  mit  gröblich  gepulverten  Species 

[gewöhnlich  ailstringircnde  Vegetabilien,  denen  auch  wohl  noch  Salze,  z.  B. 
Alaun,  heigemengt  werden]  locker  anfüllt,  so  zu  einem  dünnen 
Phallus  formt  und  diesen  mit  Wasser,  Rothwein  p.  p.  befeuch- 
tet eijibringt;  doch  scheint  dies  letztere  Verfahren  nicht  eben 
zweckmässig,  denn  die  Kxtraclion  geschieht  auf  eine  sehr  unzuverlässige 
Weise,  jedenfalls  minder  gut  als  ausserhalb  des  Körpers,  und  wenn  man 
den  Fhallus  nebst  seinem  Inhalt  nicht  gar  zu  oft  wechseln  will , was  sehr 
theuer  werden  würde , so  ist  für  die  Reinlichkeit  hei  diesem  Verfahren 
schlecht  gesorgt.  Dagegen  bringt  man  passend  bei  Gebärmutlerblut- 
flüssen  bisweilen  einen  ( angefeuchleten  und  wiederausgedrück- 
ten) Schwamm  mit  einem  styptischen  Pulver  (z.  B.  aus  Alaun, 
Mimosengummi  und  Colophonitim ) bestreut  ein.  — Als  aufstei- 
gende Dusche  (S.  332)  wird  am  häufigsten  ein  natürliches  Mi- 
neralwasser, oder  gewöhnliches  Wasser,  selten  andere,  arznei- 
liche, Flüssigkeiten  [weil  es  eine  Verschwendung  wäre,  diese  nur  so 
kurze  Zeit  cinwirken  zu  lassen],  angewandt. 

Beispiele  im  2tcn  Thl.  unt.  Ilb.Bellad.,  Plumb.  acel.  crud. , e»e. 

§.  222. 

f.  Flüssige  Form  für  das  Gehörorgan. 

Am  häufigsten  wird  die  flüssige  Form  in  den  äusseren  Ge- 
hörgang applicirt.  Mildere,  bloss  zur  Entwickelung  feuchter 
Wurme  bestimmte  Flüssigkeiten,  z.  B.  Milch,  Schleime,  werden 
gewöhnlich  direct  aus  einem  Löffel  od.  dgl.  lauwarm  eingeflösst,  * 
indem  der  Kranke  den  Kopf  auf  die  Seite  legt.  Zum  Reinigen 
bestimmte,  wie  z.  B.  laues  Seifenwasser,  spritzt  man  auch  wohl 
behutsam  ein.  Stärkere,  zu  einer  specifischen  Heilwirkung  be- 
stimmte,^. B.  alterirende,  reizende  p.  p.,  Flüssigkeiten  [geistige. 
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ätherische,  ätherisch -ölige  u.  dgl.  m.  ] werden  gewöhnlich  nur  trop- 
fenweise angewandt,  und  bedürfen  dann  in  der  Regel  keiner  Er- 
wärmung, würden  auch  meist  nur  dadurch  leiden.  Man  tröpfelt 
sie  entweder  direct  ein  und  verschliesst  dann  gewöhnlich  hin- 
terher den  Gehörgang  durch  rohe  Baumwolle,  um  ihre  Wir- 
kung langer  zu  erhalten;  oder  man  tröpfelt  sie  gleich  auf 
Baumwolle  und  bringt  diese  ein.  Die  letztere  Art,  sie  zu 
appliciren,  ist  die  mildere  — indem  sie  dann  nicht  auf  eine 
einzelne  Stelle  besonders  stark  einwirken  können  — , und 
ist  namentlich  dann  vorzuziehen,  wenn  man  sich  wegen  ei- 
ner Durchbohrung  des  Trommelfells  vorzusehen  hat.  — Bis- 
weilen ist  es  nöthig,  den  Gehörgang,  wenn  viel  Secret  in 
ihm  angehäuft  ist,  durch  eine  reinigende  Einspritzung  auf  die 
zu  specifischer  Wirkung  bestimmte  Eintröpflung  zu  präpariren. 
— Von  den  Flüssigkeiten,  welche  nur  tropfenweise  applicirt 
werden  sollen,  verschreibe  man  als  Totalquantitiit  1 oder  einige 
Drachmen.  — Beispiele  iui  2ten  Thl.  unt.  Arid,  pyrulign.  crutl.,  Camph., 
Ihjdrarg •.  muriat . corr.y  fitriol.  alb.,  etc. 

Bisweilen  hisst  man  stark  reizende  Flüssigkeiten  ins  Ohr- 
läppchen oder  auf  den  Zitzenfortsatz  einreiben,  um  vom  innern 
Ohr  abzuleiten.  Ein  Beispiel  uat.  Camph. 

Übrigens  vgl.  S.  63  9. 

§.  223. 

g.  Flüssige  Form  für  das  Gesichtsorgan. 

Sie  heisst  im  Allgemeinen  [auch  dann,  wenn  ihr  Conatituena  eine 
andere  Flüssigkeit  als  eine  wässerige  ist]  Augenwasser,  Aqua 
ophthalmica,  Collyrium.  Ausser  einer  Anzahl  allgemei- 
ner Regeln  (§.  227.)  sind  bei  ihr  verschiedene  Regeln  zu  beo- 
bachten, je  nachdem  sie  entweder  1)  für  die  iiussere  Fläche  der 
Augenlieder  (§.  224.),  oder  2)  für  die  ganze  Oberfläche  der  Bin- 
dehaut (§.225.),  oder  3)  nur  für  einzelne  Stellen  der  Bindehaut 
(§.  226.)  bestimmt  ist. 

§.  224. 

Auf  die  äussere  Oberfläche  der  Augenlieder  wen- 
den wir  die  Flüssigkeiten  in  der  Regel  als  Waschwasser 
oder  als  Bähungen  [rgl.  §.  229. tub  2.]  an.  Bei  beiden  Arten  der 
Application  lässt  man  in  der  Regel  die  Lieder  so  fest  schliessen, 
dass  das  Augenwasser  nicht  zwischen  sie  dringen  kann.  Nur 
ausnahmsweise  liegt  es  in  der  Absicht,  dass  auch  etwas  von 
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der  Flüssigkeit  zwischen  die  Lieder,  an  die  Oberfläche  des  Bul- 
bus, gelange;  oder  man  lässt  auch  wohl  von  demselben  Was- 
ser, womit  die  Lieder  gewaschen  oder  gebäht  werden,  etwas 
ins  Auge  selbst  einflössen  (§.225).  — Über  das  Waschen  der  Augen 
ist  nichts  zu  erinnern,  als  dass  es  schonend  geschehe.  — 

Zu  den  Bähungen  gebraucht  man  gewöhnlich  [ da»  Auflegen 
derselben  mit  KalbSeischschnitten  (Lentix),  oder  mit  Semmelkrumen 
ab  Brei,  bt  mit  Recht  nie  io  Aufnahme  gekommen  ] Compressen 
von  mehrfach  zusammengelegter,  feiner,  weicher  Leinwand 
[ohne  Näthe] , bisweilen  auch  Charpie  in  dünnen,  aber  breiten 
Plumaceaux:  die  Charpie  dürfte  [weil  aie  sich  noch  heiser  an  die 
Augeotieder  anschtieist]  namentlich  dann  oft  den  Vorang  vor  den 
Compressen  verdienen,  wenn  die  Bähungen  nicht  bloss  Wärme 
oder  Kälte,  sondern  eine  specifische  Heilwirkung  erzeugen  sol-  , 
len.  Plumaceaux  und  Compressen  dürfen  nicht  so  dick  seyn, 
dass  sie  die  Augen  drücken,  und  müssen  sogross  seyn,  dass  sie 
auch  die  nächste  Umgegend  des  Auges  noch  mit  bedecken.  Man 
drückt  sie,  nachdem  man  sie  angefeuchtet  hat,  ein  wenig  aus, 
und  bindet  sie  nicht  über  dem  Auge  selbst,  sondern  auf  der  ' 

Stirn,  mit  einem  einfachen  Bande  fest;  wenn  der  Kranke  in  ho- 
rizontaler Lage  ruht,  bedarf  es  gar  keiner  Befestigung.  Ge- 
wechselt werden  sie  so  oft,  als  sie  trocken  zu  werden  anfangen 
oder  die  — kalte,  laue  oder  warme  — Temperatur,  welche 
man  haben  will,  verloren  haben;  Bähungen,  welche  durch  ihre 

Kälte  wirken  sollen  [wozu  man  hier  in  der  Regel  bloss  kaltei  Brunnen- 
wasser, selten  Schnee,  (lehr  fein  gehacktes)  Eis  oder  kältemachende  Mi- 
schungen, vgl.  §.  231.,  anwendet],  müssen  wenigstens  alle  Viertel- 
stunden gewechselt  werden;  wenn  man  laue  Bähungen  [von  25 
Lis  gegen  30°  B.]  oder  [was  zwar  mit  Recht  selten  geschieht]  warme  [ron 
30”  B.  und  darüber]  anwendet,  so  sucht  man  wohl  durch  ein  dar- 
über gelegtes  oder  lose  darüber  gebundenes  dickes  Tuch  [weni- 
ger zweckmässig  durch  eine  darüber  gelegte  trockene,  erwärmte  Compresse] 

die  Wärme  länger  zusammenzuhalten.  Kalte  Bähungen  müssen 
oft  sehr  lange,  Tag  und  Nacht  unausgesetzt,  angewandt  werden 
[namentlich  bei  traumatischen  Entzündungen  oder  um  solche  abzuhalten]; 
laue  und  warme  wendet  man  selten  unausgesetzt  an  [weil  sie 

sonst  leicht  die  Haut  zu  sehr  erschlaffen,  Oedcm,  Ausschläge  od.  dgl.  her- 

vorrufen  ] , sondern  in  der  Regel  nur  etwa  alle  2 Stunden  \ Stunde 
hindurch,  und  des  Nachts  gar  nicht.  Währet  d oder  zwischen 
der  Anwendung  lauer  oder  warmer  Bähungen  darf  der  Krank* 

145] 
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nicht  ins  Freie  gehen.  — Um  das  Augenwasser  znr  Bähung  zu 
erwärmen,  reicht  es  in  der  Regel,  da  hier  jedesmal  nur  eine  ge- 
ringe Quantität  gebraucht  wird,  hin,  diese  in  eine  [auf  dem  Ofen 
oder  durch  zuvor  tiineingcgoss.nes  heiases  Wasser  ] erwärmte  leere  Un- 
tertasse zu  giessen.  [Bei  anhaltendem  Gebrauch  der  Bähungen  kann 
man  eich,  zum  Erwärmen  der  Unterlasse,  einen  Beutele  mit  heissem  Sande 
bedienen  , den  man  mit  einer  Serviette  bedeckt , und  in  den  man  dann  eine 
Grube  für  die  Tasse  drückt].  Wenn  man  zu  bähen  aufhört,  muss 
man  die  Augenlieder  abtrocknen  (ohne  Reibung),  falls  man 
nicht,  nach  kalten  Bähungen,  noch  eine  starke  Abkühlung  durch 
das  Verdunsten  der  Feuchtigkeit  beabsichtigt;  nach  vrarmen  Bä- 
hungen ist  es  bisweilen  selbst  rathsam,  das  Auge  noch  eine 
Weile  durch  einen  trockenen  Verband  etwas  wärmer  zu  halten. 

Totalquantität  mehrere  Unzen.  — Beispiele  im  2ten  Thl.  out. 

Jmmoniac.de]>.,  Crocus , Cupr.  aluminat. , llydrarg.  murial.  corr.,  Fol. 
JNicot, , etc.  etc. 

Reizende,  namentlich  spirittiöse,  ätherische,  ätherisch- Ölige, 
balsamische,  Flüssigkeiten  lässt  man  auch  wohl  bloss,  in  klei- 
nen Portionen,  auf  die  Augenlieder  oder  deren  Umgegend  ein- 
reiben. Die  Totalquantität  sey  hier  geringer.  — Sehr  flüch- 
tige Stoffe,  wie  z.B.  Ol.  Cajeput , erregen  bei  dieser  Applica- 
tion oft  das  Gefühl,  als  sey  Sand  ins  Auge  gekommen;  man 
mache  hierauf  den  Kranken  im  Voraus  aufmerksam,  damit  er 
nicht  gegen  das  Mittet  misstrauisch  werde.  — Ein  Beispiel  im  2ten  Thl. 
«nt.  Oh  Caryophylh 

Statt  die  Augenlieder  zu  waschen  oder  zu  bähen,  kann  man 
sie  auch  in  einer  Flüssigkeit  baden,  wozu  man  sich  wohl 
eigner  Schälchen,  Wännchen,  aus  Forcellan,  Zinu  od.  dgl.,  pas* 
Sender  jedoch  eines  Wein-  oder  Bier- Glases  [denn  die  Schälchen 

sind,  wenigstens  so,  wi.  man  sie  vorräthig  findet,  zu  klein,  zu  flach,  las- 
sen eine  zu  geringe  Menge  Flüssigkeit  zur  Wirkung  kommen],  bedient. 

Da  indess  der  Kopf  hierbei  stark  gebückt  werden  muss,  so  passt 
das  Baden  nur  für  eine  sehr  kurze  Anwendung  einer  Flüssig- 
keit [z.B.  die  diätetische  Anwendung  frischen  Wassers];  bei  längerer 
Dauer  würde  das  Bücken  unbequem  werden  und  Congestionen 
machen.  Auch  wirkt  das  Baden  immer  nur  auf  einen  kleine- 
ren Umfang  der  Augenlieder,  nicht  recht  reichlich  auf  die  Lie- 
der und  noch  über  dieselben  hinaus.  Das  Baden  kann  also  mit 
dem  Bähen  nicht  rivalisiren,  und  gegen  das  Waschen  hat  es  bei 


f 


Digitized  by  Google 


Cap.  VIII.  §.  225.  355 

arzneilichen  Flüssigkeiten  den  Nachtheil , dass  es  eine  grössere 
Quantität  erfordert. 

Bisweilen  wendet  man  auch  auf  die  geschlossenen  Lieder, 
häufiger  noch  auf  die  Umgegend  derselben,  eine  Dusche  an, 
gewöhnlich  bloss  aus  kaltem  Brunnenwasser.  Auf  die  Augen- 

n c 

lieder  darf  der  Strahl  nur  sanft  auftreffen.  Man  hat  eigene  Ap- 
parate dazu,  z.  B.  von  Himly,  Jungkeit,  welche  jedoch  nöthi- 
genfalls  durch  eine  vorsichtig  gehandhabte  kleine  Spritze  zu  er- 
setzen sind.  — Ein  Regen bad  kann  man  mittelst  einer  klei- 
nen Giesskanne  mit  feinen  Löchern  [wie  lie  unter  dem  Spielzeug 
der  Kinder  vorkonunt]  geben. 


§.  225. 

Um  auf  die  ganze  Oberfläche  der  Bindehaut 
einzuwirken,  werden  die  Flüssigkeiten  in  der  Regel  ins  Auge 
getröpfelt  oder  behutsam  eingegossen,  eingeflösst,  und  zwar 
am  innern  Augenwinkel.  Man  kann  sich  dazu  eines  Federkiels 
bedienen,  dessen  eines,  schräg  geschnittenes  Ende  man  so  weit 
in  das  Augenwasser  taucht,  dass  einige  Tropfen  in  demselben 
stehen;  man  schliesst  dann  mit  einem  Finger  das  andere,  gerade 
durchgeschnittene  Ende,  zieht  den  Kiel  aus  der  Flüssigkeit, 
von  welcher  nun  mehrere  Tropfen  in  demselben  hängen  bleiben, 
und  lässt  diese  ins  Auge  fallen,  indem  man  den  Finger  lüftet. 
Sonst  kann  man  auch  aus  einem  Theelöffel  eintröpfeln  oder  ei- 
nen weichen  Miniaturpinsel  [der  nur  kein  llaar  lasaen  darf]  vor- 
sichtig am  innern  Augenwinkel  abstreifen.  Federkiel  oder  Thee- 
löifel  halte  man  dem  Augapfel  ziemlich  nahe,  aber  ganz  ruhig, 
nicht  schüttelnd,  nicht  zitternd,  damit  man  nicht  unversehens 
den  Augapfel  stosse.  Mit  dem  Pinsel  kann  auch  der  Kranke 
selbst,  vor  einem  Spiegel,  die  Application  verrichten.  Ist  das 
Augenwasser  in  grösserer  Quantität  (zugleich  zum  Waschen 
oder  Bähen  der  Augenlieder,  §.  22i.)  verordnet,  so  kann  der 
Kranke  auch  auf  die  Weise  etwas  davon  ins  Auge  flössen,  dass 
er  eine  vollgesogene  Compresse  zwischen  drei  Finger  fasst  und 
nahe  über  dem  inneren  Augenwinkel  ausdrückt.  — Die  Appli- 
cation mit  dein  Pinsel  ausgenommen,  welche  auch  in  senkrech- 
ter Stellung  geschehen  kann,  muss  bei  den  übrigen  Arten  der 
Application  der  Kranke  die  Rückenlage  annehmen  qder  doch  den 
Kopf  hinten  über  beugen.  Erleichtert  wird  die  Application, 
wenn  zugleich  das  untere  Augenlied  etwas  abgezogen  wird. 
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Nach  jedem  Einflüssen  scliliesse  der  Kranke  das  Auge  auf  einige 
Minuten.  — Kinder,  welche  die  (lichtscheuen)  Augen  nicht 
öffnen  wollen  oder  können,  lege  man  auf  den  Rücken,  lasse  den 
Kopf  fixiren , giesse  von  der  Flüssigkeit  auf  den  innern  Augen- 
winkel, so  dass  sie  sich  zu  einem  kleinen  See  ansammelt,  tauche 
in  diesen  die  Fingerspitze  oder  den  Pinsel,  benetze  damit  die 
Wimpern  und  Liedränder,  und  ziehe  dann  die  Lieder  am  inne- 
ren Winkel  so  weit  als  möglich  aus  einander.  — Über  die  Quan- 
tität, welche  jedesmal  eingeflösst  werden  soll,  bedarl  es  keiner 
genauen  Bestimmung:  was  über  ein  Paar  Tropfen  ist,  fliesstab; 
doch  flösse  man  lieber  nicht  so  viel  ein , dass  es  abfliessen  muss, 
und  es  wird  sich  alsdann  eine  grössere  Quantität  am  Auge  er- 
halten. Totalquantität  Dr.  2-4.  — Beispiele  im  2tcn  Thl.  unt.  Am- 
mon. carb'  pyro*  ol. , Borax  , Cupr.  alurnin. , Hydrarg.  muriat.  corr. , eie. 

Augenwässer  dieser  Art  einzuspritzen  — wobei  immer 
einige  Gefahr  ist,  das  Auge  zu  verletzen  — , sieht  man  sich  nur 
selten  genöthigt:  z.B.  bei  enormer  Geschwulst  der  Augenlieder, 
besonders  des  oberen,  wie  sie  namentlich  bei  Blennorrhöen  vor- 
kommt; [auch,  um  fremde  Körper  aut  dem  Auge  zu  spulen,  zu  welchem 
Zweck  es  jedoch  keiner  arzneilichen  Flüssigkeit  bedarf] ; U.  S.  W.  Man 

verordne  in  diesem  Falle  eine  grössere  Totalquanlität,  Unc.  ^ - 2. 

Die  in  diesem  g.  abgehandelten  Augenwässer  werden  in  der 
Regel  lauwarm  eingeflösst.  Man  kann  zu  dem  Ende  einen  Theil 
der  Flüssigkeit  — auf  ähnliche  Weise,  wie  es  §.  224.  angegeben 
— in  einem  Schälchen  erwärmen,  oder,  falls  das  Augenwasser 
keinen  Bestandtheil  enthält,  der  durch  die  Wärme  leiden  könnte, 
noch  bequemer  das  ganze  Fläschchen  einige  Augenblicke  in  war- 
mes (nicht  siedendes)  Wasser  tauchen. 

§.  226. 

Um  nur  auf  einzelne  Stellen  der  Bindehaut  ein- 
zuwirken,  werden  die  Flüssigkeiten  au fge pi nsel t.  Man 
wählt  diese  Applicationsart  in  der  Regel  nur  bei  stärkeren,  hef- 
tig reizenden  oder  selbst  ätzenden,  Flüssigkeiten,  deren  Einwir- 
kung auf  die  übrige  Bindehaut  man  zu  verhüten  hat.  Wo  eine 
Flüssigkeit  so  ätzend  ist,  dass  sie  den  Haarpinsel  zu  rasch  an- 
greifen würde  [so  dass  die  aufgelösten  Haare  auf  das  Auge  abgerieben 
werden  könnten;  — concentrirte  Mineralsäuren , kaust.  Alkalien,  IodauBö- 

sungen] , bedient  man  sich  statt  desselben  eines  Asbestpinsels 
oder  eines  an  der  Spitze  mehrfach  eingekerbten  Hölzchens.  — 


Digitized  by  Google 


Cap.  VIII.  §.227. 


357 


Oft  ist  es,  um  die  Flüssigkeit  zu  appliciren,  nöthig,  das  eine 
oder  andere  Augenlied  abzuziehen;  immer  mnss  man  wenigstens 
ein  Sehliessen  der  Lieder  während  der  Application  aufmerksam 
verhüten.  — Nach  der  Application  von  ätzenden  Flüssigkeiten 
ist  es  oft  nöthig,  gleich  hinterher  etwas  kaltes  Wasser  oder  ir- 
gend eine  andere  milde  Flüssigkeit  einzuflössen,  die  man  zu  dem 
Ende  schon  bereit  halten,  wohl  selbst,  damit  kein  Augenblick 
verloren  gehe,  durch  einen  Gehülfen  einflössen  lassen  muss.  — 
Totalquantität  Dr.  1-2.  — Beispiele  im  2ieo  Tbl.  unt.  Add.  tulph. 
rft . , Chlor.  Calcar. , Ammon,  murial.  dtp. , p,  p.  , 

§.  227. 

Der  Kürze  halber  werden  wir  im  Folgenden  und  im  2ten 
Theil  die  in  den  §§.  224  - 226.  abgehandelten  Augenwässer 
durch  die  Benennungen : Augenwaschwasser,  Lavacrum 

ophthahnicum , oder  Augenbähung,  Fomentum  cphthalm., 
(§.224.),  — Au  gentropf  wasser,  Guttae  ophth.  (§.225.), 

— und  Augenpinselwasser,  Litus  ophth.  (§.  226.),  — 
unterscheiden,  da  die  durch  diese  Benennungen  angedeuteten 
Applicationsweisen  in  der  Regel  mit  den  verschiedenen 
Zwecken  der  dreierlei  Arten  von  Augenwässern  zusammen- 
fallen. — 

Über  verschiedene,  bei  allen  Arten  von  Angenwässern,  wie 
bei  Augenmitteln  überhaupt , zu  beobachtende  Rücksichten  vgl. 

8. 64-65  sub  10.  — Die  gewöhnlichsten  Excipieuda  der  Augenwäs- 
ser  sind  Salze,  Extracte  und  Tincturen  [unter  welchen  namentlich  diu 
des  Opiums  besonders  häufig,  namentlich  auch  als  Wirkung«-  Corrigentien , 
angewandt  werden];  doch  dürfen  auch  andere  Stoffe  aufgenommen 
werden,  und  es  ist  nur  in  der  Regel  darauf  zu  sehen,  dass  sio 
sich  rein,  von  pulveriger  oder  körniger  Beimengung  frei,  auf- 
lösen  lassen,  zu  welchem  Ende  man,  wo  sich  Stoffe  nicht  voll- 
kommen rein  auflösan  [ wie  z.  B.  die  Aloe  oder  verschiedene  andere, 
chemisch  nicht  ganz  reine,  Droguen  (wo  neben  einer  Drogue  ein  äquivalen- 
te! chemisch- reines  Präparat  vorräthig  ist,  wie  bei  vielen  Salzen  u.  s.  w., 
versteht  et  sich  von  selbst,  dass  das  letztere  vorgezogen  wird)],  «in  Fil- 

triren  zu  Hülfe  zu  nehmen  pflegt.  Am  ersten  dürfen  noch  in 
Augenbähungen  unauflösliche  Pulver  aufgenommen  werden  [Bei- 
spiel: ▼.  Grzefe's  Formel  unt.  Ihjdrarg..  murial . mite ; auch  beim  JZiiic, 
oaydat.  thut  man  es  häutig],  ln  Augentropfwässern  dagegen  würde  es 
in  der  Regel  unpassend  seyn  [im  Cupr.  aluminal . , bei  dem  man  sich 
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häußg  Uber  diese  Regel  bin wegietzt,  ist  nur  sehr  wenig  unauflösli- 
ches Pulver  ( Campher ) ] ; es  würden  hier  bisweilen  sogar  schon 
Pulver -Emulsionen  [Emulsionen  flüssiger  Emulgenda,  z.  B.  Oele,  kön- 
nen unbedenklich  angewandt  werden]  oder  trübe  ExtraCtauflÖSUngen 
[wenn  man  diese  letzteren  nicht  durch  Filtriren  klar  machte]  Zll  sehr 
mechanisch  reizen.  — Die  passendsten  Constituentien  sind : ein- 
faches destillirles  Wasser  oder  destillirle  Pflanzenwässer  [ das  be- 
liebteste ist  Rosenwasser;  doch  sind  auch  andere,  z.  B.  Holunder-,  Kamil- 
len-, Baldrian-,  Minz-  Wasser,  selbst  Zimmtwasser  u.  a.  reizendere  Wäs- 
ser der  Art  unter  Umständen  anwendbar];  bisweilen  auch  flüssige  Aus- 
züge , die  man  dann  nur  in  der  Regel  (namentlich  zu  Augen- 
tropfwässern) filtriren  lassen  muss  [besonders  wichtig  ist  das  Filtriren 
bei  Abkochungen,  welche  viel  harzige  Bestandtheile  enthalten;  statt  des  Fil- 
trirens  bloss  ein  ,,  Cola  post  rejrigeralionem  “ vorzusrhreiben , ist  weniger 
zuverlässig].  — Die  Augenwässer  müssen  in  der  Regel  so  dünn 
oder  doch  nur  wenig  dickflüssiger  als  Wasser  seyn.  Man  liebt 
zwar  im  Allgemeinen  schleimige  Zusätze,  weil  man  dadurch 
eine  allmühligere  und  länger  fortgesetzte,  mithin  mildere,  Ein- 
wirkung zu  erreichen  glaubt;  doch  darf  der  schleimige  Zusatz 
nicht  so  beträchtlich  werden,  dass  er  die  Consistenz  der  dün- 
nen Grundflüssigkeit  sehr  vermehrte;  namentlich  die  Angenpin- 
selwässer dürfen  in  der  Regel  nicht  die  Zähigkeit,  wie  man  sie 
bei  Mundpinselsäften  liebt,  erreichen,  weil  sich  eine  so  zähe 
Flüssigkeit  weniger  leicht  ohne  Drücken  vom  Pinsel  abstreifen 
lässt;  und  bei  Augen- Waschwässern  und  Bähungen  würde  der 
Schleim  sehr  oft  der  Wirkung  nur  Eintrag  thun;  es  sind  des- 
halb die  schleimigen  Zusätze  hauptsächlich  nur  in  Augentropf- 
wässern oft  passend.  Nur  ausnahmsweise  wendet  man  einen 
Schleim  [z.  B.  Quittenschlcim  ; allenfalls  kann  man  auch  die  jANIs'sche 
Formel  unt.  Flor.  JUalv.  vulg.  im  2ten  Tbl.  als  Beispiel  anrühren]  als  Haupt- 
mittel  auf  das  Auge  an.  Will  man  einen  schleimigen  Zusatz 
haben,  so  ist  es  Olt  [weil  ein  durch  Abkochung  oder  Infusion  gewon- 
nener Schleim  beim  Filtriren  zu  sehr  leiden,  unflltrirt  aber  — wenigstens 
in  einem  Augentroplwasser  — oft  zu  trübe  seyn,  reizen  würde]  weniger 
passend,  immer  aber  umständlicher,  eine  Abkochung  oder  einen 
Aufguss  von  einer  schleimgebenden  Substanz  zur  Grundlage  des 
Augenwassers  zu  wählen , als  Gin.  Mimos.  in  demselben  aufzu- 
losen oder  der  flüssigen  Grundlage  Quittenschleim  [wo  dieser  nicht 
chemisch  contralndicirt  ist,  vgl.  Tbl,  2.]  zuzusetzen,  ln  der  Regel  wird 
man  einem  Augentropfwasser  den  passenden  Grad  der  Schlei- 
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migkeit  geben,’  wenn  man  auf  | Unze  Flüssigkeit  2 Ser.  Gm. 
flfimns.  [ oder  die  entsprechende  Menge  Mucil.  Gm.  Mim.  ] oder  2 Dr. 
Mucil.  Cydonior.  Ph.  Bor.  [also  diese  Mucilago  mit  Wasser  o/m]  nimmt; 
doch  steigt  man  auch  wohl  höher,  wendet  z.  B.  den  Quilten- 
schleim  bisweilen  pur  zum  Eintröpfeln  an.  Milch  [ Kuhmilch, 
Frauenmilch],  die  man  wohl  [als  Constituens]  statt  der  Schleime 
angewandt  hat,  ist  nicht  empfehlenswerth,  weil  sie  an  Consistenz 
sehr  variirt,  leicht  sauer  wird,  auch  durch  manche  Salze  und  Spirituosa 
gerinnt. 

Bei  manchen  Individuen,  namentlich  Rheumatischen,  Ar- 
thritischen,  so  wie  bei  manchen  Krankheiten  der  Augen  oder 
Augenlieder,  namentlich  rosenartigen  oder  frischen  katarrhali- 
schen Entzündungen,  werden  Augenwässer  nicht  vertragen,  und 
man  muss  dann  zu  andern  Arzneiformen  seine  Zuflucht  nehmen 
oder  sich  der  örtlichen  pharmaceutischen  Mittel  ganz  enthalten. 

§.  228. 

Uber  flüssige  Arzneien  für  die  Thränenwege,  die  nicht 
allzu  häufig  gebraucht  werden , dürfen  wir  nur  auf  S.  65  und 
337  verweisen. 

§•  229- 

h.  Flüssige  Form  für  die  äussere  Haut. 

[Wir  sprechen  hier  nur  von  denjenigen  Mitteln,  welche  man  auf  die 
unverletzte,  wenigstens  nicht  absichtlich  ihrer  Epidermis  beraubte  (davon 
später  unter  t. , §.234.)  und  nicht  erheblich  verletzte,  nicht  eigentlich  ge- 
schwürige  (davon  unter  m. , §.2370  oder  verwundete  (davon  unter  l.t 
§•  236.)  Haut  anwendet.] 

Wir  wenden  Flüssigkeiten  auf  die  äussere  Haut  in  Form 
von  Bädern,  Bähungen,  Waschungen,  Einreibungen,  selten  Pin- 
selungen, an  [die  arzneiliche  Concentration  der  Flüssigkeiten  muss  im 
Allgemeinen  in  der  Ordnung  zunehmen,  in  welcher  wir  die  Applica- 
tionsweisen  so  eben  aufgefuhrt  haben]. 

1.  Unter  Bad,  balneum,  versteht  man  in  einem  en- 
geren Sinne  diejenige  Application  [oder  die  dazu  dienende  Flüssig« 
keit],  wobei  ein,  kleinerer  oder  grösserer,  Theil  des  Körpers  in 
eine  Flüssigkeit  eingetaucht  wird;  in  einem  weiteren  Sinne 
rechnet  man  auch  Tropfbad  (ttillicidium) , Regenbad 
( impluvium ; wenn  der  Apparat  so  eingerichtet  ist,  dass  die 
Tropfen  sehr  fein  fallen,  nennt  man  es  wohl-  Staubbad), 
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Duschbad  ( daccia ),  Sturz-  oder  Giess-Bad  ( etnhro - 
catio  t.  aff&sio),  p.  p.  dazu,  wobei  die  Application  eine  andere 
ist;  man  spricht  auch  von  trockenen  Badern  [von  denen 

jtlzl  hauptsächlich  nur  noch  das  Sand  - Fussbad  gebräuchlich  iat,  wobei  die 
in  einen  trocknen  Eimer  gestalten  Fiisse  dea  Kranken  mit  warmem  Sande 
alimähiig  iibertcbüttet  werden],  — Man  unterscheidet  allgemei- 
nes Bad  ( baln . universale),  wenn  der  ganze  Körper,  nur 
den  Kopf  in  der  Regel  ausgenommen  — ,'  und  örtliche  Bä- 
der ( halnea  locnlia  t.  tnpica),  wenn  nur  ein  Theil  des  Kör- 
pers gebadet  wird;  so  Halbbad,  temicvpium  [nur  die  unter« 
Hälfte  des  Körpers  bis  zur  Brust  ausschliesslich  ] , Sitz-  oder  Bidet- 
Bad,  insetSUS  [ nur  der  unttre  Theil  des  Beckens  und  der  obere  der 
Oberschenkel],  Fussbad,  pediluviutn  [die  Fiisse  mit  oder  ohne  die 
Unterschenkel],  Handbad,  maniluvium,  Armbad,  brachi- 
luvium. 

Man  wendet  Bäder  — im  Allgemeinen  die  kräftigste  und 
wichtigste  Art,  Flüssigkeiten  auf  die  Haut  zu  appliciren  — aut 

a)  bloss  um  die  Einwirkung  nasser  Wärme  oder  Kälte  zu 
erzeugen;  hierzu  natürlich  nur  Bäder  aus  blossem  Wasser,  Wan- 
nenbäder von  verschiedenem  Umfang  und  verschiedenen  Tem- 
peraturen, Flussbäder,  p.  p.  Will  man  dabei  zu  gleicher  Zeit 
noch  einen  mechanischen  Reiz  anbringen,  so  wendet  man  Tropf-, 
Regen-,  Dusche-,  Sturz-Bäder  an. 

b)  um  die  Haut  zu  reinigen;  hierzu  Bäder  [in  der  Regel  nur 
allgemeine,  denn  örtlich  sind  Waschungen  und  bisweilen  Bähungen  beque- 
mer] mit  Seife  [in  der  Regel  weisser  Hausseife;  bei  Wohlhabenden  wohl 
einer  aromatischen  Seife , z.  B.  des  Sapo  aromat.  pro  Baln.  Fh.  Bob.  ; wo  ' 
es  (wie  z.  B.  nach  dem  Rinreiben  von  Salben,  zumal  nach  längere  Zeit 
fortgesetzten  Schmierkuren)  einer  kräftigeren  Reinigung  bedarf,  oft  der 
schwarzen  Hausteife]. 

c ) zur  Entwickelung  specifischer  Heilkräfte.  Hierzu  dienen 
die  mannigfaltigsten  Ingredientien,  am  häufigsten  Salze,  Alkalien, 
Säuren  und  flüssige  Auszüge  von  Vegetabilien  (namentlich  aro- 
matischen und  adstringirenden,  doch  auch  scharfen  [Senf]  u.  a.); 
(von  thierischen  Stoffen  kommen  hauptsächlich  nur  Milch,  Mol- 
ken, Ameisen  und  gallerthaltige  Nutrientia  [vgl.  S.  322]  biswei- 
len zur  Anwendung  — ausser  den  sogenannten  thierischen 
oder  Thier-Bädern,  halnea  animalia,  welche  darin  beste- 
hen, dass  man  kranke  Theile  in  den  Leib  so  eben  geschlachte- 
ter, noch  warmer  Thiere  steckt). 
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3.  Bähungen,  fomentationes  * . — Die  dazu  die- 
nende Flüssigkeit  nebst  dem  erforderlichen  Zeuge  heisst  Bähung 
oder  nasser,  flüssiger,  Umschlag,  Fomentum,  Fö- 
tus, Epithema  humidutn  s.  liquidum  [im  Gegensatz  des 

tiockenen  Umschlags,  JS/älhema  » iccum , Fötus  siccus  (§.  100.), 
und  des  Breiumschlags  (§.1.98.)],  oder  auch  Umschlag  schlecht- 
weg. — Bähungen  wirken  den  Bädern  ähnlich,  nur  wegen  ge- 
ringerer Masse  der  Flüssigkeit  schwächer.  Man  wendet  sie 
hauptsächlich  da  an , wo  Bäder  unbequem  oder  unmöglich  zu 
appliciren  [z.  B.  am  Kopfe]  oder  zu  kostspielig  sind;  oder  wo  es  dar- 
auf ankommt,  nur  auf  eine  kleine  Stelle  und  nicht  auf  die  Um- 
gegend einzuwirken;  und  ganz  besonders  auch,  wo  es  auf  eine 
recht  lange  fortgesetzte  Einwirkung  ankommt.  Man  wendet  sie 
zu  denselben  3 Hauptzwecken  wie  die  Bäder,  jedoch  nur  ört- 
lich an:  Genaueres  in  §.  231. 

3.  Waschungen,  lotiones.  Die  dazu  dienende  Flüs- 
sigkeit heisst  [auch  dann,  wenn  ihr  Constituens  eine  andere  Flüssigkeit 
als  eine  wässerige  ist]  Waschwasser,  Lavacrum.  — Wa- 
schungen wirken  [weil  eine  viel  geringere  Masse  Flüssigkeit  zur  Wir- 
kung kommt  und  hauptsächlich,  weil  die  Einwirkung  nicht  lange  dauert] 

weit  weniger  kräftig  als  Bäder  und  selbst  als  Bähungen , und 
sind  namentlich  zur  Einwirkung  durch  Wärme  oder  Kälte  weit 
minder  geeignet.  Man  zieht  sie  hauptsächlich  nur  da  den  Bä- 
dern vor,  wo  man  entweder  ökonomisiren,  mit  einer  geringe- 
ren Quantität  arzneilicher  Flüssigkeiten  auskommen  will,  oder 
wo  die  Unbehülflichkeit  eines  Kranken  oder  andere  Ursachen 
die  Anwendung  von  Bädern  erschweren , contrai'ndiciren  oder 
unmöglich  machen,  und  wo  man  zugleich  [denn  sonst  müsste 
man  Bähungen  vorziehen]  sich  mit  einer  flüchtigen  Einwirkung  be- 
gnügen darf.  Ein  Mehrcres  in  §.  230  u.  231. 

4r.  Einreibungen,  infrictiones.  — Die  dazu  die- 
nende Flüssigkeit  heisst  Einreibung,  Linimentum  [die- 
sen lateinischen  Ausdruck  werden  wir  bei  den  zum  Aufpinseln  bestimmten 
Flüssigkeiten  wiederfinden];  wenn  sie  durch  ihre  Consistenz  sich  der 
Salbe  annähert,  auch  wohl,  nicht  passend  , Salbe,  Schmier- 
salbe. — Einreibungen  sind  von  Waschungen  nicht  allzu  we- 
sentlich unterschieden;  nur  dadurch,  dass  man  sich  mehr  Mühe 


*)  Wir  werden  denselben  Ausdruck  in  einer  anderen  Bedeutung  bei  der 
elaatisch- flüssigen  Form  wiederfinden. 

[46] 
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giebt,  die  Mittel,  durch  Reiben  mit  der  Iland  oder  einem  wei- 
chen Leder  oder  einem  (am  kräftigsten  wollenen)  Zeuge  in  die 
Poren  der  Haut  förmlich  einzudrängen;  hierdurch  werden  sie 
oft  wirksamer  als  Waschungen,  reizen  aber  auch  die  Haut  weit 
stärker.  Sie  werden  fast  nur  zur  Entwickelung  specifischer  Heil- 
kräfte angewandt;  nur  selten  benutzt  man  zugleich  die  durch 
das  Verdunsten  einer  geistigen  oder  ätherischen  Einreibung  ent- 
stehende Kälte  als  Heilagens;  vielmehr  sucht  man  häufiger  den 
Theil  nach  dem  Einreiben  warm  zu  halten;  häufig  benutzt  man 
dagegen  zugleich  die  durch  ein  stärkeres  Reiben  erzeugte  Wärme 
als  Heilagens,  und  wendet  wohl  selbst  schwache  Rubefacientia, 
z.  B.  reizende  Tincttiren  oder  Spiritus,  in  dieser  Form  an,  um 
die  Haut  recht  warm  zu  machen.  Man  braucht  bei  den  Ein- 
reibungen eine  noch  geringere  Quantität  Flüssigkeit  als  bei  den 
Waschungen.  Ein  Mehrer»  in  §.  231. 

5.  Das  Aufpinseln  einer  Flüssigkeit  — die  dann,  eben 
wie  eine  zum  Einreiben  dienende  (s.  oben  sub  4.)  Linimentum 
genannt  wird  — wendet  man  gewöhnlich  nur  auf  beschränkte, 
krankhaft  veränderte  Haulstellen  an;  vgl.  §.  231. 

§.  230. 

Um  auf  die  ganze  Haut  oder  doch  einen  be- 
trächtlich grossen  Theil  derselben  einznwirken, 
können  wir  uns  theils  allgemeiner  Bäder,  theils  allgemeiner 
Waschungen  bedienen;  — während  die  übrigen  im  vorigen  §. 
erwähnten  Applicationsweisen  sich  in  der  Regel  nicht  in  so 
grossem  Umfange  anwenden  lassen. 

1,  Allgemeine  Bäder.  Die  Grundflüssigkeit  derselben 
ist  am  häufigsten  Wasser  [zu  Bädern,  in  denen  man  arzneiliche  Stoffe, 
namentlich  chemisch -empfindlichere,  z.  B.  Metallsalze,  Ätzkali,  anwendet, 
ist  Regennasser,  närbstdem  Flusswasser,  das  beste,  weil  es  weniger  zer- 
setzende Bestandteile  enthält  als  Quell-  oder  Brunnen- Wasser;  diese«  letz- 
tere kann  jedoch  dadurch  einigermassen  verbessert  werden , dass  man  es 
(wo  dies  ohne  grosse  Kosten  zu  erreichen  ist)  gekocht  nimmt,  und  selbst 
schon  dadurch,  dass  man  es  eine  Zcitlang  vor  dem  Gebrauch  stehen  laut], 
bisweilen  Mineralschlamm  [den  man  immer  noch  eine  Flüssigkeit  nen- 
nen kann.  Die  Schlammbäder  werden  in  der  Regel  nur  an  eigentli- 
chen Bade -Orten  gebraucht,  immer  warm  — bisweilen  aurh  bloss  örtlich; 
hinterher  wird  durch  ein  warmes  Spulbad  der  Kranke  gereinigt.  Dass  man 
bis  jetzt  hauptsächlich  6 Arten  des  Miocralschlammt , Schwefel-,  Kohlen-, 
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Kiien-,  Kochsale-,  erdigen  und  gallertigen  Mineralschlamm  benutzt  habe, 
und  auf  welche  Weise,  ».  bei  OsANN,  Physikal.  med.  üarstellg.  d.  bekann- 
ten Heilquellen.  1.8.380-429-];  bei  Reichen  bisweilen  Milch,  Mol- 
ken, selbst  Wein ; häufiger  mischt  man  von  diesen  letzteren,  so 
wie  auch  vom  Branntwein,  dem  Badewasser  bloss  bei.  — Die 
Bereitung  der  Bäder,  falls  dieselben  nicht  in  blossem  Wasser 
bestehen,  geschieht  auf  verschiedene  Weise.  Leicht  auflösliche 
Salze,  Alkalien,  Flüssigkeiten,  schüttet  man  nur  in  das  Bade- 
wasser kurz  vor  dem  Gebrauch.  Etwas  schwerer  aullösliche 
Dinge,  z.  B.  festere  Seifen , Stahlkugeln,  löst  man  passend  schon 
vorher  in  siedendem  Wasser  auf,  und  schüttet  die  Auflösung 
ins  Bad.  Der  schwer  aufzulösende  und  so  leicht  zu  zersetzende 
Sublimat  muss  vorher,  damit  er  »ich  nicht  früher,  als  e»  unvermeidlich 
i„,  zersetze,  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  werden  [man  lüssl 
.1,0  eine  concentrirte  Auflösung  der  Art  aus  der  Apotheke  kommen  und 
diese  in  dem  Augenblick,  wo  das  Bad  beginnt,  hineinscliütlen j.  Vegeta- 
bilische Substanzen  lässt  man  vorher  mit  einer  massigen  Menge 
[einem  Topfe  voll]  Wassers  extrahiren  [meist  im  Hause  des  Kranken 
oder  in  der  Badeanstalt]  und  den  flüssigen  Auszug,  ausserdem  aber 
auch  noch,  damit  während  des  Bades  noch  möglichst  viel  ton 
der  Substanz  extrahirt  werde,  diese  selbst,  in  einen  leinenen  Beu- 
tel [der  vorher  noch  als  Colatorium  benutzt  werden  kann;  man  kann  auch 
die  Species  gleich  in  dem  leinenen  Beutel  der  Extraction  unterwerfen]  ge- 
bunden, ins  Bad  thun.  — Cher  die  Dosen  der  Bade- Ingredienzen  im 
Allgemeinen  vgl.  S.  79  i das  nothige  Einzelne  im  2ten  Thl. 

Hochwichtig,  mehr  als  bei  den  übrigen  Applicationsweisen 
mitwirkend,  ist  bei  den  allgemeinen  Bädern  die  Temperatur, 
und  deshalb  oft  mittelst  des  Thermometers  zu  bestimmen  [vgl. 
den  Schluss  de»  §.  209].  Man  unterscheidet  folgende  Haupt- 
stufen: 


nach  den  Thermometern  von 
Reaumur  | Celsius  j Faiirevueit 

Kaltes  Bad 

-t-  8-15° 

-f-  10-19° 

-+-  50-67“ 

Kühles  Bad 

16-22° 

20-28° 

68-82° 

Laues  Bad 

| 23-27° 

29  - 34° 

CC 

CO 

Warmes  Bad 

| 28-32° 

35  - 40° 

95-104° 

Heisses  Bad 

| 33  - 36® 

41-45° 

105-113°. 

\ 


/ 


364 


Cap.  VIII.  §.  230. 


( Begreiflich  geben  nicht  alle  Schriftsteller  die  obigen  Zahlen  genau  eo  wie 
wir,  doch  sind  unsere  Angaben  als  mittlere  zu  betrachten.] 

Für  reinigende  Bäder  sowohl  als  für  solche,  die  zu  speci- 
fischer  Heilwirkung  bestimmt  siud,  ist  in  der  Regel  die  laue 
oder  warme  Temperatur  die  passendste.  Auf  schwache,  empfind- 
liche Kranken  pflegt  nur  ein  warmes  Bad  den  behaglichen  Ein- 
druck zu  machen,  wie  auf  Gesunde  ein  laues;  doch  ist  dies  noch 
kein  Grund,  um  dem  von  Vielen  gegebenen  Rathe,  der  Badende 
solle  dem  Wasser  eine  für  ihn  behagliche  Temperatur  geben  und 
erhallen,  immer  zu  folgen:  die  Bäder  würden  sonst  oft  zu 
warm  genommen  werden.  — Dusch-  und  Sturz-Bäder  werden 
in  der  Regel  kalt  gegeben,  weil  sie  gerade  durch  ihre  Kälte 
hauptsächlich  wirken  sollen;  die  Sturzbäder  jedoch  oft  so,  dass 
man  den  Kranken  in  ein  laues  Bad  (Unterbad)  setzt  und  ihm 
nun  den  Kopf  oder  auch  noch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Theil  des  oberen  Rumpfes  mit  kaltem  Wasser  begiesst,  während 
man  in  anderen  Füllen  den  ganzen  Körper  kalt  begiesst.  Tropf- 
und  Regen- Bäder  werden  auch  bisweilen  nur  kühl,  oder  im  An- 
fang , bei  empfindlicheren  Individuen,  selbst  lau  gegeben.  — An 
die  extremen  Badetemperaturen  (sehr  niedrige  und  sehr  hohe) 
müssen  viele  Kranken  erst  durch  Übergänge  gewöhnt  werden, 
und  zwar  sowohl,  bei  einem  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch 
der  Bäder,  von',einem  Bade  zum  anderen,  als  auch,  bei  Wan- 
nenbädern, während  eines  und  desselben  Bades,  so  dass  man 
mit  mittleren  Temperaturen  anfängt,  und  diese  allmühlig  mehr 
diflerenzirt.  — Ausser  den  Italien  Bädern  stellt  man  alle  übrigen  gewöhn- 
lich dar,  indem  man  heisses,  meist  siedendes,  und  kaltes  Wasser  unter  L‘m- 
rühren  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  zusammengiesst.  In  der  Kegel,  zu- 
mal bei  empfindlicheren  Kranken , und  bei  metallenen  oder  porcellanenen  Ba- 
dewannen, ist  es  nöthig,  das  warme  Wasser  zuerst  in  die  Wanne  zu  giessen, 
weil  sich  diese,  namentlich  ihr  Fussboden  , sonst  nicht  rasch  genug  erwär- 
men würde;  — falls  man  nicht  lieber  ein  Bettlaken  oder  ein  noch  dickeres 
Zeug  in  der  Wanne  ausbreiten  will , was  ausserdem  noch  den  Vortheil  ge- 
währt, dass  empfindlichere  Kranke  sich  nicht  so  leicht  weh  thun,  unbehülf- 
liche  nicht  so  leicht  auf  dem  glatten  Boden  der  Wanne  ausgleitcn  ( unbe- 
hülfiiche  Kranken  trägt  man  auch  wohl  in  das  Bettlaken  eingcschlagen  ins 
Bad).  Bei  etwas  längerer  Dauer  des  Bades  ist  es  oft  nöthig,  warmes  Wal- 
ser zum  Nachgiessen,  wenn  die  Temperatur  zu  sehr  sinken  sollte,  bereit  zu 
ballen.  Bei  warmen  und  heissen  Bädern,  zumal  mit  stark  riechenden  Stof- 
fen, ist  es  bisweilen  rathsam,  die  Wanne  oben  durch  einen  Deckel,  oder  in 
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Knhangeliwg  desselben  durch  ein  Tuch , zu  bedecken , um  den  Kopf  des 

Kranken  zu  schonen;  bisweilen  sieht  man  sich  sogar  bei  Bädern  von  diesen 
Temperaturen  veranlasst,  durch  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  Congestionen 
nach  demselben  zu  verhüten.  Bei  Senfbädern  schützt  man  gern  die  Augen 
des  Kranken  und  des  Wärters  durch  Brillen  mit  Seitenklappen  (Staubbrillen). 

Beim  Sch:* EllUERschen  Staubbade  ist  es  bisweilen  nüthig,  durch  Unterlegen 
eines  wollenen  Zeuges,  besser  noch  durch  eine  Wanne  mit  lauem  Wasser, 
die  Füsse  gegen  die  empfindliche  Kälte  der  Metall  platte , auf  welcher  der 
Badende  stebt  und  welche  sich  selbst,  wenn  mit  lauem  Wasser  gebadet 
wird,  nicht  rasch  genug  erwärmt,  zu  schützen^  . , 

Was  die  Dauer  der  allgemeinen  JJäder  betrifft,  so  müs- 
sen in  der  Regel: die  von  extremen  Temperaturen,  also  die  kal- 
ten und  die  heissen,  am  kürzesten  dauern.  Dusch-  und  Sturz- 
Bäder  sind  heroische  Mittel,  bei  denen  man  die  Dauer  nicht  ' 
vorsichtig  genug,  .und  oft  nur  dadurch  dass  man  den  Kranken 
während  ihrer  Anwendung  beobachtet,  bestimmen  kann;  ^ Mi- 
nute ist  hier  oft  schon  »viel,  und  5 Minuten  für  Sturzbäder, 

10  Minuten  für  Duschbäder  [ wobei  der  Strahl  auf  verschiedenen  Kör- 
perthrilcn  herum  geführt  wird]  die  höchste  Dauer.  [Das  Duschen  mit 
einem  feinen  Wasserstrahl  pflegt  noch  empfindlicher  zu  seyn  als  das  mit. 
einem  derberen , so  dass  es  an  einer  und  derselben  Stelle  noch  weniger 
lange  ertragen  wird.]  Tropf-  und  Regenbäder  können  schon  et- 
was länger,  und,  zumal  wenn  sie  nur  kühl  oder  lau,  oder  bei. 
daran  Gewöhnten  auch  wenn  sie  kalt  sind,  bis  zu  £ Stunde  und, 
darüber  dauern.  — Für  kalte  Fluss-  und  See-Bäder  ist  bei  Un- 
gewohnten 5 Minuten  oft  . schon  viel,  für  daran  Gewöhnte 
Stunde  eine  mittlere  Dauer.  ; Kalte  Mineralquellenbäder  dür-r 
fen  noch  weniger  lange  dauern.  Ungewohnte  dürfen  hier  oft 
nur  ein-  oder  einigemal  untertauchen.  Eben  so  müssen  auch, 
kalte  Wannenbäder  im  Allgemeinen  weniger  lange  dauern  als: 
kalte  Bäder  in  freiem  Wasser  von  ähnlicher  Temperatur,  weif 
sich  der  Kranke  hier  wertiger  Bewegung  machen  kann  und  des- 
halb die  Kälte  stärker  empfindet;  für  Ungewohnte  passt  auch 
hier  blosses  Eintauchen,  für  Gewöhnte  mag  5 Minuten  eine  mitt- 
lere Dauer  seyn.  — Kühle  Flussbäder  [ diese  Temperatur  pflegen  die 
Flüsse  in  unsern  Gegenden  in  den  Sommermonaten  zu  haben  ] dürfen 

schon  länger  dauern,  bei  Gewöhnten  bis  zu  l Stunde.  Für 
kühle  Wannenbäder  dagegen  ist  ^Stunde  schon  sehr  viel.  Eben 
so  auch  für  heisse  Bäder.  Für  laue  und  warme  Bäder  dagegen 
kann  ? Stunde  als  kürzeste,  ^ Stunde  als  mittlere,  1 Stunde 
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als  längste  Dauer  gelten;  ein  längeres  Baden  ist  meist  zwecklos 
oder  selbst  nachtheilig.  • • 

Ehe  ein  Kranker  in  ein  kaltes  oder  kühles  Bad  geht,  ist  ek 
rathsam,  dass  er  sich  einige  Bewegung  mache,  welche  jedoch 
nur  bis  zur  angenehmen  Erwärmung,  bei  weitem  nicht  bis  zur 
Erhitzung  oder  gar  bis  zur  Hervorbringung  von  Schweiss  gehen 

darf  [Tür  Kranke,  die  «o  schwach  sind,  dass  sie  eich  eine  solche  Btwe- 
gung  nicht  machen  können,  werden  gewöhnliche  Bäder  von  eo  niedrigen 
Temperaturen  selten  passen] ; Kopf  und  Brust  müssen  mit  dem  kal- 
ten Wasser  benetzt,  nnd  die  Benetzung  des  Kopfs  auch  wohl 
während  des  Bades  einigemal  wiederholt  werden.  Auch  in  ein 
laues  oder  warmes  Bad  steige  man  nicht  erhitzt  ein.  Ferner  ist 
es  bei  kalten  oder  kühlen  Bädern,  nur  die  ganz  rasch  voriiber- 
gtehenden  Dusch-  und  Sturz- Bäder  ausgenommen,  nöthig,  und 
selbst  bei  lauen  und  warmen  Bädern  [die  leicht  einschläfern]  oft 
rathsam,  dass  sich  der  Kranke  während  des  Bades  fleissig 
bewege;  kann  er  dies  wegen  grosser  Schwäche  nicht  selbst  thon, 
so  mag  es  durch  Wärter  geschehen,  oder  man  mag  als  Ersatz 
für  die  Bewegung  den  Kranken  im  Bade  reiben  [»m  zweckmässig* 
sten  alt  wollenen  Handschuhen],  ihm  den  Unterleib  kneten.  — Oft 
ist  auch  nach  dem  Bade,  besonders  nach  einem  kalten  oder 
kühlen , Bewegung  vorzuschreiben ; oft  fühlt  der  Kranke  selber 
das  Bedürfnis  davon.  Nor  sehr  schwachen  Kranken  muss  man 
bisweilen  nach  dem  Bade  etwas  Schlaf  erlauben.  Nach  Tropf-, 
Regen-,  Dusche-,  Sturz- Bädern  lässt  man  gewöhnlich  den  Kör- 
per reiben,  mit  Bürsten,  Flanell  oder  eineT  wollenen  Decke, 
worin  man  den  ganzen  Körper  eingeschlagen  hat. 

Allgemeine  Bäder  sollen  nie  in  der  nächsten  Stunde  vor, 
oder  in  den  3-4  nächsten  Stunden  nach  einer  reichlichen  Mahl- 
zeit genommen  werden.  Nur  sehr  schwachen  Kranken  darf  man 
bisweilen  kurz  vor  oder  nach  dem  Bade  ein  wenig  Speise  er- 
lauben. Häufiger  sind  dagegen  nach  dem  Bade  erwärmende 
oder  erregende  Getränke  nöthig.  In  der  Regel  sind  die  Friih- 
stunden  die  günstigste  Zeit  zu  einem  allgemeinen  Bade;  nur  soll 
man  nicht  des  Morgens  ganz  nüchtern  baden:  wenigstens  würde 
dies  die  meisten  Kranken  zu  sehr  angreifeu.  Sehr  geschwächte 
Kranke  vertragen  die  Bader  oft  des  Abends  besser.  Auch  müs- 
sen namentlich  solche  Bäder,  welche  zu  einer  specifischen  Heil- 
wirkung bestimmt  sind,  oft  2-,  selbst  3-mal  an  Einem  Tage 
angewandt  werden , wahrend  dagegen  Bäder,  die  hauptsächlich 
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durch  differente  Temperaturen  wirken?  oft  nur  in  grösseren 
Zwischenräumen,  z.  B.  einen  Tag  um  den  andern,  gut  be- 
kommen. ...  ....i 

8.  Allgemeine  Waschungen,  mit  geistigen,  saue- 
ren, alkalischen  od.a.  Flüssigkeiten,  kommen  im  Ganzen  sel- 
ten vor,  weil  sie'umständlich  sind  und  weniger  wirken  als  Bä- 
der; nur  etwa  wo  es  an  Gelegenheit  zum  Baden  fehlt  oder  man 
Ökonomisiren  muss.  Hauptaugenmerk  bei  dergl.  Waschungen 
muss  seyn,  sie  rasch  zu  machen,  damit  der  Kranke  sich  nicht 
dabei  erkalte;  eben  deshalb  aber  müssen  die  Flüssigkeiten  schon 
ansehnlich  concentrirt  seyn.  In  der  Kegel  werden  die  Waschun- 
gen am  schicklichsten  mittelst  eines  grossen  Badeschwamms  ge- 
macht, während  eine  untergelegte  Wachstuchdecke  od.  dgL  das 
Bett  vor  der  Flüssigkeit  möglichst  schützt.  — Ein  Beispiel  ia 

2ten  Thl«  unt.  Acid.  mir. 

§.  23ll 

Um  nur  auf  einen  beschränkten  Theil  der 
Haut  einzuwirken,  dienen  örtliche  Bäder,  Bähungen,  Wa- 
schungen, Einreibungen,  Pinselungen. 

1#  Die  örtlichen  Bäder  werden,  da  man  hier  weni- 
ger als  bei  den  allgemeinen  durch  den  Preis  genirt  ist,  noch 
häufiger  mit  mannigfaltigen  Grundflüssigkeiten  instituirt,  und 
auch  die  zu  der  Grundflüssigkeit  hinzugethanen  Ingredientien 
variiren  mannigfaltiger.  — Die  Bereitung  geschieht  auf  ähnliche 
Weisen  wie  bei  den  allgemeinen  Bädern,  nur  dass  man  hier 
oft,  zumal  kleinere  Körpertheile,  in  der  zur  Vorbereitung  der 
Ingredientien  dienenden  Flüssigkeit  auch  gleich  baden  lässt. 
In  der  Regel  hält  man  die  Flüssigkeit  merklich  concentrirter  als 
bei  den  allgemeinen  Bädern;  man  lässt  auch  wohl  während  des 
Bades  selbst  den  Kranken  probiren,  wie  stark  er  sie  verträgt, 

lasst  ihn  z.  B.  to  viel  Potasche  ins  Fussbad  schütten,  hie  er  ein  Prickeln 
auf  der  Haut  empfindet.  — Die  Temperaturen  werden  ähnlich  wie 
bei  den  allgemeinen  Bädern  unterschieden;  man  darf  aber  hier 
in  den  meisten  Fällen  dreister  extreme  Temperaturen  anwenden, 
weshalb  man  auch  wohl  mit  den  kalten  und  heissen  Bädern 
noch  über  die  von  uns  in  der  Tabelle  auf  S.  363  angegebenen 
Zahlen  hinausgeht;  z.  B.  mit  den  kalten  [bei  kleineren  KCrpertkei, 
len,  um  Blutungen  tu  etillen,  p.  p.  j bis  ZU  0°  R.  [indem  man  Eie  oder 
Schnee  in  dem  Badewaoer  schmelzen  läset],  mit  den  heissen  [behnfe 
einer  Ableitung  auf  die  Hanl,  wie  eie  nft  bei  Fnai>  und  Haod.Bädern  be. 
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zweckt  wird]  bis  Ztl  [nicht  leicht  darüber , weil  e«  unerträglich 

■eyn  und  ab  eigentlicher  Rubefaciens  wirken  würde ; ee  Key  denn,  dau 
man  einen  kleinen  Korpertbeil  nur  ganz  momentan  eintauchte : ao  ist  ee 

z.  B.  ein  Hausmittel , einen  von  einem  t*anaritium  bedrohten  Finger  in  fast 
siedendes  Wasser  einzutauchen,,  aber  auch  aufs  schleunigste  wieder  heraus* 
zuzicbenj ; man  sey  jedoch  mit  sehr  kalten  Duschen,  auf  empfind- 
lichere  Theile,  z.  B.  die  Magengegend  oder  überhaupt  den  Unterleib, 
gerichtet,  vorsichtig.  — Auch  die  Dauer,  die  Zeit  und  die  Wie- 
derholung darf  man  bei  den  örtlichen  Biidern  weniger  ängstlich 
bestimmen;  doch  werden  auch  sie  selten  öfter  als  2-3  mal  an 
Einem  Tage  angewandt.  — Während  des  Badens  ist  der  Rest 
des  Körpers,  der  nicht  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht  wird,  vor 
Erkältung  zu  schützen,  z.  B.  bei  einem  Halbbade  [welches  man  ge- 
wöhnlich so  einrichtet,  dass  der  Kranke  in  der  Wanne  aui  einem  Schemel 
sitzt,  damit  hierdurch  die  obere  Hälfte  des  Körpers  aus  der  Flüssigkeit 
herausrage]  die  obere  Hälfte  des  Körpers  zu  umhüllen,  p.  p.  Ein 
Bewegen  des  Theils  während  des  Badens  ist  hier  seltener  nö- 
thig;  oft  würde  es  nachtheilig  seyn.  Wohl  aber  lässt  man  oft, 
namentlich  nach  Tropf-,  Regen-,  Dusch-  und  Giess -Bädern, 
hinterher  den  Theil  auf  ähnliche  Weise,  wie  nach  allgemeinen 
Bädern  der  Art  den  ganzen  Körper  (S.  366),  reiben.  — Beispiele 

im  2ten  Tbl.  unt.  Acid . wi/r. , Uydrarg.  murint.  corr.  etc. 

3.  Die  Bähungen  (Umschläge)  werden  zu  densel- 
ben 3 Hauptzwecken  wie  die  (örtlichen)  Bäder  angewandt; 
nämlich: 

ä)  um  durch  ihre  Wärme  oder  Kälte  einzuwirken.  Zu 

warmen  Bähungen  — welche  von  Manchen  auch  vorzugs- 
weise Bähungen,  Fomenta , genannt  werden,  weil  in 
dem  lat.  Worte  fovere  der  Begriff  des  Wärmens  enthalten  ist 
— dient  — falb  man  nicht  noch  andere  Zwecke  gleichzeitig  verfolgt  — 
blosses  Wasser,  dessen  Temperatur  man  in  der  Regel  so  hoch 
macht,  wie  sie  der  Kranke  gern  erträgt.  Doch  sind  einfache 
warme  Bähungen  umständlicher  anzuwenden  als  Kataplasmen 

[da  müssen  öfter  gewechselt  werden,  Nitswerden  der  Umgebung  ist  schwer 
zu  verhüten]  und  trockne  Umschläge,  und  deshalb  nicht  allzu  ge- 
bräuchlich. — Zu  kalten  Bähungen  dient  ebenfalls  häufig 
blosses  Wasser,  in  den  meisten  Fällen  so,  wie  es  aus  dem  Brun- 
nen kommt  [man  stellt  einen  ganzen  Eimer  voll  frisch  geschöpften  Was- 
sert — eine  kleinere  Menge  würde  zu  rasch  warm  werden  — in  der  Nähe 
des  Kranken  hin  und  ein  leeres  Gefast  daneben,  worin  man  die  Compret- 
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•*»  ( s.  unten ) ausdruckt ] ; will  man  die  Kälte  noch  verstärken,  so 
kann  mair  Schnee  oder  Eis  in  das  Wasser  werfen;  noch  stärker 
iit  es,  wenn  man,  statt  die  Compressen  mit  Wasser  zu  befeuch- 
ten ,•  Schnee  oder  zerhacktes  Eis  zwischen  dieselben  legt  und 
auf  dem  Theil  schmelzen  lässt;  noch  um  etwas  stärker  wirkt 
eine  Verbindung  von  Kochsalz  (l'Therl)  mit  Schnee  oder  Eis 
(ungefähr  2 Theilen)  [eine  solche  Verbindung  erspart  aurh  , wenn  im 
Sommer  das  Eis  thcucr  ist,  Kosten],  Ist  Schnee  und  Eis  nicht  ZU 
haben,  so  kann  man  statt  dessen  Kochsalz  oder  noch  besser  eine 
sogenannte  kiiltemachende  Mischung  [z.  B.  t Theil  Salmiak  mit  t - 3 
Tbeilen  Salpeter;  man  lässt  hierbei  die  Compressen  wohl'  noch,  statt  mit 
blossem  Wasser,  mit  Wasser  und  etwas  Essig  befeuchten  («.SCHMUCKER 
im  Register  d.  2ten  Thls. ).  Roch  sind  die  so  eben  angegebenen  Fomenta- 
tionen  nur  um  weniges  kräftiger,  und  dafür  merklich  theurer,  als  wenn 
man  Kochsalz  und  Salpeter,  mit  blossem  Wasser,  anwendet]  zwischen 
die  befeuchteten  Compressen  legen,  und  so  schmelzen  lassen. 
— Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  alle  hier  erwähnten  Bä- 
hungen erst  unmittelbar  vor  der  Application  zubereitet  werden 
dürfen. 

h)  um  die  Haut  zu  reinigen : man  weicht  durch  warme  Bä- 
hungen, Ton  blossem  Wasser  oder  Seifenwasser , Pflaster,  Schmutz, 
Geschwürscrusten  u.  dgl.  m.  los,  wo  ein  Abwaschen  zu  verletzend 
sejn  würde. 

c)  zur  Entwickelung  specifischer  Heilkräfte.  Hierzu  dienen 
ähnliche  und  nicht  minder  mannigfaltige  Ingredienzen  als  zu 
den  Bädern:  Salzaitflösungen,  verschiedene  mineralische  Flüssig- 
keiten, flüssige  Auszüge,  p.  p.  Die  Zubereitung  ist  deshalb  auch 
hier  eine  sehr  verschiedene  und  geschieht  oft  im  Hause  des 
Kranken. 

Mit  Ausnahme  der  zu  dem  Zwecke  a)  verordnefen  kalten 
Bähungen  müssen  alle  übrigen  dünnflüssig  seyn  [aurh  die  so  eben 
ausgenommrnen  werden  es  jedenfalls  während  der  Application];  unauflös- 
liche Pulver  bleiben  ausgeschlossen,  und  selbst  Emulsionen  je- 
der Art  würden  selten  passen.  Alle  kalten  Bähungen  legt  man 
gern  mit  leinenen  Zeugen  [Für  grössere  Theile  nimmt  man  Servietten 
od.  dgl.  ],  warme  [besonders  Für  srhmerz-  und  krampfstiilende  passt  Er- 
wärmung meistens]  in  der  Regel  lieber  mit  wollenen,  namentlich 
Flanell,  auf.  Das  Zeug  wird  mehrfach  zusammengelegt  (zn  ei- 
ner Compresse),  mit  der  Flüssigkeit  befeuchtet,  ein  wenig  aus- 
gedrückt,  so  aufgelegt,  nöthigenfalls  befestigt,  und  in  der  Regel 

[47] 
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durch  ein  darüber  gelegtes  Stück  'Wachstuch  od.  dg],  [in  Erman- 
gelung des  Wachstuch*  nimmt  man  wohl  ein  dici.es  trockenes  Tuch  ; doch 

darf  ein  solches  hei  Italien  Umschlägen  nicht  so  warm  halten , dass  es  mehr 
schaden  könnte  als  die  kalten  Umschläge  nutzen]  der  Verbreitung  der 
Nasse  auf  Kleider  und  Betten,  auch  bei  warmen  Umschla- 
gen der  zu  raschen  Abkühlung,  vorgebeugt.  Statt  eine  Com- 
presse  mit  der  Flüssigkeit  zu  tränken,  kann  man  oft  auch  einen 
Badeschwamm  amveuden.  Einfache  kalte  Bähungen  aus  Wasser, 
Schnee  oder  Eis  applicirt  man  auch  oft  mittelst  einer  grosse.u 
Blase  [man  schneidet  von  einer  trockenen  Rinds-  oder  Schweinshlase , wie 
man  sie  beim  Schlächter  oder  mitunter  in  der  Apotheke  bekommt , deu  zu- 
gebundenen  Theil  ( Hlasenhals ) so  weit  ah,  dass  mau  Wasser,  Schnee  oder 
Eis  ein  füllen  kann  , füllt  sie  zur  Hälfte  (ganz  angefutil  würde  sie  sich  nicht 
gut  anschmiegen),  bindet  den  ofienen  Theil  mit  einem  Jangcn  Rande  (am 
besten  einem  wollenen,  das  sich,  wenn  es  nass  geworden,  besser  auf-  und 
zuhimlen  lässt  als  ein  leinenes ) zu , und  benutzt  die  Enden  dieses  Randes, 
um  die  Rlase,  nachdem  sie  auf  den  kranken  Theil  aufgelegt  ist,  an  benach- 
barten Gegenständen,  z.  R.  Rettpfosten.,  so  zu  befestigen,  dass  sie  hei  Be- 
wegungen nicht  abgiciten  kann].  — Gewechselt  werdeti  die  Bähun- 
gen, wie  wir  dies  schon  bei  den  Augenbühungen  (S.  353)  an- 
geführt, so  oft  als  sie  trocken  zu  werden  anfangen  oder  die  be- 
absichtigte Temperatur  verlieren.  Wie  dort,  so  gilt  es  im  All- 
gemeinen als  Regel,  dass  man  laue  oder  warme  Bähungen  nicht 
Tage  lang  unausgesetzt  anwendet  [wie  es  wohl  bisweilen  mit  Kata- 
plasmen  (die  weniger  leicht  erkalten)  geschieht],  vielmehr  Öiters,  ttltd 
bei  Nacht  ganz,  aussetzt;  so  wie  auch,  dass  man  während  und 
nach  der  Anwendung  von  Bähungen,  namentlich  lauen  oder 
warmen,  durch  Abtrocknen  und  warme  Bedeckung  den  Theil 
gegen  Erkältung  schützen  muss;  wenn  man  einen  lauen  oder 
warmen  Umschlag  wechselt,  muss,  damit  keine  I’ause  und  in 
derselben  Erkältung  slattiinde,  der  neue  schon  bereit  sejn,  ehe 
man  den  alten  abnimmt.  [Hin  zuletzt  gedachten  Cautelcu  gelten  auch 
für  Breiumschläge,  §.201.]  — Totalquantität , wenn  die  Flüssig- 
keit zu  den  Bähungen  schon  fertig  aus  der  Apotheke  verschrie- 
ben wird , nach  der  Grösse  des  Theils , der  Häufigkeit  der  An- 
wendung, p.  p. , von  einigen  Unzen  bis  zu  einigen  Ffunden.  — 
Beispiele  im  2lcn  Thi.  unt.  jiccL,  , Ammon,  muruit,  crud. , Aq.  ve~ 

goio  - min,  Hont.,  Borax- , Camph,,  etc. 

3.  Die  örtlichen  Waschungen  dienen  theils  zu 
bloss  kosmetischen  Zwecken , theils  zu  mehr  arzneilichen. 
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Die  Excipienda  der  kosmetischen  Waschwässer  sind:  Salze 
[z.  B.  Borax,  Salmiak,  kobtenaaurea  Kali  und  Natron] ] , Seifen,  Man- 
deln [ uamrntllch  bittere}  , • Wallrath,  Benzoe,  Cainpher,  Pernbal- 
sam,  ätherische  Oele,  und  Präparate  dieser  Stoffe  [z,  B.  BenzoS- 
tinctur,  Campberspiriiua].  Es  versteht  sich,  dass  die  zuletzt  gedach- 
ten, in  Wasser  unauflöslichen  Stoffe,  wenn  man  sie  mit  einem 
wässerigen  Excipiens  zusammen  bringt,  emulgirt  werden  müssen 

} wobei  man  liier  ala  Kmulgens  dem  Cm.  Million,  oft  das  Eigelb  vorzirheo 
wird,  namentlich  wenn  da»  Waschwasser  auf  der  Haut  eintrocknen  toll, 
weil  hierbei  das  Gummi  zuerst  durch  seine  Klebrigkeit,  dann  durch  die 
glänzenden  frusten , welche  es  ausgetrorknet  bildet,  unangenehm  werden 

würde].  Dagegen  kann  man  geistige  Auflösungen  der  gedachten 
Stoffe,  a.  B.  Benzoctinctur , Campherspirilus  (falls  man  diese  Flüssigkeiten 
nicht  pur  snwendet),  ohne  Emulgens  aufnehmen,  weil  der  hierbei 
bewirkte  Niederschlag  so  zart  ist,  dass  er  leicht  durch  Umschüt- 
teln, für  den  Zweck  des  Waschwassers  zuverlässig  genug,  sus- 
pendirt  werden  kann.  Das  gewöhnlichste  Excipiens  ist  ein  wohl- 
riechendes destillirtes  Wasser,  namentlich  Aq.  flosar.,  Cerasor.  amy- 
g-Jal.,  Flor.  Aurani.;  seltner  wählt  man  ein  geistiges,  z.  B.  cSlnitches 
Wasser  oder  eine  der  beiden  gedachten  geistigen  Flüssigkeiten. 

Zu  eigentlich  arzneilichen  Zwecken  sind  die  Excipienda 
noch  mannigfaltiger;  es  kommen  hier  sehr  verschiedene  Salze, 
Alkalien,  Säuren  u.  a.  mineralische  Präparate,  ferner  flüssige 
Auszüge  von  Vegetabilien , etc.  etc.  zur  Aufnahme.  Auch  unauf- 
lösliche Pulver  dürfen  aufgenommen  werden,  sobald  sie  sich 
nur  überhaupt  für  eine  Schüttelmixtur  eignen  [z.  B.  Schwefel],  und 
es  ist  nicht  nöthig,  dieselben  zu  emulgiren;  allenfalls  lässt  man 
etwas  Schleim  (namentlich  QuillenschJeim,  l)r.  1 - 2 auf  llnc.  1 ) 
zusetzen,  um  sie  leichter  während  der  Application  suspendirt 
zu  erhalten. 

Über  Temperatur  und  Totalquantilät  lässt  sich  kaum  etwas 
Allgemeines  bestimmen;  die  letztere  variirt,  nach  der  Grösse 
des  Theils,  der  Häufigkeit  der  Anwendung,  und  je  nachdem  man 
das  Waschwasser  bereits  ganz  fertig,  oder  nur  eine  ex  tempore 
zu  verdünnende  concentrirte  Flüssigkeit  dazu  verschreibt,  von 
einem  Paar  Unzen  bis  zu  einem  Paar  Pfunde.  — Applicirt  wer- 
den die  Waschwasser  entweder  mit  der  blossen  Hand,  oder  mit 
einem  Schwamme,  oder  mit  einem  Lappen  von  verschiedenen 
Zeugen  [die  letztere  Art,  aie  zu  appliciren,  marlit  den  Übergang  zum  Kin- 
reiben  ]•  Der  Arzt  hat  ZU  bestimmen,  oh  [waa  wirksamer  i.t,  aber 
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auch  leichter  Erkältung  veruraacht]  das  A\  aschwasser  auf  der  Haut 
ein  trocknen  oder  man  es  nach  der  Application  abtrocknen  soll. 
— Beispiele  im  2ten  Tbl.  uut.  Ammon,  muriat.  dep. , Bals.  Peruo.  , Ben- 
zoe , Ca  mph. , II  ft.  Conii  macul.,  Kali  snfphurut. , 0/.  Tcrcbinth.  , etc.  etc. 

4.  Die  Einreibungen  dienen  (vgl. S.  362)  in  der  Re- 
gel nur  zur  Entwickelung  speciftsrher  Heilkräfte.  Ulan  nimmt 
in  dieselben  hauptsächlich  solche  Mittel  auf,  die  keiner  langen 
Zeit  bedürfen,  um  auf  die  Haut  kräftig  einzuwirken,  und  deren 
Consistenz  zugleich  eine  solche  ist,  dass  sie  sich  leicht  in  die 
l’oten  der  Haut  eindrängen  lassen  [Mittel,  denen  die  erstere  ßedin- 
gung  fehlt,  applicirt  man  böser  in  Bähungen  oder  Hadern  ; solche,  denen 

die  letztere  fehlt,  besser  in  Salben  oder  Pflastern ; deshalb  sind  z.  B.  Harze 
1 • ' • iVf»  *• 

gar  nicht  iür  Linimente  geeignet,  und  auch  Gummiharze  und  zähere  natür- 
liche Balsame  (Tcrpenthin  und  llüssiger  Storax ) eignen  sich,  obwohl  man 
es  bei  diesen  schon  nicht  so  genau  zu  nehmen  pflegt,  weniger  für  Linimente 
als  für  Salben  und  Pilaster,  in  denen  sie  auf  die  Haut  langsamer  und  auf 
andere  Weise  — dadurch  dass  sie  eine  imperspirable  Decke  über  dieselbe 
bilden  — einwirken  können.  Vgl.  S.  277*  Anm.  3.]j  also  besonders 
spirimüse,  ätherische  Flüssigkeiten,  alle  Arten  von  Oelen,  die 
dünneren  natürlichen  Balsame;  auch  noch,  obwohl  minder  häu- 
fig , wässerige  Flüssigkeiten  [diese  meistens  nur  als  Menstrua  , um  an- 
dere Stoife  in  ihnen  aufzulösen] ; bisweilen  allerlei  thierische  Flüssig- 
keiten, z.  B.  die  bei  der  iatraliptischen  Methode»  S.  66,  angeführ- 
ten, auch  Eiweiss,  Eigelb  [dieses  letztere  doch  meistens  nur  entweder 
als  F.mulgcns,  in  welcher  Function  es  hier  vor  dem  Gm.  JllimoS.  ge- 
wöhnlich den  Vorzug  verdient  (vgl  S.  17S),  — oder  um  andere  Flüs- 
sigkeiten, z.  B.  Oele,  dadurch  etwas  consistenter  zu  machen].  Mail  darf 

auch  trockene  und  weiche  Stoffe  aufnehmen,  sobald  sich  diesel- 
ben nur  auflosen  lassen  [z.  B.  Salze,  Seifen,  in  Wasser  oder  Weingeist, 
Fxlracte  in  Wasser,  Campher  in  Oel  oder  Weingeist,  Phosphor  in  Oel 
oder  (minder  zweckmässig  — vgl.  Tbl.  2.)  Äther,  lodine  in  Weingeist 
oder  Äther,  u.  s.  w.’j;  unauflösliche  Pulver  dagegen  und  selbst  Ptil- 
veremulsionen  sind  in  der  Regel  zu  vermeiden  [beim  Schwefel, 
Opium  u.  a.  macht  man  wohl  Ausnahmen 

Die  Consistenz  des  Liniments  kann  ganz  dünnflüssig  sejrn, 
aber  auch  so  dickflüssig  werden,  dass  sie  sich  der  der  Salbe  an- 
nähert; dies  gewährt  eine  grosse  Freiheit  beim  Componiren,  und 
man  bedarf  für  Flüssigkeiten  oft  gar  keines  festen  Constilueus, 
anderemal  doch  einer  geringeren  Quantität,  als  wenn  man  eine 

Salbe  daraus  machen  wollte.  Nur  etwa,  wenu  es  einem  darauf 

- 


; 
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ankommt,  dass  der  Act  des  Einreibens  etwas  langer  dauere, 
macht  man  absichtlich  ein  Liniment  etwas  dickflüssig,  ist  aber 
dann  immer  sicher,  eine  schickliche  Consistenz  nicht  ganz  zu 
Verfehlen,  sobald  man  nur  die  der  Salbe  (§•  169.)  nicht  erreicht, 
was  noch  eine  grosse  Breite  für  die  Quantilätsverhältnisse  frei 
lässt.  Manche  Schriftsteller  denken  bei  dem  Worte  Liniment 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  an  salbenähnliche  Compositio- 
»en,  deren  Consistenz  jedoch  zwischen  der  der  Salbe  und  der 
des  Oels  mitten  inne  steht.  Eine  solche  Consistenz  pflegen 
namentlich  die  Seifen  zu  haben,  welche  man  aus  einem  flüssi- 
gen Alkali,  besonders  Ammonium,  und  einem  fetten  Oel  com- 
ponirL  Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  weshalb  man  sich  durch 
.eine  solche  willkührliche  Begrenzung  die  Hände  binden  soll. 
Nur  um  einen  kurzen  Ausdruck  für  die  so  eben  bezeichnete 
Consistenz  zu  gewinnen,  mag  man  sich  gelegentlich  des  Aus- 
drucks „ Liniment -Consistenz“  in  diesem  Sinne  bedienen;  auch 
nimmt  der  Apotheker  diese  Consistenz  (weil  die  meisten  ofli- 
cinellen  Linimente  sie  haben)  als  Normal- Consistenz  an,  wenn 
in  einer  Formel  das  Coustituens  mit  einem  „q.  s.ut  f.  Linimen- 
tum"  angesetzt  ist. 

Selten  ist  bei  den  Einreibungen  ein  Corrigiren  für  die  Sinne 
anwendbar,  namentlich  für  das  Auge.  Auch  den  Geruch  kann 
man  nur  bisweilen  durch  ätherische  Oele  od.  dgl.  verbessern; 
bei  sehr  stark  riechenden  Ingredientien  aber  würde  es  nicht  ge- 
lingen, höchstens  erreicht  man  hier  durch  den  Zusatz  eines  ätlier. 
Oels  einen  angenehmen  Nachgeruch,  womit  freilich  auch  schon  etwas 
gewonnen  ist.  — Die  Tolalquantilät  variire  nach  der  Grösse  des 
Theils,  der  Häufigkeit  der  Anwendung,  p.  p.,  von  einem  Paar 
Drachmen  bis  zu  mehreren  Unzen.  — Uber  die  Application  s. 
§. 229.  #«6/|. ; vor  derselben  muss,  wenn  das  Liniment  Ingredientien 
enthält,  welche  sich  nicht  dauerhaft  mischen  [*.  B.  Tincturen  und 
fette  Öle],  überhaupt  bei  allen  trüben  Linimenten,  umgesrhüttelt 
werden.  — Beispiele  im  2ten  Thl.  unt.  Acid.  mm  int.,  Camph.,  I,ij. 
Ammon,  raust. , Ol.  anim.  ael/i, , Ol.  (nrtjojdnjil . , Opium , Phosph.  , etc. 

5.  Das  Aufpinseln  flüssiger  Arzneien  [ vgl.  S.  362]  wird 
gewöhnlich  nur  auf  sehr  beschränkte,  krankhaft  veränderte  Haut- 
stellen, z.  B.  Condylome,  Warzen,  wunde  Brustwarzen,  ver- 
brannte oder  erfrorne  Stellen  (die  sich  noch  nicht  in  eigentli- 
che Geschwüre  verwandelt  haben),  u.  s.  w.  angewandt;  theils 
mit  ätzenden  Flüssigkeiten  [die  man  mit  dein  Pinsel  auflrsgen  muss, 
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weil  man  sie  bei  jeder  andern  Appticationsutise  in  grösserem  Umfange  ver- 
breiten und  dadurch  schaden  würde  j Heiapeel:  Kkkidf.kg’s  Formel  unt. 
Ilyilrarg.  muriat.  cttrr.  ] , theils  mit  milden  [dio  man  mit  dem  Piniel 
aufträgt,  weil  man  diese  Applicationsweiae  für  gelinder  oder  bequemer  hält  alt 
eine  andere;  Beispiele  unt . Bnls.  Pcruv.  t Chlor.  Cal  cor. ].  15  isw'fci  i etl  hält 

man  die  zum  Pinseln  bestimmten  Flüssigkeiten  dünn;  anderemal 
macht  man  sie  dicklich,  von  der  vorzugsweise  so  genannten  Lini- 
ment-Consistenz  (S.  373).  Andere  allgemeine  Hegeln  lassen  sich 
nicht  geben. 

§.  232. 

Sowohl  bei  den  allgemeinen  (§.230.’)  als  bei  den  örtliche» 
(5  231.)  Kadern  lässt  man  die  Kranken,  fherls  um  zu  sparen, 
theils  auch  um  die  wirksamen  Stoffe  concentrirter  mit  der  Haut 
in  Berührung  zu  bringen,'  sich  oll  mit  gewissen  Stoffen  im  Bade 
— entweder  am  ganzen  Körper  oder  an  einzelnen  Theilen  — ab- 
reiben, anstatt  diese  Stoffe  gleich  von  vom  herein  im  ganzen 
Badewasser  zu  vertheilen.  Man  thut  dies  mit  Seifen,  nament- 
lich den  theureren;  ferner  mit  Bad  espiritti  s,  Badelini- 
menten  (s. unten);  man  kann  es  auch  mit  Säckchen,  worin 
die  zum  Bade  bereits  extrahirleu  Species  eingebunden  sind  [vgl. 
8.  363;  nur  muss  man  dann  die  Extraction  nicht  so  kräftig  angestellt  ha- 
ben , dass  die  Species  bereits  sehr  erschöpft  seyen.  — Bei  Hämorrholdsl- 
und  Menstrual-  Leiden  kann  man  nach  Kn  AUS  aus  den  Species  ein  Kiases 
machen,  und  dieses  dem  Kranken  als  Sitz,  mit  oder  ohne  ein  untergesetz- 
tes Bänkchen,  unterlegen  lassen.],  ti.  s.  w.  thun;  bei  schwerer  auf- 
löslichen  Stoffen,  z.  B.  Stahlkugeln,  mit  der  zum  Bade  vorbe- 
reiteten concentrirten  Auflösung. 

Badespiritus  werden  gewöhnlich  aus  ätherischen  Oelen 
und  wohlriechenden  aromatischen  Spiritus  p.  p.  componirt  [eis 
Beispiel  unt.  Ol.  Orig:,  erei.  ] , Badelinimente  gewöhnlich  aus 
spanischer  Seife  mit  Wasser  und  einem  wohlriechenden  ätheri- 
schen Oel  [ein  Beispiel  unt,  Sapo  Hisjrnn.  aaM. ]•  — 

Wir  haben  das  wichtige  Capitel  von  den-  Bädern  hier  nicht 
in  der  gebührenden  Vollständigkeit  abhandeln  können,  weil  ein 
eigenes  dickes  Buch  dazu  erforderlich  wäre;  und  insbesondere 
können  wir  uns  auch  nicht  auf  eine  Angabe  der  zu  Bädern  die- 
nenden Apparate  einlassen.  Wir  müssen  vielmehr  für  die  allge- 
meinen Baderegeln  auf  S.  G Vogel  (Allgem.  Baderegeln  etc. 
Stendal  1 81 7 - ; und:  Beweis  d.  unschädlichen  u.  heilsamen  Wir- 
kungen d.  Badens  im  Winter  etc.  Berl.  1828.),  für  die  Appa- 
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rate  auf  Schreobh  (Baineotechnik.  2 Thle.  Fürth  1803.)  und 
Meissner  (Abh.  üb.  d.  Bäder  im  Allgem.  u.  üb.  d.  neuen  Appa- 
rate etc.  Lpz.  1832.  in.  K.),  für  die  Benutzung  der  Mineralquel- 
len zu  Bädern  auf  Os»nn  (i.a.  W.),  v.  Ammon  (Brunnendiäle- 
tih  etc.  2te  Aufl.  Dresd.  1828.),  Brueck  (Taschenb.  für  ge- 
bildete Curgäsbe  etc.  Berl.  1833.)  und  Heyfeldeh  (Üb.  Bäder 
u.  Brunnenkuren,  bes.  an  den  Mineralquellen  d.  Taunusgebir- 
ges, etc.  Stuttg.  1834.)  verweisen.  Nur  darauf  wollen  wir  noch 
hindeuten,  dass  die  von  Schneider,  Koedrrlin,  Ghossheih 
u.  A.  angegebenen  Apparate  zu  Staubbiidern  ausser  ihrem  Haupt- 
zweck nebenbei  ein  gutes  Mittel  gewähren,  um  eigentlich  arz- 
neiliche StolTe  in  geringen,  nicht  allzu  theuern  , Quantitäten  in 
ein  Bad  autzunehroen,  in  welchem  sie  mit  der  ganzen  Haut  in 
eine,  freilich  hiclit  allzu  lange  dauernde,  Berührung  kommen. 
Übrigens  kann  man  die  künstlicheren  Badevorrichtungen,  wo  mit 
blossem  Wasser  gebadet  wird , es  also  auf  einige  Verschwen- 
dung der  Badeflüssigkeit  nicht  ankommt,  oft  durch  häusliche 
Apparate  ersetzen  , z.  B.  zu  einem  Tropfbade  einen  Schnabeltopf 
oder  eine  Theelurme,  die  man  in  einer  gewissen  Höhe  hält  oder 
aufhängt,  oder  irgend  ein  Gefäss,  in  welches  man  eine  Heber- 

rdhre  taucht  [Wo  dann  freilich  nicht  mehr  einzelne  Tropfen  fallen,  Zan- 
dern eia  fortdauernder  Strahl  J,  aiiwenden;  zu  einem  Regenbade  eine 
Giesskanne;  zum  Duschen  eine  Haus- Feuerspritze  oder  efnö 
grosse  Klystierspritze;  zu  einem  Giessbade  einen  grossen  Topf; 
einen  Eimer  oder  ( zü  einem  örtlichen  Giessbade)  eine  Plumpe, 
unter  deren  Traufe  man  den  kranken  Theil  halten  lässt. 

; : . V.  . , ‘ i.f  >1  ■<  | «•’  * ' • 

$•  333.  ' I 

Wie  die  flüssige  Form  im  Allgemeinen  eine  besonders  wich- 
tige, vielleicht  die  wichtigste  unter  allen  Arzneilörmen  ist  (vgl: 
§.  202.),  so  ist  sie  es  ganz  besonders  für  die  Haut,  welcher  der 
Process,  andere  Arzneiformen  zu  verflüssigen,  schwer  fällt.  Der 
besonderen  Eindringlichkeit  der  flüssigen  Form  wegen  ist  aber 
auch  Vorsicht  nöthig,  durch  sie  nicht  zu  schaden;  so  muss  man, 
wo  die  Haut  sehr  zart  und  zu  rosenartigen  Entzündungen  ge- 
neigt ist,  mit  scharfen  Mitteln  — , wo  sie  krankhaft  gereizt  ist, 
mit  reizenden  Substanzen  überhaupt  — , wo  sie  stellenweise  von 
der  Epidermis  entblösst  ist,  mit  narkotischen,  Quecksilber-, 
Blei-  u. a.  giftigen  Mitteln,  bei  der  flüssigen  Form  besonders 
, vorsichtig  seyn. 
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§.  234. 

i.  Flüssige  Form  zur  endermatischeij  Methode. 

Es  fehlt  hier  noch  sehr  an  Erfahrungen,  und  es  lasst,  sich 
nur  etwa  angeben,  dass  man  die  Flüssigkeiten,  welche  über- 
haupt zu  dieser  Anwendung  geeignet  erscheinen,  mehr  oder 
weniger  concentrirt  [ z.  B.  Tincturen  ( »ie  Asandtinctur ) unverdünnt  J 
mittelst  einer  kleinen,  feinen,  leinenen  Compresse  oder  eines 
Charpiebüuschchens  zu  appliciren  habe.  (Vgl.  übrigens  8.  67  - 69.) 

§.  235.  ' ’’  ’ ‘ 

k.  Flüssige  Form  für  die  Ilöhle  des 
Venensystems. 

Diese  muss  immer  dünnflüssig  seyp,  darf  nichts  unauflösli- 
ches, pulveriges  enthalten,  selbst  nicht  in  Emulsionsform.  [Man 

bat  i»>r  auch  Milch  und  — sehr  häufig  — Blut  (Transfusion)  an- 
gewandt; beide  enthalten  unatifgelüste  Stoffe , Milch  ist  als  eine  natür- 
liche Knulsion  zu  betrachten,  und  Blut  ist  nicht  ganz  dünnflüssig;  aber 
diese  beiden  Flüssigkeiten  möchten  auch  die  einzigen  seyn  , bei  denen  man 
sich  solche  , Ausnahmen  erlauben  darf.]  Alle  3(eüicamente  müssen 
[wie  zu  Apgenwassern]  in  höchster  Reinheit  angewandt  werden; 
wo  etwas  durchztiseihen  ist  (§.  79-},  muss  es  durch  ein  Fillri- 
ren  .geschehen.  Es  sind  alle  Stolle  zu  vermeiden,  welche  das 
Blut  gerinnen  machen,  z.  B.  Säuren.  Die  Grundflüssigkeit  muss 
wo  möglich  eine  wässerige  seyn  [selbst  Öl  gebt  Dicht  durch  die  Ca- 
pillargefässe  der  Lungen,  verstopft  diese,  verwehrt  dem  Blute  den  Durch- 
gang, und  tödtet  durch  Asphyxie].  Auch  ist  Alles,  was  Luft  ent- 
hält oder  entwickelt,  möglichst  zu  vermeiden,  und  deshalb 
Z.  B.  [da  die  meisten  Wässer  viel  Kohlensäure  enthalten]  nur  destillir- 
tes  Wasser  [im  Notbfall  abgekochtes  Wasser;  selbst  aus  dem  dettillirten 
Wasser  , wenn  es  einige  Zeit  offen  aufbewahrt  worden , ist  es  ratbsam,  durch 
stärkere  Erhitzung  die  Kohlensäure,  welche  cs  aus  der  Luft  aufgenommen 
hat,  zu  verjagen]  anzuwenden,  Die  Temperatur  ist  mittelst  eines 
Thermometers  zu  bestimmen,  und  zwar  so,  dass  sie  der  Blut- 
wärme (2 9 - 30°  R. ) möglichst  nahe  sey.  — Übrigens  vgl.  S.  69 

mb  13. 

§.  236. ; 

l.  Flüssige  Form  für  frische  Wnnden. 

Kommt,  wie  überhaupt  die  Benutzung  dieser  Applications- 
fläche,  selten  vor.  Ihre  Excipienda  beschränken  sich  hauptsäch- 
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lieh  auf  Ätzmittel  [bei  (namentlich  durch  Thierbiu)  vergifteten  Wun- 
den ; die  flüssige  Form  ist  hier  jeder  andern  vorzuziehen,  weil  sie  am  zu- 
verlässigsten in  aile  Vertiefungen  der  Wunde,  und  noch  über  die  Oberfläche 
der  Wunde  hinaus,  eindringt;  aus  demselben  Grunde  sind  auch  solche 
Ätzmittel,  welche  alsbald  einen  mehr  oder  weniger  trockenen  Schorf  machen 
(wie  z.  B.  Höllenstein),  denjenigen  nadizusetzen,  welche  ohne  bestimmte 
Grenze  in  die  organische  Masse  (so  weit,  bis  sie  sich  chemisch  gesättigt 
haben)  eindringen  (wie  z.  B.  Ätzkali).  Übrigens  wendet  man  die  Ätzmit- 
tel bald  conrentrirt,  bald  mehr  oder  weniger  verdünnt  an.]  und  Styptica 
[bei  heftigen  Blutungen,  wenn  kaltes  Wasser  und  Comprcssion  nicht  aus- 
reichen  wollen].  Je  nach  der  Localität  und  Form  der  Wunde 
wird  sie  auf  verschiedene  Weise  applicirt,  als  Waschung,  Bä- 
hung, Bad,  Einspritzung,  p p. 

I 

§•  2J7* 

m.  Flüssige  Form  für  eiternde  Wunden  und 
Geschwüre. 

Man  wendet  hier  flüssige  Arzneien  in  Form  von  Badern, 
Umschlägen,  Pinselungen  und  (bei  hohlen  eiternden  Flä- 
chen) Einspritzungen  an.  Mitunter  werden  auch  wohl  dickli- 
che Flüssigkeiten  — von  der  sogenannten  Linimentconsistenz 
(S.  373)  und  deshalb  auch  wohl  Linimente  genannt  — auf  Läpp- 
chen, Charpie  oder  Baumwolle  gestrichen,  statt  der  Verband- 
salben aufgelegt,  dürften  jedoch  nur  ausnahmsweise  den  Vor- 
zug vor  diesen  verdienen  [Beispiele  im  2t«n  Thl.  unt.  Jcet.  plumb.. 
Bah.  Peruv.,  Borax].  Waschungen  und  Einreibungen  würden 
fast  immer  zu  sehr  mechanisch  reizen;  nur  bei  manchen  torpi- 
deren oder  mit  Crusten  bedeckten  Geschwüren  [ z.  B.  manchen 
Flechten  - , Krätz-,  Grind-  Arten]  passt  Waschen.  Ein  Abspülen  der 
Geschwüre  mittelst  eines  darüber  ausgedrückten  Schwammes  ge- 
schieht nnr  zur  Reinigung,  in  der  Regel  nur  mit  reinem  Wasser. 

Der  relative  Werth  der  Bäder,  Umschlüge,  (Waschungen) 
nnd  Pinselungen  ist  hier  ein  ganz  ähnlicher,  es  ist  also  auch 
im  einzelnen  Falle  auf  ganz  ähnliche  Weise  zwischen  ihnen  za 
wählen,  wie  bei  der  Anwendung  auf  die  unverletzte  Haut 
[§•  229.  23t].  Einspritzungen  wirken,  je  nachdem  man  die 
Flüssigkeit  längere  oder  kürzere  Zeit  in  der  Höhle  erhalten  kann, 
bisweilen  so  kräftig  wie  Bäder,  häufiger  nur  so  schwach  wie 
Waschungen.  — Die  Umschläge  (welche  unter  allen  aufgeführ- 
ten Applicationen  am  häufigsten  Vorkommen)  nennt  man  hier 

[48] 
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gewöhnlich  Verband  Wasser  [auch  dann,  wenn  «fl«  GrundQüeaig- 
keit  eine  andere  ab  wässerige  ist],  and  applicirt  sie  mit  Compressen 
von  feiner,  weicher  Leinwand  oder  mit  Charpie.  Wo  eine  Ge- 
schwürshuche  wenig  secernirt,  wurden  Verbandumschläge  leicht 
antrocknen,  wodurch,  wenn  man  sie  abnimmt,  das  Geschwür 
sehr  gereizt  werden  würde ; man  zieht  deshalb  bei  solchen  Ge- 
schwüren in  den  meisten  Fällen  einen  Salbcnverband  vor;  will 
man  dennoch  Umschläge  anwenden,  so  hat  man  sie  sehr  häu- 
fig zu  erneuern.  — Eine  durch  Pinseln  applicirte  Flüssigkeit 
nennt  man  auch  hier  wohl  Linimentum. 

Die  Excipienda  der  für  eiternde  Flächen  bestimmten  Flüs- 
sigkeiten variiren  eben  so  mannigfaltig  als  die  Beschaffenheit 
jener  Flächen  in  der  Natur.  Alles,  was  nnr  in  die  flüssige 
Form  gebracht  werden  kann,  von  reinem  Wasser  an  bis  zn 
den  differentesten  Mitteln  hinauf,  kommt  gelegentlich  zur  Auf- 
nahme. Es  lässt  sich  deshalb  über  die  Zurichtung  jener  Flüs- 
sigkeiten gar  keine  durch  ihre  Bestimmung  motivirte  Regel  ge- 
ben, nicht  einmal  über  ihre  äusseren  Eigenschaften  [*.  B.  den 
Grad  der  Conanteoz,  denn  diese  kann  einmal  wasserdünn,  andercmal  fast 
salbendick  seyn].  Nicht  selten,  und  namentlich  bei  gereizterem 
Zustande  des  Geschwürs,  muss  man  alles,  was  mechanisch  rei- 
zen könnte,  vermeiden;  so  z.  B.  unauflösliche  Pulver,  oder  man- 
gelhaft COlirte  Flüssigkeiten  [wie  sie  wohl  bei  häuslicher  Bereitung 
dargestellt  werden;  weshalb  man  oft  selbst  minder  diflerente  flüssige  Aus- 
züge , x.  B.  einen  Kamillenaurguss , in  der  Apotheke  anfertigen  lassen  muss]. 

Beispiele  im  2ten  Thl.  unf.  Acid.  m'/r. , Arid,  phoü]th.,  Argen!. 
mir.  cryst, , Camph.  , Extr.  Calend. , Fol.  Lauro- Cerast , etO. 

Elastisch -flüssige  (oder  Dampf-  und  Gas-)  Form, 
Forma  elastico-fluida. 

§.  238. 

Zwischen  Dämpfen  und  Gasarten  existirt  .zwar  ein  so  we- 
sentlicher Unterschied,  wie  nur  irgend  zwischen  zwei  anderen 
der  von  uns  unterschiedenen  Arzneiformen.  Gasarten  näm- 
lich sind  eigentlich  elastisch  - flüssige  oder  luftförmige  Kör- 
per; sie  besitzen  diesen  Aggregatznstand  bis  in  ihre  kleinsten 
Theile.  Dämpfe  dagegen  sind  nur  tropfbar -flüssige  oder  feste 
Körper  in  einem  Zustande  höchst  feiner  Zertheilnng,  welcher 
ihnen  die  Eigenschaft  ertheilt,  sich  in  ihren  Bewegungen  den 
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Gasarten  ähnlich  [auf  eine  Weise,  welche  die  Aerodynamik  schildert] 
zu  verhalten;  sie  sind  also  nicht  eigentlich,  nicht  durch  und 
durch,  luftförmig;  ihre  Partikeln  sind  vielmehr  entweder  tropf- 
bar-fliissig  — dann  nennt  man  sie  feuchte  Dämpfe  — , 
oder  fest  — dann  nennt  man  sie  trockne  Dämpfe  oder 
Rauch  — , und  nur  tlie  Zusammenhäufung  vieler  derartigen 
Partikeln  participirt  als  ein  Ganzes  an  den  physikalischen  Ei- 
genschaften der  Gasarteu.  * Indess  es  kommen  so  häufig  Dämpfe 
und  Gase  combinirt  zur  Anwendung,  und  namentlich  sind  die 
zur  Anwendung  kommenden  Gasarten  so  selten  frei  von  Was- 
serdampf [der  übrigens  Ihrer  Wirkung  im  Allgemeinen  förderlich  ist, 

>vgl.S.  309  Z.  7-12],  dass  sich  die  in  abstracto  sehr  wohl  be- 
gründete Unterscheidung  in  concreto  oft  nicht  durchführen  lässt. 
Deshalb,  und  da  überdies  Dämpfe  und  Gase  in  der  Verord- 
nungslehre bei  weitem  nicht  eine  so  wichtige  Rolle,  als  fast 
überall  in  der  Haushaltung  der  Natur  spielen,  glauben  wir  beide 
vereinigen  zu  müssen.  Überdies  unterscheidet  der  Sprachge- 
brauch des  ärztlichen  Lebens  die  beiden  Ausdrücke  nicht  streng, 
confundirt  sie  vielmehr  häufig  und  spricht  namentlich  oft  von 

* ) Übrigens  können  die  meisten  Gase  durch  Kälte  oder  Druck  in  den  Zu- 
stand  der  Dämpfe , ho  wie  auch  in  den  ge«  ähnlichen  tropfbar  - flüssi- 
gen oder  feiten  Aggregatzustand  gebracht  werden.  Diejenigen,  hei 
welchen  dies  Dicht  geschieht,  heissen  unbeständige  Gase:  es 

gehören  dabin  z.  B.  die,  au9  den  S.  3S0  mb  1.2.  u.  4.  aufgeführten 
Substanzen  entwickelten  Gasarteu.  Diejenigen  Gase,  bei  welchen  es 
schwer  geschieht  (nur  bei  einem  mehreren  Atmosphären  entsprechenden 
Drucke,  oder  hei  einer  dem  Gefrierpunrt  des  Quecksilbers  nahe  kom- 
menden oder  noch  stärkeren  Erkältung),  heissen  coercible  Gase: 
es  geboren  dahin  z.  B.  Chlor-,  Ammonium-,  Schwefelwasserstoff-, 
kohlensaures  Gas.  Diejenigen  (wenig  zahlreichen)  Gase  endlich,  wel- 
che (für  sich)  weder  durch  Kälte,  noch  durch  Druck,  noch  durch 
beides  zusammen,  (^sondern  nur,  indem  sie  mit  andern  Körpern  ver- 
bunden werden),  zur  flüssigen  oder  festen  Gestalt  gebracht  werden 
können,  heissen  beständige  oder  permanente  Gaset  es 
gehören  dahin  Sauerstoifgas , WasserstolFgas,  Stickstoifgas  u.  a.  — Die 
meisten  Dämpfe  entstehen  aus  Gasart e« ; oder  mit  andern  Worten : 
wenn  tropfbar- flüssige  oder  feste  Körper  in  den  Zustand  des  Dampfes 
übergehen  sollen  , so  geschieht  dies  gewöhnlich  so , dass  sie  zuerst  in 
den  höheren  Aggregatzustand  des  Gases  übergehen , und  aus  diesem 
durch  Erkältung  iu  den  Zustand  des  Dampfes  zurücktreten ; 6o  z.  H. 
wenn  man  Wasser  kocht,  entsteht  hauptsächlich  Wasserga»»}  dieses 
kühlt  sich  jedoch  alsbald  in  der  atmosphärischen  Luft  ab  > und  so  bil- 
det sich  Wasser  dam  p f.  — Genaueres  über  diese  Puncto  suche  man 
in  den  physikalischen  und  chemischen  Lehrbüchern. 
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Dämpfen,  wo  man  es  doch  eigentlich  mit  Gasarten  (wenn  auch 
nicht  immer  mit  ganz  trockeuen)  zu  thun  hat  [*o  von  Chlor- 

dämpfen,  Ammuniuindämpfen , p.  p.  ] . 

Neuere  französische  Ärzte  heben  Cur  die  Anwendung  elastisch  - flüssiger 
Mittel  den  Ausdruck  ai  miat  rie  oder*  atmidiatriyue  (von  axfiot, 
va/nr  und  laTQCia  oder  larfniTj)  eingeführt.  . 

Es  kommen  hauptsächlich  folgende  Dämpfe  und  Gasarten 
zur  Anwendung: 

1.  Trockene  Dampfe  (Rauch)  aus  verschiedenen  organischen, 
meist  vegetabilischen,  Substanzen,  von  denen  wir  schon  bei 
den  Species,  §.  96-98.,  gesprochen  haben. 

8.  Trockene  Dämpfe  (Rauch)  aus  mineralischen  Substan- 
zen: Schwefel,  Cinnober  u.  a.  Quecksilber- Präparate , u.  s.  w. 

3.  Die  gasförmigen  Effluvien  verschiedener  stark  riechenden 
vegetabilischen  Substanzen,  von  denen  auch  schon  bei  den  Spe- 
cies, §.  100.  ff. , so  wie  bei  der  Substanz,  S.  lltO,  gehandelt 
worden. 

4.  Feuchte  Dämpfe  (und  Gasarten),  durch  eine  bald  gerin- 
gere, bald  grössere  wärme  [«II  geringere  liefert  oft  zu  wenig  flüch- 
tige Stoffe,  eine  gröMere  wirkt  oft  zerfetzend  (ao  z.  B.,  wenn  man  Äther 
auf  eine  glühende  Metallplaue  giesst ) j,  von  der  Zimmertemperatur 
an  [namentlich  die  in  §.  219*  erwähnten  flüssigen  Riechmittel  wirken  schon 
hei  dieser  Temperatur  kräftig  genug  durch  ihre  elastisch  - flüssigen  EIFIuvien  ] 
bis  zur  Hitze  glühender  Kohlen,  Steine  oder  Metalle  hinauf,  ent- 
wickelt, von  blossem  Wasser,  von  wässerigen,  sauren,  ammo- 
niakalischen,  geistigen,  ätherischen  Flüssigkeiten,  ätherischen 
Oelen;  namentlich  auch  sehr  häufig  von  siedenden  Flüssigkeiten 
(besonders  Wasser),  womit  man  verschiedene  Pflauzenstofle 
[deren  auch  schon  bei  den  Species,  §.  99m  geflacht  worden]  oder  Amei- 
sen übergiesst,  so  dass  die  flüchtigen  Bestandtheile  dieser  orga- 
nischen Substanzen  mit  den  Dämpfen  der  Flüssigkeit  zugleich 
an  das  Applicatiousorgan  geführt  werden. 

5.  (Mit  -den  vorigen  zum  Theil  zusammenfallend.)  Die  gas- 
und  dampfförmigen  natürlichen  Effluvien  von  Mineralquellen 

[namentlich  benutzt  man  <a)  kohlensaures  Gas,  welches  (oft  mit  einer  ge- 
ringen Beimischung  von  Schwsfelwasserstolfgas ) aus  Säutrlingeu  oder  au 
freier  Kohlensäure  reichen  Kiscnwäs.crn  entweder  spontan  oder  durch  künst- 
liche Erhitzung  gewonnen  wird;  6)  Schis  efelwasserstoffgas  (mit  Beimischung 
von  kohlensaurem  Gas,  bisucitsn  auch  etwas  Stickgss),  aus  Schwelalqual- 
leu  entwickelt;  c)  Thermal  dämpfe,  aus  heissen  Mineralquellen  spontan  tut- 
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wickelt  (Wasserdampf  mit  beigemischten  Gasarten,  kohlensaurem,  Schwefel- 
wasserstoff- , Stick-Gas).  Vgl.  Osann  i.  a.  W.  I.  S.  374  ff.],  Solfatar- 
ren,  frisch  umackertem  Erdreich  [„Erdbäder“,  vgl,  Thl.  2.],  Kuh- 
etällen  p.  p. 

6.  Gasarten  (und  feuchte  Dämpfe),  welche  durch  künstli- 
che chemische  Processe,  chemische  Zersetzungen  erhalten  wer- 
den: Sauerstoff,  Chlor,  Ammonium,  Schwefelwasserstoff  schwef- 
lichte  Säure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Kohlensäure,  Essigsäure. 

£ Nicht  alle  diese  Gasarten  und  Dämpfe  werden  immer  durch  Zersetzun- 
gen zunächst  erhalten,  manche  vielmehr  (z.  B.  Ammonium,  Schwefelwasser- 
stoff, Essigsäure)  auch  oft  zunächst  durch  blosse  Verdunstung  aus  tropfbar- 
flüssigen  Präparaten;  so  erhält  man  z.  B.  essigsaure  Dämpfe  bei  dem  §.121. 
als  Beispiel  aufgefiihrten  Biechpulver  durch  Zersetzung,  noch  häufiger  aber 
durch  blosse  Verdunstung,  indem  man  die  Essigsäure  (verschiedene  Präpa- 
rate derselben)  in  tropfbar  - flüssiger  Gestalt  als  Riechmittel  (§.  219.)  oder 
zum  Räuchern  p.  p.  anwendet. ] Einige  andere,  früher  wohl  empfoh- 
lene Gasarten:  Stickstoff-,  Stickstoffoxydul-,  Wasserstoff-Gas, 
p.  p.,  haben  sich  nicht  in  Gebrauch  erhalten.  — 

Die  Bereitung  der  elastisch-flüssigen  Form  ist  demnach 
eine  sehr  verschiedene,  in  der  Regel  aber  [nur  etwa  dis  Darstellung 
des  kuhlensauren  Gase»  und  die  Benutzung  der  sub  5#  aufgefiihrten  Efflu- 
vien ausgenommen]  eine  häusliche,  zu  welcher  man  nur  die  Ma- 
terialien  gewöhnlich  aus  der  Apotheke  entnimmt,  and  awar  zum 
Theil  in  Formen  and  Formvarietäten,  welche  wir  schon  abgehandelt  haben 
(z.  B.  Species , Riecbpulver,  flüssiges  Riechmittel  p.  p.),  welche  mithin 
keine  selbstständigen , sondern  nur  zur  Darstellung  einer  andern , der  ela- 
stisch-flüssigen , bestimmt  sind.  — Es  wirken  auch  noch  andere  Formen 
und  Formvarictälen  gelegentlich  und  neben  ihrer  anderweitigen  Wirkung  auch 
durch  Entwickelung  von  Gasen  oder  Dämpfen,  so  z.  B.;  viele  innerlich  an- 
gewandten Arzneien,  namentlich  flüssige  (§.  239*  )i  die  S.  360  erwähnten 
Thierbäder;  wenn  man  will,  alle  Pflasler,  insofern  diese  die  llautausdün- 
stung  nicht  durchlassen  und  so  ein , durch  seine  lange  Dauer  besondere 
wirksame»,  örtliche»  Dampfbad  au  dem  kranken  Tbeil  unterhalten;  u.  e.  w. 

§ 219- 

% 

Die  elastisch -flüssige  Form  wird  fajt  gar  nicht  innerlich  an- 
gewandt [nur  das  Verschlucken  von  Tabacksrauch  (wovon  unter  Fol, 
JSicot . itn  2ten  Tbl.)  und,  nenn  man  will,  das  Entwickeln  von  Kohlen- 
säure aus  firausearzueieu  (S.  136-137),  so  wie  die  gelegentliche,  ohne 
weiteres  Zuthuu  nu  Körper  erfolgende,  Kutwickelung  von  Gasarten  und 
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Dämpfen  aus  verschiedenen  Arzneien  (z.  B.  des  Chlors  aus  der  Aq.oxymu- 
riat.,  des  Ammoniutngases  aus  verschiedenen  ammoniumhaltigen  Flüssigkei- 
ten, etc.  etc. ),  gehören  dahin},  wohl  aber  auf  die  meisten  übrigen 
Applicationsorgane.  So  wendet  man  sie  auf  das  Respirationsor- 
gan in  Einathmungen  an;  in  andere  nach  aussen  geöffnete  Höh- 
len leitet  man  sie  durch  verschiedenartige , oft  künstliche,  Vor- 
richtungen; gegen  die  ganze  äussere  Oberfläche  des  Körpers  oder 
einzelner  Theile  derselben  lässt  man  sie  frei  ausströmen  oder 
leitet  sie  auch  wohl  mittelst  eigener  Vorrichtungen  („Dampf- 
und  Gas-Duschen“)  strahlförmig  und  oft  mit  einiger  Schnel- 
ligkeit, so  dass  sie  auch  durch  mechanischen  Impuls  wirkt,  auf 
einzelne  Theile. 

a.  Lungen  ( atmiatrie  jHiImotiaire ).  Man  benutzt  zum  Ein- 
athmen : 

1)  blossen  Wasserdampf  [indem  m»n  kaltes  oder  (kräftiger)  war- 
me«, siedendes  Wasser  ln  der  Nähe  des  Kranken  in  einem  grossen  flachen 
Gefässo  aufstellt  oder  den  Fussboden  damit  besprengt,  scheuert  p.  p.  Die- 
ses wenig  differente  und  wohl  mit  Recht  (weil  es  oit  den  Wärter  krank 
machen  würde)  selten  benutzte  Heilverfahren  kann  begreiflich  nur  dann  et- 
was leisten,  wenn  es  Tage  lang  ununterbrochen  (auch  des  Nachts)  fort- 
gesetzt wird]. 

2)  die  Dämpfe  von  Flüssigkeiten , welche  flüchtige  Bestand- 
teile enthalten,  z.  B.  von  derartigen  Auszügen  vegetabilischer 

Substanzen  [namentlich  aromatischer,  überhaupt  ätherisch  - öliger  (*.  B. 
Turtones  Pini') , auch  narkotischer,  p.  p.  ] , von  Chlorwasser  [weit  schwä- 
cher wirkend  als  das  eigens  entwickelte  Chlorgas,  aber  oft  bequemer  anzu- 
wenden] , Kreosotwasser,  Theer  u.  s.  w.  Man  applicirt  diese 
Dämpfe  entweder,  indem  man  die  Flüssigkeiten  in  offenen  Ge- 
lassen, etwas  erwärmt,  dem  Gesichte  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  (je  nachdem  es  vertragen  wird ) nähert,  oder  (eine  neue 
französische  Erfindung),  indem  man  mittelst  eigener  Vorrichtun- 
gen (von  Ganwax,  Cottereau  und  Richard),  welche  durch 
Eintauchen  in  heisses  Wasser  auch  erwärmt  werden  können,  at- 
mosphärische Luft  durch  eine  solche  Flüssigkeit  streichen  und 
dann  inspiriren  lässt. 

3)  Gasarten,  welche  durch  künstliche  chemische  Zersetzun- 
gen gewonnen  werden  (§.  238.  sub  6.).  Diese  lässt  man  einath- 
men  entweder  mittelst  eigener  Vorrichtungen  [die  einfachtto  bc- 
steht  in  einer  mit  der  Gasart  anzufullenden  , grossen  Blase  mit  einem  durch 
einen  Hahn  verschließbaren  Mundstück:  der  Kranke  inspirirt,  indem  er  den 
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Hahn  öffnet,  und  czspirirt  bei  geschlossenem  llaha  durch  dia  Nase],  oder 
indem  man  die  Atmosphäre  um  den  Kranken  damit  erfüllt.  Das 
erstere  ist  in  der  Regel  'wohlfeiler  [zumal  bei  längerer  Anwendung, 
wo  die  Kosten  der  Vorrichtung  weniger  in  Betracht  kommen]  , und  greift 
nicht  den  Wärter  mit  an,  aber  es  ist  auch  für  den  Kranken 
minder  bequem,  und  oft  für  die  Lungen  anstrengend  und  rei- 
zend; deshalb  wirkt  es  oft  minder  günstig  als  die  zweite,  mil- 
dere und  anhaltendere,  Applicationsart,  bei  welcher  die  Gasar- 
ten mit  atmosphärischer  Luft  vermengt  eingeathraet  werden. 
In  der  Mitte  steht  das  Verfahren,  wo  man  Gasarten  aus  einer  mit 
einem  Hahn  rersebenen  Blase  oder  ähnlichen  Vorrichtung,  in  Absätzen  ge- 
gen das  Gesicht  des  Kranken  ausströmen  lässt  oder  sie  in  der 
Nähe  des  Gesichts  entwickelt  [in  dem  letzteren  Falls  hat  man  sich 
vor  einer  zu  stürmischen  Entwickelung  in  Acht  zn  nehmen]. 

4)  natürliche  gas-  und  dampfförmige  Eifluvien  (§.238. 
sub  5. ) , in  deren  Bereich  man  den  Kranken  sich  mehr  oder  we- 
niger lange  [bisweilen  so,  dass  er  in  diesem  Bereich  förmlich  wohnt,  so 
z.  B.  Uber  oder  selbst  in  einem  Kuhstall]  aufhalten  lässt. 

5)  den  Rauch  von  balsamischen  Harzen  und  Gummiharzen. 

Es  fehlt  für  fast  alle  hier  aufgeführten  Applicationen  noch 

an  Angaben,  wie  lange  sie  jedesmal  fortzusetzen  und  wie  oft 
sie  zu  wiederholen  seyen.  — Das  Einathmen  warmer  Dämpfe 
verursacht  im  Anfang  gewöhnlich  etwas  Oppression;  aber  bei 
einiger  Gewöhnung  und  wenn  das  Einathmen  nicht  übertrieben 
wird,  athmet  sie  der  Kranke  bald  eben  so  gut  als  atmosphäri- 
sche Luft.  — Feuchte  Dämpfe  werden  gewöhnlich  nicht  gut  er- 
tragen, wo  viel  Schleim  in  den  Bronchien  ist  [sie  vermehren  di* 
Suffocation;  es  bedarf  hier  Ticlmcfar  trockener  Luft];  desgleichen,  WO 
ein  sehr  grosser  Theil  des  Lungengewebes  zerstört  ist  [weil  die 

Dämpfe  die  atmosphärische  Luft  Verdünnern,  während  es  hier  vielmehr  ei- 
ner dichteren  (saucrstoffreichereo)  Luft  bedürfte]. 

§.  240. 

b.  Nase.  Es  gehört  hieher  die  schon  abgehandelte  An- 
wendung der  Riechmittel.  Ausserdem  werden  auch  andere,  na- 
mentlich feuchte,  Dämpfe  in  die  Nase,  wie  in  andere  Höhlen 
— vgl. </.  (§.242.) — , geleitet. 

§.  241. 

c.  Dickdarm.  Die  elastisch -flüssige  Form  heisst  hier, 
wie  die  tropfbar- flüssige,  Klystier  (vgl. S. 342).  Man  giebt 
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Klystiere  von  Tabacksrauch  [»gl.  Fol. Nieot.  im  2ten  TW.],  seltner 
von  feuchten  Dämpfen  [die  dann  wie  die  subd.  (§.242.)  zu  erwäh- 
nenden zu  applicircn  sind ] oder  von  bohlensaurem  Gase  [»gl.  TW.  2.]. 

§.  242. 

d.  In  verschiedene  nach  aussen  geöffnete  Höhlen  (Mund- 
höhle, Gehörgang,  Harn-  und  Geschlechtswege  u.  s.  w. ) leitet 
man  Dämpfe  und  Gasarten  hinein,  ain  häufigsten  feuchte  Däm- 
pfe [namentlich  Dämpfe  »on  blossem  heissen  Wasser  oder  »on  heissem  Was- 
ser, in  welches  man  Pflanzentheile  geworfen  ha»  , vgl.  §.  99*  («in  Bspl.  unt. 
Fol.  Hyosc.') I doch  auch  bisweilen  von  anderen  Flüssigkeiten,  s.  B.  Wein. 
— Man  nennt  auch  dies  wohl  bähen,  Bähung.],  bisweilen  auch 
trockene  [ein  Bspl.  un».  Sern.  Hyosc,  ] , oder  die  natürlichen  Effluvien 
von  Mineralquellen.  Man  leitet  die  Dämpfe  entweder  durch  einen 
Trichter,  oder  durch  irgend  ein»  andere  Röhre  [die  Mineraiquellen- 
Eifiuvien  meist  durch  besondere  künstliche  Vorrichtungen],  oder  durch 
uni  das  Entwickelhngsgefäss  gehängte  Tücher,  oder  auch  bloss 
dadurch  dass  man  den  kranken  TIteil  über  der  verdampfenden 
Flüssigkeit  hallen  lässt  [ uns  Dämpfe  in  die  Vagina  oder  an  den  Aftar 
(in  den  sie  freilich  auf  diese  Weise,  selbst  wenn  ihn  der  Kranke  möglichst 
öffnet , nicht  tief  eindringen ) zu  leiten , lässt  man  am  bequemsten  einen 
Topf  mit  der  verdampfenden  Flüssigkeit  in  den  NachtstuW  setzen  und, 
wenn  man  bloss  auf  dis  Vagina  wirken  will,  den  After  (oder  umgekehrt) 
durch  ein  dickes  Tuch  p.  p.  schützen  ].  Es  kommt  hierbei  darauf  an, 
den  rechten  Wärmegrad  nicht  zu  verfehlen;  in  der  Regel  wird 
dieser  am  besten  durch  das  Gefühl  des  Kranken  bestimmt,  und 
regulirt,  indem  man  das  Entwickelungsgefäss  näher  oder  ent- 
fernter von  der  Höhle  anbringt,  oder,  wenn  die  Dämpfe  noch 
zu  heiss  sind,  noch  etwas  wartet. 

§.  243. 

e.  Auf  das  Auge  wendet  man  die  elastisch -flüssige 
Form  an: 

1)  durch  Kräuterkissen  [vgt.§.101.  — — Will  man  Campherdunat 
anwenden , ohne  zugleich  daa  Licht  ganz  zu  entziehen , ao  tätet  man  ein 
doppeltes  Stückchen  Flor  mit  zwirchengenähtem  Campher  Vorhängen.  Der 
Gebrauch  mancher  Kinderwärterinnen,  Campher  oder  Myrrhe  zu  käucn  und 
die  Augen  der  Kinder  damit  anzuhauchen,  ist  so  unnütz  als  schmutzig]. 

2)  als  feuchte  Dämpfe.  — Dämpfe  von  schwach  siedendem 
Wasser  oder  Milch,  mit  oder  ohne  darin  infondirte  vegetabili- 
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Sehe  Substanzen  [ meist  aromatische,  namentlich  Molander,  Kamillen ; doch 
auch  andere,  vgl.  §.99*]>  lässt  man  aus  einem,  in  geringerer  oder 
grösserer  Entfernung  gehaltenen,  Gefäss  an  das  Auge  gehen 
(„  Augen  - Dampfbad  “ oder  auch  „Augenbähung“),  entweder 
indem  der  Kranke  bloss  den  Kopf  über  das  Gefäss  beugt  [ wobei 
man  wohl  durch  ein  über  Kopf  und  Gefäss  gehängtes  dickes  Tuch  die 
Dämpfe  zusammenhält],  oder  (stärker  wirkend ) durch  eine  an  bei- 
den Enden  offene  Papierdüte  oder  das  Rohr  eines  Trichters.  Die 
Dämpfe  seyen  nicht  zu  heiss.  Nach  dem  Dampfbade  trockne 
man  Gesicht  und  Augenlieder  ab,  und  lasse  in  der  ersten  hal- 
ben Stunde  kühlen  Luftzug  vermeiden.  — Flüchtigere  Flüssig- 
keiten [spiritulise,  ätherische,  ätherisch  - ölige , balsamische,  ammoniumhal- 
tige p.  p.  ] lässt  man  in  der  Nähe  des  Auges  verdampfen , indem 
man  einige  Tropfen  in  die  eine  Hand  giesst,  gip  mit  der  ande- 
ren 'flachen  Hand  rasch  aus  einander  reibt  und  nun  die  hohle 
Hand  nahe  vor  das  Auge  hält;  noch  stärker  wirkt  es,  wenn 
man  die  Hand  so  an  den  Orbitalrand  drückt,  dass  um  das  Auge 
eine  geschlossene  Höhle  entsteht;  noch  stärker,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  auf  die  Augenlieder  oder  in  deren  Umgegend  ein- 
reibt ( S.  354 ) [ statt  dessen  lassen  manche  Ärzte  Läppchen  mit  solchen 
Flüssigkeiten  benetzt  über  das  Auge  hängen;  doch  möchte  dies  weniger 
zweckmässig  seyn,  weit  sich  leicht  etwas  von  diesen  stark  reizenden  Flüs- 
sigkeiten zwischen  die  Lieder,  an  die  Bindehaat  verirren  würde].  Bei 

der  Wahl  zwischen  diesen  dreierlei  Applicationen  ist  die  Reiz- 
barkeit des  Auges  zu  berücksichtigen.  Ein  Beispiel  im  2ten  TU. 
unt.  tiq.  Ammon,  causf. 

3)  Um  Gasarten,  namentlich  kohlensaures  und  Schwefel- 
wasserstoffgas, ins  Auge  einströmen  zn  lassen,  hat  man  beson- 
dere Apparate  angegeben  [vgl.  z.  B.  Graefb  Repertor.  augenärztl. 
Heilformein.  8.213],  und  es  finden  sich  dergleichen  namentlich 
bei  manchen  Heilquellen;  doch  kommt  man  auch  ohne  derglei- 
chen zu  Stande,  entweder  indem  man  das  Auge  über  den  Ent- 
wickelungsapparat halten  lässt,  oder  indem  man  das  Gas  aus 
einer  mit  einem  Hahn  versehenen  Blase  in  Absätzen  gegen  das 
Auge  strömen  lässt.  Eine  dauerndere  Einwirkung  des  Gases  erhält 
man,  wenn  man  (nach  Hisit)  die  mit  einem  Hahn  versehene  Blase  oder 
auch  einen  Gas  - Entwickelung«-  Apparat  in  einen  Schlauch  von  Blasenhaut 
ausgehen  lässt,  dessen  äusserer  Rand  durch  passende  Fassung  und  einen 
Wachskitt  an  dan  Umfang  der  Orbita  anschliessend  gemacht  wird;  doch  ist 
dies  freilich  unbequem. 

[4P] 
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§.  244. 

Auf  die  äussere  Haut  wendet  man  die  elastisch -flüs- 
sige Form  häufiger  als  auf  irgend  ein  anderes  Applicationsorgan 
an.  Fs  gehören  hieher; 

1.  Die  Application  der  Kräuterkissen  (§.100  ff.)  and  Kräu- 
terpolster ( S.  190  ). 

2.  Räucherungen,  fumigationes,  ruffitus,  sowohl  all- 
gemeine als  örtliche , mit  den  §.  238.  mb  1.  u.  2.  aufgeführten 
Substanzen.  In  der  Regel  werden  die  Substanzen,  gröblich  ge- 
pulvert, auf  glühende  Kohlen  geworfen;  so  geschieht  es  nament- 
lich mit  Schwefel,  Cinnober  u. a.  Quecksilber-Präparaten,  auch 
mit  den  balsamischen  Harzen  und  Gummiharzen ; aromatische 
Pflanzentheile  jedoch  wirft  man  nur  auf  massig  erhitzte  [lange 
noch  nicht  glühende]  Metallplatten,  weil  sie  durch  die  stärkere 
Hitze  der  Kohlen  zu  rasch  verbrennen,  und  dann  weniger  Arom 
als  Producta  der  Verbrennung  zur  Wirkung  kommen  wurden; 
beim  Campher  ist  ebenfalls  die  Hitze  einer  massig  heissen  Platte 
vollkommen  hinreichend ; bei  narkotischen  Pflauzentlieilen  wen- 
det man  bald  den  einen,  bald  den  andern  dieser  Hitzegrade  an, 
zweckmässiger  wohl  in  der  Regel  den  niedrigeren.  Anstatt  der 
örtlichen  Räucherungen  wendet  man  auch  wohl  die  gedachten 
Substanzen,  namentlich  Harze,  Gummiharze  und  aromatische 
Pflanzentheile,  so  an,  dass  man  ihren  Rauch  in  einem  passen- 
den Zeuge  [ Baumwollwatte ; kräftiger  noch  doppelt  oder  mehrfach  ZU- 
sammengelegtes  wollenes  Zeug,  namentlich  Flanell]  auflängt  und  hier- 
mit den  Tlieil  anhallend  [in  der  Regel  wenigstens  eine  Viertelstunde 
lang,  während  welcher  man  die  Imprägnation  des  Lappens  öfters  erneuert] 

gelinde  reibt  (aromatische  od.  balsamische  Frictio- 
nen),  seltner  ihn  bloss  bedeckt  (ein  Beispiel  im  2ten  Tbl.  not. 

Spec.  ad  suj'fiend.  )• 

3.  Dampfbäder,  bnlnea  vaporis , sowohl  allgemeine  als 
örtliche,  auch  Duschbäder;  die  allgemeinen  am  häufigsten  aus 
blassem  Wasser,  bisweilen  auch  aus  anderen  Flüssigkeiten , z.  B. 
Essig,  Weingeist;  die  örtlichen  noch  häufiger  ans  anderen  Flüs- 
sigkeiten, z.  B.  Essig,  Wein,  und  oft  aus  Wasser,  womit  man 
Pflauzenstofie  oder  Ameisen  extrahirt  hat  (§.238.  sub  4.)  [ biswei- 
ten estrahirt  man  diese  organischen  Stoffe  auch  mit  den  Wasaerdämpien,  in- 
dem man  die  Dämpfe,  ehe  sie  an  den  Körper  treten,  ein  durchlöcherten 
Gelass,  worin  sich  die  Speciea  befinden , durchs!  reichen  lässt].  — lli  der 

Regel  macht  man  zu  den  örtlichen  Bädern  die  Flüssigkeit  schon 
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vorher  siedend;  zu  den  allgemeinen  geschieht  es  häufig  erst 
wahrend  der  Application, 'indem  man  das  Wasser  (in  sehr  klei- 
nen Quantitäten)  auf  glühende  Steine  oder  Metallplatten  giesst, 
oder  den  Weingeist,  Essig,  p.  p.  durch  eine  darunter  angezün- 
dete Weingeistlampe  erhitzt  [bisweilen  giebt  man  auch  ein  weingeisti- 
ges  Dampfbad  bloss  durch  dnziindeo  einer  Blechschale  roll  Weingeists, 
wobei  der  geistige  Theil  desselben  verbrennt,  der  wässerige  verdampft; 
doch  mag  bei  diesem  Verfahren  die  durch  die  Verbrennung  erzeugte  Hitze 
wohl  mehr  wirken  als  die  Dämpfe].  Die  örtlichen  Dampfbäder  nennt 
man  oft  auch  Bähungen.  — Die  Dampfdusche  wendet  man 
bisweilen  (durch  Annäherung  des  Leitungsrohrs)  so  heiss  an, 
dass  sie  als  Eubefaciens,  als  Yesicans,  oder  selbst  als  ein  (schorf- 
inachendes)  Cauterium  wirkt.  [Nach  RafOU  kann  mall  die  Wirkung 
der  Dampfdusche  sehr  verstärken,  wenn  man  den  Theil  mit  einem  Stück 
Wollenzcug,  namentlich  Flanell,  bedeckt  und  die  Dämpfe  auf  und  in  die- 
ses Zeug  strömen  lässt.] 

4.  Gasbäder,  allgemeine  und  örtliche,  auch  Duschbäder; 
meist  nur  mit  den  §.  238.  suh  5.  aufgeführten  beiden  Gasarten, 
bisweilen  auch  wohl  mit  künstlich  bereiteter  Kohlensäure.  — 

Zu  den  Räucherungen  sowohl  als  den  Bädern  bedarf  man 
passender  Vorrichtungen  und  in  der  Regel  eines  geübten,  für 
alle  kleinen  Cautelen  praktisch  erfalirenen  Wärters.  — Bei  den 
örtlichen  Applicationen  [die  hier  oft  ähnlich  wie  sub  d.  (§.242.) 
zu  veranstalten  sind]  kommt  es  oft  darauf  an,  die  benachbarten 
Theile  zu  schützen,  wozu  in  der  Regel  eine  Bedeckung  mit  ei- 
nem befeuchteten  Zeuge  hinreicht;  nur  zu  Räucherungen  mit  mi- 
neralischen Substanzen  und  zu  Bädern  von  Schwefel  wasserstr.ff- 
gas  bedarf  man  [da  man  hier  sorgfältiger  das  Bespirationsorgan  zu 
schützen  hat]  eines  Kastens,  der  um  das  hineingesteckte  Glied 
rings  herum  dicht  verschlossen  werden  kann;  bei  den  Dampfdu- 
sclieil  [zu  welchen  man  in  Privathäusern  oft  einen  Theekessel  benutzen 
kann]  kann  man  die  benachbarten  Theile  durch  Aullegen  von 
befeuchteter  dünner  Pappe  schützen,  oder  sich  auch,  nach  Ra- 
rou,  eines  hohlen,  oben  und  unten  offenen,  abgestumpften  Ke- 
gels von  Caoutchouc  bedienen,  mit  dessen  engerer  Öffnung  man 
den  Theil  umschliesst,  während  man  in  die  weitere  den  Dampf 
leitet.  — Bei  den  allgemeinen  Applicationen  kommt  es  in  der 
Regel  darauf  an,  den  Kopf  zu  schützen;  nur  Wasserdampf-Bä- 
der instituirt  man  oft  so,  dass  auch  der  Kopf  den  Dämpfen  aus- 
gesetzt ist.  Am  sichersten  ist  der  Kopf  geschützt,  wenn  der 
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Kranke  in  einen  grossen,  eigens  dazu  eingerichteten  Kasten  ge- 
bracht wird,  der  oben  einen  Deckel  mit  einer  Öffnung  für  den 
Kopf  hat,  welche  durch  Polster,  nasse  Tücher  p.  p.  um  den  Hals 
herum  dicht  verschlossen  werden  kann.  Doch  kann  man  einen 
solchen  Kasten  bisweilen  durch  ein  einigermassen  zugerichtetes 
grosses  Fass,  eine  gewöhnliche  Badewanne  lam  besten  eine  solch«, 

die  theilweise  durch  einen  Deckel  verschlossen1  werden  kann.  Man  stellt, 
nachdem  man  den  Kranken  hineingesetzt  bat , auf  das  Fussende  des  Bodens 
ein  Gefäss  mit  Wasser,  in  welches  man  einige  glühende  Steine  oder  Eisen« 
stücke  geworfen  hat,  und  bedeckt  die  Öffnung  der  Wanne  mit  wollenen 
Decken,  die  nur  den  Kopf  des  Kranken  frei  lassen.  Es  versteht  sich  von 
selbst , dass  die  Füsse  des  Kranken  nicht  mit  dem  heissen  Gelasse  in  Be- 
rührung kommen  dürfen , und  dass  man  kein  irdenes  Geschirr  anwenden 

darf.  (Kluge.)],  p.  p.  ersetzen.  Oft  genügt  schon  folgendes  Ver- 
fahren: Der  Kranke  wird  auf  einen  Rohrstuhl  gesetzt,  oder  auf 
die  Gurte  einer  Bettstelle  [in  Ermangelung  einer  Gurtbettstclle  auf  die 
aus  einander  gerückten  Bretter  des  Bretterbodens  einer  Bettstelle  , von  wel- 
chem man  sin  oder  zwei  Bretter  herausgenommen  hat],  gelegt,  und  mit 
wollenen  Decken  umhängt  [wenn  der  Kranke  auf  einem  Stuhle  sitzt, 
so  legen  sich  wohl  die  Decken,  besonders  wenn  sie  erst  feucht  geworden, 
so  dicht  um  seinen  Körper  an,  dass  sie  die  freie  Circulation  der  Dampfe 
verhindern;  um  dem  abzuhelfen  und  die  Decken  von  dem  Körper  abzuhal- 
len, kann  man  in  diese  einen  kleinen  Fassreifen  in  der  Gegend  des  Halses 
einnähen,  oder  sie  um  einen  grösseren  Reifen  befestigen,  den  man  an  der 
Decke  des  Zimmers  aufhängt],  so  dass  der  Kopf  frei  bleibt;  unter 
dem  Stuhl  oder  der  Bettstelle  ist  ein  Apparat  zum  Verdampfen 
oder  Räuchern  angebracht,  z.  B.  eine  mit  Weingeist  nicht  völlig 
angefüllte  Blechlampe  [ohne  Deckel  oder  Docht],  über  welche  [da- 
mit die  Flamme  den  Kranken  nicht  unmittelbar  treffe  ] ein  Kessel  SO  ge- 
stülpt wird,  dass  er  den  Boden  nicht  ganz  berührt;  oder  ein 
glühender  Ziegelstein,  auf  den  man  durch  eine  zwischen  den 
Decken  durchgeführte  Röhre  kleine  Portionen  Wasser  leitet;  oder 
ein  Gefäss  mit  Wasser,  worin  man  glühende  Steine  oder  Kugeln 
geworfen  hat;  oder  ein  kleines  Becken  mit  glühenden  Kohlen, 
worauf  man  ab  und  zu  eine  Prise  Räucherspecies  (§-98.)  wirft. 
Eine  Anzahl  von  zweckmässigen  Vorrichtungen,  um  einem  im  Bette  iiegendea 
Kranken  ein  Dampfbad,  namentlich  ein  weingeistiget , zu  gehen,  aind  hei 
Gelegenheit  der  Cholera-  Epidemien  beschrieben  worden. 

Die  Temperatur  der  Gasbäder  kann  man  kühl,  lau 
oder  warm  wählen,  sobald  es  an  den  nöthigen  Vorrichtungen, 
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sie  zu  modificiren,  nicht  fehlt.  Die  Temperatur  der  Räucherun- 
gen und  Dampfbäder  wird  immer  ziemlich  hoch  gewählt.  Eine 
genaue  Bestimmung  nach  Thermometergraden  ist  in  der  Regel 
nicht  möglich,  weil  die  Dämpfe  sich  mit  der  atmosphärischen 
Luft  an  jeder  Stelle  verschieden  vermengen.  In  eigens  einge- 
richteten Dampfkästen  und  Dampfzimmern  bestimmt  man  jedoch 
gern  die  Lufttemperatur  nach  Thermometergraden,  und  lässt  sie 
nach  Umständen  zwischen  30°  und  45° , selten  bis  zu  50°  R., 
variiren.  In  der  Regel  ist  es  rathsam,  die  Temperatur  w'ährend 
der  Dauer  der  Application  allmählig  anwachsen  und  wieder  ab- 
nehmen zu  lassen.  [In  den  zu  russischen  Rädern  (i.  unten)  einge- 
richteten Zimmern  lind  gewöhnlich  Stufen , Kitraden ; mit  jeder  höheren 
Stufe  nimmt  die  Temperatur  zu;  zwiecben  der  untersten  und  der  obersten 
ist  alt  ein  Unterschied  von  10°  Ä. ; die  Badenden  .legen  sich  auf  die 
Kslraden  , damit  nicht  der  obere  Theil  des  Körpers  einer  höheren  Tempe- 
ratur ausgesetzt  sey  als  der  untere;  man  badet  (während  eines  und  dessel- 
ben Bades)  hinauf  und  hinab,  doch,  namentlich  Ungewöhnte,  nicht  immer 
alle  Stufen  durch.] 

Über  die  Dauer  der  Applicationen  gelten  hier  ähnliche 
Regeln  wie  bei  den  lauen  und  warmen  tropfbar-flüssigen  Bädern 
(S.  365-366);  oft  muss  sie  sich  nach  dem  Eindruck,  den  die 
Application  auf  den  Kranken  macht,  richten.  Gasbäder  werden 
meist  länger  ausgedehnt  als  Räucherungen  und  Dampfbäder,  oft 
bis  zu  1 Stunde. 

Um  die  Thätigkeit  der  Haut  noch  stärker  anzuregen , wen- 
det mau,  namentlich  bei  den  allgemeinen  Dampfbädern,  wo  es 

am  ersten  angeht,  dass  zugleich  mit  dem  Kranken  ein  gesunder  Wärter  sich 
der  Application  aussetze,  häufiger  und  in  grösserem  Maasse  als  bei 
troplbar- flüssigen  Bädern,  Froltiren,  Massiren,  Flagellation,  Ur- 
tication  p.  p.  an.  Das  kräftigste  Mittel  der  Art  sind  Begiessun- 
geii  des  Körpers  mit  kühlem  oder  kaltem  Wasser,  oder 
(noch  stärker)  Eintauchen  in  eine  mit  solchem  Wasser  gefüllte 
Wanne,  wahrend  des  Dampfbades  selbst  [Ungewöhnte  mögen 
eich  anfangs  nur  kühles  ( sommerwarmes)  Wasser,  von  15-20"  It., 
in  Form  eines  Regenbades,  iibergieasrn  lassen,  und  hiervon  allmählig,  in  den 
ersten  6-8  Bädern,  zu  eigentlichen  Begiessungen  mit  kaltem  Wasser, 
von  6-8°  W. , übergehen]:  diese  intercurrente  Anwendung  der 
Kälte  ist  nicht  so  gefährlich,  wrie  man  wohl  aus  theoretischem 
Grunde  zu  glauben  geneigt  seyn  möchte,  und  macht  das  längere 
Verweilen  in  einem  heissen  Dampf  bade  erträglich;  in  ihr  be- 
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steht  das  Wesentliche  der  sogenannten  russischen  Bäder, 
welche  in  eigens  eingerichteten  Zimmern,  so  dass  auch  der  Kopf 
des  Badenden  exponirt  ist,  genommen  werden.  Alle  angegebe- 
nen Hiilfsmittel  lassen  sich  bei  allgemeinen  Bädern  in  der 
Kegel  nur  in  wohleingerichteten  Badeanstalten  anwenden , ein 
Keiben  nach  der  Application  dagegen  auch  im  Hause,  und 
eben  so  ist  es  bei  örtlichen  Käucherungen  und  Dampfbä- 
dern leichter,  während  oder  nach  der  Application  Rei- 
bungen, Urtication,  auch  wohl  Einreiben  von  Flüssigkeiten,  p.  p., 
anzuwenden. 

Die  vor,  während  und  nach  der  Application  von  Räuche- 
rungen und  Bädern,  namentlich  allgemeinen,  zu  beobachtenden 
diätetischen  Cautelen  sind  ähnlich  wie  bei  den  tropfbar- flüssi- 
gen Bädern.  Auch  hier  soll  der  Kranke  vor  der  Application 
sich  nicht  erhitzen  [und  deshalb  zu  starke  Bewegung  und  erhitzende  Ge- 
tränke vermeiden],  während  derselben  nöthigenfalls  den  Kopf  durch 
kalte  Umschläge  oder  Waschungen  p.  p.  schützen  [falls  et  nicht 

durch  Begiessungen  geschieht.  Kin  Wageben  deg  Kopfes  vor  der  Ap- 

plication  ist  unnütz],  und  hinterher  durch  Abtrocknen,  warme  Be- 
deckung p.  p.  Erkältung  [welche  nach  Örtlichen  Applicationen  noch  leich- 
ter als  nach  allgemeinen  erfolgt]  verhüten.  Man  muss  sogar  biswei- 
len vor  einer,  namentlich  längere  Zeit  fortzusetzenden,  Anwen- 
dung von  Räucherungen  oder  Bädern  Blutentziehnngen,  Purgir- 
mittel  od.  dgl.  anweuden,  um  Congestionen  vorzubauen.  — 
Dampfbäder  dürfen  eher  schon  ein  Paar  Stunden  nach  Tisch  ge- 
nommen werden  als  tropibar-flüssige;  auch  kann  man  eher  gleich 
nach  dem  Bade  oder  selbst  während  desselben  etwas  Bouillon 
zu  gemessen  erlauben  oder  auch  ein  anderes  passendes  Getränk 

[sowohl  während  als  kurz  nach  dem  Bade  ist  ganz  kaltes  Wasser  zu  ver- 
meiden ; passend  ist  überschlagenes  Wasser  mit  Zucker,  oder  mit  etwas 
Wein,  auch  wohl  Cilronensaft ; Theo  mit  oder  ohne  Kum],  SO  wie  auch 
ein  Ausruhen  im  Belte  gleich  nach  dem  Bade.  Die  nach  dem 
Badenoch  fortdauernde  stärkere  Ausdünstung  muss  gehörig  abge- 
wartef,  dann  die  Wäsche  gewechselt  werden.  — Man  wiederholt 
die  allgemeinen  Räucherungen  und  Bäder  selten  öfter  als  1 mal 
täglich,  oft  nur  einen  Tag  um  den  anderen;  die  örtlichen  bis- 
weilen auch  häufiger. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  auf  unverletzte  Stellen  der  Haut, 
wendet  man  auch  auf  krankhaft  veränderte,  namentlich  geschwü- 
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rige,  bisweilen,  wiewohl  selten,  Räucherungen,  feuchte  Dämpfe 
oder  G(ase  an. 

Über  die  Gegenstände  dieses  §.  vgl.:  Schrf.ger  «.  a.  W.  TW.  1.; 
RapOU  Essai  sur  V Atmidiatrique  ou  medecine  par  les  vapeurs»  Par.  1819»? 
Dcss.  TraiU  de  1a  mlthode  fumigatoire  ou  de  Vemptoi  medical  des  bains  et 
douches  de  vapeurs • 2 T.  Par.  1823*  24.  ßg.  j Des».  Annales  de  la  nilih. 
fumigat.  ou  recueil  d'obscrvaiions  etc.  Par.  1827*  ßg-  > HlLLE  d.  Dampfbad 
etc.  Dresd.  u.  Lpz.  182 9*  ßg*  Für  die  Apparate  insbesondere:  Meissner 
i.  a.  W.;  Ascherson  Bescbr.  tragbarer  Dampfbad- Apparate.  Jm  Aufträge 
d.  Kön.  lmmediat- Commission  etc.  berausg.  Berl.  1831 . ßg.}  Hepipel  d. 
weingeistige  Dampfbad,  ganz  bes.  in  Beziehung  auf  d.  Cholera  etc.  Berl« 
1831*  ßg*  f SCHNEIDER  Bescbr.  e.  neuen  Luft- Reinigung«-  und  Krwärmungs- 
Apparats.  Berl.  1831.  ßg*  ; ( PUOEBUS  ) Abbild,  u.  Begehr,  der  i.  d.  Berliner 
Cholera- Heilanstalt  - - eingeführten  Erweiterung  u.  Verbesserung  d.  Schnei- 
derschcn  Dampfbad- Apparats.  Berl.  1831.  ßg*  Für  die  Benutzung  der  Gase 
und  Dämpfe  aus  Mineralquellen:  Osann  i.  a.  W.  I.  S.  37 2 ff, 

§.  245. 

Die  elastisch- flüssige  Form  wird,  ausser  der  eigentlich  arz- 
neilichen Anwendung  auf  kranke  Körper,  auch  noch  oft  benutzt, 
um  die  Luft  zu  verbessern,  schädliche  Stoffe  in  derselben,  na- 
mentlich Miasmen  und  Contagien,  zu  zersetzen  und  unschädlich 
N zu  machen;  so  wie  auch,  um  aus  Kleidern  u.  a.  Effecten  von 
Kranken  auf  gleiche  Weise  Ansteckungsstoffe  fortzuschaffen.  — 
Zu  palliativer  Luftverbesserung , um  bloss  schlechte  Gerüche  za 
verdecken,  dienen  Räucherungen  mit  wohlriechenden  Species 
od.  dgl.  (§-97.),  mit  Wachholderbeeren,  Dämpfe  von  cölnischem 
Wasser,  von  Lavendelgeist.  Die  Dämpfe  von  Essig,  aromat.  Es- 
sig wirken  hauptsächlich  auch  nur  palliativ,  sind  jedoch  neben- 
bei sehr  erquickend.  Schon  mehr  wirklich  luftverbessernd  wir- 
ken Kaffeedämpfe.  Das  vortrefflichste  mechanische  Luftreini- 
gungsmittel ist  Ventilation  durch  Zugöfen  oder  ähnliche  Vorrich- 
tungen. Eine  eigentliche  Zersetzung  von  Miasmen  oder  An- 
steckungsstoffen  darf  man  sich  dagegen  nur  von  salpetersauren, 
Chlor-  oder  salzsauren  Dämpfen  versprechen.  Das  nöthige  Spe- 
cielle  im  2teil Till.  [Sehr  empfindliche  Kranken  vertragen  oft  die  zn  pal- 
liativer Luitverbesserung  angewandten  Räucherungen  und  Dampfe  von  Rau- 
cher-Species,  -Kerzen,  -Spiritus,  Essig  p.  p.,  weil  sie  ihnen  leicht  zu  stark 

werden,  nicht  gut,  und  lieben  es  mehr,  wenn  man  ihnen  nur  die  Kettdccke 
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mit  etwai  aromatischem  Essig  oder  c&lnisebem  Wasser  besprengt,  oder  ih- 
nen etwas  aufs  Taschentuch  giesst , um  es  üflers  vor  die  Nase  zu  halten.  ] 

§.  246. 

Ausser  den  bisher  von  uns  abgehandelten  Arzneiformen  und 
Arznei- Applicationsarten  kommen  in  einzelnen  Fällen  noch  an- 
dere, eigenthümlich  erfundene,  vor,  jedoch  so  selten,  dass  es 
weder  möglich  noch  nöthig  ist,  allgemeine  Regeln  dafür  zu  ge- 
ben. [ At»  Beispiele  gehören  hieher:  Zahnkitt,  Wachspapier , di#  Benutzung 
einer  PHastermasse  als  Blodsllirwachs , WENZEL1«  Formel  unt.  Ol.  AttUi , 
n.  a.  m. ; vgl.  Tbl.  2.  ] 


Neuntes  Capitel. 

Von  der  Application  der 
Arzneien. 

§.  247. 

Über  die  Application  der  Arzneien  haben  wir  zwar  schon 
bei  den  einzelnen  Arzneiformen  gelegentlich  gesprochen ; es  sind 
jedoch  hier  noch  eine  Anzahl  allgemeiner  Bemerkungen  zusam- 
menzustellen.  — In  den  meisten  Fällen  verrichtet  der  Arzt  die 
Application  nicht  selber,  sondern  überträgt  sie  dem  Kranken  oder 
dem  Wärter,  muss  aber  dann  diesen  gehörig  instruiren  und  ihm, 
was  sich  nicht  genügend  beschreiben  lässt,  zeigen.  Es  muss 
also  der  Arzt  mit  allen  bei  der  Application  zu  beobachtenden 
kleinen  Cautelen  praktisch  vertraut  seyn.  [Für  Manche,  der  Art, 

«ras  wir  hier  nicht  speciell  ausfuhren  kiinnen,  so  wis  für  viel«  verwandten 
Gegenstände,  m eigen  angehende  Praktiker  DibffeNBACü’s  Anleitang  zur 
Krankenwartuog.  Berl.  1832.  benutzen.] 

Der  Arzt  hat,  wenn  er  den  Kranken  oder  Wärter  instruirt, 
hauptsächlich  folgende  Functe,  in  denen  leicht  gefehlt  wird,  zu 
berücksichtigen : 

1)  die  zweckmässige  Aufbewahrung  der  Arznei.  Ausser  dem 
in  §.  20.  Bemerkten  ist  noch  darauf  zu  halten,  dass  die  Gefässe 
jedesmal  nach  dem  Gebrauch  wieder  gehörig  verschlossen  wer- 
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den.  Auch  muss  man  bei  leicht  Feuer  fangenden  Flüssigkeiten 
[z.  B.  spirituKsen,  ätherischen,  ätherisch  - öligen]  davor  warnen  , sie  beim 
Abgiessen  der  Partialgabe  einer  Lichtflamme  zu  nahe  zu  bringen. 

2)  dass  keine  Arznei  länger  gebraucht  werde,  als  sie  wohl 
erhalten,  unzersetzt  ist.  Die  Zersetzung  offenbart  sich  bei  den 
meisten,  namentlich  aber  bei  flüssigen  und  feuchten  Arzneien 
durch  verändertes  Ansehen,  Geruch  und  Geschmack.  Ausserdem 
hat  man  bei  Flüssigkeiten,  welche  organische,  der  Gährung  un- 
terworfene Stoffe  enthalten,  noch  das  Kriterion,  dass  man  die 
Flasche  nmschüttelt  und  dann  den  Propfen  rasch  lüftet;  findet 
hierbei  ein  schwaches  Puffen  (durch  die  von  der  Gährung  erzeugte 
Kohlensäure)  statt,  so  ist  dies  in  der  Regel  ein  Beweis,  dass  die 
Arznei  verdorben  ist  — solche  Arzneien,  versteht  sich,  ausge- 
nommen, in  denen  Kohlensäure  seyn  soll  [z.  B.  Saturationen]. 

3)  dass  Arzneien,  welche  einer  Entmengung  unterworfen 
sind , jedesmal  vor  der  Application  wieder  gehörig  gemengt  wer- 
den, so  namentlich  manche  Species,  die  meisten  Latwergen, 
viele  Flüssigkeiten.  [Viel«  Personen  haben  die  Sitte,  jede  Blusige  Arz- 
nei vor  der  Anwendung  umzuschütteln;  man  mag  dies  befördern,  da  es  nie 
schadet  und  man  wohl  einmal  das  nöthige  Umschütteln  vorzuschreiben  ver- 
gisst. Gelegentlich  mag  man  den  Leuten  zeigen,  wie  Flüssigkeiten  um- 
geschüttelt werden  müssen;  nicht  durch  eine  leichte  horizontale  Bewegung, 
welche  oft  nicht  hinreicht,  etwas  schwerere  Stoffe  gehörig  aufzurühren, 
sondern  durch  eine  starke  verticale,  so  dass  die  Flüssigkeit  wiederholt  ge- 
gen den  Pfropfen  schlägt;  sind  etwas  schwerere  Pulver,  die  sich  leicht  am 
Boden  ablagern,  in  der  Flüssigkeit,  so  kehrt  man  zweckmässig  die  Flasche 
bei  diesem  Schütteln  um,  so  dass  die  Flüssigkeit  gegen  den  Boden  schlägt.] 

4)  dass , wenn  zu  der  Application  eine  extemporane  Men- 
gung oder  Mischung  erforderlich  ist,  diese  gehörig  geschehe, 

dass  also  z.  B.  Pulver  zum  innerlichen  Gebrauch  langsam  mit  einer 
Flüssigkeit  angerührt  werden,  so  dass  zuerst  nur  ein  Paar  Tropfen,  all- 
mählig  unter  abwechselndem  Umrühren  etwas  mehr  Flüssigkeit  zugesetzt 
wird;  dass,  wenn  Harztincturen  mit  Wasser  verdünnt  werden,  die  Tinctur 
zum  Wasser  gesetzt  werde  (nicht  umgekehrt),  und  das  nöthige  Lmschüt- 
teln  nicht  unterbleibe;  u.  s.  w. 

5)  dass  die  Abtheilung  der  Arznei  mit  der  gehörigen  Ge- 
nauigkeit geschehe  [zu  dem  Knde  sind  oft  die  im  Hause  vorhandenen 
Maasse  (8.102)  individuell  zu  untersuchen,  zum  Tröpfeln  (8.331)  die 
nöthige  Anleitung  zu  geben,  p.  p. ]. 
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6)  dass  den  Arzneien,  insbesondere  den  flüssigen,  der  nö- 
thige  Teniperalurgrad  gegeben  werde,  und  wie  ( vgl.  S. 329). 

7)  dass  alle  anzuwendenden  Geräthschaiten  und  Zeuge  pas- 
send gewählt  werden.  [Silberne  Löffel  werden  angegriffen  durch  starke 
Säuren,  salzsaure  und  Salpetersäure  Salze,  saure  schwefelsaure  Salze,  alle 
Metallsalze.  Zinnerne  sind  etwas  weniger  empfindlich;  desgleichen  (neue) 
Eisenblech- Löffel  (auf  denen  die  Verzinnung  noch  nicht  durch  den  Ge- 
brauch abgerieben  ist).  Hörnerne  und  hölzerne  werden  nur  von  Salpeter- 
säure angegriffen.  Freilich  erfolgen  die  chemischen  Angriffe  selten  rasch, 
weil  die  Mittel  dazu  meist  zu  sehr  verdünnt  sind;  doch  hat  man  wenig- 
stens eine  längere  Berührung  mit  dem  Löffel  zu  verhüten  (vgl.  «ui  8.)*  An; 
sichersten  geht  man  bei  porcellanenen  Löffeln  oder  Schnabeltässchen  (8. 103), 
wenn  sie  zu  haben  sind.  — Auch  Zeuge  müssen  in  gehöriger  Qualität  und  Grösse 
ausgesucht  werden,  ohne  Näthe,  ohne  schadhafte  Stellen;  sie  dürfen  nicht 
bei  Steinkoblendampf  getrocknet  oder  gewärmt  seyn , überhaupt  keinen  fremd- 
artigen Geruch  haben ; es  muss , wenn  sie  mit  Seife  gereinigt  sind , diese 
wieder  durch  Auswässern  vollkommen  aus  ihnen  entfernt  seyn ; u.  a.  w.  ] 

8)  dass  die.Geräthschaften  jedesmal  alsbald  nach  der  Appli- 
cation wieder  gereinigt  werden  [dass  also  der  Wärter  z.  B.  Löffel  und 
Messer  nicht  in  den  Arzneien  stecken  lässt:  es  würde  diea  oft  nicht  blosa 
den  Löffel  oder  das  Messer  so  beschmutzen,  dass  eine  spätere  Reinigung 
mühsam  wäre  (eo  laufen  z.  B.  silberne  Löffel  von  8ahniakauflösung,  von 
Schwefelwasserstoffgas  entwickelnden  Flüssigkeiten,  schwärzlich  an,  wenn  man 
sie  nicht  sogleich  in  Wasser  Bteckt),  sondern  auch  den  Arzneien  .selbst  scha- 
den ( ein  Messer  z.  B.  würde  die  Hlcisalbe , worin  man  es  stecken  Hesse, 
zersetzen).  Für  Spritzen  vgi.  S.  334  - 335]. 

9)  dass  der  Gebrauch  von  Mitteln,  welche  bloss  eine  ge- 
wisse, leicht  in  die  Sinne  fallende  Wirkung,  z.  B.  eine  Ausleerung 
oder  die  Sietirung  einer  solchen , oder  Schlaf , oder  die  Tilgung  eines  Schmer- 
zes , hervorbringen  sollen,  oder  welche  bloss  bis  zum  Eintreten 
gewisser  Erscheinungen,  z.  ß.  eines  Fieberparoxysmus , angewandt 
werden  sollen,  — nicht  länger  als  nöthig  fortgesetzt  werde,  zu- 
mal WO  dies  (wie  bei  Purgir-,  narkotischen  Mitteln)  schaden  könnte. 

10)  dass,  wo  Ausleerungen  zu  erwarten  sind,  die  nölhigen 
Anstalten  behufs  derselben  getroffen  werden. 

11)  dass  der  Kranke  oder  Wärter  im  Voraus  auf  Erschei- 
nungen aufmerksam  gemacht  werde,  welche  sonst  ein  Misstrauen 
gegen  die  verordnete  Arznei  erregen  könnten,  z.  B.  irgend  eine 
unangenehme  Wirkung  derselben,  oder, eine  mögliche  Änderung 
ihrer  Farbe,  ihrer  Consistenz  p.  p.  während  der  Aufbewahrung. 
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§.  24S. 

Bei  innerlichen  Arzneien  insbesondere  ist  der  Wür- 
ter  zu  instruiren,  wie  er  eingebe,  was  bei  widerspenstigen 
oder  bewusstlosen  Kranken  manchmal  nicht  leicht  ist.  Bei  wi- 
dergpenstigen  Kindern  erzwingt  man  wohl  durch  Zudrucken  der  Nase  das 
Öffnen  des  MuH  des,  und  dann  durch  Kitzeln  am  Halse,  zu  beiden  Seiten 
hinter  dem  Kehlkopf,  das  Schlucken.  Durch  dieses  Kitzeln  bringt  man  auch 
wohl  Bewusstlose  zum  Schlucken.  Bei  übel  riechenden  oder  schmeckenden 
Arzneien  lässt  man  den  Kranken  selber  sich  die  Nase  zuhalten.  — Wo 
das  Einnehmen  nicht  ganz  willig  geschieht,  wurde  aus  einem  LöiFel  die 
Arznei  leicht  verschüttet  werden;  man  schüttet  sie  also  dann  tfohl,  wenn 
man  sie  auch  mit  einem  Löffel  abm«S9cn  muss,  aus  diesem  gleich  in  ein 
grösseres  Gcfass  (Weinglas,  Tasse).  — Wenn  eine  Arznei  (z.  B.  Pulver, 
Pillen,  eine  Portion  Latwerge)  in  Oblate  eingehüllt  genommen  werden  soll, 
•o  zieht  man  ( der  Kranke  wird  diese  Operation  am  liebsten  eigenhändig 
machen)  ein  gehörig  grosses  Stuck  Oblate  schnell  durch  Wasser,  breitet 
es  in  einem  Esslöffel  aus , legt  die  Arznei  ( da*  Pulver  zuvor  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  geknetet)  hinein,  schlägt  die  Oblate 
darüber  zusammen,  rundet  das  Ganze  ein  wenig  zwischen  den  Fingern,  und 
verschluckt  es  rasch.  — 

Wie  der  Arzt  das  etwa  nöthige  Vehikel  zweckmassig  zu 
wählen  habe,  ist  schon  in  §.  114. 153.  21 4*.  besprochen  worden. 
Um  einen  schlechten  Geschmack  zu  tilgen,  lasst  man  auch  bis- 
weilen, namentlich  nach  öligen  und  balsamischen  Mitteln,  Sem- 
melkrume  kauen.  Nach  einem  ekelhaften  Mittel  lasst  man,  um 
Aufstossen  oder  selbst  Vomiturition  zu  verhüten,  bisweilen  ein 
Paar  Tropfen  eines  ätherischen  Spiritus  oder  eines  blausliurehal- 

tfeen  Wassers  hinterdrein  nehmen. 

© 

§•  2 49-  , 

Zur  Application  der  Arzneien  geliöft  in  einem  weiteren 
Sinne  auch  ihre  Unterstützung  durch  diätetische  Anordnungen, 
welche  ganz  besonders  wichtig  wird,  wo  Arzneimittel,  zumal 
etwas  schwerer  verdauliche,  längere  Zeit  angewandt  werden 
[Brunnen-,  Milch-,  Molken-,  Frefsfaft- Curen  p.  p.  ] , oder  WO  es  dar- 
auf ankommt,  in  bestimmter  Frist  einen,  bestimmten  Zweck  zu 
erzielen  [z.  B.  bei  Brechmitteln],  Die  allgemeineren  Bemerkungen  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  müssen  der  Krankheitsdiätetik  überlassen  blei- 
ben ; nur  für  sulche  Curmethoden , bei  welchen  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  ein  bestimmtes , durch  Erfahrung  specieli  erprobtes  diätetisches  Ver- 
fahren cu  beobachten,  werden  wir  das  NtSlbige  im  2ten  Theil  angeben. 
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Vergleichung  der  Thermometer 

von  Beaumur,  Celsius  und  Fahrenheit. 

i 

/ 

[ Es  sind  diese  3 Thermometer  eämmtlich  Quecksilberthermometer.  — 
Das  REAUMURsche  würde  man  richtiger  da»  DE-Lvc’ache  nennen;  du 
eigentliche  KgAumuR’scbc  ist  ein  Wcingeistthermometer , das  mit  dem  jetzt 
so  genannten  nur  die  Eintheilung  des  Fundasnentalahstandes  gemein  bat.  — 
Du  neue  französische  Thermometer,  h u n derttfaeilige  Therm., 
ist  mit  dem  CELSIUS  'sehen  identisch.  — Alle  3 genannten  Thermometer 
zählen  ihre  Grade  von  unten  hinaui  , von  den  niederen  Wärmestufen  zu  den 
höheren.  Ziemlich  obsolet  ist  das  De-  LlsLE’sche,  welches  die  Grade  von 
oben  herunter  zählt , beim  Siedepunct  des  Wusers  0 , beim  natürlichen  Thau- 
puuet  150  hat.] 

Das  REAUMüR’sche  Thermometer  setzt  beim  natürlichen 
Thaupunct  (Gefrierpunct,  Frostpunet,  Eispunct) 
des  Wassers  0,  beim  Siedepunct  80,  theiltalsoden  Fiinda- 
mentalabstand  zwischen  diesen  beiden  Pnncten  in  80Grade. 
— Das  CELSius’sche  setzt  ebenfalls  beim  natürlichen  Thaupunct 
0,  tlieilt  aber  den  Fundamentalabstand  in  100  Theile,  Grade.  — 
Das  F*MiiENHEiT'«che  setzt  beim  natürlichen  Thaupunct  -f-  32 
[sein  Nullpunct  trifft  auf  einen  künstlichen  Kältcpunct,  welchen  Fahren- 
heit durch  Mischung  von  Schnee  mit  einem  gewissen  Salze  — man  weiss 
nicht  mehr,  ob  Salmiak  oder  Kochsalz  — bestimmte],  und  theilt  den 

Fundamentalabstand  in  ISO  Theile,  so  dass  es  also  beim  Siede- 
punct  des  Wassers  •+•  212“  hat.  — Alle  3 Thermometer  zählen 
von  ihrem  Nullpunct  abwärts  negative  Grade  von  derselben 
Grösse  wie  die  aufsteigenden  positiven. 

Will  man  nun  eine  gegebene  Zahl  von  Graden  des  Reau- 
MUR’schen  Thermometers  in  Grade  des  CELSius’schen  verwandeln, 
so  darf  man  nur  die  gegebene  Zahl  mit  5 multipliciren  und 
durch  4 dividiren. 

Will  man  CRLsmsVhe  Grade  in  REAUMun’scbe  verwandeln, 
so  dividirt  man  durch  5 und  multiplicirt  mit 
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Will  man  REAVuun’tche  Grade  in  FAHHENUEiT'eche  verwan- 
deln, so  dividirt  man  durch  4,  multiplicirt  mit  9 und  addirt 
+ 32  (oder,  was  dasselbe  ist,  subtrahirt — 32).  [Sotten  also  z.  B. 
+ 40°R.  >-1  FAHRENH.sche  Grade  verwandelt  werden,  eo  dividirt  man 
durch  4,  giebt  +10,  multiplicirt  mit  9,  giebt  +90,  und  addirt  +32, 
giebt  + 122;  also  + 40°  R.  entsprechen  + 122°  F.  Oder  sollen — 20°  R. 
in  FAHRENH.sche  Grade  verwandelt  werden,  so  dividirt  man  durch  4, 
giebt  — 5,  multiplicirt  mit  9 , giebt  — 45,  und  subtrahirt  davon  — 32,  giebt 

— 13  ; also  — 20°  R.  entsprechen  — 13°  F.  J 

Will  man  FAHitENHEiT’sche  Grade  in  REAVMUR’sche  verwan- 
deln, so  subtrahirt  man  + 32  (oder,  was  dasselbe  ist , addirt  — 32), 
dividirt  dann  durch  9 und  multiplicirt  mit  4-  [Sollen  also  z.  B. 
+ 50°  F.  in  REAUMUR’sche  Grade  verwandelt  werden,  so  subtrahirt  man 
+ 32,  bleibt + 18,  dividirt  durch  9,  giebt +2,  und  multiplirirt  mit  4, 
giebt + 8j  also  +50°  F.  entsprechen  + o°  R.  Oder  sollen  — 22°  F.  in 
REAUMUR’sche  Grade  verwandelt  werden,  so  addirt  man  — 32,  giebt  — 54, 
dividirt  durch  9,  giebt  — 6,  und  multiplicirt  mit  4,  giebt  — 24;  also 

— 22°  F.  entsprechen  — 24°  R.] 

Will  man  CelsiusVIic  Grade  in  FAiiKENUEiT’eche  verwandeln, 
so  dividirt  man  durch  5 , multiplicirt  mit  9 und  addirt  + 32 
^oder,  was  dasselbe  ist,  subtrahirt — 32). 

Will  man  FAHRBNHEiT’sthe  Grade  in  CELSius’sche  verwandeln, 
so  subtrahirt  man +32  (oder,  was  dasselbe  ist,  addirt — 32), 
dividirt  dann  durch  9 und  multiplicirt  mit  5. 
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Wir  haben  in  dieser  Tabelle  nur  eine  Auswahl  von  Vergleichungs- 
stufen  angegeben.  Die  Zwischenstufen  wird  der  geneigte  Leser  nach  den 
obigen  Regeln  leicht  selber  bilden  können,  besonders  wenn  er  noch  folgende 
Regel  zu  Hülfe  nimmt  : I 

)R.  | steigt  oder  fällt(  C.  um  , F.  um  ® 

C.  > um  1°,  J R.  um  | , F.  um 

F.  1 so  steigt  od.  fällt  I R.  um  C.  um  J 


Es  entspricht  also 


Will  nun  der  geneigte  Leser  z.  B.  R«  in  FAHRENHEIT  sehe  ^ 

Grade  verwandeln,  so  suche  er  auf  unserer  Tabelle -f- 12°  R.  auf.  Diese  * 
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entsprechen  ~h  59°  Nun  ist  der  Unterschied  zwischen  12  und  l4  = 2 
= 2 mal  1 ; der  Unterschied  zwischen  Sä  «cd  der  gesuchten  Zahl  wird  also 
2 mal  2 { = 4 5 seyn  müssen  ; folglich  -+-  1 4°  R.  entsprechen  F. — 

Oder  sollen  -f-  l6y^°  F.  in  CELSIUs’srhe  Grade  verwandelt  werden,  so  suche 
man  auf  uoserer  Tabelle  -f-  14°  F.  auf.  Diese  entsprechen  — 10°  C.  Nun 
ist  der  Unterschied  zwischen  + 1 A und  -+-  lö-yj  = -+-  2j\  ~ -+-  2-nr  mal  1 ; 
der  Unterschied  zwischen  — IQ  und  der  gesuchten  Zahl  wird  also 
+ 2 Yü  mal  f = + y J mal  = -1-1 J seyn;  ich  werde  also  zu — 10 
-f-  < | zu  addiren,  oder,  was  dasselbe  ist,  — 1 ,]  davon  zu  subtrahiren  haben, 
bleibt  — 8y ! folglich  -f-  l6yV*  F.  entsprechen  — 8y°  C. 

Vollständigere  Vergleichungstabellen  jener  3 Thermometer 
finden  sich  in  verschiedenen  Werken,  z.B.  in  Diilk  Preuss.  Phar- 
mah.  Bd.  Uj  Schubarth  Tabellen  f.  den  Unterricht  i.  d.  Physik.  Berl.  1831. 
fl.  56,  der  Ph.  Bava».,  Duncah’s  a.  W.  8.  149. 


/ 

Register 

zum  ersten  Theil. 


Wo  von  mehreren  neben  einander  stehenden  Zahlen  eine  durch  ein  ! 
ausgezeichnet  ist,  deutet  sie  die  Hauptstelle  an.  — Autoren  - Namen  sind 
nur  da  angeführt,  wo  Titel  ihrer  Arbeiten  citirt  werden;  diese  Stellen 
dienen  also  zugleich  zur  Erklärung  der  „a.  a.  O.  “ und  „i.  a.  W.  “ 


Abbrechen  der  Dosen  8.  73 
Abbreviaturen  1 Q6,  107 
Abdampfen  l69 
Abgiessen  1 65 
Abklären  1 66 
Abknistern  1 70 

Abkochen  l40 ; Abkochung  l4l 
Abkürzungen  106,  107 
Abluere  128 

Absieden  140 ; Absud  l4l 
Abwaschen  128 

Acetum  2 6 ; — me  die  at  um  144 

Acino  96 

Adjuvans  1 2 

Adspergo  223 

Aetzkerzen  270 

Aeusserliche  Anwendung  57 


Affusio  3fi0 
Agitireo  171 
Alaunmolken  317 
Alcohot  130 

Alter  auf  Dosenbestimmung  influi* 
rend  2A 

Ammon,  v.  375 
Ammoniakmilch  176 
Ana  115 

Anatripsologie  66 

Anhalt  - Bernburg  ( Medic*  Gewicht ) 
93  ; -Cüthen,  «Dessau  (Med.— 
Gew.)  94 
Anstossen  1 73 
Apozema  l4l 

Applicationsorgan  aui  Dosenbeatiin- 
mung  inlluirend  7 9,  80 
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Aqua  24,  25 ; — rlestillata  25  ,*  — 

ophthalmica  352,  — mineralis 

facticia  323  ,*  — vinosa  25 

Arm  b ad  360 

Armen  - Pharmakopoen  51 
Armvoll  1Q3 
Arzneibiere  l44 
Arznei  essi  ge  l44 

Arzneiform,  flüssige  307 1 — ela- 
stisch-flüssige 378 
Arzneiformen  126,  187* 

Arzneikerzen  270  . 

Arzneimittel  - Taxen  50 
Arzneimolken  l44 

Arznei  verordnungslehre  5 ; allgemeine, 
specielle  2 
Arznei  weine  l44 
Asandmilrh  126 
Ascherson  3fjl 
Atmiatrie>  ai midialrique  380 
— pulmonaire  182 
Aufbewahren  der  Arzneien  37 * 42 

($.  20. ),  392,393 

Aufguss  1 4 1 ; Arten  dess.  ebend. 
Auflosen  131,  171 
Aufpinseln  362.  373 
Auge  s.  Gesichtsorgan 
Augenbad  354 
Augenbähung  357%  385 
Augendampfbail  385 
Augendusche  355 
Augenpinselwasser  357 
Augenpulver  222  % 

Augensalbe  282 
Augentropfwasser  357 
Augenwaschwasser  357 
Augenwasser  352 
Ausländische  Mittel  29 
Auspressen  167 
Austrocknen  1S4 
Ausziehen  139 

Auszug  139 : — concentrirter , sehr 
concentr.  154  ; — dünner  154? 

— flüssiger  l40;  — gemisch- 
ter 157 : — gesättigter  154 ; 

— schwacher  154 ; — zusam- 
mengesetzter 159 

Auszugsspeciea  192 
Avoirdupois  - Gewicht  95 
Bacilli  233»  — fumales  1 96 


Bad  359 : — allgemeines  360,  362; 

— örtliches  360,  367  5 — rus- 
sisches 390 ; — tierisches  360? 

— trockenes  360 
Badeliniment  374 

Baden  ( Medic.  Gewicht ) 93 
ßadespiritus  374 
Bähen  384 

Bähung  36l_j  368a  384j  38ll  — 

warme  368 

Baiem  ( Medic»  Gewicht)  94 
Balneum  359  ; — animale  360;  — 
locale , topicum , universale  360; 

— f'aporis  150  Note,  386 
Balsam  , künstlicher  27 5 
Baisamum  ophthalmicum  2 82 
Basis  17 

Becher  102 

Bestandteile  einer  Formel  4 

Bestreuen  184 

Bidetbad  360 

Bissen  252 

ßleipflaster  262 

Bologna  (Medic.  Gewicht)  £6 

Bolus  252 

Bougie  270;  •—  armle  270»  — me- 
dicamenieuse  270 
Brachiluvium  360 

Braunschweig  (Medic.  Gewicht)  93 
Brausemischungen  137 
Brausepulver  137 
Brechen  der  Dosen  73 
Brei  303,  304 1;  -Umschlag  304 
Bremen  ( Medic.  Gewicht)  93 
Brennen  170 
Brera  66 

Brittisches  Reich  (Medic.  Gewicht)  94 1 
(Medic.  Maas«)  101 
Bruchzahlen  113-1-4 
Brueck.  376 
Büchsen  1 19 

Bürgerliches  Gewicht  91»  92 
Candela  270,*  Candelae  fumales  196 
Canulo  333 

Capsules  gMatineuses  ».  Gallertcapseln 
Carhonisare  170 

Catagraphologia  5 

Catajdasma  304 
Catapotia  237 

Caoutchouc,  Anwendung  des,  257 
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Ceniigramme  97 

Cdntilitre  10t 

Cerat,  Cerat  um  272 

Cernolus  270;  verschied.  Arten  ebend. 

Cereuisiae  medicatae  144 

Ceroleum  272 
Cervicale  medical  um  190 
Charta  cera/a  118,  — dental a 119, 
— laevigata  119 
Chirurgie  itifusoria  70 
C hopine  101 
Ohoülant  7 
Chrestien  66 
Citissim  e , Cito  125 
Citronen-  od  Ci  tronensaft- Molken  317 

Claretum  338 

C/arißcare  1 66 

C/y&ma,  C/yster , C/ysiertum  342 
Cfysoir  .133 
Coagulare  \ 39 

Cochlear  ( majus , minus')  102 
Co/are  8.  Coliren 
Colatorium  1 66  i 

Colalum , Colatura  l42 

Coliren  154-55,  16.$! 

CoUutorium  347 
Collyrium  352,*  — siccttm  222 
Composita,  ol'ficinclle  2 t,  22,  23,  29 
— pharmaceutica  23 
Concentratissimus , concentratus  154, 
159 

Concidere  128 
Conditum  228,  292  * 

Confedio  228 
Congius  101 

Coni  (Medic.  Gewicht)  96 
Conserva  28,  291 

Conspergircn  184  # 

Constituens  17 

Constitution  auf  Dosenbestimmung  in- 
fluirend  77 
Contundere  128 
Convolut  209 
Coquere  l40 

Corrigens  17  (vgl.  Verbesserung) 
Crystallisare  169 

Cucupha  199 

Culciia  mrdicaia  190 

Cupedia  y Cupediae  227 
Cyaihus  102 


Z>.  (#/n,  detur)  118 
Dämpfe  378 ; — trockne,  feuchte  379 
Dänemark  ( Medic.  Gewicht)  93 
Dampf-  und  Gas -Form  378 
Dampfbad  150,  386! 

Dampfdusche  382,  387 
Datum  (in  Recepten)  111 
' Diagramme  97 
D/'calitre  101 

Denantarey  Decantiren  155,  1 65 1 
Decigramme  97 
Dlcilitre  101 

Dccocto - Ebullition  l6l  ( bis) 
Decocto-Infusum  160 
Decoctspecics  194 
Decoctum  l4l 
Dccoquere  l4ü 
Decrepitare  170 
Deyaro  96 

Dcsinfection  391  (§»245. ) 
Dickauszug  27,  140 
Dickdarm  als  Applicationsorg.  57,  60 
Dieffenbacii  70,  392 

Digerere , Digeriren  l40  (bis) 
Digestionsaufguss  l4l  . 
Digestionsdecoct  160 
Digcstionsspecies  194 
Disjiensare  117 
Dissolvere  131 
Dörren  1 84 

Dose,  Dosis  72;  — • abgebrochene, 
gebrochene  7 2 5 — generalis  88  j 

— grosse  73j  — kleine  72,73, 

74  (bis);  • — mittlere  73;  — pro 
die  87; — rejracta  72;  — rela- 
tive 73;  — sjweialis  88;  — 

starke  72,74  (Ms);  — volle  72, 

74  (Am) 

Dosen,  Abtbcilung  ders.  in  der  Apo- 
theke 90  , Wiederholung  d.  84 
Douche  ascendanle  332 
Drachma  91»  Drachme  ( franz.  ) 98 
Drag  Je  , Drageia  21 4 
Duccia  332,  360 

Dünndarm  als  Applicationsorgan  58 

Dulk  316 
Duma»  30 
Ditncan  95 
Durchseihen  l65  (bis) 

Dusche  ( n ) , Duschbad  332,  360 

[51] 
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Dusche,  lufitnigend«  3.32 
Ebullire  l4t 
Rbuüition  l4l 
Kbullitioasspecies  194 
Eclegma  338 
Einaschern  j 70 
Einreibung  36t,  372 
Einspritzen  (-urig)  332 
Einweichen  l4ö 
Einzelgabe  88 
Elaeosaccharum  179 
Electuaria  soliria  228 
Electuariutn  292;  — antodon1a?gi~ 

cum  301  ; — deniifricium  300  j 
— • gingivale  301 ; — malle , 
mollius , sjnssum , «y»we»t/e  292, 
<enu«  2^2 

Elixir  338 

EUiquare  l66 
Elutriare  12.9 
Embrocatio  360 
Empasma  223 

Emplastrodermisclie  Methode  67 
Emplastrum  256;  — cerodea , gum- 
mireainosum , resinosum  , satur- 
ninum  262  , 

Emulgircn  175 

Emulsio  176:  Arten  der*,  ebend. 
Endermatische  Methode  67 
Enema  342 

England  i.  Brittisch'es  Reich 
Epühema  humidum , liquidum , sic- 

cem  36  t 

Erdbad  3M 
Erweiterungskerzen  270 
Ksseniim  25 
Essigmolken  317 
Ksslöffsl  102 
Evaporare  l69 
Excipienda  17  Note 
Excipiena  17 
Exprimer e l67 
Exaiccare  1&4 

Exiractum  27j>  139t  l4ü  (vgl.  Aus- 
zug); — liquidum  28  (vgl. 
Aufzug) 

Ext  r obere,  Extra  Liren  139 
Eyerbl  66 
Fällen  139 

Farbenveränderungen  37 


Fascictdua  103 
Feilen  131 
Fettaalbe  282 

Eilt  rare,  Filtriren  1 56,  166 ! 

Flaschen  120 

Flüssigkeiten,  specif.  Gewicht  d.,  327 

Fluiddram  101 

Flnidounce  101 

Eluidscruple  102 

Fomcntatio  36  t 

Fomentum  361.  368»  ophlhalmi- 
cum  357 

Fontanell- Pillen  238 
Fortn,  flüssige  307  ? ““  elastisch-flüs- 
sige 318 

Forma  fiuida  307  • elostico-fluida 

378 

Formae  Cupediorum  227 
Formel  3j  — einfache,  zusammenge- 
setzte 4 

Formen,  pharmacentiscbe  126,  187 
— — pul  verauf  nehmende  202 
Formula  g.  Formel;  — — extemporn- 
nea , magistralis , officinalis  4 

Formulare  4 
Formvarietäten  1 88 
Fötus  36 1;  — sicctig  361 
Frankfurt  a.  M.  (Medic.  Gewicht)  93 
Frankreich  (Medic.  Gewicht)  Qb\  (Me- 
dic. Maass)  101 

Frictionen , aromatische  , balsamische 

386  . 

Fumigatio  386 
Fundere  171 
Fussbad  360 
Gabe  s.  Dose 
Galtertcapseln  215,  34l 
Gallerte  284 
Gallon  101 
Gargarisma  347 

Gasarten  170,  3781;  — Kintheilung 
ders.  379  Note 
Gasbad  387 
Gasdusche  382 

Gehörorgan  als  Applkationsorg.  63 
Geiger  30a  127 
Gelatina , Gelle  284 
Gerinnen  (-machen)  1^9 
Gerucbsyerbesserung  46 
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Geschlecht  auf  Dosenbestimmung  in- 
fluirend  76 

Geschlechts  w ege  als  Applicationsor- 
gan  63  (vgl.  Harriorgane) 
Geschmacks  Verbesserung  44 
Geschwüre  als  Applicationsorg.  54,  70 
Gesichtsorgan  als  Applicatiousorg.  64 
Gestaltgeberul  es  Mittel  17 
Gesundheitstaffent  256,  257 
Getränk  338 

Gewicht,  bürgerliches  91»  92;  Medi- 
cinal 91  ( §•  40.  ) ; ' me- 

trisches 93,  96;  — specifisches 
der  Flüssigkeiten  327 
Gewöhnung  auf  Uosenbestinnnung  ia- 
fluirend  77 
Gichtpapier  257 
Giessbad  360 
Gläser  120 
Gmelin,  L. , 284 
Gkaefb  385 

Grain  98 

Gramme  97  ; Grammen -Gewicht  96 
Gran,  Granum  91 
Gros  98 

Gummibar/pflaster  262 
Gurgel wasser  3 47 

Gutiae  331,  337»  — ophihalmicae 
357 

Haeute,  seröse  71 
Hafen  120 
Halbbad  360,  368 
llalsspritze  335 

Hamburg  ( Medic.  Gewicht  ) 93 
Handbad  360 
Hand  voll  103 

Hannover  (Medic.  Gewicht ) 93 

Harnorgane  als  Applicatiousorg.  62 

Harzpflaster  262 

Harz -Milch,  -Mixtur  176 

Harzsalbe  282 

Hauptmittel  l7 

Hauskly stiere  342 

Haust us  338 

Haut  vgl.  Haeute;  — als  Applica- 
tionsorga«  55,  57,  65 
Hautstcllen,  von  Kpidermis  cntbltisst 

55,  57,  67 

lleclogramme  97 
iiecioiitre  10 1 


Heiss  -auf giessen  , -infundiien  l40 
Hessen  (Medic.  Gewicht)  93 ; Hessen- 
Homburg  (Medic.  Gewicht)  93 

Hempel  391  ' 

Hertz  325  Note 

Heyfelder  375 

Hille  391 

Hippocras  338 

Hofmann  68 

Hohenzollern  - Sigmaring en  ( Medic.- 

Gewicht ) 93  4 

Honigsalbe  303  * 

Jahreszeit  auf  Dosenbestimmung  iu-  <1 
fluirend  78 

Iatraliptische  od.  iatrolipt.  Methode  66 
Idiosynkrasie  auf  Dosenbestimmuog  io- 
fluirend  78 
Imbisschen  228 

Imperial  Standard  Troy  Weight  9 5 
— — Iüeasure  102  » 

Imp! avium  359 

Incidere  128  * 

Incinerare  170 

Infrictio  s.  Einreibung 

Inf undere , Infundiren  l40  ( fer  ) 

Infusion  in  die  Venen  69 

lnfusion8species  194 

Infuso  - Decoctum  162 

Infusum  l4l ; Arten  dess.  abend. ; 

— the'iformo  338 
(ngredientien  4 
In  je  clio  , injicere  332 
Inländische  Mittel  29 
Innerliche  Anwendung  57 
Insessus  360 

Ins  per go  ophthalmica  222 
Inte  miede  17 5 

Jtiiajnum9  Julcp  338 
Jus , Ja  sc  ul  um  321 
Kaeltemacbende  Mischungen  369 
Kaffeelöffel  102 
Kaiser- Morsellen  231 
Kalt  - aufgiessen , -infundiren  140 
Kanne  (siche. ) 101 
Kerze  270;  — einfache  270 
Kilogramme  97 
j Kilolitre  101 

1 Kirchenstaat  ( Medic.  Gewicht)  96 
i Klären,  Klaroiacheu  156,  166! 
j Kluge  271 
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Klystier  342,  383 
Kneten  1 7 \ 

Kochen  1 40 

Kohlenraucherpulver  196 

Kräftezustand  auf  Dosenbcstiimnung 
influirend  77 

Krauter- Bett,  - Bettdecke  190  ^-Hau- 
ben 199;  -Kisschcn  198;  -Kopf- 
kissen 190;  - Matratze  190; 

-Molken  31S;  -Mützen  199; 

• Säckchen  199»  -Saft  167» 
-Zucker  28»  291 
Kraflbrühe  321 

Krankheiten  auf  Dosenbcstimmung  in- 
fluirend 79 

Krankheitsconstitution,  epidem. , auf 
Dosenbcstimmung  influirend  78 
Kraus  6»  8 

Kruken  119;  — graue  119,  weisse  120 
Kryatallisiren  169 

Luc  ammoniacale , — Asae  foet,  176 
Laevigare  129 
Lagena  120 
Landespharmakopoe  21 
Latwerge  292 

Lavacrum  361  ; — ophlhdlmicum  357 
Isarement  342 

Lebensart  des  Kranken  auf  Dosenbe- 
stimmung influirend  77 
Lecksaft  33  8 

Lectultis , Lectus  medical  us  190 
Libra  ( mcdicinalis  ) 91»  106 
Limare  131 
Linctus  338 

Liniment,  - enlutn  303,  36l,  362,  37S 
Lippe  ( Medic.  Gewicht  ) 94 
Lippenpomaden  272,  274 
Liquare,  liquefaccre  171 
Liquor  24  ( bis ) j — cofalus  l42 
lÄlre  101 

Litus  ophihahnictis  357»  — oris  348 

Livre  98 

Itodiculdy  lodix  medicala  190 
LülFel,  chemische  Cautelen  39^ 

— gehäufter  102  - 
Loeiimamn  91 
Loesen  131  Note 
LoocJi  292,  338 

Loth  91 


Lol  io  36l 

Lucca  ( Medic.  Gewicht)  96 
Luebeck  ( Medic.  Gewicht ) 94 

Luftvcrbeaseruiig  391  (§•  245.) 

Luftwege  als  Applicationsorgan  6l  . 

ßl . (’miace)  117 
Maass  101 
Maasse  99  (§«4l«) 
ßlacerhrcy  maceriren  l40  (Mt) 
Macerations- Aufguss  l4l  , - Decoct 
160,  - Speciea  194 
ßlagdaleo  264 

Magen  als  Applicationsorgan  58  (vgl. 

Verdauungscanal ) 

Magen  - Morsellen  231 
I Magistralfornieln  4 
ßlalaxare , Malaxiren  173 
ßlaniluviutn  360 
ßlanipulus  103 

ßlarco  96 

Massa  ad  fortiaces  196 

— Pilularum  237 
Mastdarm  vgl.  Dickdarm 
Mecklenburg  - Schwerin,  -Strelitz  (Me- 
dic. Gewicht ) 94 

Medicinal  - Gewicht  91  (§•  40.); 

-Maasse  99  (§•  4l.) 

Meissner  375 

Mellago  28  » 

Mengen  171 

•ßlenstruum  131,  l40;  — Kmtdsio- 
nis  17  5 

ßlensura  100,  101 
Messerspitze  102 

Methode,  emplastrodermische,  ender- 
matisrhe  67  j iatraliptiachc,  iatro- 
lipt.  66 

Metrisches  Gewicht  93,  96 
ßlilligramme  97 
MiUilitrc  101 

Mineralquellen , elastisch- flüssige  Ef- 
fluvien der,  380 
Mincralschlamm  362 
Mineralwässer,  künstliche  323 
ßJinim , ßliuimum  102 
ßlisce  (M.)  117 
ßliscere  171  \ 

Mischen  171 

Mischungen,  kältemachende  369 
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Mittel , ausländische,  inländische  29 % 

— gestaltgebendes  12 
Mittelmixlur  338 

Mixtur,  Bliactura  31  1 j — aerophora 
137  i — contractu  , gutta  tun  su - 
menda  s . ajqdicanda  331 ; - — 
media  338 

Modena  (Medic.  Gewicht)  96 
Molken  3 1 3 ; — saure  316  ; — Schwe- 
felsäure 317  % — - susse  316 ; •“ 
süssgemachte,  versüsste  31 6 ; 

— weiusteinsaure  317 
Morsellen , Blorsuli  227 » 228 ; — 

imperiales,  slomachici  23  1 
Blucago,  Mucilago  320 
fllnndare  128 

Mundhöhle  als  Applicationsorgan  59 

Mundwasser  347 

Mutterrohr  335 

Blyriagramme  92 

Nase  als  Applicationsorgan  o2 

Nassau  (Mcdic.  Gewicht)  93 

A 'euiralisarey  Neutralisiren  1 35 

Niederlande  (Medic.  Gewicht)  94 

Niederschlagen  139 

Niesepulver  221 

Noesel  101 

Nomcnclaturen  der  Arzneimittel  104 
Nordamerica,  vereinigte  Staaten  (Me- 
dic. Gewicht ) 94 
Norwegen  ( Medic.  Gewicht)  94 
Nychthemeron  l47 
Oblate,  Rinwickeiung  in,  395 
Obolo  96 
Oclarius  101 

Odoranicntum  liquidum  350»  — «tc- 
cum  222 

Oel- M.lch  176:  - Wachs  272;  -Zuk- 
ker  179 

Oesterreich  ( Medic.  Gewicht)  94 

Ofen  - Lack  196 ; - Käuchcrpulver  196 

Ofßcin  4 

OfBcinalformel  4 

Oldenburg  ( Medic.  Gewicht)  94 

Oleum  24;  — coctum , injusun | 26 

0//n,  Ollula  s.  Kruken 

ö«ce  98 

Operationen,  pharmaceutisrhc  126 
Ophtfuihnempasma  222 
Ojnatum  292 


Opodeldoc -Gläser  12Q 

Orbiculi  231 
Ordination  1 

Ordnung  der  Ingredienticn  116 
Ordonnance  1,  3 
Osann  363 
Outava  96 

Papier,  geglättetes  1 19;  — rum  Re- 
cept  110;  als  V erabreichungs- 
gefäss  11 8 

Parma  (Medic.  Gewicht)  i>b 
Pasma  223 
Pasta  22^  303 
Pastilles  231 
Post  Uli  23  3 
Pediluvium  36 0 
Penny weig/it  95 
Pflanzenmilch  1 76 
Pflanzentheile,  überzuckerte  228 
Pfla91er  256 ; - Kerzen  270 ; - Köh- 
ren 27  1 
Pfötchen  103 
Pfund  91 

Pharmazeutische  Formen  126,  187  ? \ 
— Operationen  1 26 

Phqebus  391 

Pillen  237 ; -Maschine  238 
Pilulae  237  j — a nt odont a Jgicae  254  ; 

— ad  (pro)  fonticulos  (-  lis)  23S 
Pinselsaft  343 
Pint  (engl.)  1Ü1 
Pinte  ( franz. ) 101 
Pisa  ad  (pro)  fonticulos  ( - lis ) 238 
Poculum  102 
Poids  de  niarc  92 
Poisson  101 

Polen  (Medic.  Gewicht)  94 
Pollen  130 

Pomade , Pornatum  275 

Pomeranzenmolkcn  3l  8 . »' 

Pandas  91  > — median • Noricum  93 
Portugal  (Medic.  Gewicht)  96 
Posologie  12  Note 
Potion  3 18 
f Poliuncula  33S 
Potus  3 18;  — calidus  338 
Praecijntaref  Präcipitiren  1 39 
PraepararCy  Präpariren  1 29 
Praeparata  pltarmaceulica  2A 
Praescriptio  mcdica  3 
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Prescript,  Prescription  (engl.)  4 
Preis  faft  167!  339 
Preuas.  Staat  (Medic.  Gewicht)  94 
Prise  103 

PseudemuUio , Pseudo  - Emulsion  176 
Piisana  333 
Pugillus  1Q3 
Puls  30/1 

Pulver  202,  (Feinheitsgrade)  129» 
(Gewicht)  205 ; — einfaches 
203;  — «um  Kinreiben  225; 

— leichteres , mittelschweres, 
schweres  204,  205;  — ausam- 
mengesetxtes  204 

Pulverare,  Pulvern  129 
Pulveraufnehinende  Formen  202 
Pulvillus  medicaius  199 
Pulvis  vgl.  Pulver;  — adsjtersorius 
223;  — aerophorus  137 ; ~ 
alcoholisntus  130 ; “*•  colluto- 
rius  225;  — cosmeticus  2 26  ; 

— dentifricius  21 6j  — errhi- 

nus  221;  — pro  /«mo  196;  — 
ad  infrictiones  225;  — ophthal- 
micus  222 ; — steruutatorms 

221  ; — suffiendum  1 96 
Pur  angewandte  Mittel  4 
Pyxis  8.  Kruken 
(1.  ( quantum  satis ) 115 

Quart  99i  100t  102 

Quentchen  91 

llacbenhohle  als  Applicationeorg.  59 
Haeucher- Herren,  -Papier,  -Pulver, 
-Species,  «Spiritus  196 
Raeucherungen  386 

Kapoü  391 

Raspare , Raspeln  128»  131 
Rauch  379 

Recept  3*  4 

Rcceplirkunst  4;  — ärztliche  4 (all- 
gemeine, specrclle  7.)  9 — pbar- 
maceutische  5 
Recette  3 
Recipe  112 
Regenbad  359 
Reiben  172 
Reinigen  12S 
Ke’iteriren  126 
Reuss  (Medic.  Gewicht)  94 
Richttheil  91»  92 


Riecbpulver  222 

Roob  28 

Rösten  170 
Rotulae  231 

Russische  Monarchie  (Med.  Gew.)  94 
Russisches  Bad  390 
Rust  271 

( sig'na  od.  signetur  ) 122 
Sacculus  medicaius  199 

Sachsen  ( Medic.  Gewicht ) 94 
Saettigen  135 

Salbe  274!,  303»  36t_J  — zur  en- 
dermatiseben  Methode  284  ; — 
wässerige  282 
Samenmilch  176 
Sand- Fugsbad  360 
Sardinien  ( Med k.  Gewicht ) 96 
Saturare  135  { saturalus  1S4  > 159 
Scatula  1 19 
Schachteln  119 
Schein  - Arzneien  4ß  (§.27*) 
Schlammbäder  362 
Schleime  153  » 320  ! 

Schleimhäute  54 

Schluck  338 

Schluckküchelchen  233 

Schlundpulver  216 

Schmelzen  171 

Sehmiersalbe  36 1 

Schneider  391 

Schnupfpulver  221 

Schönheitspulver  226 

Schoppen  101 

Schollen  315 

SciIREGER  375 

SCHUBAR*TH  399 

Schüttel-Mischung,  -Mixtur  312 

Schwarzburg  (Medic.  Gewicht)  94 

Schweden  (Medic.  Gewicht)  94 

Schweiz  ( Medic.  Gewicht)  94 

Scrupu/us  91 

Seidel  101  1 

Seihtuch  166 

Senucupium  s.  Halbbad 

Senfmolken  317 

Seröse  Häute  71 

Serum  l.act Ls  315;  — — acelaium 
317»  ucidum  316 » alumiuatum, 
aluminosum  317  9 auranliaitim 
318  j chalyöeaium  319»  cilru - 
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tum  317  , dulre  316»  dulcifiea - 
lutn  316,  «tm*»  Herbis  318,  mar- 
i uit  um  319».  medicatum  1 4 4, 
sinapinum  317,  epontaneum  315, 
sulphurico • acidum  317,  tama- 
rindinaium  317,  tartarico- aci- 
dum 317 , tartarisatum  317, 
rinosum  317,  vitriolisatum  317 
Setier  101 

Sicilian  (Medic.  Gewicht)  Q5 

Signatur  122 

Siliqua  96 

Simplicia  23 

Sinnesorgane  56 

Stjrfio  ( » ) , siphunculus  332 

Sitzbad  360 

Solutio  2Ä  (Ais) 

Soivere  13  1 

Spanien  (Medic.  Gewicht)  96 
Sparadrapa  270 

Sjtecies  191  , — pro  Fn/wo  196;  — 
ad  Morsulos  229  i — ac/  su/- 
fiendutn  196 

Speiseröhre  als  Applicationsorgan  60 

Spiritus  25 ; — «</  suffiendum  196 

Spritze  332 

Stäbchen  2.33 

Stahlmolken  319 

Staubbad  359 

Stengelchen  233 

Sternküchelchen  233 

Stillicidium  359 

Stückchen  233 

Stöpsel  120*  121 

Streupulver  223 

Stuhlzäpfchen  255 

Sturzbad  360 

Subactinn  1 84 

Subigere , Subigiren  184 

Subscriptio  117 

Substaniia , Substanz  23,  1S9>  191 

Succus  inspissatus  28 

— Plantarum  ( eaepr,  od.  rec. ) 167 

• Suffitus  3 86 

Suppositorium  255 

Syrupus  28 

Tabellae  228 

Tablettes  231,  233 

Tabulaia  228 

Täfelchen  228 


Tageszeit  auf  Doscnbestümnung  In« 
fluirend  78 
Taleolae  272 
Tamarinden  molken  317 
Tasse  102 
Taxen 
Tectur  121 
Teig  228, 

Temperament  auf  Dosenbestimmung 
influirend  77 
Tenaculum,  Tenakel  1 66 
Ter  er  e 172 

Thec,  Thecgetränk  338 
Thcekopf  102 
Thcelölfel  102 
Thermaldämpfe  3S0 
Thierbad  360 
Thränen9ack  65 
Thränenwege  65 

Tinctura  24,  25?,  1 44  ; — aelhe « 

ren  26,  — ammoniala  2h 
Tisane  338 

Torrefacere , torrere  170,  184 
Torus  medicaius  190 
Toscana  (Medic.  Gewicht)  26 
Totalquantität  pro  die  §7 
Traenkchen  333 
Tragen,  Tragoma  21 4 
Transfusion  37 6 
Trisenet  21 4 
Triturare  172 

Trochisci,  Trochisken  227,  2331 

Tropfbad  359 

Tropfen  3J0*  331*  337 

Tropfenmixtur  331 
Tropfenzabl  330  (Note) 

Trotj‘  Gewicht  95 
Turin  (Medic.  Gewicht)  96 
Überzuckerte  PHanzenthcile  22S 
Umschlag  361 , 368;  — flüssiger, 
nasser,  trockener  361 
Umschütteln  393 

Uncia  91 

Unguentum  274;  — meüitum  303; 

— ophthal micum  282 
Unterschrift  117 
Unterstützungsmittel  1 7 
Untersuchungskerzen  270 
Unza  91 
Urere  170 
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Vas  murrkimtm  1 19 ; — ftorceUa- 
ncum  1 20  ; — ierreum  1 19 
Vaseuhtm  102 

/ ehiculum  17»  Vehikel  beim  F.in- 
nchmen  395 

Venedig  ( Mcdic.  Gewicht  ) 94 
Venenhohle  53»  6,9 
Verabreich  ungsgefassc  1 18 
Verband  - Salbe  274  » «Wawtr  378 
Verbesserung  des  Aussehens  47 » — 
des  Gerurhs  46;  — des  Ge- 
schmacks A4 
Verbesserungsmittel  17 
Verbindungen,  officinelle,  pharmaceu- 
tische  2,1 

Verdauungscanal  als  Applicationsor- 

gan  54*  56 

Vereinigte  Staaten  (Med.  Gewicht)  94 
Verkni9tern  1 70 
Verkohlen  170 

VermKgcnsumslände,  Berücksichtigung 
der  49 

Verordnung,  mündliche  1 (§«  2. ); 

— schriftliche  3 ( §«  3« ) 
Verprasseln  170 

Versiegeln  der  Arzneien  122 
Vetter  325  (Note) 

Finum  26 » — Hippocraticum  138 ) 

— me  die  at  um  l44,  338 

VUrum  1Q2»  120 

Vocbl  , SL  G.  374 
Vogt  213 

Wachs  - Papier  118»  257  j * Pflaster 
262;  -Salbe  212,  232 


Wadeke  315 

Waldeck  (Medic.  Gewicht)  94 
Waschpulver  225 

Waschung  361  ; — allgemeine  367 ; 
— örtliche  370 

Waschwasser  36 1 

Wattig  315 
Weinglas  1 02 
Weinmolkcn  3 17 

Weinstein  - , Weinsieiprahm  - Molken 

an 

W'erlhof’s  Stahlmolken  319 
Wucrtemberg  (Medic.  Gewicht)  94 
Wunden,  frische,  als  Applicationaor- 
gan  54*  70;  eiternde  dcsgl.  elid. 
Wundspritze  3 13 

Zache  Stoffe,  wie  zu  verreiben  1 72 
Zaehne  als  Applicationsorgan  60 
Zahn  - Latwerge  300  » 301  » -Pillen 
254  ; -Pulver  216 » -Tinctur, 
• Tropfen  349 

Zahnfleisch  als  Applicationsorgan  6ö 
Zahnfleisch  - Latwerge  301 
Zeichen  (alte)  108 
Zcltcben  227»  211? 

Zerkleinern  fester  Körper  128  » — 
regulinischer  Metalle  131 
Zerquetschen  128 
Zerschneiden  12S 
Zerstossen  128 

Zier  257 

Zubereitungen,  pharmaceutisclie , auf 
Dosenbestimmung  intluirend  82 
Zucker  werk  formen  227» 


Gedruckt  in  der  Nauck  sehen  Buchdruckerei. 
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Pathologisch  - therapeutisches 

REPERTORIUM 

ZUR  ZWEITEN  ACrUOB 

des 

Handbuchs 

der 

Arzneiverordnungslehre 

* t 

von 

Dr.  Jlljilipp  JUnebtie. 

Zur  leichtern  und  schnellem  Uebersicht 
alphabetisch  geordnet 

ron 

Dr.  ©.  'Kfj*  J&  a n ». 


LOEBAD, 

bei  F.  A.  M e i f s n e r. 
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BERLIN, 

bei  August  Hirschwald. 
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^1'.:  i t'i  „ i.  .•  I;  » ii  ■ ->  i »i 

ln  der  neuesten  Auflage  des  Handbuches  der  Arz- 

_ ;•  p ..  » T)‘l! 

neiverordnnngslehre  vom  Dr.  Philipp,  Phoebus,  wel- 
ches sich  sowohl  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  als 
Reichhaltigkeit  ‘des  Inhaltes  vor  allen  andern  neuer- 
lichst' tiber  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften 
st) * Vörthcilhaft  auszeichnet;  ist  auch  eine  so  grofse 
Anzahl  Von  pathologisch  - £h erap  eutischen  Re- 
ih !eYk*du  geh  Verstreut  enthalten,  daTs  es  wohl  kein 
unnützes  Unternehmen  war,  solche  zu  sammeln,  und  zur 

liHelchterung  des  Örientirens  alphabetisch  zu  .Qrdnen. 

*ab  aiiii-  ,-t  itadH  •>  r • •»  i si  •*«;»«  1 il  *.•  * ■).'!»  vdii 

, ,per  Befürchtung  eines  auphe^)  — »ve^ 

erst  durch  gegenwärtige  Arbeit  so^Jter  ver^ijafpt  wer- 
den  sollte  — können  wir,  bei  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Aerzten,  für  welche  besprochenes  Werk 
vorzugsweise  bestimmt  ist,  nicht  völlig  beipflichten; 
den  Routiniers  und  den  Äfterärzten  . hingegen 
stellen  heut  zu  Tage  andere,  verstän  d liehe  re.  und 
bei  weitem  wohlfeilere  sogenannte  „Ilülfshüch- 
lein”  reichlich  zu  Gebote.  — Die  einzige  Absicht 

\ * • * e • •• 

dieser  Blätter  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Ue- 
b ersieht  aller  in  dem  Handbuche  aufgefiihrteu  Kran  k- 


*)  S.  die  Einleitung  zuin  Register  Seite  564. 


Digitized  by  Google 


nr 


heitsformen,  and  eine  Hinweisung  auf  die,  von 
den  bewährtesten  Aerzten  dagegen  empfohlenen 
Mittel  und  Heil  vorschriften  zu  geben;  um  die,  den 
jedesmaligen  Krankheitszuständen  entsprechende 
Arznei  schnell  auffinden,  und  das  Nähere  darüber  nach- 
lesen  zu  können. 

■ ' * 

Um  das  Aufsuchen  noch  mehr  zu  erleichtern, 
ist,  vornehmlich  bei  den  einfachen,  cosmetischen, 
und  den  die  Krankenwartung  betreffenden  Vor- 
schriften, öfter  der  Name  des  Mittels  kurz  angegeben. 

In  Betreff  der  auf  Seite  29  angeführten  Empfeh- 
lung des  Bydrarg.  muriat.  corrosiv.  gegen  rheumati- 
sche Gicht,  (oder  schwere  rheumatische  Krankheits- 
zusfände)  glauben  wir  anf  den  Aufsatz  des  Herrn 
Dr.  Burdach  in  Hufeland’s  Journal  der  practi- 
schen  H eilkunde  Jahrgang  1830  Septemberheft, 
so  wie  auf  die  Abhandlung  desselben  Verfassers 
über  die  sehr  beachtenswerthen  Heilkräfte  des 
Boletus  Lands , in  demselben  Journale,  Märzheft 
desselben  Jahrganges,  aufmerksam  machen  zu 
müssen. 
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Anordnung  von  andern  Sachregistern  ähnlicher 
Werke  sich  wesentlich  unterscheidet,  wird  der  geneigte 
Leser  bei  genauer  Prüfung  desselben  wohl  leicht  ersehen. 
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Einreibung,  v.  Sömmcring-Brera 

von  verminderter  Menstruation.  Pulver. 

Henning,  xtlagendie. 

Colica  a caleulis, 

Einreibung.  Dubia.  „ . . 

Colica  flatulenta, 

Klystier.  

Colica  saturnin  a, 

Mixt.  (Altan.  crud.J  Gendrin 

Mixt.  Götze. < 

Mixt.  ...  

Einreibung.  Serres. 

Coma, 

Klyst  Abernethy-Sundelin 

Condjiomala, 

Pinselungen 

syphilit.  I'etupfung.  Kluge 

( lata)  Betuptung.  Ireiberg 

Streupulv.  (Hydrarg.  oxyd.  rubr.  pp.)  Schu- 
barth.   

Aetzmittel.  

Eintröpfelung 

Congestio  activa  ad  Uterum, 

— Pulver.  Berends-Sundelin 

Conjunctivitis, 

— (mit  Pannusbildung  und  Hornhauttrübung 
verbunden)  Salbe,  von  Gräfe.  . . . 


479 

65 

732 

365 

526 

527 

556 

229 

123 


366 

289 

506 

213 

96 

532 

171 

36 

508 


14S 

231 
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\ 


Contractura  arthritica , 

Waschung.  Ackermann 

Convulsiones,  s.  Krämpfe. 

Coryza,  s.  Sebnupfen, 

Croup,  s.  Angina  ineinbranacea, 
Crusta  lactea, 


Aeufserl. 

— Waschung.  H a a s 

Waschung.  ( liecoct . herb.  vlol.  tricolor.J  . . 


r 93 
}2K3 

247 


Innerl. 

Mixt.  Jahn 

Pulver.  (Vial.  tricolj.  Haase. 

Pulver.  Haase 

Abkochung 


494 

S 492 
1 493 
lOlO 


247 


D. 

s 

Darmkanal, 

Torpor  dessclb.  Mixt.  Augustin.  . . . . 

Atonie  desselb.  Mixt,  Bereutls.  . . . . 


384 


839 


Decubitus, 

Salbe.  Autenrieth.  . . 

Verband wasser.  Trusen.  . . . . . . 

Liniment 

Umschlag.  Bereu ds 

Umschlag. 

Einreihung.  . . . 

brandig  werdender.  Salbe.  Sundelin. 

Verhütung  desselb.  (WachSpap.  als  Unterlage.) 

Delirium  tremens, 

Mixt.  Clefs 

Pulver,  von  Hildebrand,  Neutnann.  . . . 

— - Pulver.  Heilmethode  von  A.  L.  Richter.  . 

Diabetes, 

— hei  Kindern.  Heilungsart  von  Dewees  . 


7 

288 

8 

241 


119 

366 

467 

455 


234 

363 

485 


360 
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Diabetes  mellitus, 

Pillen  CCreonot.J.  Berndt. 

Diarrhoca(auchDysenteria)  s.  Durchfall, 
Diphtberitis, 

" Pinselung.  Mackenzie.  . . . 

Dolores  osteocopi, 

näclitl.  syphilit.  Pillen.  Brera, 

heftige.  Tropfen.  Fricke. 

Dothinenteritis, 

Pulver.  Trousseau 

Drüsen, 

— geschwollene.  Einreihnne.  Heim 


[eibom’sche.  Entzünd,  derselb.  Salbe.  Rust 

skrofulöse,  Salbe.  Cima.  .1.... 

skrofulös  verhärtete. Verbandw.  Wernecke. 

verhärtete.  Einreibung 

Driisenaffection  s.  Affection, 

✓ 

Drüsenanschwellung,  s Anschwellung, 
Drüsengeschwulst, 


— Salbe.  Radius 

Salbe 

Liniment.  Pitschaft.  .... 

chronische.  Salbe.  Sundelin. 

der  Kinder.  Trochisc.  . . . 


Drüsenleiden, 


Pulver. . 

skrofal.  Mixt.  ( Chlor,  calcar.)  Cima. 


Drüsenvereiterung, 

skrof.  Erwachs.  Pulver.  Schindler.  . . 

Drüsenverhärtung,  s.  Verhärtung. 

Durchfall,  (s.  auch  „Ruhr1") 

Innerl. 

Pulver,  (ßismuth.  nitr.  praecipUat.)  Trous- 

seau.  


499 


142 


70 


168 

466 


86 


| 502 

119 

119 

279 


473 

225 


251 


279 

412 

489 


234 


86 
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Durchfall,  (s.  auch  „Ruhr”) 

InnerL 

Pulver.  Pb.  Paup 

atonischer.  Pulver.  P.  Frank 

chronischer.  Pulver.  Vogel 

Pulver.  Weber. 

hartnäckiger.  Pulver.  Elliotson.  . . . 

Pillen.  G.  A.  Richter.  ........ 

Mixtur.  C Bolus  ArmenaJ.  ...... 

- Neumann 

— - Vogel 

gallig.  Mixt.  Jahn 

. Sundelin . . . 

- Berends.  ........... 

chron.  hartnäckig.  (Hausmittel.)  Steinheim. 

— — eines  Säuglings.  Emuls 

Emuls.  ( Extr . nuc.  vomic.J 

clirou.  ( Vitell . ovi  mit  Rum.) 

Abkochung.  

Acufserl. 

Klyst.  K o pp.  

cachect.  Klyst.  Adair 

chron.  der  Kinder.  Einreihung.  Wendt.  . . 

Einreibung.  Rosenstein.  Chrestien.  . . 

von  unterdrückter  Ilautlhätigkeit.  Pflaster.  . . . 

von  unterdrückter  Harnabsonderung.  Räucherung. 

Stoll 

Durchliefen,  s.  Decubitus. 

Djsenteria,  s.  Ruhr. 

Dysmenorrhoea. 

Pillen.  G.  A.  Richter 

(ausAtonieu.Torpor  d.  Gebärm.)  Mixt.  Kopp. 

— i - hysterische.  Mixt.  Heim.  ...... 

— i-  Bad  ( Camphor ) 

Fufsbad.  (Arid  nitr.)  Schoenlein.  .... 


1233, 
f 835 1 
62 

356 


354 

357 

763 

839 

996 

266 


513| 

681 

747 

10421 


310  j 
487] 
112  i 

29 


Dyspepsie,  (auch  Verdauungsheschwertle) 

— - (vom  Mifsbrauch  geistiger  Getränke)  Mixt.  Vogt. 

chron.  Mixtur 

(mit  Neigg.  z.  Durchf.)  Trochisc.  Daubenton. 

Trocllisci  ( JVafr . carb.  aridul.).  ...... 

Pillen.  James 

— • (von  verminderter  Menstruation)  Pulver.  Hen- 
ning- Magendie.  


710 

847 

856 

708 


. Seite 


289 

390 

147 

87 

234 


184 

366 

384 

15 

490 


96 


398 

532 
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Djsphagia, 

Tropfen.  Hufeland . 

Dyspnoea, 

bei  Cholera.  Räucherung.  (Rigaor  Aerzte). 

Djrsuria,  s.  IIarnbe§ch werden.  > 

% \ 

E. 

Ecclampsia, 

Pulver.  (Moschus) 

infant.  Pulver.  Biermann 


170 

245 


320 

385 


Eicheltripper,  (s.  auch  „Gonorrhoea.”) 

mit  gleichzeitig  vorhandenem  Schanker. 

Waschung. 

— Einspritzung.  Wendt 

Eingeweidewürmer,  s.  Ascarides. 
Emphjsema  pulmonum, 

Einathmung.  (Gas  acid,  carbon.J  Laennec.  . 

Enkanthis, 


215 


chronisch.  Pinselung 

Enteromalacia, 

\ 

Klystier.  Cruveilhier 

Entropium  spasmodicum, 

— Einreihung.  Rosas 

Entzündung, 

des  Orbic.  ciliar.  Tropfen,  v.  Ammon.  . . 

Aeufserl. 

des  Uterus  (mit  anfangend.  schleichender  Scir- 

rhosittät.)  Einspritzung.  Brera 

des  Mundes.  Mundpulver.  Velpeau  . . . 

chron.  der  hfhtern  Mundhöhle.  Gurgelwas- 
ser. Maison  de  Sante  zu  Paris.  . . 

Bad.  (Aqua  laur . ceras.J  Paganini.  . . . 

— äufsere.  Fomente.  Rust. . 

2 


456 


118 

( 12 

>120 


535 

185 

318 

85 

57 

59 


Digitized  by  Google 


Entzündungsresiduen, 

Einreibung.  Peerbom 

— chron.  Ableitungsmittel  von  Paillard.  . , . 

Epilepsia,  (s.  auch  „ Krämpfe ’*) 

Innert. 

— •-  Pulver.  (Kali  hydro'iod)  Ml  gen  die.  . . . 

- Vogt 

• (Pul».  antepilept) 

— — - (Artemisia ) Burdach  in  Triebet.  . 

- (Nachahmung  des  Ragoli’schen  Geheim- 
mittels). Sundelin 

— - A.  G.  Richter. 

- Pharm.  Paup 

— - - Abkochung  v.  Hildebrand 

- (Slrychn.  nitr.)  als  Venen-Infusion.  Dief- 

fenbach,  Ideler. 

Epiphora  arthriiica, 

Einreibung.  Himly 

Epistaxis,  s.  Nasenbluten. 

Erbgrind,  s.  Tinea. 

Erbrechen. 

hartnäckiges  der  Schwängern.  Tropfen. 

(Tätet.  Ambra«.)  W aiz 

hartnäckiges  bei  Schwängern.  Magenpflast. 

Heller. 

bei  der  Seekrankheit.  Pflaster 

durch  Fahren,  (Umschlag  auf  die  Magenge- 
gend) Vogel 

chronisches.  Tropfen.  Hufeland.  . . . 

- (Potio  Riverii).  

Erectio, 

Kräuterkissen  (Camph) 

bei  Tripper.  Pulver  innert.  Sach 

Erschlaffung  der  Vagina, 

Inject.  (Schwamm)  Kopp.  . . 1 

Erysipelaceen, 

Mixtur.  Schoenlein 


se. 


776 


371 


744 


[278 

379 
[ 384 


924 

925 
1097! 


385 

466 

518 


334 


1050 

583 


495 

495 


458 

170 


96 

289 


393 

595 
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Exantheuiata, 

Aeufscrl.  • 

Einreibung.  ( Acid . hydrocyanic.) 

acute  und  chronische.  Mittel  gegen  An- 
steckung derselben.  Waschungen. 

Weisenberg. 

künstliche  Hervorruf,  derselb.  Einreibung. 

chronische;  Einreihung.  Wilkinson.  . . 

juckende.  Waschpulver 

syphilitische.'  Bad.  Fricke.  .»  . . . . 

- - Verbandwasser. 

chronische,  Waschung..  . 

- - Einreibung ... 

- * Waschung.  1)1  aud 

- - Ilu st’ s Heilungsart  derselben. 

- - Umschlag 

- - Waschung 

Waschung  (Cocosnufs-Oel  und  Soda-Seife)  . , 

Liniment 

chronische.  Einreibung.  ....... 

hartnäckige  flechtenartige.  Waschung.  Bell. 

des  Gesichts.  Waschung.  Ascherson.  . . 

chronische.  Klystier 

Innerl. 

fieberlose.  Electuar.  Pharm.  Hannov.  . . 

chronische.  Pillen.  P.  Frank.  ..... 

veraltete.  fOl.  Jecor.  AselliJ  Richter  in  Wies- 
baden  

Excoriationes,  (s.  auch  ,, Intertrigo.”) 

von  langem  Liegen  — Waschung.  Niemann. 

der  Schamtheile  bei  Weibertripper.  Einreib. 

leichte.  Einreihung 

leichte.  Pinselung 

Exostosis.  (s.  „auch  „Periostosis"’ ) 

Salbe.  Grötzner 

F. 

Febris,  Fieber  (s.  auch  „IVervenfieber,” 
„Catarrh.”  „Rheuma”) 

Febris  intermittens. 

Innerl. 

— Pulver.  

— - Vogt 


949 


809 
524  , 


434 

560 


78 


21 


211 

[347 

213 
f 255 
| {458 

119 
! 445 
522 
211 
255 
237 
234 

429 

430 
522 


246 


262 

435 

354 

76 


96 

97 
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Febris  intermittens, 


— Pulver  ( Chinium  sulph.) — 116 

- ( Cort.  Angusturae.) — 127 

- (Cort.  Cascarillae.) — 127 

- (Cort.  chin.  fusp.  u Arsenik)  Heim.  . — 129 

einfach  nervös.  Pulver.  Berends.  . . . 290  — 

Pulver  (Cort.  Hippocast.)  Hufeland.  ...  — 136 

- Cort.  Pruni  Padi)  — 139 

bösartiges.  Pulver.  (Bergius  Heilmethode)  . — 210 

*— ^ Pulver  (Herb.  Absinth.) — 227 

- (Rad.  Calami.")  — 388 

hartnäckiges.  Pulver 246  — 

...  ( Herb.  Beilad.)  O s i a n d e r.  — 229 

Pulver.  (Secal.  cornut.)  Bäcker  Mehlhausen.  — 435 

— - (rad.  Caryophyll.).  — 389 

- (pulv.  febrifug.)  Ph.  milit.  ....  — 134 

— - (Fieberpulver)  von  Seile  und  Bagliv.  . — 130 

— — - Schwartze . K333  

Mixtur.  Frank  in  Posen 106  — 

— - Sundelin 265  — 

- Voigtei 297  — 

' — - Peysson 1037  — 

- (Cort.  Chin.  fase.)  nach  Neu  mann,  Sino- 

gowitz — 130 

— - - Bremer 306  — 

Infus.  ( CA inae)  Verfahren  nach  Nasse,  Berndt, 

Richter,  Suffert,  Sinogowitz.  . . — 130 

— «-  Infus.  ( Cofean .) — 439 

Chinabier  von  Dr.  Albert  Sachs  in  Berlin.  , — 134 

Tropfen.  Solut , (Fowleri) . — 451 

mit  nervösen  Zufällen  begleitet,  Ele- 

- — etnar.  Brera. 278  — 

Electuarium  836  — 

Pillen.  Adair.  . . 324  — 

( Vitell . ovi)  Seguin,  Seidler — 366 

Pfefferkörner.  L.  Frank — 373 

Aeufserl. 

Einreibung,-  ( Chinin . sulph.)  cndermatisch.  . . — 116 

Einreibung  nach  Pointe — 116 

— > zarter  Kinder.  Bad.  Stiebei.  ....  — 132 

Febris  intermittens  quartana, 

Mixtur.  Berndt 376  — 


Febris  intermittens  quotidiana, 

— — bei  leichten  Anfällen  desselben.  Mixtur. 

Behandlungsart  nach  Peyfson.  . . . 1037  — 


Digitized  by  Google 


— 21  — 


Febris  intermittens  tertiana, 

Pulver. 

— Mixtur.  Peyfson 

Febris  nervosa, 

InnerL 

Pulver.  (Menth,  pip .)  Wen  dt 

Tropfen  (Spir.  camphorat.)  (lur  Arme.')  . . , 

— • in  Folge  der  Cholera.  Pulver.  L.  W.  Sachs. 

erethica.  Mixtur.  Sundelin.  . . . . . 

stupida.  alter  Individuen.  Mixtur.  Vogt.  . . 

torpida.  Pulver.  (Camph.).  

versatilis.  Mixtur.  Sundelin 

Aeufserl. 

— Bad 

Klystier.  G.  A.  Richter 

stupida.  Einreibung.  Vogt. 

Febris  rhenniaiica. 

Pulver  (Ilydrarg.  mur.  mite.)  Otto 

Febris  typliosa. 

Mixtur.  Voigtei 

Mixtur. . . . . 

Mixtur.  Horn 

Vin.  Hispanic . . . 

(mit  Torpidität  der  Verdauungsorgane) 

Mixtur.  G.  A.  Richter 

Feigwarzen,  s.  Condjloinala. 

Fieber,  s.  Febris. 

Finnen, 

Waschung.  Herrmann 

Salbe.  Wetzler 

Fistelgeschwüre, 

c a 1 1 o s e.  ( Ungt.  corrns.  s.  escharotic.)  v.  G r a e fe. 

Einspritzung  (zur  Hervorrufung  einer  gutartigen 

Eiterung.)  Köhler  in  Eihing. 

Fisteln, 

Einspritzung.  (Infus,  herb.  Sabin.) 

- - LugoL  

alte  callöse.  Einspritzung.  (Cupr.  sulph.) 

— Pinselung  


Rcpt.  Seite 


— 129 

1037  — 


_ 239 

_ 454 
1S4  — 

3 — 

919  - 

— 94 

929  — 


_ 96 

195  - 

_ 302 


— 26 


13  — 

187  — 

419  — 

— 528 

761  — 


105  — 

1104  — 


531  — 

— 487 


242 

570  — 

— 148 

— 506 
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Flatulenz, 

Mixtur.  Ph.  Hannov , , . . . 

Pilast.  Ph.  Hannov 

Fleeliten, 

Aeufserl. 

Foment.  ( Acid . muriatic.)  Oswald.  . . . .. 

Waschung.  Sundelin. 

Waschung . . . . 

— Einreibung.  Pitschaft.  ........ 

chronische.  Einreibung.  Corneliani.  . » 

Einreibung.  Biett 

hartnäckige.  - - v.  Graefe’s  Heil- 
methode  

schuppige,  feuchte.  Salbe.  Biett.  . . . 

— fressend,  scrofulös.  Betupfung.  (rotkmachend) 

Jodsolut.  von  Lugol 

— fressend.  Betupfung.  (Kaustische  Jodsolution) 

Lugol 

Einreibung.  Grille 

- - Hufeland. 

eiternde.  Einreibung.  Hufeland 

Salbe.  (Pomatum  antherpetic.')  der  Charitfi  zu 

Paris 

hartnäckige.  Salbe.  Wetzler 

bösartig,  und  nässend.  Salbe.  Prieger.  . 

Pinselung.  Kopp 

- - Neumann 

krustenartig.  Jodschwefclwaschung  von  Dau- 

vcrgne 

nnstulös.  Salbe.  Biett 

(ressende  derNase.  Waschungen.  Benedict. 

Innerl. 

chronische.  Pulver.  Kopp 

Latwerge.  Weinhold 

Abkochung.  Heim 

Pillen.  Ulrich 

Tropfen.  Heim 

Flecke , syphilitische, 

— im  Gesicht  Liniment.  Frickc 

Fleisch, 

— - schwammiges  in  Geschwüren.  Salbe. 

v.  Graefe 

wildes.  Einstreupulver  ( Sacchar .)  .... 


658  - 
387  - 


- 22 

— 91 

— 429 

— 88 
— > 142 

- 123 

497  142 
506  497 

571  - 

572  - 

- 311 

- 353 

1103  - 

544  - 

1104  - 

- 278 

- 119 
260  - 

573 ab  — 

496  - 
~ 255 


— 193 

— 218 
834 

— 424 

— 306 


- 458 


531  - 
_ 426 


Digitized  by  Googli 


23  — 


Rcpf 


Flöhe, 

Mittel  dagegen.  (Flor.  Tanacet.) 

(Herb.  Pulegii .) 


Fluor  albus,  (auch  „Leucorrhoea”) 

Aeufserl. 

— Einspritzung.  Richter. 


hartnäckig.  Einspritzung.  Richtor. 

Innerl. 

Tropfen 

Solut.  (Jod.)  Friedrich 

Pillen.  Ritton 


Pflaster. 


Richter.  .... 
Saunders.  . . . 

( Spirit . camphora(um) 
Henschel  . . . 
Rust 


389 

808 


150 

568 


Fluxus  coeliacus, 

Mixtur.  Steinheim 

Fractura  complicata, 

Aeufserl. 

(Kalt  Wasser)  Rognetta  and  ßreschet’s 

Verfahren 

Verbandapparat  von  Rognetta 

Fratten,  s.  Intertrigo. 

Friesei,  s.  Miliaria. 

Frostbeulen, 

ersten  Grades.  Waschung.  Rust.  . . . 

Waschung  ( Chlor  calcar.)  Trusen.  . . . . 

Waschung.  Rust 

torpid.  Waschung.  (Infus,  sem.  Sinap.)  . . 

- - Liniment.  Rust 

— Salbe.  Rust  

- Hufeland 

— - Loekstaedt 

- Trusen 

(Frost-)  Salbe.  Sundelin 

— Einreibung, 


Ü96 


104 

153 

76 

203 

262 

796 

201 


1 1073| 
200  1 


.Seite 


202 

241 


88 


390 


57 

366 


119 

445 

24 

88 


351 

370 

370 

455 
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Frostbeulen. 

333 

Bähung  und  Abkochung.  ( liecoct . rad.  Rapae.) 

387 

Furuneulus, 

— 

104 

Fufsgesehwüre, 

veraltete.  Pflaster.  Veiel 

157 

; chronische.  Pflaster.  Sicmerling.  . . . 

— * 

15o 

119 

119 

phagadän.  Verbandwasser.  Wern  eck.  . . 

scrofulöae.  Bad.  Kopp 

” 

G. 

Gallenabsonderung, 

hangelnde.  Pillen.  Pitschaft 

168 

Gallensekretion, 

fehlerhafte.  Pillen.  Percival 

390 

Gallensteine, 

Tropfen.  Durande 

Auflösung  derselben.  Tropfen.  Kraus.  . 

52 

— ! 

351 

Ganglia, 

Zertheilung  derselben.  Umschlag.  Ricord. 

506 

. 

Pflaster.  Ascherson 1 

279 

Gangraena,  s.  Brand. 

Gastrodjnia,  (auch  „Cardialgia“)  s.  Ma- 
genkrampf. 

Gastroenteritis, 

9 

— Pulver  ( Ihjdrarg.  mur.  mite.)  Lesser,  Wolff. 

261 

- 

Gastromalacia, 

— Mixtur.  Pitschaft 

37 

— 4 

beginnnende  der  Kinder.  Tropfen.  ( Solut . 

ferri  muriat.  oxydulat.)  v.  Pommer.  . . 

193 

— Klystier.  CruveilHier.  . t 

— 

185 
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Gebärmutter,  s.  Uterus. 

Gebännuttcrblcnorrhöc,  s. Blenorrhoea, 
(Schleim  Aufs.) 

Geburt, 

Beförderung  derselben.  Mixt.  Schneider. 

schwierige,  (wegen  krampfhafter  Verengerung 

des  Muttermundes)  Einspritzung.  (Infus,  licl- 
lad.J  Methode  nach  Mandt,  Chaussicr, 
Conquest 

Geburtswehen , s.  Wehen. 

GehirnatTcciion,  s.  Affcction. 

Gehirnerschütterung’, 

Pulver 


958 


171 


486 


Gehirnhöhlenwassersucht,  s.  Hydrops 
vcntriculorum  ccrebri. 

Gehimwasscr,  s.  Hydrops  ccrebri, 

Gehörkrankheit,  (s.  auch  „Harthörig- 
keit,, „Schwerhörigkeit.” 

— — Einspritzung * 


455 


Geisteskrankheit,  (s.  auch  „Mania  , ,JMe- 
lancholia,”  „Wahnsinn”). 

Pillen 

Pulver.  (Herb.  Digital. ) 

- (Herb.  Slrammon.J 

- ( Vanilla .)  

Tropfen 

Mixtur  ( Camphorcssig) 

Bad.  Paganini.  . 


187 

59 


180 

234 

245 

526 

346 


Geisteszerrüttung  s.  Geisteskrankheit. 
Gelenk, 

— chronischer  Rheumatismus  derselben. 

Tropfen.  Horn. 

2* 


341 


Digitized  by  Google 


Gelenkanschwellung, 

Sallj«.  Lugol 

chronische.  Bad.  v.  Wedekind 

Gelenkgeschwulst,  chron. 


Salbe.  Dupuytren.  . . 

Gelenkschmerzen,  cliron. 

—rr-  Mixtur,  v.  Hildenbrand. 

Gelenksteifigkeit, 

Pinselung.  Buchanan. 

Gemüthskrankheit, 

Tropfen.  Hufeland.  . . 

Gerstenkorn,  (Chalazium.) 

Angenwasscr.  Janin.  . . 

Einreibung 


430 

1080 


Geruch,  tliierischcr  und  vegetabilischer. 

— Zerstörung  desselb.  (Kaffee-)  Dunst.  Weifs. 


Geruch,  übler,  aus  dem  Munde. 

AeufserL 

Mundwasser.  Lockstädt  . . . 


Most. 


von  cariösen  Zahnen.  Mundwasser.  . . . 

von  hohlen  Zähnen.  Zahntinct.  Büchner. 

Zahnpulver 

Kaumittcl 

Innerl.. 

Trochisc.  Henschel 

Trochisc 

vom  Tabackrauchen.  Trochisc 


678 

256 

80 

252 


Geruch,  übler,  aus  der  JVase. 

Prefssaft.  Cloquet . 

S 

Geschlechtstheile,  (beider  Geschlechter.) 

Erethismus  derselben.  Waschung.  Ph.  P. 


116 


270 

255 


529 


506 


170 


498 


440 


66 

118 

253 

495 

142 

320 

526 


118 


239 
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Geschwüre , 


Einstreupulver 

Salbe.  „ 

Verbandmittel.  Rust 

Pinselung.  Wutzer 

der  Augenlieder.  Salbe,  llust.'  . . . 

der  Con  junctiva.  Salbe.  Rust.  . . . 

der  Harnröhre.  Einspritzung.  Biett.  . . 

der  Harnröhre,  des  Mastdarms  und  de 
Vagina.  Einspritzung,  Abernethy.  . 
der  hintern  Mundhöhle.  Gurgelwasser.  Mai 
son  de  Sante  zu  Paris.  ..... 
atonische.  Einstreupulver 

• - Verbandwasser 

bösartige.  Pulver,  innerl.  Kopp.  . . 

. . Umschlag.  Cherton 

Umschlag.  Williams.  . . . 

Einstreupulver 

brandige.  Eiustreupulver.  G.  A.  Richter. 

- - Umschlag.  Sundelin.  ... 

Umschlag.  Rust 

Verbandmittel 

schmutzige.  Verbandwasser.  Hö 

tel-Dieu 

cariöse.  Einreibung 

- - Verbandmittel 

- Einstreupulver 

faulige.  Salbe.  Rust _ 

. Verband wasser.  Charltd  zu  Berlin 
fistulöse.  Einspritzung 

- - Verbandwasrer 

fungöse.  Paste.  Rust.  ...... 

krebsartige.  Waschung.  Bland.  . . . 
krebsartige,  der  weiblichen  Genitalien 

Einspritzung.  Höpit.  de  veneriens. 

krebsartige.  Cataplasma 

nässende,  im  Gesicht.  Salbe.  Harlefs. 
scorbut.  Cataphasma.  Neumann.  . . . 

- - Vcrbandmittel 

- - Prefssaft. 

scrofulöse.  Salbe.  Lngol 

. - Verbandmiltel 

- - Verbandwasser.  Cerutti.  . . 

Einspritzung 

stinkende,  aton.  Pulver,  innerl.  (Vogt.) 
syphilitische.  Verbandwasser.  Oppert. 


96 



143 



206 



506 

553 

— 

553 

— 

388 

— 

151 

— 

118 





35 

__ 

406 



193 

425 

— 

• 

311 



256 

308 

— 



192 

— 

119 

i :n;o 

S 3til 

_ 

122 



503 



360 

_ 

125 

289 

— 

209 

— 



67 



U9 



119 



29 

— 

211 

518 

1*21« 

" 

yiM 

128 

— 



192 



246 



232 



279 



202 

277 

— 

67 

60 

— 

30 

— 
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— syphilitische.  Salbe.  Fricke 124  — 

- - Salbe.  Wendt — 76 

- - Salbe.  Langemeier.  ...  — 122 

_ - - Verbandmittel.  Cullerier.  Se- 

galas. — 122 

- - (um  sich  fressende,)  Verband- 
wasser. Werneck.  . . — 119 

tiefe  und  lange  dauernde.  Cerat.  Sandt- 

man.  Fricke . — HO 

torpide.  Einstreupulver.  5!  ursinna.  ...  — 102 

unreine.  Eintröpfelung — 456 

veraltete,  (syphilit  Natur.)  Mixtur,  (innerl.) 

Dewees 588  

Geschwulst, 

Einreibung.  (Li?,  nerv.  Peerbomi.)  Ph.  Hann.  776  — 

asthenische.  Zertbeilung  derselo.  Einreibung. 

( Petrol  rectificat.') , . — 370 

kalte.  Einreibung.  (Ol.  Junip.)  .....  — 349 

- Einreibung.  (CM.  Lini.  sulph .)  . . . — 351 

kalte.  Räucherung ' . . — 481 

Räucherung — 313 

ödematöse.  Umschlag — 327 

nicht  schmerzhafter  Theile.  Waschung. 

Weikard. 778  — 

Gesicht, 

Geschwüre  in  demselben.  Salbe.  Harlefs.  128  


Gesichtsausschlag,  s.  „Hautausschlag.” 
(auch  Exanthema.) 
Gesichtsschmerz, 


Aeufserl. 

Einreihung.  ( Extract . Bellad.)  Jüngken.  . . — 171 

Einreibung.  Stark 542  

Einreibung.  (Ol.  Croton.)  .......  ~ 347 

Schnupfpulver.  ( Pulv . cort.  chin.  rubr.).  ...  — 135 

Moxa.  Ucrmott 205 

Innerl. 

— im  heftigen  Paroxismus  desselben.  Tro- 
pfen. Horn — 340 

Pillen.  Jahn.  .....' 367  

Pillen.  Peacock 975  

Pulver.  G.  C.  Siebold 229 

Gesichtsschinerz,  Fothcrinll. 

Solut.  (Kali  oxymur.  dep.)  Knod.  v.  Uelmcn- 

streitt. 282 


Digitized  by  Google 
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llcpt.  Seite 


Gicht, 

Aeufserl. 

— besinnende.  Waschung.  Fclir.  .... 

fieberlose.  Bad.  v.  Wedckind 

hartnäckige.  Bad.  Kopp 

Örtliche.  Bad.  Kopp 

Inner). 

(Warm.  Wasser)  Methode  von  Cadet  de 

Vaux 

acute.  Tropfen.  ( Solut . Hydrarg.  mur.  corrosiv.) 

Lentin,  Burdach  in  Tncbel,  Hacker. 

asthen.  krampfhafte.  (Liq.untarthrit.)  Eller. 

chronisch  asthenische.  Tropfen.  Augustin. 

herumstreifendc.  (O/.  Olivur.)  Malacarne, 

Marino 

Gichtknoten, 

Umschlag. . . 

Gichtparoxismus, 

Mixtur.  Scudamore 


11 

528 


o 


Glieder,  erfrorne. 


Hausmittel 

Gliedschwamm, 

— Pflaster.  Rust 

— Paste 

Gonorrlioea,  s.  Tripper. 

Gonorrlioea  secundaria,  s.  Nach  trip  per. 

Grind,  s.  Tinea. 

H. 


Haarausfällen, 

Pomade,  Aubergier 

— — Pomade 

bei  Damen.  Waschuug 

nach  syphilitischen  Ausschlägen. 

schung.  Sachse.  , .... 

— Waschung.  Meifsuer.  . . . . . 


'295 

861 

174 


Wa- 


1054 

1055 


'i 


255 

255 

56 

254 

306 

.354 

137 


124 


40 

125 
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Rcpt.  Seite 

■ - — • 


Pomaden. 


Haare, 

Grauwerden  dersolb.  Einreibung.  Merkel. 

— Wegschaffung  derselben.  (Pasta  epilatoriaj 

Augustin.  . 

. ...  Bähung.  Merkel. 

Haarwuchs, 

Beförderung  desselben, 

Haemoptjsis,  , 

Innerl. 

Kalt.  Wasser.  Burserius. 

krampfhafte.  Mixtur.  Richter.  . . • 

Pillen.  Jahn 

Eiuathmung.  Berton 

Haemorrbagia, 

atonische.  Mixtur.  Sundeliu 

. - Pillen.  Jahn 

Pulver.  (Plamb.  acet.  dep ) . . .... 

lebensgefährliche.  Pulver.  Krimer. 

passive,  (ferr . osydat.  fusc.J  Kupp. 

Haemorrbagia  Cretbrae,  (Stymatosis.), 

Einspritzung.  Sundelin. 

Haemorrbagia  Uteri  s.  Mctrorrhagia 
Haemorrhoidalbcscbwerden,  im  Mastdarm. 


361 


756 
8 t 2 I 
279 


878 

812 

811 


881 


355 

75 

328 


346 


56 


375 

193 


— Klystier,  Ko  pp..  . 

Haemorrhoidalkno  ten, 

eingeklemmte,  (zur  Erleichterung  der  Reposi- 
tion.) Salbe.  Rust..  . . . . • • 

— entzündete.  Salbe - 

. - Pitschafl..  . . . . , 

■ . . schmerzhafte.  Einreibung. 

— schlaffe.  Salbe .*  , - • 

schmerzhafte.  Cataplasm.  Tomaaiui. 

Haemorrhoides, 

Pulver • 


blinde,  Cataplasm 

innere.  Klystier.  Clari.  . 

varicöse.  Salbe.  Sundelin, 


539 


75 


15 

88 

522 

214 

59 


999 

1099 


377 

399 

37 
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Halsentzündung,  (s.  auch  „Angina.'1) 

Unterdrückung  derselben.  Pulver.  ( Sacchar 

aluminat.)  Reil.  

brandige  eines  Kindes ^ 

im  Scharlach.  Gurgehvasser.  Wendt  . . 

Halsgeschwüre, 

- — Räucherung.  ( Cinnabaris ) . Sam.  Cooper.- 

Halsschmerzen  in  Entzündung, 

Kaumittel 

Handgeschwüre, 

scrofulöse.  Bad.  Kopp. 

Harnbeschwerden  (Djsuria), 

chronisch,  (nach Tripper  zurückbleibend.)  Pil- 
len. Conradi 

Tropfen.  {Fol.  Nicolianae.)  Fowler.  . . . 

Mixtur.  ( Cerevisla  armorac.)  Pharm.  Paup. 

Harnblasen  Vereiterung , 

Einspritzung.  L ent  in. 

Harnröhre, 

organ.  Uebel  derselben.  Pillen.  Fischer. 

Reizung  derselben  im  entzündlichen  Sta- 
dium des  Trippers.  Einspritzung.  Brera. 

Ilarnröhrenstrictur, 

Infus.  {Diosm.  crenal.)  von  Engländern  nnd 

. Holländern  empfohlen 

Salbe.  Benaben 

Kerze.  Magendie 

spasmod.  Salbe.  Lallemand 

Harnruhr,  s.  Diabetes. 

Harnsteine,  (s.  auch  „Steinbeschwerden.) 

Pillen.  Bcddoes 

Harnverhaltung  (Jschuria), 

Einreibung,  Brera,  v.  Söramering, 


285 

360 


427 

297 

123 

95 

119 


130  | 

426 

826 


268 

44 

318 


202 

279 

279 

318 


720 


Klystier.  Fischer. 

krampfhafte.  Einspritzuug.  {Ol.  Olivar.) 


96 

<>oq 

354 


Digitized  by  Google 
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Harnverhaltung, 

krampfhafte  und  rhcumal.  Epispasticum. 
InncrL 

Mixtur.  ( Cererit . Armorac.  Pharm.  Paup.  . 

nach  Tripper.  Tropfen.  Westberg.  . • 

Harnwerkzeuge, 

Zufalle  derselben  von  Canthariden.  Ein- 
reibung  

Harthörigkeit,  (auch  „Gehörkrankheit”) 
s.  Schwerhörigkeit. 

Hartleibigkeit  (auch  Leibesverstopfung) 
s.  Obstructio  alvi. 

Haut, 

— Erweichung  derselben.  Waschpulver.  . . 

■ - - Waschpulver.  . . 

Unthatigkeit  derselben  in  asthenischen 

Fiebern  bei  Rücktritt  des  Exanthems. 

Waschung.  Sundelin 

aufgesprungene.  Cerate.  ....... 

— - - Cerate 

- - Waschung 

— - - Salbe.  Lockstädt.  . . 

spröde.  Cerat.  

- Waschpulver. 

— - - Hermann 

Hautausschlag , (auch  s.  Exanthema 

„Ausschlag.”) 
Hautentzündung,  leichte, 

Verbandmittel ' 

Hauteruplion,  leichte, 

Waschung 

Hau  tfl  ecke, 

nach  Scorbut.  Waschung 

rothe.  Prefssaft.  . . 

Hautgeschwüre,  syphilit.,  (s.  auch  „Sy- 
philis.”) 

Salbe.  Rust. 


826 


96 


443 


207 

201 


203 


443 

105 


545 


90 


508 


313 


112 

455 

112  - 
213 

206 

495 

246 

244 
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Hautgeschwüre,  syplnlit.  (s.  auch  Sy- 
philis.”) 

Salbe.  Hufeland.  . ,.  -,'i 

— Rüucherung.  Sam.  Cooper.  . ...  .- 

Hautkrankheit,  (s.  auch  „Exanihemata") 

Aeufserl.  . . . 

— chronische.  Einreibung.  Jadclott.  . . . 

Bad.  (Kali  sulphurat.)  llötel-Dieu  ZU  Paris. 

> chronische,  Waschung.  (Fuligo  sptend.)  Blaud. 

' - - - fiy,  herb.  Digital). 

Liniment.  i 

— - • (Sapo  domestic)  . . . . . . 

Waschung.  ( Cocosmifs-.Oel-Soda-Seife ■)  . . 

IonerL 

veraltete.  (OL  Jecor.  aselli .)  Richter  in 

Wiesbaden . . j 

— — Latwerge.  Weinhold.  . ’i 

Hautkrebs, 

- — Abkochung.  Stein  in  Wiesbaden.  »'■.  . . 

Hautleiden,  sypliilit.  (s.  auch  „Sypliilis."') 

— Salbe.  Biett ..  .*•••»!•>. 

Ilautsekretion,  (s.  auch  „Schweifs,  ") 

— unterdrückte.  Wiederherstellung  dersel- 

ben. Einstreupulvcr.  ...  . . . V *7’ 

Heiserkeit,  (s.  auch  „Catarrhus.-)  : ' i 


Inner!. 

(Kali  nilr.  dep.)  Burchard. 


Pulver.  (Kali  mir.  dep. 
catarrhalische.  Pulver.  Himl 


chron.  (Infus,  rad.  Armorac.)  Thomson. 

' - Mixtur.  Radius . . 

- Tropfen.  (Tinct.  Pimpinell)  Reil, 

- Paste . . ' .i  ,1  . 

Aeufserl. 

— 1 Gurgelwasser.  Bennati.,,. 

Ilelminthiasis,  (s.  auch  „Wurmkrankheit'', 
„Würmer.") 

Aeufserl. 

— Einreibung.  ( Ol.  Cajvput.)  ........ 

3 


1103 


609 


506 


i 


69 


123 


284 

211 

234 

66 

430 

429 

\i  i.t 


230 

218 


230 


137 


280 

470 

383 

404 

512 

369 


43 


357  ‘ 
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Helminthiasis,  (s.  auch  , , Wu  rmkrankh ei  t 
„Würmer”.) 


Einreibung,  (Ol.  SabinJ 

- - Dörffurt.  . 

— - - (Ol.  Junlp.) 

Klystier. 


771 


Inner]. 

— i—  Bolas 

Mixtur.  (Inf.  herb.  Scord.J  Brera 

Electuar,  Bremser 

- Pb.  Hannov.  .... 


134 


357 

370 

349 

90 

527 


135 


)<vn| 

966 


Hernia , (s.  auch  ..Brucheinklemmung;"). 

-1-  Kleiner  Kinder.  Einreibung  , . . » ...  . .. 


214 


Herpes,  s.  Flechten. 
Hirn  en  tzündu  ng, 

Klystier.  Sundelin. 

Hitzblätterchen, 

— Waschnng.  Hufeland. 


350 

83 


Hodenanschwellung,  s.  Anschwellung. 
Hodengeschwulst,  s.  Gesh wulst. 
HoJenverhärtung,  s.  Verhärtung. 


Hornhan  tfl  ecke, 


Tropfvyasser.  Maitre  Jean 

Pinselung.  Richter.  

Tronfvrasser.  Andreae,  Hargens.  .... 
Nacn  gonorrhoischer  Augenentzündung  zurückblei- 
bend, Tropfwasser.  (Solut.  Aur.  mur.J  Schön. 

(Solut.  Borac.J  Plenck. 

Richter 

* *■  Gimbernat.  


93 

94 


170 

17t 


( Liq.  Ammon.  Carbo*,  px/ro- 

oleos.J  Guerin 

v.  Graefe 


Pinselung. 


Richter 

(Fel.  Taurl  inspluatj 

(Solut.  natr.  mur.J  Tittmann. 


94 


59 

77 

277 

298 

299 

192 

327 
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Iloruhautflecke, 

- — Pinselung.  (Ol.  Oror.) • ■ • 

Ncugeborner.  Pinselg.  (Zinc.  aulph.J  v.Amraon. 

Salbe.  J.  Ad.  Schmidt 

Hornhautgeschwüre, 

von  gonorrh.  Augenentzdg.  Salbe.  Scboen. 

Salbe.  Kneschke 

- Rust.  • • • • 

..  Zur  Vernarbung  derselben.  Tropfw&r.  Rust. 

Hornhauttrübung, 

adynara.  Tropfwasser.'  Jungken  .... 

- Augenpulver  BaTdinger.  . . . 


Jßngken. 


Salbe.  Andreae. 
Kne«chke. 


Hornhautverdunklung,  s.  Verdunklung. 
Hospitalbrand, 

— Verband wasser.  (Solut.  arid.  nitr.J.  Gerson. 

. - (Solut.  Chlor.  cnlrar.J  Rust. 

. - (Campherwein.)  Charite  zu  Berlin. 

Hüftweh,  (stauch  „Ischias.  ) 

Tropfen.  (Ol.  Terebioth.')  Martinet.  . * . 

Nach  Cottun’s  Methode  zurfickbleibende 

Reste  derselben.  Tropfen.  Hufeland. 
Klystier  Martinet. 

Hühnerauge, 

Pflaster.  Rust 

- ( Cerat . Aerug.)  . .' 


Hundsbifs, 

Rust’s  Verfahren 

Münch’s  prophylact.  Verfahren 

Husten,  (s.  auch  „Bluthusten”,  „Keuch- 
husten.”) 

Trochisc.  Ph.  Hanno 

Pillen.  Heim . . . . 

— Mixtur.  Marcus • • • • 


Digitized  by  Google 


Husten,  (s.  auch  „Bluthusten,”  „Keucli- 
• . husten.”)  '•  t 

V •“  ''  1 ' ' 


— — Infus.  ( Stipit . Dulcamar). 

— Paslc. 

catarrhalischer.  Mixturen. 

_ • - Eiectuarium 

. krampfhafter.  Mixtur.  . . . 


Hydj-o  celc. 


H>t  ,'{*ld  * > . I i.  • ‘M*  •'  : ■ ' : ■»  1 

- — Umschlag.  Keate.  Rust. . 

- — ! - liicord fSJiü't'i-. 

i, bei  Kindern..  .Umschläge.  .y.  Graefe. , . . 

• ••  ••  * d‘  • • • • -• 


Einspritzung 

Hydropholiia,  s.  Wasserscheu. 

Hydropthainria, 

-f — EinreüAtiig^  flsfcher.'  . . >-■.•  . 

Hyjdropthalinus, 

1-  4-*‘  Pulver.  RuBt.1 ...  . . . V- . . 

t 

Hydrops, 


• I !•> 


I . \ » 

• 4 - .-»» 


I * \'i  ) t 


Innerl.  :■ 

Prefssafl.  (fad.  C«p.)  als  Diuretic. 

Mixtur.  . F owler 

r : Gi.'A.  Richter.  . . 

- . ( diifref .)  . Hufeland.  . 

• llorn 

• Schubarth.  . . . , 

- (Cerevis.  Armorac.)  . ., 

- ’ _ Selig.  . .. 

acut.  Mixtur.  Rust.  . . . . 

torpid.  Mixtur.  Sundelin.  . . 

(ex  abusu  spirituosorum.)  Mixtur.  Vogt, 
in. Folge  von  Scharlach.  ■ Mixtur.  Strahl, 
nach-  Scharlach,  von  Fieberleiden  abhiin- 

gend.  Mixtur.  . Feng - . . . 

weit  vorgeschritten:  Mixtur-  Horn.  . 

Electuar.  Monro.  . *• ' 

aton.  Eleetuar.  Berends 

nach. Wechselfbr.  Eleetuar.  G.  A.  Richter. 

• Sinogowitx.' 

Pulver.  (Pulv.  herb.  Digital.)-  . . ! . . . . 


464 

369 

' 786 
' Kits 
1017 
1100 


95 


506 

| } 328 

528 


518 


533 


90 

426 

910 

467 
‘825 
826 
1025 1 
10191 

908 

909 
90 

929 

1027 

1044 

292 

296 


377 


1 503 


234 
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Hydrops, 

Pulver.  Brande. 


"I:  •'  > 


• • 

• • • .2* 

• • • • 


Pillen.  Bacher.  ,,^i  . * ... 

* - Heim.  . . ...  , 

-t — mit  Hartlfelbiglcelt.'  Pillen,  Heim 

mit  Durchfall.  Pillen.  Heim  . . 

- — Tropfen.  ( Tinct . Digital.  simpl.")  , 

Aeufserl. 

ng.  (Palv.  lierb.  Digital.)  Chrestlen 
P.eerbom.  ,<iw.ifu«b/2  i 
J.  K.  Schmidt  i o ili'i . ii  * uiai  fli  i ! 
italienische  Spitalformel.  .1  ; 

- Brera.1 . > * ..1 .... 1. y . >j  , '.'wilv 

Chrestlen.  

(Veratr.) ' . . . . 

— • Räncherung 

-j — Kaumittel 


ITydrops  anasarca, 


1 

/; 


fieberlos.  naicb  Scharlach.  Mixt  Bachholz. 

Einreibung.  . ...  -.  . ^ i I ‘ 

Hjdrops  ascites, 

— Einreibung.  •.  •.  . • , ■.  •, 

mit  torpiden  Zustand.  Mixtur.  Sydenli; 

j Buchanan.  . . . . . ... 

Hjdrops  ccrcbri,  (Hydrocephalus.) 

- — chronisch.  Pulver.  Ja’hni:  ' 

Einreibung.  Radius.  . . .• 

Hydrops  ventriculorum  ccrebri, 

Pulver.'  Goelis.  «...  .1:  ..  4 . . . 

Hydrops  ovariorum, . ) ."  . «»'>  t. 

Einreibung 

Hydrops  pectoris,  s.  thoraeis,  s.  Hydro 
thorax.  ’l! 

Mixtur.  Sydenham.  Buchanan.  . . 

Pulver.  Hufeland.  . * . 

Pillen.  Heim 


Rcpt.  Seite 

"rv)l 

t»  1 

■f  — 

177 

177 

374 

J903 



:904 



■905 

503 

. '-jj' 

234 

i .776 



„777 

370 

11  — — 

_4I2 

i — 

412 

503 

— 

527 

— 

467 

— 

394 

iüÜ 

— 

•498 

— 

354 

t 1 • 

[itfi 

' — 

354 

1 ui 

SIS 

* i»  4 

Kill 

5G7 

, 

— . • 

m 

— 

234 

* <H» 

>1 

— 

270 

SIS 

379 



| 906 

— . 

1 ^ 

503 

/ 


Digitized  by  Google 


— 3S  — 


Rcpl.  Seit«». 


Hydrops  saccatus, 

— — Einreibung.  Radius.  Lugol.  . . . . . 

Hypochondria,  (s.  auch  ..Geisteskrankheit, v 
„GeistesxerrüUungv’) 

Pulver.  (So/amen  hypuchoadr.)  Klein.  . . , 

Ilypopion. 

Ausenwasser.  Jamn 

r 

IFysteria^ 

Pillen.  Sydenbam.  . . . . • 

mit  Dysmenorrhoe.  Mixtur.  Heim.  . . . 

mit  krampfh.  Zufällen.  Tropf.  Lockstacdt. 

Riechmittel.  (Tinct.  A*.  foet.)  ...... 


v'-C  I 


I. 


V) 


Ileus,  (s.  auch  „Volvulus’.) 

bei  reizbaren  zarteil  Personen.  Pulv.  Ebers. 

— Klystier.  Williame 

Impetigo  sparsa, 

-i — Umschlag.  Wolff. . . 

Induratio,  s.  Verhärtung. 

Insekten, 

(im  Ohre.)  Tödtung  derselben.  Einspritzung. 

Intertrigo,  (Wundsein)  s.  auch  („E.voo- 
riatio.) 

— ■ unterdrückte.  Wiederbersttllg. ders. Einstreuplv. 

Ischias  nervosa  Cotunnii,  (s.  auch  „Hiifl- 

. . weh’1.)  . . 


— Pflaster 

Mixtur.  Knod  v.  Helinensreitt. 


614 


420 


129 

112 

781 


496 


774 


K.  s.  €. 

Katarrh,  s.  Catarrhus. 


251 


142 


343 


137 


156 

282 
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Keuchhusten,  (s.  anch  „Krampfhusten".) 

Inner!. 

ansgebildeter.  Mixtur.  Kopp. 

Linct.  G.  A.  Richter.  • 


Mixtur.  Osann.  . . . 

- Pitschaft.  . 

Vogt.  . . , 

Büttner.  . t 

- Tourtual.  . . 

Osann.  . . 

Prefssaft  

Tropfen.  ■ 

Pulver.  ( Extr.  Puhat.) 
ohne  Fieber.  . Pulver. 

Pulver  Kopp..  . , . . . ; . . . . 

- (Ertr.  • Lacluc.  viros.)  Guraprecht. 

- ( Moschus .)  . ...  ......  . . 

Aeufserl. 

Dämpfe.  Krimer 

Einreihung.  Autenrieth 

Pilaster.  Goelis.  ...  . 

(Praeservativ.)  Eckenstaedt.  


Seid  ler. 
Goelis.  , 


Kleiderläuse, 


Einstreupulver.  (Moschus.)  . . 

- - ( Semen  Sabadill .) 


Kniegeschwulst,  weifse,  (s.  auch  „Phleg- 

• n s 

masia  .) 

— > — Bad.  v.  Wedekind 

Knochenauftreihung,  scrofulös. 

Mixtur.  Dewets 

Knochenbruch,  nicht  vereinigter,  (s.  auch 
„Fractura.”) 

Pinselung.  ( Tinct . Jod.)  Wutzer.  .... 

Knochengeschwulst, 

Umschlag.  ( Decoct . cort.  Pomi  granat.)  . . 

Knochenkrankheit,  sjphilit. 

— Pulver.  Williams.  


136 

368 

349 

370 

427 

455 

476 

700 

619 


695 

831 


241 

508 

186 


82 

320 

59 

487 

387 

321 


321 

445 


255 


588 


506 

137 

278 
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teocopL.',  . 

Kolik,  8.  Coli  ca;  • 
Kopfgcsclrwulst,  ' ! . . '....l.u  . 

der  Nengeborncn.  Foment.  Becher.  . . 

Kopfgrind,- 84  Tinea  capitis. 
Kopfläuse,  (auch  „Ungeziefer.”)  ' 

— Einstreupulver. . (.Vei-cur.  paecip.  alb.) 

• — . . . (Moschus) 

h 


( Piper  uigr.) 
Salbe..  ( OLanis .)  . • . • 
- (Ol.  Petrosel .)  . . 


als  unterhaltende  lTrsa.che  von  Kopfgrind. 

Mittel  dagegen.  Wenzel.  . . . . . . . 

Kopfschmerz, 

Umscldag.  ..  „ ,J.  ..  . . . • 

nervöser.  Schnupfpulver.  Huc. 

— rheumatisch,  oder  hysterisch.  Mittel  dageg. 
, - - Gurgel wasser.  Swediaur.  . 

.....  • . V ) .Vif..-'  .'tey 

Kopfwassersucht,  s.  Hjdrops  cerebri. 
(Hjdrocephalus.)  ., 

Kotheinklemmung,  s.  Volvulns. 
Krämpfe,  • .' u •-! 

Innerlich. 

— . hysterische  und  liyp.ocjiondr.  Tropfen. 

— — - - Tropfen.  (Tinct.  Castor.) 

Tropfen.  (Spirit,  suhph.  aetber.), 

- (Tinct.  Opii  crocat .)  .... 

4-  . G.  A.  Richter.  /'  V1.  . . 


. Eller.  . . /. 
(Bau  de  Luce.) 


der  Kinder.  Mixtur.  Tourtual.  . . 

- - Vogt.  . . . 

— - - - ‘ GJ  A.  Richter. 

T . .-.  ■ Pulver  , , . .Miu.lii 


i 

■ 

— 

455 

250 

— 

321 

373 

— 

341 

— 

355 

— 

444 

54 

i 

— 

77 

— 

116 

— 

95 

— 

185 

t ■ r 

/ 

‘s:-v 

• i 

49 

__ 



108 

— 

459 

— 

509 

1070 

— 

656 

— 

649 





3(4 

700 



’ 701 

70*2 

955 

500 

; — 

275 
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Krämpfe, 

heftige.  Pnlver.  (Opium.)  

Species  zum  Thee.  Heun.  

Acufserl. 

Riechmittel 

Einreihung.  Vogt 

— Klystier. 

Krätze, 

Liniment.  Schönlein.  

Salbe.  (Hospital.)  . 

• - Werlhofi,  Zeller 

j-  Grille.  . 

- (Alant-Salbe.)  Brückmann.  . . . 

— I - Ph.  Lond.  . ' 

- Duchesne  - Dupari 

- Ph.  Gail.  . 

- Pringle 

• - Jasser. ’ 

. - Methode  von  Ilorn  und  der  Charite 

zu  Berlin 

— - Ph.  Lond.  (englische  Krät$salbc.)  An- 
wendung derselben 

- ( Ung.  sulph.  simpl.)  Anwendgsart  derslb. 

- Regewisch '. 

- Ilarless 

eingewurzelte.  Gegen  hartnäckige  Ueber- 

reste  derselben.  Salbe.  Hufeland. 

Einreibung.  Jadelot. • . 

- — - Boilean  de  Castelnau.  . . . 

kleiner  Kinder.  Einreibung.  Hufeland. 

veraltete.  Einreibung.  Cornelianf.  . . . 

Behandlung  derselben  nach  Pfeufer,  Sicherer, 

1 Heyfelder.  . * ...  . 

Behandlung  derselben  nach  v.  Vering.  . . . 

Waschung.  Weikard 

- Autenrieth 

- Dupuytren 

- Charite  zu  Berlin 

— — - Methode  von  Fantonetti.  . . . 

Bad.  Hotel  - Dien  zu  Paris 

Dämpfe.  Miinch’ner  Krankenhaus 

Bähung.  Hospital  St.  Louis 

Krampfhusten,  (s.  auch  „Keuchhusten.'”) 

Pillen.  Heim.  

3* 


757 


201 

263 


848 

850 

loa? 

1084 

toS7 

1088 

1090 


607 


363 
385 

90 

364 

430 

250 

311 

424 


525 

530 

531 


11031 

609 

8481 


1354 

1522 

142 

431 

518 

255 

1283 

108 
J 358 

119 
! 284 
470 
205 


378 
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Krampfkrankheit,  (s  auch  ..Krämpfe.”) 

chronische.  Pulver.  (Pule.  rad.  Artemis.)  . 

des  Unterleibes.  Einreihung 

Krampfsucht, 

für  sich  bestehende,  oder  zu  organischen 

Herzleiden  sich  gesellende.  Mixtur. 
Kreissig 

Krankheit,  ansteckende,  (s.  auch  »An- 
steckung.'’) 

Riech-  und  Räuchermittel ' 

RiecliiniLtel.  Wetzler.  . 

Krankheit,  chron. 

mit  Atoni,  irregulärer  Wirkung  des  Ner- 
vensystems und  der  Absondcrungsor- 
gane.  Tropfen.  ( Tinclura  nervina.)  Stahl. 

Krebsgeschwüre, 

j AöufscrI. 

Einspritzung.  . . 

Cosraisches  Pulver.  Anwendungsalt  nach  Rust. 

Salbe.  ( Ung.  narcolico  - balsamic.)  Anwendungs- 
art nach  Rust  - flollmund . 

Pulver.  ( Arsenic . a/i.)  Anwendungsart  nach 

Dupuytren 

Einreibung.  Cloquet. 

unheilbare.  Ve,rbandwasser.  Rust.  . . 

oberflächliche.  Cataplasmata.  .... 

——  offne.  Cataplasmata.  Disp.  Kuld.  . . 

Bad.  Ludwigshospital  zu  Paris.  . . . 

. . Inner!. 

Pulver.  fAur.  muriatic.J  Rust.  . . . . 

- CFerr,  oseydat.  fuse.J  Ilust.  . . 

Pillen.  ' Rust 

Kreuzschmcrzen. 

— Solut.  Knod  v.  Helmenstreitt.  . . . ■» 

Kropf, 

Innerl. 

Pulver.  Clarus.  DIead 

- Rust. , . 

— — • - (Pule.  herb.  Digital.') 


1S7 


405 


385 

348 


417 


118 


507 


126a 

126b 

127 

353 

463 


223 

224  I 


59 


234 

> n 

S 482 

244 

374 


76 

193 


OoO 


234 
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liiopf, 


- — scirrhüs.  Pulver.  Heilmethode  von  Weise. 

Trocliisc.  

Tropfen.  Römer 

Mixtur.  Hufeland • 

- Hufeland,  nach  Peschier.  . . . . 


225 
176 

226 
709 


104 


Acufserl. 


trockner  Umschlag.  ( Natr.  murial.)  . 

Einreibung.  ( Solut . Kali,  hydro'iodic. ) 

- ( Uttgt . Kali  hydro'iodic.) 


327 

279 

522 


L. 


Lähmung“, 

Inneri. 

— torpider  Subjecte.  Tropfen 

der  untern  ExtremitUt.  Tropfen 

Tropfen.  Horn ' 

Bolus.  Oxl  ey.  

Aeufserl. 

— Einreibung.  (Ol.  Junip.  Baccar .) 

- Peerbom 


Vogt.  , , . . 
Smith.  . . • 
( Tinct . Euphorb .) 


Leberentzündung,  chronische. 

Fufsbad.  Schönlcin.  . . . . 


Leberflecke, 

— — Waschung.  (Solut.  Borar.J  Ilufcland.  .•  . 

- f Sucr.  erpress,  rad.  Armorac.J  . . 

- CSucr.  Citri.J  . . • . ~ . . . 

— Salbe.  P.  Frank 


50 

385 

769 


404 


981 

1056 


349 


503 


88 

383 

467 


Lcberleideu, 

— i — öilorgasbad.  Wallace.  . . . . . . . 

; chronisches,  Pulver.  Hufelaud 

Leibesverstopfung,  s.  Obstructio  alvl. 
Leichen,  stark  faulende. 

— Begiefsung.  (Solut.  Chlor.  Calcar.)  .... 


212 

3S6 


120 
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Lepra, 

Salbe.  Willan — 424 

* Wilkinson.  949  — 

Lepra  vulgaris, 

— Salbe.  Edw.  Beck . . 948  — 

Lcucoma, 

Pinselung.  Kranz 279  — 

Lcucorrhoea,  s.  Fluor  albus. 

Lieben  leproTdes, 

Pulver,  v.  Hildetibrand — 218 

Lichtscheu,  s.  Photophobia, 

Lippen , aufgesprungene. 


Lippcnpomadt.  (Gerat,  t’etac.  rubr.J  ...  — 

Lippengeschwüre,  sch merzhafte. 

— - Salbe.  Ilarless 128  

Lippenkrebs, 

Umschlag.  Cherton.  .........  425  

Lippitudo, 

— Salbe.  Rust 

Pulver,  (innerl.)  Rust.  .......  . 53g  

Luftaustrocknung, 

— in  feuchten  Krankenzimmern.  ( Calcar . mu- 

ria(.)  Schünlein.  — 91 

Luftreinigung, 

in  Krankenzimmern  und  SecirsSlen.  Däm- 
pfe. ( Carbo  praeparat.)  Döbereiner.  . — 104 

Dämpfe.  ( Chlorkalk .)  Charite  zu  Berlin.  . — 119 

Lunge, 

krampfhafter  Zustand  derselben.  Dämpfe. 

(Aq.  laur.  ceras.)  Kr  im  er. — 59 

Luugcnblcnorrhoe,  s.  Blenorrhoea, 
(Scbleiiufiufs.) 
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Lungenkrankheit.  8.  Phthisis. 
Lungcnlä  Innung. 

Palver.  B erends 


Lungensucht,  ( Lungenschwindsucht.)  s. 
Phthisis. 

Lupus. 

nicht  ulcerirt.  Einreibung.  Blasius  . . . 

Ljmp  hgefälsentzündung, 

Bolus.  Brera . . 

durch  venerische  Krankheit.  Bolus.  Brera. 

Ly  mphgesch  wulst, 

zur  llervorrufung  einer  gutartigen  Ei- 
terung. Einspritzung.  Köhler  in  Elbing. 

M. 

Madcnwiirmcr,  s.  Ascarides. 

Magen, 

— krankhafte  Empfindlichkeit  desselben,  n 
dadurch  bedingtes  chronisches  Erbre- 
chen. Tropfen.  G.  A.  luchter.  . . . 

Magenerweichung,  s.  Gas tromalacia. 

Magenkrampf, 


Inucrl. 


— — Pulver. 


Vogt. 

Henning  - Magen  die. 

Schubi 


nervöser.  Pillen.  Scuubarth 

von  Erkältung.  Mixtur.  Richter.  . . 

von  zu  grofscrReizbarke.it  und  Säure  des 
Magens.  Mixtur.  Ph.  Hanno v.  Slesv.  . 
Einreibung,  v.  liildenbrand 


Magcnleidcu,  nervöses. 

Pulver.  Henning -Magendic. 


15 


690 

692 


279 


487 


514 


162 

— 

137 

— 

— 

532 

164 

— 

644 

— 

967 

. 

— 

296 

532 
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3Iagensäure,  (s.  auch  „Säure.".) 

der  Kinder.  Mixtur.  Vogt 

- - Trockisc.  Clievallier.  . . . 

3Iagcnsc!mäche, 

Pnlver.  ( Chiniiim  sulph.)  Ko  pp 

torpide.  Pulver • 

von  Säure.  Mixtur 

mit  Blähungen.  Trochisc.  Richter.  . . . 

3Iagenverhiirtung, 

Tropfen.  Hufeland.  ......... 

Mania,  (s.  aucli  „Geisteskrankheit, 11  „Wahn« 
smn.  ) 


I > 66R 

| 5 954  | 

672 


116 

300 

63S 

857 


170 


Tropfen.  Hufeland 

Bolus.  Brera 

Pulver.  ( Tart . stibiat.') 

Mastdarinkrebs, 

Klystier.  {Gas  acid.  carbonic.) 

(Palliativ.)  Salmon.  . .' 

3Iasldarmverdickuug, 

Klystier.  Ko  pp . . . 

Mastdannvorfall,  s.  Prolapsus  ani. 

3felaena  s.  morbus  niger  Ilippoc,  (s.  auch 
„Blutbrechen.’*) 

Electuarium.  Sundelin.  . . . . . . . . 

3Iclancholia,  (s.  auch  „Geisteskrankheit.") 

Tropfen.  Hufeland.  

Mixtur.  Reil.  

Melaucholia  puerperarutn, 

Räucherung.  Ettmiiller.  

3Ieustruatio  suppressa. 

Pillen.  G.  A.  Richter 

Mercurialgeschvvüre. 

Pinselung.  (Acut.  plumb.J  Somme 

im  Munde.  Pinselung.  Bercnds.  . . . . 


348 

690 


539 


362 

348 

851 


310 

193 


486 

216 

364 


304 


15 
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Mercurialgeselnvüre, 

während  der  Schmier-  und  Hungerkur 

entstanden.  Pinselung.  '( 01.  camphorat .) 
Rust 

Mcrcurialcachexie, 

Pulver.  (Sutph.  depurat.J  v.  Hildenbrand. 

Mercurialsalivatfon, 

— Gurgel wasser.  Somme 

Pinsel’,,  g.  Renard . , • 

hartnäckige.  Mundwasser.  Kopp.  . . . 

Mundwasser.  Renard 

übermäfsige.  (Ol.  Terebinth.)  Geddings. 

Behandlungsart  derselben  von  Dz'ondi.  . . . 

Mercurialscorbut,  (s.  auch  „Scorbut.”) 

Mixtur.  ( Cerevis.  Artporac.)  von  Radius  emp  fohlen. 

Mesenterialscrofeln,  (s.  auch  „Scrofula/") 

Salbe,  nufeland 

31efeorlsmu87 

Mixtur.  Augustin 

Melrorrhagia,  (Haeiuorriiagia  Uteri.) 

I n n e r 1. 

Mixtur.  Plenck 

- Kopr« 

ohne  entzündlichen  Znstand.  Mixtur.  ( Po ■ 

tio  aluminos.)  des  Hdpital  de  la  Matcrnite. 

starke.  Mixtur.  G.  A.  Richter 

in  verzweifelten  Fällen.  Tropfen.  (Ol. 

Cass.  Cinnamom .) 

in  dringenden  Fällen.  Tropfen.  Jahn. 

Tropfen.  (Tinct.  Cinnamom.)  - 

habituell.  Pulver.  Rust 

— Pulver.  ( \ferr . orydut.  Juso.) 

atouische.  Pillen.  Jahn.  ....... 

Aeufserl. 

Einspritzung.  Sundelin 

i — mit  Character  der  Paralyse.  Einspritzung. 
Klystier  Vogt 

Milchabsonderung, 

zu  sparsame.  Ammenpulver.  Neumann.  . 


15 

391 

325 


508 

826 

202 


66 

67 

683 

1063 

166 

812 

881 

880 

880 


Seite 


343 

470 


366 

360 

257 


384 

V 

242 

345 

501 

193 

462 
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Milchborke,  8i  Crusta  lactea. 

Miliaria, 

durch  ErkSltnng  zurückgctretne.  Einrei- 

t T*  V ° 


bang.  Henser.  . . . 525  — 

— rheumat  s.  pulmonal.  Waschg.  Schönlein.  — 277 

Milzhramlcarfunkel, 

— Umschlag.  Hoffmann.  . — 22 

Milzlcidcn,  chronisches. 

Pulver.  ( Pulv.  rad.  Belläd .)  üufeland.  . . — 386 

Mitesser, 

Mittel  dagegen.  (Aq.  Luriae .)  ......  649  — 

Mundfaule, 

_ Mixtur.  Friedrich.  . 568  — 

- (Cerevis.  armorac.)  v.  Radius  empfohlen.  826  — 

Pinselung.  Kopp.  . . . *. — 118 


Mundgeruch,  s.  Geruch. 
Mundgeschwüre,  sjphilit. 


Aeufserl. 

Pinselsaft.  Oppert 26  — 

Gurgel  wasser.  Biett 511  — 

t — - Müller. 504  — 

Innerl. 

Solut.  ( Kali  oxymur.)  Eyr. , . — 282 


Mutterblutflufs,  s.  Metrorrhagia. 


Muttermal,  s.  Naevus. 

. N.  ; 

Naevus, 

Paste.  Pollau  in  Berlin.  . . — 93 

Naevus  vascularis, 

Einreihung.  Uickmann , „>  . — 487 

Nachtripper, 


Aeufserl. 

Einspritzung.  Girtanner- Wendt  ....  4 — 
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Nachtripper, 

Einspitzung.  . . . . . • v 

— — - (Add.  nitric.)  von  russischen 

Aerzten  empfohlen.  . . . 

SB  alt,  copaiv.')  . . . . . 

Cupr,sulph.ammoniat.)  Lagnean. 
(Kali,  sulphurat .)  v.  Wedekind. 
Horn.  . . . . . . . . 

Henry 

veraltet  schmerzloser.  Einspritzung.  Rast 

InnerL  • 

Mixtur.  -Fräcke.-  . . . . ...  ",  . 

— — - Cooper.  .......... 

- Friedrich.  ......... 

- Walch..  .......... 

— - durch  krankhafte  Reizbarkeit  bedingt. 

Mixtur.  Wendt  . 

— Pulver.  Otto.  

- (Cubeb.)  Charite  zu  Berlin*  . • • 

- Rust.  . . 

Pillen.  Henschel 

- Walch 

Nachtschweifs,  (s.  auch  „Schweifs.1’) 

• colli  juat.  Pulver.  (Bold.  Laric.J  de  Haen 

Mixturen.-  Niemann.  

phthis,  Waschung.  % S.  G.  'Morton.  . . . 

Nase,  rothe. 

< — nach,  leichter  Erfrierung.  Waschung. 

(Spirit,  formicar.)  Neumann.  . . . . 

- — der  Trinker  — der  Damen.  Waschung. 

Neumann,  Ascherson.  

von  Blutüberflnfs  and  Erweiterung  derNa- 

senhautgefäfse.  Waschung.  (Solut.  Borac.J 
Hufeland. 


Nasenbluten, 

- — Epispastic.  v.  Swieten 

■4—  Schnupfpulver.  Griffith.  . . . 

Einspritzung.  (Solut.  Cupr.  sulphur.) 

aton..  Einspritzung.  Sundelin.  . 


72 


505 

1092 

152 

442 

568 

1108 

6SG 

247 

16G  I 

414 

415 


488 


23 

81 

147 

282 

489 

531 


144 


74 

881 


87 

243 

37 


455 

i . 

455 

88 

90 

148 


Nasengeschwür,  s.  Ozaena. 
Nasenpjolypen,  s.  Poljpus. 
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Nasenchanker,  (s.  auch  ..Schanker.”) 

- — — < Pinselung.  Rust..  . , , „ . 512 

Nervencinpfindlichkcit, 

■ allgemeine  krampfhaft  erhöhte.  Pulver. 

Richter.  ...........  926 

Nervcnficber,  s.  Febris .nervosa. 

Neuralgia,  ",  ■ ,,  _ , , 


Innerl.  i 

- Tropfen,.  Martinet,  ,.  t.  . , 

- — Pulver,  ( Ffrr.  opi/dßt.  Jute.)  von  Engländern 
empfohlen. 

- ; • < • • • . AenfserL  • • 

— — Waschung.  (IJq.  mterethic.)  Pli.  P.  ... 

' — - Umschlag.  Kratrs,  Broglia  dal  Pirsico.  . 
— • - • Roux.  .....  ; . . v . 

— Bad.  ‘Paganini,  ‘ . ; . . . . • 


116 

351 


Nieren,  ■ . . ..u  I 

— Torpor' derselben.  Mixtur.  König.  . 

Nierenkrankheit, 


asthmatische  und  hydropische.  Pillen.  . . . 

Nierensteine,  (s.  auch  „ßla&eiistcine,” 
„Steinbeschwerden.”) 

Solut.  ( Kali  carbonic.  e Tartaro.)  . ■ . .. 

Nyinplioiuäuia,  , 

' ••+-=  Kräuterkäsen.  .......  4.. 

o. 

Ohstructio  alvi. 

habituell.  Electuarium.  Heim.  . . 

— . - . . Pillen.  Stahl.  

- Mixtur,  Cohen.  . . . i 

hartnäckig.  Mixtur.  R.  Williams.  . t . 

chron.  Tropfen.  ( Tiuct . Coiocynth.)  Heim. 

Ocdema,  s.  Geschwulst. 


330 

> 56 
»943 

774 


359 

193 

59 

59 


411 

I . , j 

275 

I 

96 

208 

502 
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Ohnmacht,  s.  Asphyxia. 

Ohreiterung,  s.  Otorrhoea. 

Ohrselimerz,  s.  Otalgia. 

Ophthalmia,  s.  Augenentzün düng. 

Ophthalmia  angularis,  s.  Augenwinkel- 
entziindung. 

Ophthalmohlenorrhoea,  s.  Augenblc- 
norrhiie. 

Otalgia, 

Einspritzung. 

Eintröpfelung. 

i — Einreibung.  . 

Dämpfe.  Vogt.  . . . . • 

nervös.  (Palliativ.)  Fumigation. 

rheumatisch.  Mundwasser. 

Otorrhoea, 

Einspritzung. 


Brera 

( Ol,  Camphorat.) 


ltard. 


Rust.  .... 

atonisch.  Eintröpfelung.  Vogt. 

c ata  rill,  pituitös.  Eintröpfelung. 

* 1_  t 


jauchig.  Einspritzung.  Ilust. 
specif.  Einspritzung.  Vogt 


Vogt. 


Ovaria, 

Hypertrophie  derselben.  Pulver.  Clarns. 

Ozaena  syphilitica,  (s.  auch  „Syphilis.1) 


424 


3 IS 
343 
i 358 

459 

185 


650 
10941 
587 
586 
519  1 


Abkochung 


Cullericr.  . 

— Schnupfpulver.  Trousseau. 

— Dämpfe.  Dieffenbach.  . 


P. 


Paedarlhrocace, 


Ijiniment.  Pitschaft.  . . . 

scrofulos.  Bad.  Werneck. 


Paedatrophia,  (s.  auch  „Alrbphia.  ) 
— Pulver.  Ph.  Paup.  


fi9finb 


193 

v\, 

262 

123 


! 

489 

119 


410 


t 


\ 
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Panarilium  incipiens, 

Waschung.  ( Kalt . I Vauer.')  Rognetta.  Berard. 

Panarilium  subcutaneum  incipiens, 

Einreibung.  (Ungt.  Hydrarg.  einer. ) Serre. 

Pannus  oculi, 

*—  von  chron.  calarrh.  Augenentzündnng. 
Pulver.  Schmalz,  . . : i 

Paraplegia, 

Tropfen.  ( Solut . Strychn.  aeet.)  L Oders.  . 

Periostosis,  (s.  auch  „Exostosis.”) 

hartnäckig.  Zcrtheilung  derselben.  Umschlag. 
Ricord.  

Peripneumonia,.  s.  Pneumonla. 
Peritonitis, 

Einreibung.  Velpeau. 

Pest, 

(Prophylact.)  Bad.  Wagner  ln  Odessa.  . . 
Einreibung.  Baldwin 

Phimosis, 

Umschlag.  Ratier 

— ödemat.  Einspritzung.  Wen  dt. 

syphilitisch.  Einspritzungen.  Rust.  , . . 

Phlebitis  uterina, 

bei  Kindbetterinnen.  (Ungt.  Uydrarg.  einer.) 
Verfahren  von  Velpeau  und  Tonnem.  . 

Plegmasia  alba  dolens,  (s.  auch  „Knie- 
geschwulst.” 

— Mixtur.  Martin 

Photophobia,  (s.  auch  „Augenentzün- 
dung.”) 

— Foment.  Rust 

— — Salbe.  Rust !!.*!' 

— ecrof.  Einreibung.  {Extr.  Üyosc.j  Wutzer, 


Rep  t.  Seite 

— 57 

— 518 

91  lab  — 

— 466 

— 506 

— 519 

— 119 

— 354 

10  _ 
515  — 

I 516 

J 548  “ 

— 519 
613  — 

169  — 

— 171 
; — - 181 
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Photophobia,  (s.  auch  „Augenentzün- 
dung”)  . 

Bähung.  Hufeland 

ecrof.  Einreibung,  (Budrarsr.  mur.  mite.')  Beer. 

' — Salbe,  v.  Gräfe?  V.  7.  . . . . . . 

Phthiriasis,  (s.  auch,,  Kopfläuse.*) 

alter  Leute.  Waschung.  Heberden.  . . 

Phtisis, 

Inneri. 

bei  Aphthenbildung  im  colliqnatiren  Sta- 
dium derselben.  Morsellen.  (flohlenchoco- 

lade.)  Schoenlein.  

— - Infus.  ( Herb.  Digital.)  Verfahren  nach  Neum ann. 

ecrof.  Mixtur.  Beddocs 

Mixtur.  Ritscher 

Tropfen.  ( Tinct.  Digital,  simpl.) 

Pulver.  Bird.  

Pillen.  Jahn.  ........... 

Aeufserl. 

Einathraung.  (Lohbrühe.)  Elliotson.  . . . 

• (Chlor,  calcar .) 

- Berton 

— Räucherung.  fResina  Pini  Burgund.)  .... 

mit  übelriechendem  Auswurf.  Einathmung. 

( Carbo  praeparat.)  Piepenbring.  . . . 

Phthisis  pituitosa, 

Mixtur.  Jahn 

Pulver.  Fr.  Hoffmann 

— Räucherung.  ( Cera  Jlav.)  

- ( Ilesin . Pin.  Burgund.)  .... 

Plethora  venosa, 

Waschung.  Bernhardt.  . 

— Bad.  Bernhardt. 

Pneumonia, 

eines  Kindes.  Pulver 

•.  * Mixtur ! . 

Mixtur.  Teallier. . . . . 

- Ritscher 

- Richter 

— Pulver.  ( Tart . stibiat.)  nach  Neuern.  . . . 

beim  Stocken  oder  Aufbüren  des  Auswur- 
fes. Pulver.  Mursinna.  . . . . ..  . 


514 



262 

1081 

— 

780 

104 

— 

234 

177 



813 



— 

503 



444 

812 

— . 

_ 

139 

— 

120 



279 

— 

424 

104 

469 

— 

183 

— 

110 

— 

424 

27 

28 

— 

534 

597 

, 

1035 

— 

813 



1034 



— 

485 

855 

— 
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Pneuinonia  asthenica, 

— Pulver,  Horn 

16 

Pöllutiones, 

von  Schwache  und  Reizbarkeit  der  Geni- 
talien. Pulver.  Wurzer. 

32 

Einreibung,  v.  Sömmering  - Brera.  .... 



96 

Waschung.  (Camphora.)  George 

96 

Kräulerkissen.  

96 

krankhaft.  Heilart  von  Pitschaft 

— 

204 

Pollutiones  nocturnae  et  diurnae, 

Tropfen 

150 

Poljpus, 

Pulver.  ( Carb . animal.)  Gumpert 

104 

der  Nase.  Schnupfpulver.  (Herb,  mari  ver.) 

Mayer 

_ _ , 

238 

Porrigo,  (s.  aueh  „'Pinea”.) 

Salbe.  Wilkinson 

949 

Porrigo  decalvans, 

Umschlag.  Beauchamp 

487 

Porrigo  larvata,  (s.  auch  Crasta  lactca.  ") 
Waschung.  Ascherson 

524 

Priapismus, 

Einreibung,  v.  Sommering  - Brera.  . . . 

96 

Prolapsus  ani, 

Einstreupulver,  v.  Klein. 

125 

Klystier.  Vogt 

880 

Tropfen.  (xperi/ic.J  Heilmethode  von  Schwarze. 

— 

184 

Prolapsus  vaginae, 

Einspritzung,  (Schwamm.)  Kopp.  . . . , 

393 

Prosopalgia,  s.  Gesichtsschmerz. 
Prostata, 

Scirrhosität  derselben.  Bolus.  Magendie. 

organische  Uebel  derselb.  Pillen.  Fischer. 

216 

— 

44 
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Prurigo,  ..  . ; 

-4 — Waschung.  Blasius.  . 

— Einreibung.  Biett.  . 

- Hospital  St,  Louis  zrt  Paris. 

- Behandlungsmethode  v.  Willfinson, 

Prurigo  putlendi  inuliebris, 

Waschung.  Trousseau . 

- Wendt,  Batetpann.';.  . • . f 

- Darling.  . , . . . . ... 

Prurigo  scroti*  . - '•  , 

-i — Waschung. 

Einreibung. 

Pruritus  vulvae, 

Einstreupulver.  (Pulv.  lapld.  Calaminos.) 

Einreibung 

- — Waschung.  ("Solut.  natr.  oxymur.J  ' . . . 

Pseudoerysipelas, 

-rr-  Yerbandwa^er.  Trusen 

Psoriasis,  ;j,. . 

4 — Einreibung,  Methode  von  Wilk.inson.  . . . 

Psorophthaluiia,  (s.  auch  „Augenentzüu- 

• ’ düng.'’) 

Salben.  Rust.  ' . . ....  ... 

Salbe.  St.  Yves,  Pb,  Hannov.  . . 

- Allen.  . . 

Pinselung 

Pusteln, 

— schmerzhafte.  - Pinselung.  Heber. 

Pjrosis,  

Mixtur.  Berends. 

-t—  - ‘ 'Seiler.  . 

- Heim. 

- vom  Mifsbrauch  geistigerGetränke. 

Mixtur.  Vogt:  ;n.v* 

‘ — ....  ;»t  . . 5 «07  ija'w 

• • 

Quartanfieber*  s.  Febris  intermittens 
(juartana. 


• • • 


.Urft  M' 


722 

947 

949 


e,d 

949 


*T 

283 


| 325 
255 
329 


404 

424 


290 

301 

329 


119 

luil 


(MG 

3 353  l 

555 

10071 


535 


1074 


669  j 

686 

217 


7101 
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Quecksilber,  (s.  auch  „Mercurialsali- 
vation.”) 

nnzweckmäfsigerGebranch  desselben,  und 

daraus  entstandene  üble  Folgen.  Mix- 
tur. O’beirne.  

Quetschungen,  . . ' 

— — Waschungen.  Berard 

Einreibung.'.  '.  

Quotidianfieber,  s.  Febris  intermit- 
teus  quotidiana.  . 

t - . ,11. 

Rachengeschwüre, 

4—-  Gurgelwasser.  Müller.  ......... 

syphilitische.  Gurgelwasser.  Biett.  . . . 

‘•■-j— ="  - • • -Abkochung.  Cullerier.  . . 

Rachenchanker,  (s.  auch  „Schanker,” 
- »Syphilis”) 

Einreibung.  (Aur.  muriat.)  Methode  von  Cbre- 

stien,  Miel 

Pinselung.  Miel ",  ...  . . 

• • 'Rust;  . . '.  . 

sehr  um  sich' fressende.  Gurgelwsr.  Fischer. 

Rhackitis, 


187 


504 

511 

896ab| 


512 


- — Pulver.  Bagliv,  Strack.  . 

— . ' . Ph.  Paup.  . ....  v-.i  , 
" -i — Mixtur.  . i .....  . 

-t — Pulver 

Räucherung;  ( Sandaraca .)  ' . 


410 
762 
»886 
J 887 


Rheumatismus, 

I . > . . . 

Ionerl 

Heilmethode  von  Cadet  de  Vanx 

Pulver 

hartnäckig  nervöser  Art,  Tropfen.  Knod 

v.  Helmenstreitt.  . 

hartnäckiger.  Bolus.  Brera 

— hitziger.  Methode  von  Otto.  ...... 


692 


Seite 


409 

l 57 
J43 


76 

76 

193 

195 

428 

56 

94 

282 

261 
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Rheumatismus.  • 

Aeufserl. 

Einreibung,  v.  Sömmering  - Brera.  . . . 

Pflaster.  G.  A.  Richter.  . . . . . . 

Räucherung 

Einreihung.  Vogt 

- Smith 

Rheumatismus  chronicus, 

Innerl. 

Mixtur.  Magendie. 

— Tropfen.  ( OL  animal.  foetid.J  Horn.  . . . 

Aeufserl. 

Einreibungen.  Staffel 

Räucherung.  Dupasquier 

— - fSuccmum.J 

- ( Sandaraca.J 

Räucherung 

Ruhr,  (s.  auch  „Durchfall.1') 

Innerl. 

— Pulver.  Weber 

— - ( Bismulh.  nitr.  praecipitat.')  Trousseau. 

— Mixturen.  G.  A.  Richter 

— Mixtur.  ( Exlr . nuc.  vomic.j 

— - Vogel 

- Hulelaud.  

- Remer . 

— - Jahn 

entzündlich  gallige.  Mixtur.  Velsen.  . . 

— - (Salut.  Natr.  nitric.)  Bouorden. 

- mit  dem  Charakter  eines  ge- 
linden Synoch.  Mixtur.  Meyer.  . . . 

faulige.  Mixtur.  G.  A.  Richter.  .... 

- - Haase 

gallige.  - Jahn 

rheumatische.  Tropfen.  Richter,  Monro. 

Aeufserl. 

Klystier.  Clari ; . 

lachec  tische.  Klystier.  Adair 

Ruthenkrümmung,  s.  Chorda. 

4* 


945 

979 

981 

10561 


96 


979 


62 

356 

237 

383 

829 

861 

715 


726 

272 

357 


278 

341 


»188 

1245 

96 

467 

428 


86 

87 

184 


329 

293 

5To 


399 

15 
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s.  * 

Sack  Wassersucht,  s.  Hydrops  saccatus 
Säuferzittern,  s.  Delirium  tremens. 
Säure,  (s.  auch  „Magensäure.'1) 

• Pulver.  ( Pulv . anfispasmod.  infani.)  .... 

der  Kinder.  Mixtur.  G.  A.  Richter.  . . 

Schanker,  (s.  auch  „Geschwür,”  „Sy- 
philis.”) 

Verbandsalhe.  Parent.  . 

unempfindl.  warzig,  mit  callösen  Rän- 
dern. Verbandwasser.  Richter.  . . . 

schwammig,  primair.  mit  schwammig. 

rothblauem  Grunde  ohne  Ränder  und 
ohne  Entzündung.  Verbandwssr.  Fricke. 

— an  weiblichen  Genital.  Pinselung.  Rust. 

— . - Einspritzung.  For- 

mel des  Höpital  des  Veneriens.  . . . 

— primair.  Umschlag.  ( Aqua  nigra.)  Rust. 

Salbe.  Grille 


Scharlach,  (s.  auch  „Exanthemata.”) 

y — f, Specificum .)  Mixtur.  Strahl 

— ( Prophylacticum.J  Mixtur.  Pitschaft.  . . . 

— — (Prophylacticiim.)  Tropfen.  ( Extr.  Beilad. ) 

Darreichung  nach  Pitschaft,  Berndt,  Serlo, 

Hufeland,  Richter.  . 

— Waschung.  (Jy-  oxymttr.)  Schönlein. 

Scheintod,  s.  Asphyxia. 

Schlaflosigkeit, 

nervöser  Personen.  Pflaster.  .... 

— — hartnäckige.  Haustus.  Brera 

— Schlafpulver.  ( Strobil . Lupul.)  Niemann,  auch 
äusserl.  als  Kopfkissen 


Schlagflufs,  s,  Apoplexia. 
Schlangenbifs, 

— — Tropfen.  (Eau  de  Luce.)  

Schleimabsonderung,  ühermäfsige. 

— in  der  Luftröhre.  Mixtur.  Radius.  . 


289 


955 


506 


512 

518 

548 


90 

347 


687 


148 

148 

311 


170 

66 


159 

465 


649 

403 
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Schleimasthma,  s.  Asthma  pituitasum. 
Schleimflufs, 

Pulver.  (Ammon,  mur.  depurat .) — 44 

Tropfen 150  — 

■ — chronischer.  Pillen.  Richter.  704  — 

- Waschung.  Ware.  ...  . — 531 

der  Gebärmutter  u.  Vagina.  Pulver.  Rust.  166  — 

- - Einspritzung.  Friclte.  . . — 457- 

der  Lunge.  Prefssaft 481  — 

Schleimschwindsucht,  s.  Phthisis  pitui- 
tosa. 

Schluchzen,  anhaltendes. 

7 \ 

der  Kinder.  Einreibung,  v.  Siebold.  . . — 297 

Schmerzen, 

heftige.  Haustus.  Brera 687  — 

rheumatisch  gichtische.  Einreibung.  Roux.  351  — 

Schnupfen, 

— Solut.  (Argent.  nilric.  cri/stallisat.)  erwärmt  /o 

die  Nase  zu  ziehen.  Lii w euh ardt.  ...  — 70 

Riechmittel — 95 

chronischer.  Schnupfpulver.  Trousseaq.  — 262 

scrofnl.  Aufscbnupfung.  (Jodsolution.)  Lugol.  570  

— ■ Pinselung,  (rothmachende  Jodsolution  ) Lugol.  571  

— (Stockschnupfen.)  junger  Kinder.  Einreihung.  — 522 

Schwämmchen, 

Aeufserl. 

— — Pinselungen.  Wen  dt.  . . , . . . , . . — 

- (Succus  Hauci  insplssat.)  ...  — 468 

- Kluge 490  — 

Prefssaft.  (Rad.  Brassic.  Rapae .)  ...  . . — }s9t 

astlien.  Mundwasser.  Berends 119  — 

Mundwasser.  ('Solut.  Chlor.  calcar.J  ....  — 118 

der  Säuglinge.  Einreibung.  (Borax)  Kluge.  173  — 

der  Kinder.  Einstreupulver.  (Sacchar.)  . . — 426 

mifsfarbig  werdende,  der  Neugebornen. 

Einstreupulver.  Dewees.  ......  — 87 

Inner!. 

Trochisc 168  — 

Morsellen.  Schönieiu — 104 

Lecksaft.  (Solut.  uatr.  phosphor.) — 329 
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Schweifs,  (s.  auch  ,, Nachtschweifs, ” 
„Ilautsekrctioii.") 

colliquativ.  im  letzten  Stad,  der  Scbwind- 


sucht.  Mixt.  Canlhect.)  des  Griffith.  . . 417  — 

— colliquativer.  Mixtur.  G.  A.  Richter.  . 1072  — 

hectischer.  Mixtur.  G.  A.  Richter.  ...  42  — 

- Einreibung.  Nasse.  — 354 


Schweifs,  nächtlicher,  s.  Nachtschweifs. 
Schwerharnen,  s.  II  aruhe  sch  werde.” 

Schwerhörigkeit,  (Harthörigkeit.)  (s.  auch 
„Gchörkrankheit.") 


nervös.  asthen.  Eintröpfelung.  Rust.  . . 196  — 

nervös,  astken.  Einreibung.  Rust.  . . 198  — 

— - - Salbe.  ( mittelst  Ckarpie  in’s  — 

Obr  zu  bringen.)  Rust 232 

torpid.  Eintröpfelung,  (au/  Baumwolle.)  Rnst.  197  — 

Schwindel,  falscher. 

Pulver.  Löwenhard — 186 

Scirrhus, 

Salbe.  Grötzner — 76 

der  Augenlieder.  Salbe.  Beer.  ....  — 96 

Pulver.  Guuipert — 104 

Scorbutus, 

Mixtur.  Windiscb 192 

- Sundelin 459  

- Berenda 673  

- Plenck.  827  

- Augustin 828  467 

Prefssaft 461  

Mundwasser.  (Succus  citri.J  ital.  Spitalformel.  467 

Scrofula, 

Innerl. 

Pulver.  ( Ferrum  pulvcrat.)  Bagliv.  Strack.  — 195 

— - (Pult),  herb.  Digital.)  ......  — 234 

Jodmineral w.isser  nach  Lugol.  . . ' . . . . — 270 

Tropfen.  Wendt.  Cerutti — 276 

- Reiner.  176  — 

der  Kinder.  Tropfen.  (Solut.  Catcar.  muriat.) 

Niemann — 91 
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Scrofula,  ' 

AeufsorL 

Bad.  y.  Wedekind — 255 

— - Lugol.  . . . — 506 

Scrofelgesclnvulst, 

Salben.  Magendle — 

Seekrankheit,  s.  Erbrechen. 

Sehkraft, 

Abnahme  derselben.  Dunst.  Weller.  . . — 35ß 

— geschwächte,  nach  Anstrengung.  Bähung. 

Kopp — 504 

Sehorgan, 

— torpider  Zustand  desselben.  Einreibung. 

*r.  Jäger — 316 

Sehvermögen,  s.  Sehkraft. 

Sodbrennen,  s.  rosis.  ' I 

Sommerflecke,  : 4 

Waschung.  ( Gurkensaft.).  445 

— - ( JExtract . vifis  pampinar .)  ....  — f90 

- (Meerettigsafi.) — 383 

- (Citronenauft. ) .......  — 467 

- Sundelin.  . . . -.  . 580  

— - (.Eh»  d e Luce.)  . 649  

Salbe.  P.  Frank * 972  

Sommersprossen,  s.  Sommerflecke. 


Speichelflufs,  s.  Mcrcurialsalivation. 
Sphacelus,  s.  Brand. 

Spulwürmer,  s.  i^scarides. 

Staar,  s.  Amaurosis  und  Cataracta. 
Starrkrampf,  s.  Tetanus. 
Sleinbesehwerden, 


Solut  {Kali  carb.  e Tart.) — 275 

Tropfen.  ( Liq.  Kali  earban.') — 304 

- (Volksmittel.)  (O/.  Tereblntk.  sulphural.)  — 361 
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Steiucolik,  s.  Colica  a calculis. 

Stranguria,  ( s.  auch  „ Dysuria ,” 
' „Ischuria”. 

* Epispast 

kleiner  Kinder.  Mixtur.  Hufeland.  . . . 

Stuhlverstopfung,  s.  Obstructio  alvi. 
Stuhlzwang , liämorrhoidaiisch er.' 

Klystier.  Brera 

Stupor, 

von  örtlichen  Verletzungen.  Klystier. 

Abernethi - Sundelin 

Stymatosis,  s.  Haeniorrhagia  Ure- 
tlirae. 

Syphilitische  Hautleiden, 

Syphilitische  Leiden, 

Syphilitische  Uebcl, 

Syphilis, 

Innert 

Ahkochung.  (Iforb.  Jaceae.)  Schlegel.  . . 

- reis 

— eingewurzelte.  Abkochung.  Cullerler. 

veraltete.  Abkochung.  St.  Marie.  . . « 

— * - - Lagneau.  .... 

— mit  Scorbut  gepaart.  Tropfen.  Köchlin. 

Tropfen.  Charite  zu  Berlin.  

secundaire.  Mixtur.  Fricke.  . . . . . . 

Roob  antisyphilitic.  Kurmetiiode  von  Laffecteur. 

. - - Pb.  Slesv.  . . 

secundaire.  Pulver.  Lehmann.  . ... 

inveterirte.  mit  Scrofelsucht»  coraplicirt. 

Pulver.  Kurmetbode  von  Berg.  .... 

— der  Säuglinge.  Pulver.  Wendt 

Pillen.  J^urmethode  von  P.zondi 

hartnäckige.  Pillen.  Charite  zu  Berlin. 

innerlicher  Ersafz  der  Rust’schen  Schmierkur. 

▼.  Bierkowski.  . 

Aeufserl. 

Salbe.  Biett 


| s.  Syphilis. 
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Syphilis, 

Salbe.  Cirillo’s  Heilmetliodc  von  Hufeland 

abgeändert.  . 

- Kleine  Schmierkur  nach  Cullerier. 

• Grofse  Schmierkur  nach  Rust.  . . . 

der  Neugebornen.  Einreibung  nach  Simon. 

Bad.  v.  Wedekind 

Fuisbäder.  Verducci 


529 


T. 

Taubheit,  (s.  auch  „Gchörkrankheit,1,| 
, Schwerhörigkeit.“’) 


55k 


aus  Mangel  an  Ohrenschmalz.  Einspritzung. 
B u c h a n a n ' 


von  scrofu lös.  fehlerhaft.  Ab sonderung  des 

Ohrenschmalzes.  Einspritzung.  ( Solut . ur- 
gent. nitric.  cn/stalllsut.)  Coates  . . , 

— rheumatische.  Epispastic.  ....... 

Tertianfieber,  s.  Febris  interinittens 
tertiana. 

Tesfikelverhärtuug,  s.  Verhärtung1. 
Tetanus, 

Inncrl. 

— Pulver.  (Opium.)  ........  . . . 

- (Turt.  stibiat .)  italienische  Aerzte. 

Mixtur.  StStz’s  Methode 

Tropfen.  ( Tinct . Op.  crocat.) 

- Rust 

AeufserL 

— Einreibung 

— Veneninfusion.  Dubreuil 

Tetanus  hyslericus, 

Veneninfusion.  Coindet 

Tetanus  traumaticus, 

Klystier.  Anderson.  

Thränen,  chronisches. 

Umschlag,  v.  Gräfe 


35 
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70 
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Tinea,  (s.  auch  „Porrigo.”) 


Mixtor.  Jahn 

Waschung.  Wentel.  . . . 

- Barlow.  . . . 

Cataplasma  molle.  P.  Fra  nie. 

Pinselung.  Ko  pp 

Salbe.  Grille 

Pechhaube 


Tinea  capitis, 


Salbe.  Fischer.  

Biett 

Alibert.  ; 

Prieger.  . 

Casper 

Richard 

Wilkinson 

Biett.  . 

Aufstreichung.  (. Acid . muriatir.J  van  Wy. 
Verbandwasser.  Werneck.  Kopp.  . . 

Pechhaube . . 

Foment  Marryat 


Tinea  capitis  favosa, 

— Einreibung.  Guerard. 

Tophi, 

• — Einreibung.  . . . . 
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608 
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311 

425 


547 
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949  1 
11008! 
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278 
326 


Tripper,  (s.  auch  „JVachtripper,”  „Eichel 
tripper.” 

Aeufserl. 

Einspritzung.  Margvrart 

— entzündlicher.  Einspritzung.  Brera. 

inveterirter.  Einspritzung.  Rust  . . 

heftiger.  Einspritzung.  Schlegel.  . . 

— - - Wen  dt. 

hartnäckiger.  Salbe.  ( BongisJ  v.  Gräfe. 

InnerL 

in  der  Entzündnngsperiode.  Mixtur.  Fricke. 

entzündlicher.  Mixturen 

erethischer.  Mixturen 
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»745 
S 189 
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Tripper,  (s.  auch  „Naehtrippor.  ’ „Eichel- 
tripper.") 

— iui  entzündlichem  Stadium  bei  »ehv«c*«r 

Verdauung.  Species.  j | 

entzündlicher.  Species  tum Thee.  Hufeland. 

Tropfen.  Heim.  

Trismus  tratimalifus, 

1 — Klystier.  Auderson 

Typhus- Ansteckung.  s.  Ansteckung. 

” i } 

Tjmpanitis,  , 

— #flaster.  'Pli.  Hanndv.  ‘ | 


ü.  ? . 

Uebelkeit,  chronische. 

. an8  Verstimmung  - des  Blagen».  Pulver. 

Kopp.  

leberbeine,  s.  Ganglia. 

Engeziefer,  s.  Kopfläuse. 

ITHterleibskrämpfe, 

Mixtur.  Richter.  . . • • • • • 

Einreibung \ ' 

Unterieibskraukheit,  chronische. 

— - (Extr.  Angelic.)  . 

— Pulver.  (Rad.  y aler .) • 

U u terleibsst  ocknng, 

— Pillen.  G.  A.  Richter.  . • • • • • — 
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Unterleibs?  erslopfung,  Obstructio 

alvi.(  ...i 

Uterinblenorrhöc,  s;  Blenorrhoca 

/•  . .1  (Sddeiinlliiis.) 

Uterus,  (s.  auch  Atonia-,  Amenorrhoea- 
Blqnorrhoca-,  Djsnienorrhoea-iUteri 
trorrhatria.”) 

1 ^ ° 7 .,:  j.  r.iu-: 

r — actire.  Congestion,  Abortus  drohende 
j Krämpfe  desselben.  Pnlver.  Berends. 

Sandelin 

langsame  Entzündung  desselben  mit  Soir 

rbosität.  Einspritzung.  Brera.’.  . ‘.1‘; 
Hy  pertlirophie  desselben.  Pulver.  . Claras. 

j V. 

' t *»  < * 

Vagiualblenorrhöe,  s.  Rlenorrhoea 
(Scbleimflufs.)  •'  ’>  - 

Vaginal  Vorfall,  s.  Prolapsus  v aginae. 

Variololden,  gutartige,  , _ ,J|tl 

Waschung.  Eisenmann 

wr  • i ^ l*  ^ 1 

fi arix,  j 

— Salbe.  ; 

i 

Veitstanz,  (Chorea  Sti  Viti.) 

Pulver.  (Puh.  rad.  Artemis.)  Fritsch.  . . 

— Pillen.  Rosenst^el  und  Herkenrath.  . . . 
Einreibung.  Roseustein  - Chrestien.  . . 

Verbrennungen, 


Linimentum.  Schwartze.  . 

- Mynsicht.  . . 

— i*  - Greenhow.  . 
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Verbrennungen, 

— - Llnimentum.  ( Albumen  ovi.)  

. Salbe.  Stahl 

leichte.  Salbe.  Reisig 

des  zweiten  und  dritten  Grades.  Umschlag. 

Trusen 

des  zweiten  Grades.  Umschlag.  Lisfranc. 

Prefssaft. 

Verdauungsbescbvrerdc,  s.  Djspepsia. 

Verdunklung  der  Hornhaut,  (s.  auch 
„Hornhauttrübung.”) 


Augenpulver.  Beer. 

hartnäckige.  Augenpulver.  Boerhavo.  . 

nach  Augenentzündung.  Salbe.  Witzmann. 


Verhärtung, 


tnnerl. 


bösartige.  Pulver.  Kopp. 

— chronische.  Pillen.  Rust. 

f 

Aeufscrl. 

Pflaster.  Rust. 


240 

259 


366 

430 


119 

387 


chronische. 

Salbe 

der  Augenlieder.  Salbe.  Fischer.  . . 

des  Testikeis.  Kinreibung.  G.  A.  Richter. 

der  Drüsen.  Bolus.  

— syphilitische.  Einreibung.  Grötzner. 


Verletzungen, 


Berard  des  Jüngern  Verfahren. 


traumatische.  Pulver.  Frank  in  Montpellier. 

Verrenkungen., 


Einreibung. 


Verschleimung, 

der  ersten  Wege.  Pulver.  G.  A.  Richter. 

des  Magens.  Emulsion.  Wolff 

der  Harn  wege.  Mixt.  (Cercv.  -Irmovaei  Ph.Paup. 

Verstopfung,  s.  Obstruclio  alvi. 


79 
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1039 1 
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412 

265 


76 
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•185 


187 
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Volvulus,  (incarceratio,  intussusceptio  in- 

teslinorum.) 

Pulver 

__ 

251 

Klystier.  Rust 

— 

205 

Vomilns.  s.  Erbrechen. 

i 

f 

Vorfall,  s.  Prolapsus. 

* / 

) 

w. 

Wahnsinn,  (s.  auch  „Geisteskrankheit.") 

Pulver.  (('amphara.J 

Einreibung.  ChreStfen 



94 

— 

t‘24 

, - ( Tincts  Calonpith.)  Chrestien. 

Umschlag  (auf  den  Kopf.)  uach  englischen 



502 

Aerzleti 

— 

237 

Wauzen. 

• — Vertreibt)"  drsll).  Einstreuplw.  ( FI»r.  Tanaeet) 



202 

- - (Sem.  Sabadill.) 

— 

445 

Warzen, 

Aetzwittel.  (Acid.  muriat.)  Schwartze. 

22 

Paste.  Rust-Helling.  . . . , . 

43 

— — Einreibung,  f Salut.  Ammon*  mur.  crud.J  Waiz. 



44 

- ('Tinrt.  Euphorb.J 

k 

503 

Prefssaft.  (Herb.  Cheiid.  maj.J 

; — 

231 

W asserg'esehwulst, 

Salbe 

— 

412 

Wasserkopf,  (s.  auch  „Hydrops  eere- 
bif  (Hj'drocephnlus.) 

Umschlag,  trockner.  (Xatr.  muriatlc.) 

— 

327 

äufserer.  Foment.  (Aeet.  scilliticj  .... 

— 

17 

Wasserkrebs, 

Verbandwasser,  van  Dam 

264 

— - Hermes 

— 

329 
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w assersclieu,  (s.  auch  „Hundsbifs.  ’) 

Innerl. 

Tropfen.  Fayermann. 

Pulver.  Knst. 

- ( Camphora.J  .......... 

- ( Opium)  ^ . 

- Münch’s  prophylactiscbe  und  cu- 

rative  Methode 

Aeufserl. 

Einstrenplvr.'  ( Pulv . ( hntharid .)  Kruttge -Ru  st- 
äche Methode.  . 

Einreihung.  C Timet . Cantharid.)  Laluett’sche 

Methode 

Wassersucht,  s.  Hydrops. 


‘212 


15 

94 

. m 

. 366 


102 

498 


Weehsel.fi eher,  s.  Fehris  infermittens. 


Wehen,  (auch  „Geburtswehen.") 

Pulver.  Wedel 

Beförderung  derselben.  Pulver.  Atlee.  . 

— Mistur  Prescot. 

Klystier.  Villeneuve. j 

falsche..  Bad.  Hauff. . . . 


167 


435 

435 

4.35 

205 


Wiinner,  s.  Hel  in  in  thiasis. 

Wunden, 

— leichte.  Verband  wasser.  . 

brandige.  Einstreupulver.  G.  A.  Richter.  . 


\ 


308 


W undstarrkrampf,  s.  Tetanus  trau  in  a- 
tlcus. 


206 


Wurmzufälle,  s.  Ilelininthinsis. 

z. 

Zahn,  carlöser, 

Zahntropfen.  ( Arid,  htfdroryanic.}  Tw  ins. 

- (Ol.  Subin.) 

Zahnpulver,  franz.  Aerztc 


256 


21 

357 
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Zahnpillen 

- — * Rust.  . . 

Zahntropfen.  (Dobberane 

Pulver,  (zum  Rauchen.) 


Electuarium.  Handel. 


Zahnfleisch, 


aufgelockertcs.  Mundwasser.  Vogt.  . 
geschwüriges.  Pinselung.  Angel ot.  . 


scorbutisches.  Einreibung. 

- Mundwasser.  Rust 


Zahngesclnviir, 


Linimentum.  Pitscbaft 


Zahngeschwulst, 


Linimentum.  Pitschaft. 


Zahnkrampf. 

— — Pulver.  (Pubs,  antispasmod.  infant.J  Ph.  Paup.  j — I 289 

* 

\ 

Zahnschmerz, 

Zahntinctur.  Struve 117  

Zahntropfen 20 

- (Ql.  Cajeyut.  recti/lcat.)  ...  _ 543 

- (Ol.  Succini  recti/lcat.)  ...  358 

Einreibung.  (Tinct.  Opii  simpl.)  .....  510 

Mundwasser _L  j[g5 

von  cariösen  Zähnen.  (Terra  Catechu.)  in 

den  hohlen  Zahn . J09. 

rheumatischer.  Mundwasser.  Fischer.  . . 404  

- ( llad.  Plantag)  im  Gehörgange.  200 

- Tropfen.  (Tinct.  Guaj.  am- 

moniat.)  innerl.  KruLenberg.  50.5 

- Tropfen.  (Creosot.)  ...  142 

Zähne,  gelhgefarbte, 

vom  Tab acltrauchen.  .Zahnpulver,  franzö- 
sische Aerzte ■.  . . . 256  — 
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Zehen,  erfrorne, 

Waschung.  Schubarth 

794 

1 

Zellgewebsverhärtung, 

Linimentum.  Pitschaft 

489 

Zona,  (Zoster.) 

gegen  heftiges  Brennen  desselben. 

Behr 

Salbe. 
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